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Goethe als Denker.

Voa

Morls C«rrler«.

Die vergleichende Litteraturgeschichte kennt grofse Dichter aller

Zeiten, welche sich durch Umfang und Tiefe der Idee den Kultur*

trägem der Menschheit gesellen; Jesaias und Jeremias, aber nicht

minder Aschylos und Shakespeare sind grofse Propbrrcn Verkünder

der sittlichen Weltordnung; ebenso Dante, der im Vollbesitz des

Wissens seines Jahrhunderts war. Aber als Eigentümlichheit der

Genien.der neueren deutschen Poesie wird man es anerkennen, dafs die

Leasing und Herder, Goethe, Schiller und Jean Paul auch auf wissen-

schaftlichen Gebieten bahnbrechend und maisgebend gearbeitet haben,

ein Zeichen dafür, dafs wir in ein Weltalter des Geistes eintreten,

wo die Wissenschaft tonangebend wird, nachdem die Ideale der Natur

und des Gemüts im Altertum und dann im Mittelalter und der

Renaissance ihre Ausprägung gefunden haben. So erklärte ein Mann,

der sein Leben lang für die richtige Würdigung von Goethes

Dichtungen gearbeitet, Vamhagen von Ense, dafs doch der Lehrer,

der Weise es sei, den er am höchsten in ihm verehre; so ist auch ein

Franzose, Caro, mit einem Buch über Goethes Philosophie hervor ge-

kommen, und so steht in der Schrift Otto Harnacks: „Goethe in der

Epoche 8«äner Vollendung (1805—1832)"*) nicht der Trichter im Vorder-

grund, sondern es handelt sich yomehmlich um Goethes Denkweise
und das Ergebnis seiner Weltbetrachtung.

Wir begjüfsen es als ein Zeichen fortschreitender Erkenntnis

Goethes, dafs hier die Reife seines Alters als die Epoche seiner Voll-

endung bezeichnet wird, die früher wohl als Nachlais der poetischeo;

*) Vemtch einer Oarstelluog seiner Denkweise und Weitbetraditung. Leipzig

J. C Hiarich'acbe Bucthaadluag, 1887. XLVI, u. 349 S. 8*. M. 5..

AkIv. f. «fl. Lltt>G«cb. Q. Rwu-Utt, K. 9. L \
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ft Moriz Caniere.

Kraft, als absinkende Lebenswelle betrachtet wurde, der L,:!n/e Goethe

wird enctlich die Losung^ unserer Zeit, wir suchen dem Jüngling, Mann
und Gn is gerecht zu werden.

Harnack giebt einleitend eine kurze Entwickhincsgeschichtc des

Goetheschen Geistes. Hier möchte ich die R( hauptung berichtigen:

dafs Goethes persönliche Annäherung an religiöse Vorstellunpswcisen,

eine Hinwendung zum Theismus, sich erst mi? Aneitnuincr mitteiaiter-

lichcr und orientalischer Kulturelemente vollzogen habe, also vor-

nehmlich im zweiten Jahrzehnt unseres Jahrhunderts, wie er denn seit-

dem seine Weltanschniuina von da an gern als Gottcrfrcbcnheit, als

vernünftigen Tslam bczeichnt t habe. Allein schon in seiner fnqfend

nimmt er die an die Bibel sich anschliefsende Gemütsrelipon gen

den landläufigen Rationalismus in Schutz, und schon im Werther ist

ihm die Natur, die alles aus sich hervorbringende un 1 i:i sich zurück-

nehmende Substanz des Pantheismus, ein e:r,iuenerregendes, kinder-

gebärendes, kinderverschlingendes Un|Tchcuer, dem er das Seligkelts-

gefühl des Unendlichen entgegenstellt, und in dem früh gedichteten

Glaubensbekenntnis des Faust fasst und hält der Mlumfasser auch

sich selbst, und so drängt der Genius Goethes wie der Lessingfs und

Herders zu der Idee von Hegels Ju- e:i 1; di- Substanz als Subjekt zu

fassen, Gott, den Unendlichen auch als bei sich selbstseienden Einen,

als allgegenwärtif^e Naturmacht und zugleich als Vernunft und W^'llen,

als Geist zu begrcilen. „Ihm ziemts, die Welt im Innern zu bewegen,

sich in Natur, Natur in sich zu hegen," sagt er im Vnschlufs an

Giordano Bruno; so offenbart sich sein Gott im All und lebt in uns,

aber beruht auch in sich selbst. Ich habe wiederholt darauf !;i-ige-

wiesen und meiner seits die Pantheismus und Deismus fdx r \\ iiidende

und versölincnde Güttesidee in meinen religiösen Reden und tier sitt-

lichen \V ehordnung wissenschaftlich entwickelt; Harnack streift daran,

ohne recht darauf einzugehn; er läfst lieber Goethe vor dem Unerforsch-

lichen still stehen; doch wenn der Dichter ein Recht habt n mag /.u

sagen; „Gefühl ist alles!" so darf und soll die Philosophie von der

Anschauung und dem Gefühl zum Gedanken vorangehen, und von

dem Hrforschlichen, von clcr isatur und Geschichte, v<^n der Wirklichkeit

der Welt aus ihre Schlüsse auf den allgemeinen Lebensgrund ziehen,

die Frage aufwerfen und beantworten: wie solcher beschaffen sein

müsse, um diese Wirklichkeit der Freiheit und der Ordnung, des Natur-

I

m^^cbnnismuä und der sittlichen Selbstbestimmung begründen und in

Einkinag bringen m. können.

I
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Goethe als Denker. 3

In versduedenea Abschiutten entwickelt Hamack auf der Grund-

lage Yon Goethes Lebensanaicht seine aittUdien und religiteen An-
schauungen, seine Natnrbetrachtung, seine Kunstanschanung, seine

polstiachen und socialen Gedanken. Er hSk sich dabei omefamllch

an die Prosasdiriften, an Briefe, an GesprSche des' Dichters, um dann

abschlieiaend vornehmlich in den grfi6ten poetischen Werken, dem Paust

und dem Wilhelm Meister, mit Einschluis, ja mit besonderer Betonung

des zweiten Teils und der Wanderjahre, die Summe sn riehen. Er
seigt sich bemuht, das Tatsächliche festzusteUen und so im Zusammen-

hang das Ganse zu verstehen; man folgt seinen malsvollen und milden

Erörterungen gerne, und sieht daraus, warum er sich Goethe cum
Lebensfiihrer erwählt hat.

Seine Auflbssong des Dichters konzentriert Hamack seibat in den

Worten: „Zu dem eigenen Innenleben die entsprechenden Gegenbilder

in der äuiseren Welt zu finden und diese darzustellen, dals war seine

Poesie, darum lag seine Grdise in der Beschränkung seiner Indivi-

dualität. Aber indem sein Dichten so streng an die Realität seiner

Person und die ihn umgebende Wek gebunden war, emp^d er es

doch zugleich als einen Zustand erhabenster und reinster IdeaUtät, in

dem er über rieh selbst hinaus ging. In Kraft dieser von ihm oft be-

tonten, nicht selten sehnsüchtig erwarteten, dann durch lange Zeit

wieder ununterbrochen getreuen Sdmmung gelang es ihm, das Indi-

viduelle zum Allgemeinen zu erheben und das Geffletn-Witkliche als

Ewig-Wahres darzustellen. Aber immer blieb das Vorwiegen des

Individuellen der spezifische Charakter seiner Dichtung, und er hatte

daher wohl Recht rieh Niemandes Meister zu nennen, sich nicht als das

Haupt einer Schule zu bezeichnen; aber mit demselben Recht durfte

er auch fortfahren, rieh den Befreier der Deutschen zu nennen.*

Legt uns Hamack vorzugsweise den Inhalt dtr Goetheschen

Geistesarbeit dar, so versucht Rudolf Steiner die Grundlinien der

Erkenntnistheorie Goethes zu ziehen in einer Abhandlung, die als Zu-

gabe zu Goethes naturwissenschaftlichen Schriften in Kürschners

deutscher Narionalbibliothdc erschienen ist.*) Unmittelbar, sagt er,

bietet uns die Edahning nur ein zusammenhangloses Neben- und
Nadieinander von Einzelheiten; erst wenn wir darüber nachdenken.

) Grundlinien einer Erkcnnüiistheorie der Goetheschen Weltanschauung mit be-

lOBdem- Rflckaldit auf Schiller. Bcrlia und Stuttgart. Verlag von W. Spcnann, 1886.

IV u. 99 S. 8».
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4

die Erfahrungstatsachen bearbetten, kotnmen wir rur Erkenntnis. Der

Ifesetzliche Zusammenhang, den wir für die Welt suchen, ist im Denken

von Anfang an vorhanden, selbst BHahmngstatsache; alle Euoel-

gedanken sind Teile dnes grofsen Ganzen, unserer BegrifFswelt. Die

wahrgenommene Wirklichkeit dtirchtränken wir mit den von unserem

Denken erfassten Begriffen, so kommen wir dazu, die Gedanken-

bestimmungen in ihr zu er&hren. In das dunkle Chaos der Eindrücke

unserer Sinne bringt der Verstand Ordnung durch die Unterscheidung

von Ursache und Wirkung, Freiheit und Notwendigkeit; die VemunH
xeigt wieder wie diese Verstandesbegriife in einander übergehen; die

Einheidichkeit alles Seins in der Mannigfaltigkeit wird von flu* erkannt;

sie sieht im Denken das Wesen der Welt, in unserer Vernunft dne
Erscheinungsform der in der Welt wakenden Vernunft So erheben

wir uns dazu, das Wirkliche nicht sowohl als Produkt, sondern als

Produzierendes zu erfassen.

Der Ver&sser hat diese Sätze aualiihrlidi und doch im Kampf
nut anderen Ansichten erörtert; was ich Termisse, das ist die nSbere

Darlegung wie sie In Au88|iHlchen Goedies und wie sie in seinen Arbeiten

sich als seine Methode zu erkennen geben. Er kommt dann auf Goedies

Beatreben, in der anorgamschen Natur die Uifinomene zu er&ssen,

die Grundtatsachen, bei veldien der Chatakter eines Vorgangs un-

mittelbar aus der Natur der ihn umgebenden FaktjureD folgt, Fänomene,

die uns ihr Gesetz selbst kund tfaun. Der wissenschaftliche Verauch

soll zu ihnen binfiUiren. In der organischen Natur hSlt Goethe daran

fest, die Gestalt aus ehiem inneren bildenden Prinzip abzuleiten, und
den Typus oder die allgemeine Form zu finden, die in der Pflaasen»

und Tierwek au6 Mannigfaltigste ausgeprägt wird. Im GeSsdgeo ist

Goethe fern davon, das Denken oder den Willen ab ein Prinzip fOr

sich zu nehmen; sie sind wie das Fühlen Manifoatationen des Geistes,

Aniserungen der PersdnÜchkdt; er hSlt an der Freiheit des Geistes

fest, der durch seine Vernunft sich selber das Gesetz giebt, nach welchem
er handelt* Ich scUielse diese Betracbtungen mit einem tiefeinnigen

Worte des Dichters: »AUes waa wir Erfinden, Entdecken Im höheren

Sinne nennen, ist eine aus dem Inneren am Äu&eren sich entwkfcdnde

Offenbarung, die den Menschen seine Gottähnlichkeit TOfahnen UUst;

es ist eine Synthese von Weh und Geist, wdche von der ewigen

Harmonie des Daseins die seligste Versicherung giebt* Darin Hegt die

Einsidit, dafs unser Erkennen der Wirklichkdt nur möglich ist, wenn
die Denkgesetse zugleich die Weltgesetze sind, wenn in der Subjek-
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Goethe als Denker. 5

dvität das objekthre Sein «einer selbit inne wird; wenn nicht ein

ifanfwerk blindwirkender Atome, aondem eine sich selbst besdniniende

Einheit das Uisprfingliche ist, die nicht blos Natnikraft, sondern

Vernunft und Wille der Liebe sein muis, wenn sie der zureidiende

Gnmd der Wirklichkeit sein soll, und so fiihrt auch dies uns wieder

za der Gotteaidee, die im Gemüt unserer Dichter als inneres Licht

waltete, wenn sie solche sich auch nicht begrifflich entwickelt haben;

das überlieisen sie der neueren Philosophie, die diese Anschauung
wiederum durch die yergleichende Geschichte der Litteratnr sowohl

in der Bhavagadgita der Inder ab in der Gedankendichtung der Perser

bei Dscbelaleddin Rumi, in den Epigrammen von Angelus Sdesius und
den lateinischen GesSngen Giordano Brunos entdeckt, aber erst ent-

decken konnte, als sie die Idee des sowohl immanenten als trans-

ssendenten, welteinwohnenden wie über Allem (ur sich seienden Gottes

selbst ausgebildet hatte.

Mfinchen.
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Die Entstehungszeit des ersten deutschen Hamlet.

Bertbold Litxmftoii.

Die Frage nach dem Alter der eratea deutscliea Hamletbeatbeitiuig

ist Damentlich in den Kreisen der englischen Shakespesrefoncher

yUX erörtert worden, ohne dals man bisherf so viel ich sehe, su einem

irgendwie befiiedigenden Ergebnis gelangt wäre.

Aus inneren Grfinden ist man in England geneigt ihr ein TerhSitnis^

mSisig sehr hohes Alter beiEumessen, sie in den Anfimg des 17. Jahr-

hundens XU setzen, und lälst dabei auiser Augen, dais die Sprache des

deutschen Hamlet entschieden auf die zweite Hälfte des 17. Js^hunderts

als Abfassuagsseit hindeutet. In Deutsdiland hat man sich noch ver-

hältnismäfejg wenig mit diesem Teil der Präge beschäftigt Man be-

gnügt sich im Wesentlichen damit, den deutschen Hamlet als ein Eib-

stuck der englischen Komödianten su bezeichnen, das allerdings durch

den Bühnenschlendrian entstellt, Bestandteile der ältesten oder doch

einer sehr frühen englischen Hamletredaktion enthält, deren Original

als verloren angesehen wird.

Diesen Standpunkt vertritt auch noch in der Hauptsache Wilhelm

Creizenach, der in dem soeben erschienenen zweiten Beitrag seiner

Studien zur Geschichte der dramatischen Poesie im 17. Jahrhundert

eingehend und erfolgreich die Bedeutung des deuflchen Hamlet lÜr

die Kritik des Shakespeareschen Hamlet behandelt hat.*)

Auch Creizenach verzichtet darauf, der Frage nach dem Atter der

deutschen Hamletredaktion näher zu treten. Und doch ist die Ent-

scheidung derselben keineswegs von untergeordneter Bedeutung für

*) Berichte der phlloIog:isch-liiitorbcheii Klasse der k/SnigUch SächsiadWB Geadl-

achaft der WiaaeiucbaiieD» 1887. p. 1—43. (Vgl. unten Besprechungen«)
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Die Entstebttflgaceit des entea deutschen Hamlet, 7

die Geschichte des deutschen Theaters* Auch sind die Anhaltspunkte

für eine Zeitbestimmung keineswegs so unsicher, als man nach der

bisher seitens der deutschen Shakespeareforschung beobachteten

Zurückhaltung annehmen sollte. Ich glaube vielmehr mit ziemlicher

Bestimmtheit die Frage nach Zeit und Ort der Entstehung der deutschen

Hamletredaktion, wie sie die zuerst von H. A. O. Reichard veröffent-

lichte*) und seitdem leider verlorene Handschrift bietet, lösen zu

können.

I>ie fragliche Handschrift trug nach Reichards Mitteilung den

Titel: „Tragödie. Der bestrafte Brudermordt oder Prinz Hamlet von
DSnnemark^ und am Schlufs den Vermerk: nPretZi den 37. Oktpber

17x0,** . Dafs Jahreszahl und Datum sich nur auf die Anfertigung der

Abschrift beziehen, hat schonReichard angenommen und Creizenach"^)

hat daran die ansprechende Vermutung geknüpft, die Abschrift sei

für die TheaterbibHothek der Spiegelberg-Dennerschen Truppe, die

sidi 1710 von der Veltenschen abzweigte, hergestellt worden.'^)

Damit ist freilich für die Zeit der Ab&ssung des Texte? nichts

gewonnen« Auch die, aufserdem nicht genügend verbürgte Mitteüung

R Mentzelsf) über einen angeblich bis vor kurzem vorhanden ge-

wesenen Theaterzettel der Veltenschen Truppe von 1686, der den

Hamlet unter demsdben Titdl, wie unsere Handschrift: „Der bestrafte

Brudermord oder Prinz Hamlet aus Dänemark*^ ankündigte, ist, so

lange sie nicht durch stärkere Beweismittel Unterstützung erhält, nur

mit grofser Vorsicht zu verwerten.

Dagegen — und das hat man bisher immer übersehen — bietet

der Text des deutschen Hamlet selbst Anhaltspunkte für die Datierung»

deren Gewichtigkeit jedem einleuchten mufs. Ein Blick auf die Schau-
spielerszenen der deutschen Bearbeitung überzeugt uns nämlich,

dafs dieselben nicht nur, wie alle zugestehen, vom englischen Original

sich wdt entfernen, sondern dafs sie ein so zeitlich wie örtlich indivi-

*) Zuerst auszugsweise im Theaterkalender von 1779 p. 47—60, später vollständig

in der Olla Potrida 1781, T. 2. p. 18— 6S. Neucrdiogs wieder abgedruckt bei Cohn,

Shakespeare in Germany 1865, p. 337 -304.

**) a. a. O. p» 2.

***) Reichard hatte die Handschrift aus Ekhofs Besiu erhalten und Ekhof war der

Schwiegersohn ^egelbergs.

t) Geschichte der Schauspielkunst in Frankfurt am Main, i88a p. 120. C. Heine

„Johannes Velten. Ein Beitrag zur Geschichte dps deutschen Theatpr-^ im 17. Jahrhundert"

(Hall, diss.) 1887, nimmt, wohl gestützt auf diese Notiz und im Anschluis an R. Prölfe,

Geschichte des Hoftheaters zu Dresden (1878) p. 55 fif-, Job. Velten als Redakteur an.
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duelles Gepräge tragen, dafs sie an erster Steile berufen erscheinen,

bei der Frage nach (i(^r Kntstehungszett ddk Ausschlag zu geben.

Sehr zum Glück für die Entscheidung unserer Frage haben der

oder die Redaktoren der uns erhaltenen Handaclirift — ohne Zweifel

Schauspieler — der naheliegenden Versuchung nicht widerstanden, in

diesen Szenen aus der R<511e zu faUent steh selber zu spielen, und ihre

eigenen Schicksale und Erlebnisse an Stelle der im Orig;inal über>

lieferten treten zu lassen.

Auf die Frage Hamlets (IL 7): «Was verlanget Ihr?" erwidert

^der Meister** der Komödianten, der als „Prinxtpal Carl** eingeführt

wird: „Ihro Hoheiten wollen uns in Gnaden verzeihen, wir sind

fremde, hochteutsche Comödiantcn und hätten gewünscht das Glück

TU haben, auf Ihro Majestät des Königs Beylager zu agiren, allein das

Glück hat uns den Räckeui der konträre Wind aber das Gesicht zu-

gekehret, ersuchen also an Ihro Hoheiten, ob wir nicht noch eine

Historie yorstellen könnten, damit wir unsere wette Reise nicht gar

umsonst möchten gethan haben.

Hamlet; Seid ihr nicht vor wenig Jahren zu Wittenberg auf der

Universität gewesen? Mich dünkt, ich habe euch da sehn agiren.

Prinzipal Carl: ja, Ihro Hoheiten, wir sind tou denselben

Comödianten.

Hamlet: Habt ihr dieselbe Compagnie noch gans bey euch?

Prinsipal Cnrl: Wir sind zwar nicht so stark, weilen etliche

Studenten in Hamburg Co ndition genommen, doch seynd wir zu vielen

lustigen Komödien und Tragödien stark genug.

Hamlet: Habt ihr noch alle drey Weibspersonen bey euch,

sie agirten sehr wohl?

Carl: Win, nur zwey, die eine ist mit ihrem Manne an den
sächsischen Hof geblieben.**

Für die Feststellung der Entstehungszeit giebt der mitgeteilte

Dialog vor allen Dingen zwei wichtige Anhaltspunkte:

1) Das Auftreten des wortfuhrenden Schauspielers unter dem
Namen des Prinzipal Carl«

2) Die Erwähnung der wobfichen Mitglieder der Gesellschaft.

Letztere gestattet von vorn herein nicht, die Abfassung unserer

Redaktion viel vor den Anfang der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts

zu verlegen. Die früheste Erwähnung von Frauen als Mitglieder einer

Schauspielertruppe findet sich meines Wissens in einer zwischen 1654
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und 1657 an den Herzog Gustav Adolph von Mecklenbuig gerichteten

Ejsgabe des „Meistero** StDler aus Hamburg, der In dem betgeifigten

Personenverseichnls auiser seioer Frau „noch eine Prawenq^erson**

ansdrucUidi erwähnt.*)

Der Name des Prinzipal Cari aber giebt uns das Recht, mit Ent-

schiedenheit das letste Viertel des 17. Jahrhunderts als die Zeit, in der

unsere I&mletredaktion entstanden, in Anqmich zu nehmen.

Die meisten Darstellui^n theatralischer Zustande des i/. Jahr-

hunderts wissen allerdings nichts von einem Prinzipal dieses Namens,

und das ist wohl auch der Gnind, weshalb man es bisher nicht f&r

der Mfihe wert gehalten die hier gegebene Spur weiter zu verfolgen.

Und doch ist em soldier nicht nur mehr&ch urkundlkh nachweisbar,

sondern hat sogar, wie aus einigen dieser Urkunden zu schUefsen eine

keineswegs ganz untergeordnete RoUe ge^idt. Auch fär diesetf

Umstand glaube ich die EridSrung geben su können.

Die beiden Urkunden, welche die Dirdoion eines Prinzipai Carl

zweifeilos nachweisen, sind

1) em Im Kieler Stadtarchiv befindlidies Reskript Herzog Christian

Alt>reGhts von Schleswig^Holstehi vom 5. Januar 1671**) an Bürger»

melster und lUt der Stadt Kiel mit der Mitteilung „dals wir auff in-

ständiges und unterthSnigstes Anhalten und Bitten dem Comödianten

Carl die Freyheit gegdnnet, wShienden diesen Umbschlag über, in

unsererStadtKiehl seiner Gelegenhett nach, mit seinen Leuten zu agiren.*'

2) eine undatierte, im Schweriner Archiv befindliche Bittschrift,***)

gerichtet an den Herzog Gustav Adolph von Mecklenburg (regiert

von 1654-—95) folgenden Wortlauts:

nDurdiL Fürst, gn. F. u. Herr.

Eure Hochfurstl. DurchL tmploriren unterthänigst, wir die so-

genandten Carlische Comddiantengeselachafft, weil wir vor einigen

Jahren die hohe Gnade genossen, Eurer HochiQxstl. DurchL mit

etlichen Comödlen unterthänigst au&uwarten, und seidhero vor der

Römischen Kayserl. May.f), beiden Königen zu Schweden und

*) Vgl H. W. BIraasprung. Venach einer GescUehce des Theaters in Mecklen-

tNii]K*Sc]iwetls 1837. p. 37. EbenfikUs Im Jahre 1654 rtttunt «Ich der Friadpal JoIUfima

hi einer von Strafsburg ao den Rat von Basel gerichteten nttschrift^ daft io nehier Tkmppe

«aneh rechte Weibsbilder" mitwirkten, cf. Mentzel a. a* O. p. 77.

**) C. X. Komödiantensachen, Conv. I, Nr. i.

Abgedruckt bei Bäreosprung a. a. O. p. 29 f.

t) Wo nad und «ans das gMchdMn nefai kann, wettii idi nteltt ao/ugebeo. 1679

apleHe Velten ta Wofma vor den Kaiiar. V(l. Hentael a. a. O. p. 193.
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Däaemark,*) auch an andern Hochfiirstlichen Höfen mit unsera

agiren uns Aller- und unterthänigst haben sehen laafsen,

Eure Hochfurstl. Durchl. wolle gnädigst erlauben und zu laafsen,

dafs in dero Residentz-Statt Güstrow gegen bevorstehenden Marckt

oder Umschlaag, eüiche gute, neue, sinnreiche Comoedien und Schau-

spiele wir dehnen Liebhabern und Zuschauem zur Eigötzlichkeit

ohne einige Ärgernüs vorstellen mögen.

Eurer Hochfurstl. Durchl. wünschen langes Leben nebenst glück"

lieh blühender und friedlicher Regierung

unterthänigst und gehorsamste

Diener

die sogenandte Carlische deutsche Comoedianten-Geselschafft.^

Da Herzog Gustav Adolph 1695 starb, so muls also die Ein-

reichung der Bitte vor dieses Jahr fallen^ während aus der Form des

Schreibens hervorgeht, dafs der Prinzipal nicht mehr am Leben ist.

Ist hierdurch die Existenz eines zwischen 1670 und 1690 Nord-

deutschland und Skandinavien mit seiner Truppe bereisenden Komö-
diantenprinzipals Namens Carl nachgewiesen, so glaube ich durch eine

ziemlich naheliegende Konjektur diese Angaben noch vervollständigen

und dadurch zugleich erklären zu können, warum seiner sonst nirgend

gedacht ist.

Tn der letzterwähnten Eingabe beruft sich die Carlische Gesell-

schaft darauf, dafs sie bereits vor einigen Jahren am Güstrower

Hofe gespielt.

Nun findet sich im Schweriner Archiv aus dem Jahre 1668 ein

vom Herzog Gustav Adolph ausgestelltes Attest,**) worin dem
Komödianten Carl Andreas Paul, „so sich mit seiner Truppe eine

Zeitlang in der förstl. Meckl. Residenz Güstrow aufgehalten und unter-

*) Schweden und Dänemark ward im 17. fauch noch im ib.) Jahrhundert mehr-

fach von deutschen Kooiödiantentruppen bereist: i6tio eri>€heinen Deutsche Komödtaaten

in Stockholm. 1691 spielten ebenfalls in Stockholm „Chur&ächsische hochteutsdie

ComoedlaiiteD'* die sich aoch ».nordische Comoedianten in hocbteutscher Sprache*' nannten

und die von da nach Dänemark gingen." (VgVF. A. Dahlgreen, Förteckning öfver

Svenska skSdespel upförda pi Stockholms theatar. 1866, p. 8 f.) sind dieselben

„nordischen Comoedianten in hochteutscher Sprache", welche in einer Kinj^abe an die

Güstrowsche Interimsregierung im Juli 1697 (vgl. Bärensprung a. a. O. p. 30 1.) bericbteo,

dals der Tod Knris XI. von Sdiweden sie veranlaist habe ,,nachddime wihr bey 6 Jahren

unfs In den nordischen Plütsen auff^ebalteo, unser liebes Vaterland wieder etnmahl

zu besuchen."

**) Abgedruckt bei Bftreaspnmg a. a. O. p. a8.
'
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schledliche Male vor des Durdü. Forsten und Herrn, Herrn Gustav

Adolph, Herzog tu. Mecklenburg agiret** behufe Empfehlung betra

Lübeddsclien Rat beseugt wird, »dals er mit setner bey sich habenden

Compagnie dahier wohl präaentiret und sich im agiren gebfihilich

efhalten habe.**

Da Zeit und Ort sasamnientrefiett, scheint es mir nicht zu gewagt,

den Piinapal Carl und den Prinsipal Carl Andreas Paul f&r ein und die^

selbe Person za halten. Ich bin sogar aus denselben Gründen geneigt,

den Carl Paulaoo, welcher 1665 aus Holstein kommend auf der Fiank-

iiirter Ostennesse auftauchte und der sidi rühmte in Dänemark,

Braunschweig und LQnebufg agiert cu haben, eben&lls mit jenem

Prins^ Carl fOr identisch au erklSren.*)

Von einem Kail Paul, dem Sohne eines Oberstlieutenants, der

1638 als Ffihrer einer Gesellschaft junger, meistenteils studierter und

wohl erzogener Leute, wdche den alten Wust der Meistersänger, d^
Fastnachtapiele und geistlichen Komödien durch Vorstellung über-

setHer Stücke su erdrSngen suchten, weüa ja übrigens auch die

»Qironologie des deutschen Theaters** (1775 p. a6) zu berichten.

Bei der bekannten Unzuveclassigkeit dieses Buches besonders in allem,

was Chronologie betrifft, ist jedoch auf diese Angabe nicht allzu viel

Gewicht zu legen.

Jedenfidls unterliegt es nach dem Gesagten wohl keinem Zweifel

mehr, dais wir es bei dem Mpnozqial Carl** des deutschen Hamlet

mit dner historischen Persönlichkeit zu thun haben und es ist ge-

stattet, aus den für diese festgest^ten Daten einen Schluls auf die

Entstdiungszeit des deutschen Hamlet selbst zu ziehen. Offenbar

rührte die Redaktion von Carl selbst oder einem Mitgliede setnel*

Truppe her. Auf diesen Ursprung weist, al^resehen von allem anderen,

auch die Verherdichung des Schauapielerberu6, die Hamlet in den

Mund gdegt wird:

Die Komödie hat die gewünschte Wirkung gehabt, der König hat

sich mit dem Hof entfernt (II, 9.):

Corambus: Die Comödianten werden eine sdUechte Belolmung

bekommen, denn ilire Action hat den König adir müsfaUen.

Hamlet. Was sagst du Alter, werden sie eine schlechte Be-

lohnung emp&ngen? und ob sie schon übel von dem König belohnt

*) Man braucht um diese Zeit in dieser Beziehung nicht allzu ängstlich m äeia.

eriuMre anr ao: Jorii JotUfooSi Geoife

Jd^ihiMiy JoMpb Jbfl, allai da aad dicadbe Pwmb. Vgl. Maatad a. a. O. p. 75
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werdeil, so werden äe doch von dem Ifinmiel desto besser

bdohnet werden.-

Corambus. Ihro Hoheit, kommen denn die Comödiaoten auch

in den Himmel?

Hamlet. Was, mdnest dit, alter Narr, dais sie nicht auch allda

ihren Plats finden, darum gehet hin mid tracttret mir diese Leute wohl.

Corambos. Ja, ja, idi will sie tracluen, wie sie es verdienen.

Hamlet. Tractaret sie wohl, sag ich, denn es geschiehet kein

grdfser Lob, als durch Comödianten, denn dieselben reisen weit in

die Welt; geschiehet ihnen an einem Orte etwas gutes, so wifsen sie

es' an emem anderen Orte nidit genug su rühmen, ihr Theatrum ist

wie eine kleme Welt, darinnen sie fest alles, was in der grolsen Welt

geschieht, repräsentiren. Sieemeuem die alten yergdsenen Geschichten

und stellen uns gute und böse Ezempel vor; sie breiten aus die

Gerechtigkeit und löbliche Regierung der Fürsten, sie strafen das

Laster und erheben die Tugenden, sie rühmen die Froramen und

weisen, wie die Tyrannei gestraft wird: darum sollt ihr sie wohl

belohnen.

Corambus: Nun sie sollen schon ihren Lohn haben, weil es

solche Leute sind.*

Aus allen angeföhrten Gründen komme idi su dem Schlufs: <Ue

Redaktion des deutschen Hamlet, wie tS€ uns die Reichaidsche Hand-

schrift uberiiefeft, ist sicher nicht tot 1650^ wahrscheinlich erst um
1670» unter allen UmstSnden also in der zweiten Hfilfte des 17. Jahr-

hunderts auf norddeutschem Boden entstanden.

Ich kann aber nicht unteriafsen, bei dieser Gelegenheit noch eine

Vermutung aussusprechen, welche die Schauspielerssenen des deutschen

Hamlet noch in einem ganz besonderen Lichte ersdieinen UUst

Wir wissen aus der oben angeführten Urkunde, dafs' die Cariische

Truppe ihre Reisen über Deutschland hinaus erstreckt, dais sie sowohl

in Dänemaik wie in Schweden bei Hofe gespielt hat; und es ist daher

nicht unmöglich, dais die Details der Reise, welche dem Prinzen

Hamlet berichtet werden, wirkliche Eriebntsse der GeseUscfaaft auf

einer ihrer Fahrten nach Norden wiedergeben.

Sie eischeinen als »fremde hochdeutsche Komödianten**, die sich

auf die Nachricht hin, dafs am dSnischen Hole Festlichkeiten bevor-

ständen, übers Meer gewagt haben. Kontribrer Wmd hat ihre Reise

verzögert, sie kommen zu spit und bitten nun nur um Erlaubnis, ehie

Vorstellung geben zu dürfen, «damit wir unsere weite Reise nicht gar
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umsonst mögen gethan haben." Das könnte w&tlichin einer Eingabe an

die fremde Behörde stehen, ist aber immerhin so allgemein gehalten,

dais es nicht notwendig auf einen bestinunten Fall bezogen werden

mufs. Aber nun die beiden ganz individuellen Züge: die Erzählung

von den Mitgliedern »den Studenten**, die in Hamburg Condidon
genommen, und von dem Ehepaar, das am sächsischen Hofgeblieben,*)
die legen die Vermutung nahe, dais fOr die Schauspielerszenen nicht

nur der Prinzipal den Namen, sondern auch die Erlebnisse seiner

Truppe wenigstens zum teil den Stoff hergegeben habe.**) Und die

Vorstellung, dafs die armen Teufel, die ihr Schauspielenslend dem
Prinzen Hamlet auf der Bühne klagten, in Wiiklichkeit aus dem Rahmen
des Stückes heraus tretend, ihr Schicksal der lebendigen Majestät von
Dänemark, die im Parterre sals, ans Herz legten, hat etwas entschieden

belustigendes.

Jena.

•) Im Januar und Februar 1674 »"»d fa Pchfuar 1679 spielten in Dresden die

„Hamburgrtschen Komödiantea". cf. FQrstenau. Zur Grschichte der Musik und des

Theaters am Hole zu Dresden. L p. 344 und 253 f. 165 5 litzeichnet sich die Paulische
Geidlsdiaft In Basel ab Hamburgische Komödiaaten.

**) Auch die Bitte des PriBfIpaiB nach Beendigung des (Q. 8) iiffl daen
Reiaepafs ist dnfdunis der wiikBchen SItaatloB eBtapfedicad.
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Zur Litteratur und Charakteristik des

mag)rarischen Folklore.

Vm

Ludwig Katona,

Allgemeines.

Ob die maningfaltlgen Gebilde, dje ein rGhiiger, aber bis zum heudgen
Tage von keinen anderen als wiÜlcurlichen und sozusagen indi*

yidueil wandelbaren Zweckbesdmmungen geleiieter Sanunlecileift auf-

zuhfiufen und obne weitere Sorge um ihre erentuell auch fragliche

Zusammengehörigkeit unter den Vieles— wir fOrchten auch Heterogenes

um&aaenden Namen: „foUdore*? su stelleo nicht mude wird,— ob das

bunte QuodHbet von allen möglichen Kundgebungen der Volksseele (?),

das unter dtesen bequemen (weil durch einen conyentionellen Gebraudh

zu kosmopolitischer FarUosigkeit abgewetzten und ungemein dehnbaren)

Terminus Platz gefunden, im Wes^dichen seiner wechselreichen Er-

scheinungsform auch etwas Gemeinsames habe, das eine Vereinigung

unter denselben Gesichtspunkt nicht nur eclauben, sondern geradezu

fordern dürfte: das ist gewils kmne mmisige Frage, wenn man in Be-

tracht zieht, wie an eine ersprielsliche Durchibrschutig des zusammen-

gebrachten Rohmaterials nicht eher zu denken ist, als jener gemein-

same Zug erkannt und henrorgehoben sein wird, nach dessen Maisgabe

dann eine klare Bestinmiung des Begriffes und Umianges sowie des

Zweckes und der Methode als unerUUsIicher Postnlate einer noch

ungeborenen FoUdore — Wissenschaft zu gewärtigen wäre.

Mit leicht hingeworfenen und von mancher Seite noch leichter

aufgenommenen Andeutungen eines Systems, wie J. G. t. Hahn*)
seinerzeit ein solches gegeben zu haben meinte, ist solange nur wenig

*) GrifThi^chr und Alhriiiesi-^i.hc Märclien . . Letpxig, 18^4. I, S. 13, a. Note.

Vgl. G. Krek, EinieituDg iu die 2>l>iVtöche Littcraturgcscbicbte. 2. AuiL C>ra< 1887. S. 483.
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geholfen, bis eine swiogende Begründung gerade dieser, aUe anderen

ausschUelsendea Gliederung aus einer unanfechtbaren Definition, die vor

Allem erforderlich wäre, sich nicht von selbst herleiten läfst. Was
sollen wir auch mit der formalen und realen Seite des »natfirlichen

durch mündliche Übertragung fortgepflanzten Getstesschatzes'* der

Völker anlangen, wenn uns dieser nur in solch nebelhaften Umrissen

gezeigt wird als da sind: „die Sprache als der Inbegriff der lautlich

fixirten Denkgesetze und die Sitte als Inbegriff der Lebensform** auf

der formalen Sehe, — denen Sage und MSrdien mit höchst tie&inniger

Deutung selbstverständlich, dann Fabeln und Sprüchwörter, ^welche

die Natur des Menschen und dessen Verkdir mit anderen untersuchen*,

nebst Liedern und Witzen, Rätseln und Schwänken gegenüberstehen,

wobei ausdrücklich bemerkt wird, dais nur die drei letzteren von
Volk zu Volk wandern; was vermögen uns — frage ich — der-

gleichen Orakelsprüche zu nützen, wenn sie nur zu deudich auf die

Beg^ndong einer vorge&ssten Meinung hinzielen, die sich den Tat-

sachen spröde und imbeugsam entgegenstemmt? Eine „quaestio facti**

hat Benfey mit vollem Recht die Frage nach der Wanderung der

Märchen wiederholt genannt, — und ich möchte dieselbe auf die Ger

samtheit aller Überlieferungen ausdehnen, ohne dabei auf eine Sonderung

der schriftlichen von der mündlichen mehr Gewicht zu legeii, als

bei ^nem unablässigen Übergang der einen in die andere möglich

und erlaubt ist. Auch wäre es nadi meinem Dafürhalten ein veigeb-

Itcfaes Bemühen, aus Spielereien einer ungezügelten Fantasie, die im

besten Falle einiger der Völkerkunde zugute kommenden Züge nicht

entbehren, mehr als was in ihnen Hegt herauaklÜgeln zü. woUen und
in Märchen, die vor tausend und abertausend Jahren höchst wahr-

scheinlich ebenso 'tendenzlos erdichtet, oder um roher zu spredien:

erlogen wurden wie unschuldig und ohne alle belehrende Absicht die-

selben heute erzählt werden, — einerseits stets „die menschlichen An-

schauungen der Naturkräfle und Naturverläufe,'' oder wie von anderer

Seite geschieht, den symbolischen Ausdruck ethischer und ritueller

Gesetze zu suchen, welche samt und sonders auf den Ahnenkult zurfidc-

zufuhren wären. Es giebt Gespenster, die sich nicht bannen lassen

und Metrodoros von Lampsakos,'*') samt seinem Lehrer Demokritos

*) AyauipMova zm al&ipa MijTfHit'küfmi^ elrrsv djiArjyoptxu/<; — sagt von ihm

8. V. Hesychius. Cf. Plato; Jon p. 330 C, wo Metrod. mit Stesimbrotos dem Thasier

and efaiem sonst unbekannt«! Glautsom in einer Reihe genannt wird. S. auch Diogenes

n, II. Athenagoras Leg. pro Christ p. 3. ed. Oxon, und tttsoaders Tatian. Qrat

ad Graec c. 37.
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«md seinem Freund« Anaxagoras, kann ebenso wenig tot gemacht

worden wie Euhemeros und aeitt treuer Schildknappe Diodor, der

nach eig«iieiii Geständnis einen guten Teil der damals bckamiteii Welt
bereiste, um Zeugnisse für die schale Lehre seines Meisters zu saramdbi.

— Weniger um den verborgenen Sinn bekümmert, der in den metsteo

volkstümlichen ÜberliefiBranseo alecken sdü, möchte ich das Augen-

merk emsiger Forscher auf die unverkennbare Tatsache gerichtet

sehn, dafs eine grrofse Anzahl der in aller Herren Ländern kursieren-

den Matchen und Erzählungen zunächst nachweisbar litterariscfaen —
und zwar gaas nahe üegendeo Quellen entstammt, die indessen bisher

nur ausnahmsweiae einiger Beacfatuqg gewürdigt wurden. Ich meine

die sogenannte Ffenniglitteratur, deren Erzeugnisse, wenn solche durdi

ein ehrwürdiges Alter geheiligt erschemen, als wertvolle «Volksbücher"

hochgeschätzt und gelehrter Kommentare gewürdigt, — wenn sie aber

mt heutigen oder gestrigen Datums sind, als der äigsle Schund mifs-

achtet und als „Gift für das Volk" denunsiert werden, — wobei idi

nur das Eine nicht recht begreifen kann, wie der Inhalt dieser so

schrecklich verketterten, auf Löschpapier sehr elend gedruckten Bfich*

lein im Werte sofort um ein Unendliches zu steppen vermag, wenn
derselbe, als mehr oder minder getreue T^rinnerung an das Gelesene,

einem professionellen oder düettierenden Märchenjäger mündlich mit-

geteilt und von ihm pietätsvoU aufgezeichnet wird? Und was YOn den

Märchen in dieser Besiehung gilt, das mufs — wenn schon in be-

schränkterem Maise — auch für den Aberglauben und sogar für das

Volkslied von keiner geringen Bedeutung sein. Man braucht nur an

den Cisiojanus (magy. Csiziö) und die reichhaltigen Traiunbücher,

ferner an die fliegenden Blattchen zu denken, die so Vieles zur Ver-

breituqg eines Liedes aus einem Gau Aber das ganse Land beitragen

und ausnahmsweise auch der Landes- und Sprachgrensen ohngeachtet

von einem Volke zum andern hinübergelangen. Ich mufs aber noch

weiter gehen und für gewisse— mit der Volkssitte und dem traditionell

geheiligten Brauch in engem Zusammenhang stdiende Formeln, wie

die stereotypen Verse unter Anderem sind, mit denen bei ungarischen

Bauernhochzeiten der Brautführer die Gäste einzuladen, die Braut von

ihren Eltern zu verabschieden und bei Tische die einzelnen Speisen

einzuführen hat,*) — dem then erwähnten litterarischen Vehikel der

Verbreitung nicht nur einen wichtigen Anteil neben, sondern geradesu
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den uberwiegenden vor der mündlichen Oberlieferung einräumen. Das-

selbe kann mit einiger Beschränkung von den zu bäurischen Puppen-

spielen herabgesunkenen Mysterien gesagt werden, die auch in ge-

schriebenen Hefichen — und nur äuiserst selten, wenn überhaupt je,

von Mund zu Mund übermittelt werden. Das mag wohl seltsam Idingen

und im Hinblick auf die gro&e Zahl der Analphabeten in den unteren

Volksklassen einige Bedenken erwecken, zumal die meisten Marchen-

sammler einiges Gewicht darauf zu legen scheinen, wenn sie ein und

das andere Stück ihrer Kollektionen mit der Bemerkung begleiten

können, sie hätten dasselbe von einem (gewöhnlich Sojährigen) Mütter-

chen gehört, das des Lesens und Schreibens unkundig war und die

Grenzen seines Heimatsdorfes nie überschritten hat, — was ganz wohl

angehn mag, ohne dals es darum ausgeschlossen wäre, dals die gute

Alte den gröfsten Teil ihres reichen Märchenschatzes in der Spinnstube

aufgeklaubt haben dürfte, wo gewöhnlich der beurlaubte oder aus-

gediente Soldat das groise Wort führt, der vor einigen Jahrzehnten

noch in der Lage war, Märchen, die er in Venedig, Mantua oder

Ferrara gehört hatte, brühwarm nach Ungarn zu bringen. Die Kasernen,

— in denen besonders vor der erst ganz jungen Territorialeinteüung

ein buntes Gemisch von Vertretern aller Nationalitäten, die Österreich-

Ungarn beherbergt, durch den engen und ununterbrochenen Verkehr

zur schönsten Flintracht und /.u gegenseitiger Verständigung abgerichtet

wurde, — noch mehr über die früher hduligeren Dislokationen der

Regimenter auf einem bedeutend weiteren Spielraum und bei längerer

Dienstzeit als heute, — das abenteuerlichere und wechselvollere

Soldatenleben mit einem Wort, wie es vor 48 und mit einiger Ein-

tiulse bis 66 beschaffen war, — mufs überhaupt als ein hochwichtiger

Faktor beim Austausch von Märchen und Sagen, Schwänken und be-

sonders von unsauberen Erzählungen, daneben aber von abergläubischen

Meinungen und Bräuchen, sc^ wie von Sprichwortern und manchmal

auch Liedern zwischen Völkern verscliiedencr Zunge — und zwar

auch solchen, die in gröfseren Massen mit einander nicht verkehren,

— in Betracht gezogen und seiner Bedeutung gemäfs gewürdigt

werden. So viel insbesondere zur Hntkräftung der von gegnerischer

Seite*) aufgestellten Behauptung, dafs von einer Wanderung der

Schwanke und unflätigen Erzählungen wohl, von einer solchen der

*) Vgl. z. B. Hahn a. 3. O. I, S. 8: „Der Schwank, aber gewifi nicht das Ifftr*

eben, ist eine belichte Unterhaltung- der Männer aller Klassen.**

ZUchr. f. vgl. Uitc-Gesch. u. Ren.-Litt. N. P. I. 2
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IfSrcben aber kdneswegs die Rede sein könne, weshalb auch die

enteren den letiterwfihnten gegenüber von ganz untergeordneiem

Wert seien.*) Allerdings mfisBea dann die Anhänger jener Schule,

die den Wert der MSxdiea eher so hoch als ai niedrig Teranscfalagt,

mit aller Gewalt gegen die ihren Lieblingen so geiSbiliche Lehre von
der Wanderung ankämpfen, da nach ihrer eigentumlichen Auflassung

ein Märchen, dem der vethängmovotte ImpiMtsiempel aufgedrfickt ist,

sofort all des tiefen Sinnes, der ihm ohne jenes Brandmal mnewohneii

wfirde, verlustig wird. Wir sind den Herrn, die uns manchmal in ihre

Karten gudcen lassen, za grolsem Danke verpflichtet, können aber

von einer Mydiologie, Kultur* und Sfitieogeschichte keine hohe Meinung

haben, die ihre gewichtigsten Belege ans Märchen holen, d. h. ans

Quellen, die nach unserer Überzeugung - ebenso gut wie die

Scbwättke und Anekdoten — als «erborgte Waare'* von einem

Ende der Weh zum andern getragen werden und fiir uns in erster

Rdhe litterartache Monumente und Zeugnisse filr den Verkehr

um nicht xn sagen: den geistigen Tauschhandel unter den verschieden-

sten Völkern sind. Litterarische haben wir gesagt und mOssen das

Wort im Gegensatz zum Traditionellen betonen, wenn unter diesem,

im Widerspruch mit der räumfichen und zeididien Ubiqoität der meisten

Märchenstoffis, eine blos auf stanunverwandte Völker beschränkte

Überlieferung verstanden wird, die wir nicht einmal für Elemente des

Vdksglaubens und der Sitte gelten lassen können, da eine solche

Annahme im Bezug aufden Abetglauben und Brauch des magyarischen

Volkes z. B. zum ungeheuerlichen SdUnis föhren mtilste, dafe die

Ungarn keine Ugrier, audi kehie Turko-Tataren, sondern die reinsten

Indogeimanen seien. Haben aber die Magyaren in auffidlend kurzer

Zeit den unverfaäkmsmä&ig grddseren Teil ihres angestammten Aber-

glaubens und ihrer ureignen Sitten gegen jenen und diese der mit

ihnen in nähere Berührung gekommenen arisdiea Völker eingelauscht,

so mfifete man dieser Tatsache gegenüber entweder die reine un-

getrübte Überlieferung und das treue Pesdialten an dem Alther-

gebrachten für ein ausschlieisliches Privilegium der aiisclien Raste

erkliren, oder sich zur Annahme verstehen, demach die Magyaren in

ihren Ursitzen und mit andern Völkern noch unvcrmischt ein au^

geklärter, ganz vorurteilireier Stamm gewesen und eist aus dem Ver^

*) ..Der Wert dieser Gebilde wird schoo dadurch weseotlicfi beeinträchtigt, da(s

sie als erborcftp Waar«* auf dem Markte der Volk^tratlitimi coiirsieren." G Krek,

a a. O. S. 778. (Hinter der eigensinnigen Distinktion Hahns scheint mir eigentlich doch

nur Wuks geistreiche Einteilung der Märchen in „mannliche und weibliche» tu steckca).
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kdir mit den Arieni ihrer oeuen Heimat die groiae Menge blöder und

schädlicher Meinungen, dk heutsutage bei den unneren Klassen dieses

Volkes so fest eingewursdt sind, sich angeeignet haben. Allerdings

giebt es noch ein Drittes, dieses ist aber eben die von den RIgoristen

der Tradttions-Theorie m Acht und Bann gelegte Lehre von gegen-

seitigem Austausch, die freilich die MO^chkeh nidit ansschlieist, dals

auch der indogermanische Volksglaube ein Plrodukt wiederholter

Fusicmen heterogener Bestandteile sein könnte.

Aus dem Bisherigen mflssen wir den Schluls ziehen, dais eine

selbständige Folklore-Wissenschaft insofern fiberflfissig ist, als

die meisten Untersuchungs-Objekte, die man unter den Sammelnamen

«Folklore" znsammenzu&ssen pflegt, m dem Gebiet der vergleichen*

den Litteraturge schichte gehören, — die fibrigen aber, wie Aber-

glauben, Sitte und Brauch, so wie die kulturhistorisclien- Zeugnisse der

Sprache, welche Hahn in den ersten Abschnitt seines „formalen"

Teiles verweist, Gegenstände der Volkskunde (Bdinologie) d. h. der

Natur- und Kulturgeschichte eines Volkes sind und aus dem unter-

geordneten Verhältnisse am «fieser Wissenschaft herausgerissen nur dann

zu einer der vergleichenden' Litteraturgeschichte oder der vergleichen-

den Sprachforschung analogen Dist^lin entwickelt werden könnten,

wenn man nch eben bezüglich einer jeden dieser Kategorien zu

„Spaziergängen um die Welt***) entschlielsen wollte, die gewifs auch

hier ungemein lehrreich sein und der Völkerpsychologie zu gute

kommen würden.**)

Will man demnach die Gesamtmasse dessen, was heute unter

^Folklore " verstanden wird, auf ein bestimmtes Volk und dessen

Sprache bezogen untersuchen, so könnte man dies dem Obigen ent-

sprechend ungefähr in der folgenden Ordnung vornehmen:

I. Objekte der vergleichenden Litteraturgeschichte, und zwar

I. Märchen, (auch Tiermärchen, doch keine Fabeln, da ich

unter solchen blofs didaktische Tiermärchen verstehen

möchte, die wohl jeder VolksUtteratur fremd sein durften).

9, Schwänke, Schnurren, Anekdoten etc.

*) Hugo Sehachardt: Ober die LamgeeeUe. Gegen die Junggranunaliker.

BexUn, IL Oppenheim. Deaenber 1885. S. 38, 9. Z. t. u.

•) Es freut mic!i, in W. Wundts untän^rst erschienenem wertvollen Aufsatz „Ober

Ziele und Wege der Völkerpsychologie" (Philos Studien, TV.) - Folklore, Volkskunde,

Völkerpsychologie und ihr grgpn5eitic^f*5 Verhältnis betreffend — im Weseotliclien der-

selben Auiicbauung ta begegnen, die ich oben ausgesprochen habe.
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3. Lieder, Bafladen und Verwandtes.

4. Spott- und Sdierzgedi^te.

5. Kinder- und AmmenUeder.

6w IPSkOCPQtlBC«

7, Mysterien und Ähnliches.

8. Kinderspiele und Volksbelustigungen dramatischer Ponn.

9. Rätsel

II. Objekte der Vülkbk Uli de, in vergleichendem Zu&ammenhange

zugleich solche der Völkerpsychologie:

I. Volksglaube und Volksbrauch (sich gegenseitig er«

gäniend) und swar:

a. mit Besug auf die SeelenvorStellung,
b. n n 1» den Totenkult,

c. n „ H übernatfirliche Wesen, die das

Meosdiengeschick besdmaien,

d. n n i> Schuts- und Abwehrmittel gegen

böse Einflösse.

2. Epischer Niederschlag des Volksglaubeos = Sagen Qm
eigendichen, noch näher xu besdnimeaden Sinne des

Wortes.)

3. Herkömmliches, (das ohne direkt ans dem Volksglauben su

flielsen, mit Satsungen desselben sich oft berfihrt).

a. Ln PswMBgnIebeni

b. im geselligen Verkdir.

c Mit Besug auf die materiellen EzistensbediQgungen.

4. Zeugnisse der Sprache:

a. lexikalische,

b. aententiöse (Sprichwörter und Redensarten).

Beide: a. für die materielle

fi, „ „ geistige } Kultur.
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1.

Märchen und Schwänke.*)

Das ungarische Wort für Märchen ist: mese, mese-l-nt = ein

Märchen erzählen; mese-beszed^ leeres, unwahres Gerede, mü&iges

Geschwätz. Mese ist übrigens dem Volk dne jede „unwahre**, er-

dichtete Erzählung, (vgL Joh. Arany in seinem Gedicht „Csalädikör**:

„Nem mese ez, gyermek**, womit der Dichter im Gegensatz zum
Märchen eine wahre Begebenheit, historische Tatsachen meint,) also

auch Schwank, Anekdote und Fabel.**) Eigentumliich ist die Be-

zeichnung des Rätsels als talalös-mese, (ki-taläl-ni= erraten) ob-

schon einige der mir bekannten magyarischen Rätsel wie kleine

Märchen sich anhören. Das Wort ist meines Wissens bisher noch

unerklärt, ich habe es wenigstens weder bei Budenz (Magyar-Ugor

Összehasonlito Szotar) noch bei Vämbery, (A magyarok eredete) noch

auch bei liGklosich (Die slav. Elem. im Magy.) finden können. Nagy-

Szotar wird wohl — wie f&r Alles so auch fQr dieses Wort eine

klärung haben, diese dürfte aber — a potiori zu urteilen — kaum
einer Beachtung würdig sein. Zur Bedeutung des Wortes (in einer

Reihe mit den unvolkstümlichen rege und monda***) = Sage) vgl

noch Ipolyi: Magyar Mythologia S. XXIV. Anm.

I. §. Litteratur:

Die erste ungar&die Märdiensammlung (besser gesagt: Sammlung
ungarischer Märchen) hat Georg Gaal in deutscher Sprache heraus-

gegeben.

*) All£:eiDeine Betrachtungen Aber die magyarischen Volksmärchen hat zuerst

Em. Henszlmann gegeben. („Magyarorszagi nt'pmesekröl,'' gelesen i. d. Kisfaludy-

Ges., den 31. Juli, 1H47). Gerade 20 Jahre später hielt L. Arany (in ders. (ies.) seinen

Vortrag: „Magyar nepm esdinkr ö 1," (Kisfaludy-Tarsasag Evlapjai. Uj folyam, IV.

Köt 108- 191) und nidita könnte den Wert dies» beidea Arbeiten, im Vergleldi mjt-

eiaander, besser bestimmeB und sugleich beredter filr die relative Veriaaslichkeit Ihrer

Polgemngen aprecben, als die Tatsache, dals H. aaf dem schwanken Grande yon

14 magyarischen Original-Märchen sich zur romantischen Lehre der Grirmn'schen Schule

bekennt, während A. das ihm vorliegende Material von 240 M. mit dieser Lehre

bereits nicht in Einklang zu bringen vermag und — einige lokoosequeiueQ abgerechnet

auf dem von Benfey gewiesenen Wege wandelt.

**} Vgl L. Arasy in seineai soeben angefOhrten AufiatSi a. a. O. S. iii.

***} Das erste Ist dem Volk gana uabdcannti obwohl kehi Produkt der Spraeb-

enieuer; das zweite nur {n der VerUadong: mende-mondai alfo als «reduplicate^

Word*, mit derselben Bedeutung irie mese-bess^d.
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/. Mw'ckm der Magyaren, bearbeäst und kerattsg(^eim von

Georg von Goal Wien iS22.

Die Sammlung enthält 17 Märchen, die der Verfasser, wie es in

der Vorrede S. V ausdrücklich heifst, aus dem Munde eines alten

Ungarn, der keine andere als seine Muttersprache verstand, auf-

genommen. So Grimm K. M. S. 345 — der mit sichtlicher Freude

und Dankbarkeit .^überall den echten, oft trefflichen Grund" in der

Mitteilung erkennt und nur ge^en die Darstellung den Tadel erhebt,

dafs sie „zu gedehnt sei und manchmal an jene falsche Ironie streife,

von der sich moderne Erzähler, wie es scheint, nicht leicht losmachen,-

was wohl so viel heifsen soU, dals Gaal zumeist in der Aluöäus'schen

gezierten Art erzählt und seine Märchen einem „gebildeten" Publiko

mundgerecht zu machen bestrebt ist. Jener „alte Ungar" übrigens,

mit dem unschätzbaren Vorzug seiner Einsprachigkeit, spaltet sich in

der Vorrede des viel später herausgegebenen Original-Textes in unter-

schiedliche Gewährsmänner, von denen in erster Reihe einige aus-

gediente Soldaten hervorgehoben werden.

Dafs die meisten dieser Märchen ähnliclien deutschen entsprechen,

hat schon Gnaim a. a. (X gezeigt. Drei von denselben sind in

Kletkes Märchensaal aufgenommen und /war ISr. 3 „die gläserne

Hacke," Nr. 6 „das Märchen vom Pfennig" (/u dem Grimm im Deutschen

kein entsprechendes gefunden; er hätte eben im Germanischen suchen

müssen, wo ihm daim die Ähnlichkeit des Kernes mit V'ilcina- oder

Thidrekssage c. 70 gewifs nicht entgangen wäre; autTallend ist die

i bereinstiramung des ganzen Märchens mit dem finnischen ..vom Manne,

der als Vogel über die Lande flog, als Fisch durch das Wasser

schwamm," s. lirik Rudbeck IV, R Ii. und Emmy vSchrecks Ubers.

Nr, ig, S. 165, ferner mit dem litauischen bei Schleicher S. 102 und

einem deutschen Märchen bei Ky, Harzmärchenbucii S. 165. An die

Stelle des vSiegsteins der Saga ist im finnischen ein siegspendendes

Schwert, im magyarischen und deutschen ein Zauberring, im liiauihchcn

aber ein Fernrohr*) getreten. Vgl. Hahn, Gr. u. alb. AI. S. 41, 2. Note

und Nr. 8 „die dankbaren Tiere", das wir weiter unten des

näheren besprechen wollen.**)

*) Dieses optische In5.truraent ist auch magyarischen und rumänischen Märchen

nicht unbekannt. Vgl. Hahn Nr. 47 und Grimm Km. Nr. 129.

*•) Die obgedachten 3 Härchen Güls siebe bei Kletke Bd. II, S. 31 fl; 8. 96 ff.

u. S. 19 fl^
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Eben&Us io deutscher Sprache erschienen die

2. Magyarischen Sagen und Märchen von Johann Greven Maü&th,

Brünn iSzS- ^»eäe erweäerte Aufl, Stuttgart und Hßbmg^n iSjj

m a Bebt.

Die erste enthielt im Ganz<d sechs Märchen,*) „die zwar, wie aus-

drücklich gesag^t wird, aus dem Munde des \'olks auft^encjitimen, aber

aus mehreren zusammengesetzt sind; dadurch ist eine Anh iufung des

Wunderbaren erUbtanden, die das Wesen des Märchens zerstört, das

eine Vereinigung des Unerhörten mit dem Gewöhnlichen und Alltag-

lichen verlangt." Ein Fehler, den man mit Grimm (K. M. S. 393)
— ohne über das Wesen des Märchens mit ihm gleicher Ansicht zu

sein — den meisten ungarischen MärchensammU rn und Herausgebern

zum \ urvvurf machen könnte. Es soll meine angenehmste Pflicht sein,

die löblichen Ausr>ahinen des Weiteren zu bezeichnen. Verwandtschaft

der meisten .Mail ithschen Märchen mit deutschen: bei Gnrnm a. a. O.

;

drei derselben, nämlich : .^Kisen-I^aczi", „Zauberhelene" und „Pengö"

bei Kletke II. B. S. i ff., h. ff. und IT. niiLgeteilt,

Der Zeitfolge nach am nächsten stehen die Märchen in

j. Nipdalok es Mo7idäk, A Ktsfalttdy- Tärsasäg meghizäsähul szer-

keszti es Kiadj'a Erdclyi Jänos. Pest, Beimel Jossefnel (Etnich G, bizo-

manya) L Köt. 1846, II. 1847, III. 1848.

Wichtiger als für das Märchen ist diese Sammlung fürs Volkslied,

dem der Herausgeber seine vorwiegende Sorgfalt zugewendet haL

Auch enthält der L Bd. nur drei Märchen, von denen das letzte kaum
ein solches genannt werden kann. Eine reichere Ausbeute gewährt

der IL mit zwölf und der III. mit zwanzig Stücken. Die Darstellung

ist sehr ungleich, ab und zu den echten Volkston treffend, von dem
dann einige Märchen mit ihrem hochtrabenden Stil um so greller ab<

stechen. Ein Fortschritt gegen Gaal und Mailddi kann es genannt

werden, .dafs die Erzählung nur selten an der omüdenden Weit-

schweifigkeit jener leidet und auch die Verschmelzung mehrerer Mär-

chen zu einem nur in wenigen Fällen gerügt werden mufs, da sie —
nadi fremden Analogien zu urteilen — in den übrigen wohl auf Kosten

der Erzähler selbst zu setzen sein wird. Eine deutsche Übersetzung

der Märchen diesor Sammlung gab

•) Eine unfarisclie Übersetzung etscbien unter dem Titel „Magyar regäc, mondÄk,

n^neaäc. Forditotta Kasinc^ Fercna. Kiadu Kaifatcty Gibor, Feit 1S64.*
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G. Stier, UftgariseAe Märchen und Sagen, Aus der Erdeiyischen

Sammlung übersetzt . . , Berlin iSso.

Nach dieser and einige Stücke mit deutschen Parallelen zusammeo'

gehalten bei Grimm a. a. O. S, 395, wo unter anderem gesagt wird;

„^niges gehört den Ungarn allein, ist schön und nnnreich, wie

2. B. der Traum (Stier S. 14) und die Pomeranzen (das* S. 83).*

Wenn mit diesen Nr. 4 (S. 345 iE) des Q. Bandes der ungarischen

Ausgabe gemeint ist, so stehts um das Eigentumsrecht der Magyaren

auf dieses Märchen sehr schlechti oder wir mufsten anndmien, dafs

Carlo Gozzi das Sujet zu seinem berühmten L*Amore delle Tre
Melerance auf einem noch unaufgeklärten Wege aus Ungarn bezogen

habe. Dieses weitverbreitete und schon im Pentamerone 9: Le tre

Cetre angezeichnete Märchen gehört zu den belebtesten in Ungarn

und wird in mehrten Varianten erzählt Für die drei Citronen oder

Pomeranzen (tm rumänischen Granatäpfel, im sicQianischen drei Kästchen)

stehen in einigen magyarischen Märdien drei Rohrfaalme. So bei

Arany L. 128 ff. — Nyelvör I, 374; IV, 473; VII, 182; XIV, 519.—
Merenyi, Ered. Nepm. II, S. 35.

Vierunddreifsig Jahre nach dem probeweise in deutscher Sprache

sidi schüchtern hervorwagenden Bruchstüdc der Gaalschen Sammlung
erschien ^n gröfserer Teil derselben im Urtext, aus dem Nachlaß

Gaals veröffendicht.

^. Gaa/. György Magyar Nt'pniese-^yüjtentenye. Kiadtäk Kazinczy

Gabor es Tuldy Fercnc. Pesten. E})n'c/i G. sajätja. 1. 1860 \Uj olcso

kiadds.*) IL iSß^. III. 1860. {KL 8'\)

Die Publikation, die von zwei in der ungarischen Litleratargeschichte

rühmlich bekannten Namen eingeführt ward, mufste beim dreiundfünf-

zigsten Märchen mit dem dritten B.ändchen abbrechen- Der ganze

handschriftliche Nachlafs soll, nach dem Bericht der Herausgeber,

achtzig Märchen enthalten. Dem Sammler wird nachgerühmt, dafs er

weder Kosten noch Mühe sparte, und wir sind die letzten, die daran

zweifeln wollten, obschon „temerdek" (ungeheuer viel) vor den ersten

etwas übertrieben aussieht. Es wäre nur wünschenswert gewesen,

dafs der verdienstvolle Mann**) der schriftlichen Aufzeichnung durch

die Gewährsmänn(-r selbst, das Nachschreiben ihrer mündlichen Dar-

stellung vorgezogen hätte. Denn es ist leider nicht zu verkennen,

*) Die erste Ausgabe 1856; mir Hegt der erste Band nur in der tweiten vor.

**) Sdne Biognpbie «. in Toldy Ferenc: frodalmi Arck^dt. Pest 1856. I, Nr. 11.
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dals die improvisierten Schriftsteller, um ihre Arbeit ganz gut zu

machen und das Trinkgeld ehrlich zu verdienen, sich einer möglichst

breiten und dabei oft inhaltsleeren Ausdehnung des ihnen su Gebote

stehenden armseligen Stoffes befleifeigt und denselben aus ihren ander-

weitigen Lesefrächten bereichert haben. Einige waren schon weniger

gewissenhaft und fanden es bequemer, das erste beste Zweigroschen-

Heft der oben bereits erwähnten Jahrmarkt- und Kirmess-Iitteratur

einfach auszuschreiben, wie z. B. der namenlose Held, so Nr. 36

(in, S. 94 ff.) beigesteuert, in dem schon die Stadt Amsterdam, wo
der jüdische Zauberkünstler „Iklbtadaj** sein Netz nach dem kleinen

Lamech auswirft:, samt der Höhle „Szaksza*^ nur zu deuttich an die

wunderschöne, wahre und ungemein lehrreiche Geschichte von dem
Zauberschlofs*) Xa-Xa erinnert, die noch zum Überfluüs dem Kopisten

(oder Obersetzer t) in deutscher Sprache vorlag, wie aus dem unten

Angemerkten mit grolser Wahrscheinlichkeit zu schlieisen ist

Anderes ist den Gestis Romanorum entlehnt, so Nr. 52, (m, S. 223),

dessen Abweichungen indes von c. 153 der weltbekannten Sammlung
einige Auftnerksamkett verdienen. Eine Vergleichung mit J. Hallers

„Harmas Istoria** (1695) — deren zweiter Teil unter dem Titel

„Peldabeszedek** die Gesta widerspiegelt — würde vielleicht zeigen,

da& dieselben weniger von der Entstelhing durch mündliche Tradition

als von der erwähnten litterarischen Quelle bedinget sind. Hallers Werk
(im ersten Teile eine märchenhafte Geschichte Alexanders nach dem
Pseudokallisthenes**) und im dritten den Trojanischen Krieg nach des

Dares Phryx und Dictys Cretensis***) Darstellung enthaltend) war über»

haupt ehies der volkstümficfasten Bücher des vorigen Jahrhunderts in

Ungarn und wurde noch im Anfang des XIX. besonders von den

unteren Volksklassen gierig verschlungen. Joh. Arany, der Sohn eines

unbemittelten Bauern zu Szalonta (geb. im Jahre 181 7), rechnet das-

selbe zur Lektüre seiner Kindeijahre. (S. Aranys Selbstbiographie,

deutsch in der ungarischen Revue 1883. S. i— 19; die einschlägige

Stelle S. 3.)

*j Drm Gewährsmann ist unter anderem der kleine Lapsus passiert, dals er

Schlofs-Iakai mit Schlofe-var verwechselt, s. S. 98. Volksbuch und Märchen ent-

halten die 'BaXblmg von Aladdfoi Wttttderiampe aus xooi Macht.

Vt^. Dunlop^Iiebredit, Gesch. der Prcwadichtiincen, S. 183 u. Aam. 345«

Anm. 946' ^ 'v*^^ Grftise, Litt-Geadi. I| 1. p. 35s ff. u. Sagenkr. 43S f.

•••) Beide galten nur dem Mittelalter als Verfasser der zwei apolcryphen lat.

Werke über den Trojanerkrieg. Vofl. Dunlop-Liebrecht 178 f. und Ann. «39, «40.

(^iUse Sagenkreise 114 n. Litt.-Gesch. I, 2. p. 1257.
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Die Gaalsehea Märchen betreffend sei noch bemerkt, dafs der

erste Band (it Stucke enthaltend) Nr. i und 2 mit der obenerwähnten

deutschen Ausgabe, — Nr. i, 2 und 8 mit Erdelyis Magyar Nep-
mesek, Pest 1855,*) —^ zweite aber (Nr. 12—35) Nr. 33 mit der

deutschen Ausgabe und Nr. 13, ai, 33 mit Erdelyi, — der dritte end-

lich (Nr. 36—53) Nr. 33, 35, 43, 47 und 53 mit der deutschen Aus^

gäbe, Nr. 50 mit Erdiäyi und Nr. 38 mit Nepd. es Mondak gemein

hat, femer dals Nr. 53 nur eine 0ut wördiche Wiederholung (keine

Variante) von Nr. 33 ist**)

Mehr als aus den bisher angeführten ist aus den nachfolgende
— entschieden den vorzüglichsten — zwei magyarischen Märchen-

samndungen zu holen, die mit zum Besten gehören, was wir auf folk-

loristischem Gebiet aufweisen können. Nun ist aber gerade bei diesen

— mit vielem Verständnis fürs Volksmäistge und einer bmnahe durch-

gängig gluddich bewährten Begabung für getreue Wiedagabe des

Erlausditen dn geschmackvolles Mais und eine weise Ökonomie ver-

einigenden Dohnetschen am besten zu sehen, dais alle die Anbeter

der sogenannten reinen und unver0]schten Volksdichtung insofern einer

— wir möchten fast sagen — willkürlichen Täuschung sich hingeben,

als sie theoretisch auch die leichteste und kaum merkliche Idealisierung

der ihnen so hochheiligen Dokumente ^) eines mystmös schaffenden

Volksgeistes nidit nur streng rügen und verdammen, sondern geradezu

als ein Verbrechen brandmaricen, — nichtsdestoweniger eines ihrer

wachsamen Augen gerne zudrücken, wenn ihnen ein von kundiger

Hand gepflückter Strauis reizender Feldblumen geboten wird, deren

Sdiönheiten erst durch die geschickte, sich aber als Kunst keineswegs

verratende Anordnung recht zur Geltung kommen. Und das hat

alles der gro&e Jean-Jacques mit seinen genialen Schrullen getan! —

>

Man sträubt sich eben mit unbegreiflicher Hartnäddgkeit gegen die

einlenchtende Wahriiett, dafs alles mühevoll errungen und erkämpft,

•) Von den vorher angfffihrtf'n Nepdaink es Mondäk dcssellien Herausgebers

zu uaterscbeiden. War mir nicht zugänglich; enthält zwanzig Märchen, doch nichts Be-

sonderes, was in dem anderen Sammlungen nicht ebenso gut oder auch besser veitreten

wSre; an&erdem f&Uen 108 Seiten von den 194 des BQdileins wörtUcb fibemomnene

sieben Stücke des Gaalschen Nachlasses.

**) Der Gaalsche Narhiaf'; ist auch in deutscher rberset^unp^ erschienen. Steht

„Ungarisciu Volksmärchen. Nach der aus Georg Gaals NacJtla/s herausgegebenen

Urschrift übersetst von G. Stier. Pesth, s^jy.^ Das Buch war mir nicht zugänglich

und so kann Ichs nicht konstatieran, ob es den ganien hihalt der drd Bändchen der

Original-Ausgabe refldctiert.
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durch allmälige Entwicldang vorbereitet werden muft, und hält lnampf>

haft aa der Lehre too der aUesvennögenden „G^uule^ ft^t. Oer

grölste Kanstdtchter ist ein armseliger Stämper gegen den unbekannten

Götsea: das Volk; die anmutigaten Lieder eines Goethe, Lenau, Bunia

oder Petöfi besitzen das einsige Verdienst, dala aie ihren unerreichbaren

Mnscem, den echten Volksliedern nahegekonnuen sind; Alles, was un-

sterblich und eifaaben ist, wurde nicht von eimelnen AuserwShlten,

sondern yon eineni vidtaiiaendköpfigeti Ungeheuer geschaffen, dem
man Altäre baut und göttHche Ehren erweist, ohne je auch nur die

theoretische Möglichkeit gewisser — sehwindsflchtfgen Abstraktioiiea

entsd^rener Trug- und Traumbilder näher geprüft tu iiaben. Und
wenn noch der Wahn schAoer und trAstlicher wäre als die Wahrheit]

Oder mfiiste es nicht zum Verzweifeln um die seit Aeonen dauernde

Gesamtarbeit der Natur bestdh sein, wenn gerade die Krone ihres im

foftschreitenden Differenzieren stets einem Höheren zustrebenden

Wahens, — wenn gerade der Menschengeist die aflgemetngiltigen

Gesetze der ansteigenden Entwicklung verleugnen sollte? Hieradt

soll der höhere Wert der Volksdichtung keineswegs bestritten werden,

wofern es sich weniger um den ästhetischen Genufs als um eine Be-

leluruog fiber den Volkscharakter handelt; ebenso fem sei es von mir,

mit R. Gottschall*) in das andere Extrem verfallen m wollen und su

viel abzusprechen, wo ich nur vor Übertreibuiig warnen mÖdite.

Anders verhäU sich freflich die Sache, wenn wir die beiden Samm*
hingen, die uns zu der obigen Betrachtung verleitet haben, vom Stand-

punkte des Anhängers jener Doktrin betrachten wollten, weldbe an

die ngeneratio spontanea** der Märchen glaubt und der es, diesem

ihrem Glauben gemäfs, unbedingt fSr ein Sakrilegium gelten muis,

wenn ein Tüpfel von einem I „gewissenlos** weggelassen oder noch •
.

gewissenloser ,,eingeschmuggelt" ist. Solange aber hierin die Paladine

des heiligen Gral der Volksdichtung selbst mit keinem anderen Bei-

spiel vorangehen als die von uns dankbar gepriesenen liebenswürdigen

Sünden sind, welche vor allen Anderen die unsterblichen Brüder Grimm
gegen ihre eigene Lehre begingen, — solange kann man es uns nicht

erargen, wenn wir auf eine phonographische Reproduktion nur in

Fällen dringen wollen, wo die gesammelten Texte linguistischen Er-

örterungen als Unterlage zu dienen haben. Ob und wiefern solches

*) Vfjl. seine „Poetik. Die Dirhtkunst und ihre Technik." 11^, (Bre«?lnu 1870)

und „Die deutsche Nationallitteratur des XIX. Jahrhundertü iii-^, 11, (Breslau 1873).
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auch fiir diesen Zweck mdglicfa sei, das au itntefsacliea kann nicbt

unsere gegenwirtige Angabe aein. Vßit mÖchfeen nur dein IflMsn

Zweifel in Benig auf die überapaonte Focdemog der Schule— ao fiir

die Jungfräulichkeit der volksdunlichen Überiiefenmgen su aterben

berdt ist ~ Auadruck verleihen, ob es andi nur einem ihrer An-
hänger je gelungen sei, em Märchen gana to wie er es gchött wieder-

zugeben? Selbatrefatändlidi aoll hiemut euiem Unfug nicht TOr und
Tor geöffiiet werden, den wir bei Gdegenheit ebenso achaif taddn
werden wie wenig wir auf anderer Seite geneigt abd, nahesn Unmög-
fiches su verlangen, wo es nach unserer Ansicht eine verspätele und
insofern überflüssige Mühe wäre, Etwes mit gar su skmpulSser Pielftt

bewahren m wollen, was längst eingebüßt ist, wenn es übeifaanpt je

ochanden war.

Ladislaus Arany, dem auch ala EKchier nicht «mfftiimltVh bekanmen
Sohne des einzigen Joh. Arany, verdanken wir die erste Blnmenlese

magyarisdier Märchen, die so recht im Tone gehalten ist, den begab-

tere Erzähler des Volkes ab und su treffen und der vom Volke selbst

ala die ureigene Stimme aeiner Seele erkannt wird, wenn ein glÜck-

lidier DolmetBch semer schlummernden Instinkte dieselben wachruft,

zu klarem Bewuistsdn veredelt und ~ die abgerissenen Nalnrlaute su

lieblicher Melodie gereiht — ihm ins empiSi^che Hers shigt Keines,

auch nicht das kürzeste der mitgeteilten StOdce wäre em ungarischer

Hirt oder Bauer fähig so zu erzählen, wie L, Arany sie gtebt, und
dennoch bin ich davon überzeugt, dals aie in der niedrigsten Hütte,

wo ungariach gesprochen wird, Anldang finden und bis aufii letzte

Wort aJs echte Volksmärchen au^enommen werden mü&ten, und daia

ein jeder der naiven Zuhörer in ihnen adne eigenen Gedanken und
* Gefühle treu und mit ungeahnter Klarheit zugleicfa ausgedrückt sehen

würde.

-r. Eredeti Ne^mtesek. Osszegyüjtötte Arany Läszid. Fest, Hecken-

ast G, i8ö2.

Das Büchlem ist der liebste Freund der glfiddicheo Kinder, die

es heute — bei semer Seltenheit — noch in die Hände bekonunea

können. Eine neue Auflage wäre audi giofien Kindern, die sich am
Qutdcborn guter Märchen gerne laben, sehr erwünscht. Im Ganzen

nicht mehr als 33 Nummern zählend, enthält dasselbe Proben beinahe

aller Abarten dea Märchens, die in Ungarn ersähh werden, nebst emigen

Schwänken und Schnurren, endlich als willkommene Zugabe 54 Räiad.
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Einen gaiu eigentümlidien Reis verleiht der nachfolgenden Samm-
lung der alpine Chaiakter der Landschaft und der Lebensweise, wie

er sich in der etwas breiteren, aber nie erm&denden Darsidliing des

begabtesten magyarischen Folkloristen spiegelt Auch trägt der leise

Anfing des Dialekts, (auf ungarischem Sprachgebiet überiiaupt kaum
etwas anderes als der Anfing eines soldien möglich,) nicht wenig zur

Belebung des ansprechenden Kolorits bei, das von dem der liförchen

des platten Landes besonders durch eine erh^^hte Note des fftunocs

und zugleich durch eine grdisere Innigkeit sich unterscheidet Ich

meine die duftigen Waldbtuten, die Kriza in seiner mustergiltigen

Andiologie geboten hat Denn eine Anthologie müssen die „Hecken*

rosen" aus dem Sceklerlande genannt werden, da die gesegnete Hand,

die sie gepflückt, das Unbedeutende ebenso gut tu beseidgen wie das

Wichtige und Charakterisiische ans dem groisen Wüste des Vor-

handenen herauszufinden wufete.

^. VadrdzsaM. Szekf/y m-pkolUsi gyüjUminy. Szerkeszä Kriza

Jänos. 1. kötet*) Koiozsvdrit, iS6j.

Die Märchen S. 395—488. (Den übrigen Inhalt des Buches werden
wir an einer anderen Stelle unserer Arbeit besprechen). Zwanzig an

der Zahl, darunter auch einige Schwänke.

Reichhaltigfcr als die letzterwähnten zwei Werke, aber bei Weitem
nicht so wertvoll sind die sechs Bände Merenyis:

7. «. Breden Nipmesik, össsegyl^totte Merhiyi Lasslo, JResf,

tSfi. Kiadja Heckemtsi G, L Teä: 224 to Märtkm und 93 Räisä,

IL Teä: 228 5t 13 Mänkett.

6. S^M/gyt BndäH N^mesik. id62. l Teä: 226& n MSr-

dken, IL Teä: S. f MSnhen.

c. DimamcUeki Bredeti Nepntesek. i^j. I, Teil: 1^0 S,

12 Märchen. II. Teil: 182 S. 11 Märchen.

Die Fehler der Merenyischen Darstellung hat am trefflichsten

Joh. Arany, der gewiegteste Kenner des ungarischen Volkstums, klar-

gelegt und seiner Kritik beherzigenswerte Winke und Lehren über

die Art und Weise, wie folkloristische Sammlungen beschaffen sein

müssen, beigefugt. (Prözai dolgozatok. 1879. Vlü. Biralatok: i. Merenyi

Eredeti Nepmesek). A. gesteht Merenyi eine seltene Kenntnis der

*) Der IL aus dem Nacblafs zu erwartende Band soll von P. Gyulai berausgegebeii

werden.
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Sprache, des Vortrages und der Sitten des Volkes zu, muis es aber

um so mehr rügen, wenn diese glfiddiche Disposition ihren Besitzer

gar oft dazu verleitete, dafs er, des Guten xu viel bietend, seine Er-

zählung mit einem Überfluß von Zierraten überhäufte, der dann nichia

weniger als volkstümlich ist. Noch schwerer wiegt der zweite Tadel,

der von Arany gegen Mer^nyi erhoben wird Dieser bezieht sich auf

das sichtliche Streben des Herausgebers, seine MSrchen mit Zügen

und manchmal ganzen Episoden au&uputsen, die der Gedankenwelt

des magyarischen Volkes fremd und offenbar litterarischen Quellen

entlehnt sind. Meräiyi scheint überhaupt in der Märchenlttteratur

anderer Völker, besonders aber in der des Orients ziemlich bewandert

KU sein und ich werde im weiteren Verlaufe meiner Arbeit wieder-

holt Gelegenheit haben, auf einzelnes hinzuweisen, was er gewiis nicht

aus dem Volksmunde, sondern aus seinen reichen Lesefrüchten zum
Besten giebt. Auch darin hat Arany entschieden Recht, wenn er dem
übel angebrachten Eifer unseres Märchendichtere, im Texte selbst

zu mythologisieren, — die möglichen Folgen eines derartigen Ver-

fahrens entgegenhält und auf die ganz harmlosen Apokrypha eines

Lisznyay verweist, aus denen eine frommgläubige Seele (Ipolyi) die

magyarische Mythologie zu bereichem keinen Anstand genommen hat

Fruchtbar, wie für die Märchenlitteratur Ungarns die 6oer Jahre

waren, brachten sie uns noch ein frisches Sträufschen in den

(9. PalSc N^kalteminyek. Osszegyüjte es Kiadta Pap Gyula

Sarospatak, i86s.

Das kleine Heft enthält, neben Volksliedern, Rätseln und dankens-

werten Kinderspielen, auch sechs Märchen, die zwar von keinem hohen

Interesse sind, immerhin aber ihres schlichten Tones und einiger ori>

ginellen Züge wegen Beachtung verdienen.

Ein Vierteljahrhundert war seit der Veröffentlichung der ersten

Serie von folkloristischen Texten, die unter rlm Auspizien der Kisfa-

ludy-GeseUschaft erschienen, verflossen — als dieser rührige und be-

sonders um die Vermittlung der ausländischen Klassiker wohlverdiente

literarische Verein wieder allen Ernstes an die Pflege und Bewahrung

der Volksüberlieferungen dachte. Im Jahre 1872 wurde mit der

zweiten Folge des Magyar Nepköltesi Gyüjtemeny begonnen.

Den ersten Band bildeten:

^. tf. Elegyes Gyiytesek Magyarcrsi^gh Erddfy külo^^
Szerkesztettek Arany Läszlo es Gyulat Pal. Pest, Atheuaeum, 1^2.
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Den zweiten:

6. Csongrddmegyet Gyüjtes, SterkesgieüB TSrök Kirofy. 1^2*

Den Dritten:

c. Szekelyfoldi Gyüjüs. GyüjtöUek Kriza Jdnos, Orhan Baiazs,

Befiedek EUk es Sehest Job. Budapest, 1882.

Die dreibändige Sanunlun^^ i'^t von allen die umfassendste und

bietet nahezu in allen Abschnitten ihres reichen und wcch schollen

Inhaltes wahrhaft \' orzügliches. So auch eine Anzahl nicht uninteres-

santer Märchen, von denen im L Bande (auch die sogenannten Legen-

den eingerechnet) 34, im IL 12, im III. 13 (und sechs Legenden) zu

finden sind.

Hiermit hätte ich die nennenswerten Quellen magyarischer Märchen,

die in Buchform erschienen, angeführt. Zu diesen mufs ich noch die

HO Märchen, Schwanke u. s. w. rechnen, die in den 14 Jahrgängen

der sprachwissenschaftlichen Zeitschrift

to. Mägy, I'fjfehfSr, A Magy. Tudomanyos Akadhrna J^fye&fitt-'

domdt^' BüoUsägämJt megkssasMi seerkeszti s ktadja Soanm Gäbor,

Bttdapea, i»f2-^iSS^. I—XIV. k&tet,

vorliegen und denen bezüglich der treuen Wiedergabe des Gehörten

(mit wenigen Ausnahmen) vor den Märchen aller anderen Sammlungen

unbedingt die Palme gebührt. Die verhältnismäfsig hohe Zahl von

mehr denn 400 Märchen schrumpft aber beträchtlich zusammen, wenn
man die reiche Fülle von Varianten in Betracht zieht, die manchmal

um ein und dasselbe Thema sich ranken. Allerdings bieten dieselben

oft wichtige Züge zur Vergleichung, sind auch in einigen F'ällen mehr

als blofsc Varianten, indem der gemeinsame Held einer Gruppe manch-

mal in der in. n Version zum Mittelpunkte ganz anderer Beziehungen

gestempelt t rschimt als in der zweiten und dritten, — wie dann im

Gegenteil \vi- r i int* Reihe von Märchen, dii- nahezu dieselben Be-

gebenheiten iii derselben Ordnung erzählen, t;erade durch variable

Züge im Charakter des Trägers der Hauptrolle von einander ver-

schieden sind. —
Zum Schlüsse der vorausgehenden bibliographischen l'borsicht,

noch die Bemerkung, dafs dieselbe fiir die sämmtlichen Abarten der

volkstümlichen Erzählung, also nicht blos fürs Märchen, sondern auch

für den Schwank, die Schnurre, die Fopp- und Gruselmäre zu

Kate zu ziehen ist»*) — ferner dals wir auch die wenigen Legenden,

*) AiugeaclilosseB und — unserer oben gegebenen Einteilung des folkloristiscbeo

Untersuchungsmaterlals entqnrecheiid — fOr dnen späteren Abschnitt aufgespart bleibt nur
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(eigentlicli audi nur Märchen,) in denen Gott, Christus, die heilige

Jungjfrau, Engel, Heilige, Tod und Teufel, Himmel und Hölle mit

einem Anflug parodisierender Schalkslaune geschildert ersdieinen, als

weder im strengen Kirchenglauben noch in dem Volksglauben —
wenigstens nicht in dem eines Volkes — wurzelnde Bestandteile des

überall verbreiteten und seit Jahrhunderten wandernden gemeinsamen

Märchenschatzes betrachten und auch zum gegenwärtigen Kapitel

rechnen wollen.

2. §. Zur Herkunft und Charakteristik der magyarischen
Märchen.

Unter den magyarischen Märchen, die mir bekannt sind, giebt es

kein einziges, das nach einigem — oft gar nicht mühevollen — Nach-

suchen nicht als entlehnt nachgewiesen werden könnte. Hieraus folgt

zwar keineswegs, dafs die Ungarn aller Märchen oder ähnlicher PrO'

dukte bar in die grolse Donau* und Theissebene eingezogen, — so

viel aber gewüs, dafs ihr eigener Besitz dieser Art im Märchenschatz

jener Völker aufgegangen und mit demselben sm£& engste verschmolzen

ist, mit denen sie seit dem Ende des neunten Jahrhunderts in alltäg-

lichem engem Verkehre st^en. Der überwiegende Tefl magyarischer

MSrdien ist demnach vorzüglich deutschen, slavischen und

rumänischen verwandt, so wie auch das Meiste von dem, das an

entferntere Parallelen anklingt, — deutscher, slavischer und rumänischer

Vermittlung zu verdanken sein wird. Eine Ausnahme hiervon werden

wohl nur die italienischen Märchen bilden^ für die eine soldie Ver-

mitdung schon darum nicht immer anzunehmen ist, wefl eine andere

Erklärung, (aus den nahen — wenn auch nur selten freundschaftlichen

— Belebungen Ungarns zu Italien seit dem Anfang des 14. Jahrhunderts

bis auf die jüngste Vergangenheit herab,) die Annahme des umständ«

lieberen und längeren Weges für den Lnport aussc^dslich auf solche

Fälle beschränkt, in denen deudiche Spuren der Vernuttlung vor-

handen sind. Und die orientalischen Märchen? — Benfey mdnte in

den ungarischen Märchen deutlidiere Spuren orientalischer Einwirkimg

die Sagfp, als Ausdruck des Volksglaubens. — Den obigen Litreratur-Angaben

ist noch njökai Mdr: A magyar nep adomäi. Pest, 1856" — nachzutragen, das aufser

den — grölstenteils auch in dieses Kapitel gehörenden — Anekdoten, acht Märchen

«»thUt.
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zu erkennen.*) Mir war es nicht vergönnt, auch nur das Geringste

finden zu können, was diese an sich uahe liegende \ uraussetzung

recht r< ! Ilgen würde. Nicht dafs vielleicht die Märchen von looi Nacht

und luoi Tag ihre auf die Märchenlitteratur des gaiizcn Volks so un-

gemein befruchtende Wirkung bei dem eminent blumensprachigen und

für glühende Farben schw annenden ungarischen \ uD«.. verfehlt hatten;

doch ist das nachweist »arc erst verhältnisniälsig jungen Datums und

kann beinahe ausna! mslos auf litterarischc Vehikel zurückgeführt

werden. Diese Behauptungen inüssen — besonders mit den in Ungarn

über den nationalen Märchenschatz herrschenden Ansichten verglichen

— äufserst gewagt erscheinen und würden den schärfsten Tadel ver-

dienen, wenn sie nicht der Ausdruck einer Überzeugung wären, die

ich um so mehr als das unabweisbare P>gebnis ernster und wieder-

holt geprulter Untersuchungen des Gegenstandes bezeichnen darf, je

weniger ich gerade diesen Schlufs aus meinen Forschungen zu ziehen

hoffte. Aufstellungen wie die obigen können als „quaestiones facti'*

nur auf induktivem Wege bewiesen und nur durch die gröfstmögliche

Zahl tatsächlicher Zeugnisse zur Evident gebracht werden, wie sie

andererseits nur durch tatsächliche Hc weise, welche das Gegenteilige

klar an den Tag legen, zu entkralten Sind. Die Frage selbst ist glück-

licherweise sehr einfach und lautet:

a) Ist ein angestammter magyarischer Märchenschatz nachw ri^bar,

der seinen genetischen Stempel an sich tragend, auf unverkenn-

bare Analogien bei verwandten X'ölkern hindeutet — und zwar

auf solche, die eine andere ] rklärung als den gemeinsamen Ur-

sprung nicht nur nicht zulassen, sondern geradezu ausschlielsen?

Wenn nicht:

b) W ie sirul dann die unleugbaren Eigenheiten und Sonderzüge

niagyaii eher Märchen zu erklären und welchem Umstände

ist das Uberlehen gerade dieser Züge zuzuschreiben?

Unsere Antwort ist auf die erste Frage eine verneinende. Die

in der zweiten geforderte Erklärung meinen wir aber m der frappanten

Tatsache gefunden zu haben, dafs die oben erwähnten eigen-

tümlichen Züge der magyarischen Märchen samt und sonders

Objekte des Volksglaubens berühren oder selbst in solchen bestehen,

*) S. Pämttdiataiiti» I, S. 1 19: «... weil die nngyaitochefi Ubchen vorwattend

wuQittelbar orieotallicfaeiii Ursprung verrateo . . .** Bioe Ansicht, die aus dem dflzft^eii

Material, das an magyarischen Märchen dem unsterhüchen Pocecher su Gebote ttaad,

leicht 2u erklären, il rr heute keineswags mehr zu halten ist

Zt«ch. C vr^i, Utc-GcKh. u. Keti..Lilt. N. F. L 3
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weshalb auch aus (licscm L mstamlc höchstens der Schlufs gezogen

werden kann, dais hulclie in den untergegangenen magyarischen Ori-

ginal-Märchen sehr wahrscheinlich eine hervorragende Rolle gespielt

haben, nach der partiellen Fusion und dem partiellen Schwund der

letzteren aber sich an die Ste lle von mehr oder weniger analogen Ge-

bilden un l Zügen jener M:irchen zu retten suchten, die das Ungamvolk

seit seiner Ansiedelung in d. r neuen Heimat von den Landsassen oder

auch von andern Völkern entlehnt und zum gröfsten Teil mit älterem

Besitz gleicher Art zu hybriden Gestaltungen verquickt hat Hiermit

ist zugleich für eine nähere Betrachtung dii ber kleinen Gruppe von

Krsrh( ]nunL':cn , die wir die Idiotismen des ungarischen Märchens

nennen mö« lu« ii, im Abschnitte über deo Volksglauben der rechte

Ort angewicsi-n.

Kinigermaisen eigentümlich, doch teilweise schon an Gleichartiges

bei unverwandten Völkern gemahnend ist Manche s in der äufseren

Einklciduiig, im Vortrag des Märchens, so vor Allem der Eingang.

Hol volt, hol nem volt . . . mit dieser stereotypen F"ormel

iicben beinahe ausnahmslos die ungarischen Märchen an. Gewöhnlich

wird noch hinzugesetzt: volt a vilägon oder volt egyszer, nicht

selten auch beides, also ungeiähr: Wo's war, wo's nicht war . . ea

war einmal (irgendwo) auf der Welt. - Einige Varianten lassen indeia

auch eine andere Dt utung nicht ganz unbegründet erscheinen. Hol—
hol hat im Ungarischen überhaupt den Sinn des deutschen bald —
bald oder lateinischen modo — modo, (z. B. li<il :i11 hol ill;

hol si'r, liul nevet; hol le, hol fei etc.) welchem dann eine. Inu rpre-

tation der obigen Formel entspräche, die zunächst an das nim inische

a fost o data ca nici o data (Ispirescu), noch mehr ab< r :\u das

albanesische i^ mos 19 erinnenuvürdc, - überwelches no7on*)s.v. ni<)s

ün Wörterbuch seiner albanesischen Grammatik das folg* nde beibringt :

„il y avait, il n v avait pas . . au debut des contes (Vgl. p. 21 de la

Irf partie, note: _Kdhe nta [nmr edhe neve mce miroe," foinuile

final' des Contes, comme mos 19 en est Tinitiale. — Icrner bei

Hrihn die albanc-isrhen Märchen Nr. 95 und 96, welche beide mit

„Ks war und es war nicht" anheben. Häufig kommt die folgende

einfache Zugabe vor: mec^ a vilagon is tül volt (Ny. I, 275, 330

et passim) ^ jenseits der Welt oder noch weiter als das Ende der

Welt. Damit verbunden, oder auch ohne dasselbe, nahezu allen

*) Manuel de U laqgne Chkqte ou Albanaiac . . Pmria, 1878.
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Märchen gemein: meg az operencziäs tengeren is tül vult, so

i. B. Ny I, 374 et passim; für tengeren beinahe ebenso oft: tengereken
(s. Gaal, Nr. 29; Pap, Nr. 2 und 6) für operencziäs auch operen-
cziäs, operencias, und operecijäs, einmal sogar auferenczias

(Ny, I, 376), worauf man aber, nach meiner Ansicht, ebensowenig

wie auf die beiden nachfolgenden Hapaxlegomcna die Erklärung des

Wortes gründen darf. — Ny. V, 87 hat die vielversprechende Variante:

a zöprinczipia tengeren is tül vöt, womit meg az öpirinczipian

is tünan vöt (Ny. III, 227) zu vergleichen ist. Wenn man annehmen

dürfte, dafs dieses öpirinczipia — ung. 6 (altj lat. principia und

operencziäs hieraus verdorben, auferenczias aber nur vSpaltung

des 6 und Verschiebung des p zeigt, — dann wäre man allerdings

m folgern berechtigt, dafs mit diesem dunklen W'orte eigentlich das

„alte Reich, die alte Heimat'* bezeichnet wurde und könnte darin

ebenso gut einen vom Herrentisch unter das Gesinde gefallenen

lateinischen Brocken vermuten, wie ein soiclier in der Zeitbesuinniung:

meg az antivilagban — Kriza, Nr. 19 — offenbar vorliegt.*) Wie
wäre aber mit dieser schon an und für sich äufserst gewagten —
Deutung die unbecjucme Tatsache in Einklang zu bringen, dafs

operencziäs beinahe ausnahmslos mit tenger verbunden ist und

auch aufserhalb dieser Verbindung — wie v. B. bei Pap, Nr. 3, wo
a hideg öperencziäkon is tünnan zu lesen — nur auf ein Meer
oder eigentlich das Meer, und zwar auf den Okeanos der homerischen

Geographie hindeutet? . . . Ich fühle mich wenig dazu berufen, dies

Rätsel zu lösen und will nur bemerken, dafs Ballagis Erklärung

(Peldabeszedek, Elöszö), zu welcher Nyelvör XTV, 320 zu vgl., mich

keineswegs befriedigt, da die Magyaren gleich nach ihrer Einwanderung

mit Ober- und Unter-Rnns in viel zu enge Beziehungen traten, um
den österreichischen Flufs als die Grenze der Welt ansehen zu können.

Ein Volk, das im X. Jahrhundert seinen Namen von Bremen bis tief

in kalien hinein und von Konstantinopel bis zum Adantischen Ocean
bekannt gemacht und in ganz Europa den Glauben an eine Rückkehr
der Hunnen erweckt hatte, wird wohl gmvufst haben, dals die Welt
bei der Enns nicht mit Brettern verschlagen ist? — Auch Ipolyi

(Magyar. Mythol. S. 63 i.) konnte sich mit der Ballagischen Erklärung

*) Von diesem änti, das ich zu lat. ante hatte, dürfte «te anderes im häufig ge«

bdrten Fluch: az antij^t! — TCfschieden seiii, da mit letzterem wahrscheinlich der

Aniit-Chrisl beschimpft wird.
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nicht befreunden und meinte auf das Dialektwort opränyi, ofränyi
-= ofra-l-ni, das imTajaxötdr aogeffihrt wird, verweisen zu mfissen,

ohne selbst grolses Vertrauen in <!Ue Richtigkeit seiner Etymologie zu

setzen, da er sich unmittelbar darauf im Mangel positiver Anhalts-

punkte, seiner löblichen Gepflogenheit gemäis, in fantasiereichen

Ahnungen ergeht. „Ist das Wort nicht blols erdichtet (siel), so dürfen

wir darin vidleicht eine verblaisie Reminisoenz einer am Seegestade

gelegenen Prolins der Urheimat des magyarischen Volkes erblicken*—

so lautet die erbauliche AUemative, die er au&tellt, ohiie näher anzu-

deuten, was er eigentlich unter jenem erdichtet verstehe, — oder

welcher von dea vielen hypodietischen Ursitzen der Ungarn ihm für

die zweite Annahme vorgeschwebt habe? — So viel ist einmal gewift,

dais unser Wort aus dem Magyarischen nicht erldärt werden kann;

detm sollte es auch irgendwas mit jenem — auf sdur ^ge Grenzen

beschränkten — Dialektwort: opränyi oder ofranyi (im Tajsz. mit

csavarogni, tekeregni, tebolyogni — herumlungern, herum-

schweifen, herumstrichen, vagabondi«%n etc. gleichgestellt) zu tun

haben, was idi sehr bezweifle, — so wäre es darum dem Magyarischen

nidit um eines Haares Brette näher gebradit, da opränyi oder

oprä-l-ni (ofranyi — ofrä-l-ni), das VerbalsuflSx und die Infinitiv-

Endung abgerechnet, magyarischem Ohre ebenso fi-emd wie

operenczias klingt und wahrscheinlich slavischer Herkunft ist,

womit ich aber leider — wegen mangelhafter Kenntnis der slavischen

Sprachen, eine blofse Vermutung ausgesprochen habe, die ich mit

keinem Hinweise auf ein im Lautbestand und in der Bedeutung nahe-

liegendes Wort des bezeichneten Sprachgebietes stützen kann. Sollte

es aber auch gelingen, auf das von Ipolyi beigebrachte Dialektwort

mehr Lacht zu werfen, so würde dieses zur Aufhellung des Dunkels,

das «über dem Operenzien-Meere brütet, nur dann beitragen, wenn
überhaupt irgend ein Zusammenhang zwischen jenem — in der Be-

deutung von „vagieren** nur auf eine bestimmte Gegend*) begrenzten,

den meisten Ungarn jedoch ganz unbekannten Worte — und dem all-

gemein verbreiteten „ultima Thüle" unserer Märchen sich nachweisen

liefse. — Lautlich und der Bedeutung nach ziemlich nahestehend wäre

das griechische dTäpavTo^^**) das nicht nur auf den Kontinent (im Gegen-

*) NyelvOr, V, 36 bringt öfril mit dem Intierpretsatentniii; K6scil, csavarog ^
aus dem Weifsenburger Kondtat

**) Zur Etymologie des pr. Wortes vgl. Vanirek- Gr -T ?.t. Etym. Wb. s. v .ä-rrstpo-*:

(S. 482), wo rr^p-aq: TU Sskr. paras (= das jenseitige Ende, Her) — und Trapa zu Sskr.

para (— darüber hinau!);, jenseits) gestellt wird. — Nach Ooxon (a. a. O.) hätte ein
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Satz zur engumschriebonen Insel), sondern auch auch auf das „endlose"

.unendliche", „unbep;^renzte" Meer bezogen werden könnte. {d.Tdftavxo^

ist in der Tat dem Euripides - Med. 215, — Aex 'EXkiizmtvTOfi) Wie
aber die weite Kluft zwischen griechischem und ungarischem Sprach-

gebiet überbrücken, wo slavische, rumänische und auch türkische

Mittelglieder allem Anschein nach fehlen? Garabonczäs aus vixpofjLavtla

herzuleiten war von Szarvas ein kühner Gedanke (vgl. Nyelvör,
VI, 97, 326, 365), der indes durch Heranziehung der mittellateinischen

und italienischen Zwischenformen bald einleuchten musste. Bei folkloristi-

schen Elementen ist der Tauschhandel auf dem internationalen Wort-

markte überhaupt bedeutend freier;—aber dürfen wir, aufjene Analogie

und aufdiesen günstigenUmstand gestützt, hoffen, dafs zwischen datipasnoQ

und opfere ncziäs ähnliche Brückenpfeiler wie zwischen vexpoftavHa und

garabonczäs aufgefunden werden können? . . . Ob das ruthemsche

operantati (onapaHmämu) und das hiermit zweifellos zusammen-

hängende oparantjük (onapaHmiok) etwas mit unserem Worte zu

tun haben und mit demselben in auf- oder absteigender Linie ver-

wandt seien: das mögen Andere, hierzu Berufenere entscheiden. Ich

finde diese Lemmata bei Zelechowski und Niedzielski (Ruthenisch-

Deutsches Wörterbuch, Lemberg, 1866), — das erste mit „in jemand

hineinfahren (vom Teufel!) an jemand sich heften, jemand umgarnen**, —
das zweite mit „Teufel"* erklärt, und konnte bisher in keiner anderen

slavischen Sprache etwas Verwandtes finden. Bei magyarisch opräl,

ofiral an slovakisch opramovat' zu denken, erscheint mir doch zu ge-

wagt? —
Operencziäs wird oft durch forrö (= heifs, vgl. oben: hideg

— kalt, — also „das heifse" und zur Abwechslung „das Eismeer"),

zuweilen auch durch ärabs (Gaal, Nr. 28) ersetzt. Nicht weniger

beliebt ist das Rote-Meer; dem ein besonders beiMerenyi (passim)

häufig vorkommendes von blauer Farbe an Hie vSeite zu stellen. Zu-

weilen hört man auch hetedhet (sieben mal sieben), obwohl dieses

gewöhnlich mit orszäg (Land) und seltener mit tenger (Meer) in

Verbindung steht. — Eine schon mehr ans Humoristische streifende

Hydriote sogar das albanesische Peroendfa (= Gott, auf Hydra aber auch so viel wie

Himmel) aus diesem äidpa>ro^ herleiten wollen. Dozon setzt ein? dazu, während

GnUav Meyer eine derartige Zusammenstellung entschieden ablehnt und f&r

Penenidia, mit anderen Antorltatea auf dem Gebiete des Albaneslscben, auf latelaJisch

imperantem venrefaL Ober daa eben&lls lu ixupot und d^oavt»? gehörige Waeqoo^

uad 'ij^MKiAt VKl. C(W. Bniaian: Geograpliie von Griechenland. I, & 9.
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Ortsbestimmung ist: „Nekeresden (
- Such-es-nicht) es Ebkerden

(ein Hund frägt danach), Napla CS*) mcllett.'- (Meren v i, vSajo v, IT,

95) — Ifensetts der Glasborge" (z. B. Nyelvör, I, 376) ist bereits

entschieden entlehnt. „Hegyen-völgvon tül" allgemein verbreitet;

der baufällige Backofen aber (Kidölt-bedölt kcmenczcnek egy csepp

oldala se volt). in dem ein .,kender-magos püpos pogäcsa" — so

grofs wie mein Kopf — zubereitet wird, — schon eigentümhcher, ob-

wohl keineswegs ausschliefslich magyarisch. So auch das -/errisse-^e,

zerschhssene Hemd der V^ettel, in dessen yyster oder t>9ster Falte ein

Floh sitzt, der einen hohlen Zahn hat, wo eine grofse, grofse Stadt

sich befindet, u. s. w. ad libitum. — Wenn auch im Wortlaut nicht

völlig derselben Fassung, — sind die slavisrfien und rumänischen

Märcheneingänge, (eirnges auch im FentamcronL rles Basile!) den

magyarischen in vielen Zügen verwandt und stimmen mit diesen, be-

treffs der deutlich ausgesprochenen Sk<-psis dem Bericht des Märchens

gegenüber, auffallend überein. LänL;ere F^inlcitungsformeln hier an-

/.uführen erscheint schon (larum nicht geboten, weil ich auf solche bei

einer r-ventuclien Besprechun j de*^ Lügenm:'\ rchens noch zurück-

kommen mufs. Anderes von st<norypen Wendungen und besonders

von den überaus mannichfaltigcn Sehl ufsform ein soll zum Gegen-

stande eines längeren Exkurses gemacht werden, (l< r vom Märchcn-

stil im Allgemeinen und vom Stile? der magyari hcn Märchen im

besonderen auf breiterer Basis handeln soll als die, so mir heute dies-

bezüglich zu Gebote steht. Hier vorläufig nur so viel, dafs die meisten

Schlüsse und speziell die der magyarischen Märchen dasselbe skeptische

Verhalten des Erzählers zu seinem Bericht klar an den Tag legen, welches

wir bei den Einganpsformcin gesehen haben. Ob diese — bei den

europäischen Völkern wenigstens — allgemeine, nur nicht überall

gleich scharf ausgesprochene Skepsis, die gewifs nicht erst seit gestern

herrscht, den mythischen Gehalt der Märchen nicht kompromittiert, —
das will ich dahingeste.nt lassen.

Oro-, Hydro- und Topographie, — Fauna und Flora, —- nicht

anders die menschlichen, menschenähnlichen und ungeheuerlichen Ein-

wohner und waltenden Mächte der rnngyarischen Märchenwelt, — so

auch der Baustil nebst der Einrichtung und Ausstattung ihrer an allen

erdenklichen Wundern reichen Paläste, — mit einem Worte die wesent-

*) Wenn nicht aus nagyaiisch Napl^tta. (die Sonne hats gesehen) verdorben,

dann vobl slavisch?
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luhon Elemente des ungfanschen mesc — trd^* n samt und sonders das

unverkennbare Gepräge fremden Ursprunges an sich; so wio andrer-

seits die gerintfen Spuren kaum begonnener Assimilation drrsc li;en —

-

In redte Zeugnisse ihrer erst in verhältnismäfsig junger Vergangenheit

ertolgten Hntlehnung sind. — l^^inzelnes, was manche nur zu leicht

unter die ureigenen Bestandteik des finnisch-ugrischen oder gemein-

altaischen Traditionsschatzes zu rechnen geneigt waren, — zeiirt im

günstigsten F'alle ein und das andere Merkmal loser \Vrbin<iuna der

Importwaare niit diesem oder jenem unscheinbaren KudiiTient des an-

gestammten VolksGi^laubens. So gleich die vielumstrittenen tätos*

Pferde, welche edle Rasse von keiner geringeren Herkunft ist als der

griechische Pegasos oder die germanischen Sleipnir und Grani.

Nicht so der Name selbst, in dem sich ein Uberlebsel des angestamm-

ten Volksglaubens birgt. Das Wort, welches neben tri tos auch in

der Form tältos bekannt ist und früher gewifs taltos (mit kurzem

Stammvokal) gelauter hat, kommt zuerst in den Fragmenten der

ältesten ungarischen Bibelubersetzung (aus der ersten Hälfte des

XV. Jahrhunderts) vor und entspricht daselbst jener Babylonischen

Priesterklasse, welche in der Vulgata mit magi übersetzt ist.*) ipolyi

Magyarische Mythologie 447.) hält dasselbe mit Recht zur Stelle des

Theophylaktos (7, 8), die der leoek xexzr^ni'jrn gedenkt, so den Vorfahren

der Magyaren, den Türken {Touf/xot), wie der giechische Ciewährsmann

sie nennt, — xat ra zwu iie)Mvt(ov aurmc; errctieat^ai npuayopt'xrjcrtu. Bei

dieser Zusammenstellung läfst es aber der begeisterte Schüler Creuzers

leider nicht bewenden, sondern sucht — seiner löblichen Gepflogenheit

g( mals — das magyarische Wort mit sanskritisch tat, ägyptisch Toth
und phtah, germanisch Tuisco und Tuisto, keltisch Theutates etc.

in mehr oder weniger enpi'e \^erwandtschaft zu bringen. — P. Hunfalvy
(Ethnographie von Ungarn, S. 165) läfst das Rätsel des übrigens seiner

Bedeutung- nach jifenüfrend erhellten Wortes ungelöst. Anders Vämbt:ry,

der nie um eine Krkiärung, die ihm höchst plausibel erscheint, ver-

legen ist und auch diesmal schwerlich fehlzugehea glaubt, wenn er

*) Daniel 2, 2: paranfo!a kedcg kiral hog egbe hivattatnanac az oltaron nezöc,

a taltosoc, a gonozteuöc — hug kiralnac megjelentenec 5 almait = praecepit autem

reXf ut convocarentur arioli et magi, et malefici — ut indicarent regi somnia sua (Vulg.)

Vgl. audi Dan. 4, 4. Die benngesogene Ubeiabefsetiang ist in emcm Teil in daer

Haadschrift der Wiener Hc^bUotiidE, tum anderen in einer etwas jOngeren der kfioig^

liehen BibUotliek zu München erhalten und wurde suerst von Döbrentei in den R^gi
magyar nyelvemUkek (L herausgeben.
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tätos (taltos oder taltos läfst er g^nz aufser Acht) mit mittel-

asiativSch-türkisch jajci und kirgisisch ^aj.<;i zusammenstellt, (Ursprung

der Magy. S. 363) welche nach Rudagow II, 346— Zauberer, Wahr-

sager, Regen-, Wind- und Sturmniaciier bedeuten. Ich bin der un-

mafsgeblichen Ansicht, dafs die Bedeutung eines Wahrsagers, Zauberers,

speziell eines Schamanen nicht erst aus weiter Ferne zu holen ist;

dieselbe scheint mir vielmehr schon im magyarischen Worte für sich

gegeben zu sein, da der mit dem Faktitivsuffix versehene Stamm
(tat = täl-t oder tal-t*), wie aus tät-a-ni = aperire, patefacere,

aufsperren (z. B. das Maul), tatott = hians, patens, patulus (z. B.

tatott seb = vulnus hians) ersichtlich — so viel wie offen bedeutet,

die Wurzel *tal also einen Begriff in sich schliefst, der mit der Vor-

stellung von einem Schamanen ganz gut kongruiert, indem ein solcher

nicht nur die Zukunft aufdecken oder überhaupt das Verborgene ent-

hüllen, das Verschlossene öffnen, das Geheime bloslegen, unter

anderem den \ er bleib gestohlener Sachen anzeigen, den Dieb eruieren

u. s. w., — sondern auch die verschlossenen Schleusen des Himmels

und Schläuche des Windes nach Belieben auf- und zumachen so \\ i

-

die Eingeweide von Menschen und Tieren zu qualvollen Krankheiten

verschlingen und zur Genesung entwirren, mit einem Worte Alles und

Jegliches binden und lösen, schliefsen und öffnen kann. (Dafs

Krankheiten, besonders Krämpfe durch eingeschlagene Knoten auf das

Geheifs böswilliger Hexen und Zauberer entstehen, ist zwar ein ur-

alter, allgemein-menschlicher Aberglaube, — vgl. fascinus, ^id(rxavß;\

siehe auch Plinius N. H. XXVIII, 6, 17; Antonin, Liber. 29; Ovid.

Metam. IX, 306 ff., und manches andere, das Reinh. Köhler zu

Gonzenbach, Sicilianische Märchen Nr. 12, 13 und 14 anführt — doch

vielleicht nirgends so vielseitig entwickelt und unausrottbar eingenistet

wie beim ungarischen Volk, flem Zauberei überhaupt = kötes d. h.

Binden, Krampf = görcs d. h. Knoten ist.)

Das Zauberpferd selbst aber ist — wie schon angedeutet — mit

allen Eigenschaften der analogen Gestalten slavischer, rumänivScher

und deutscher, oder auch italienischer und orientalischer Märchen aus-

gestattet, ist gewöhnlich eine elende Schindmähre mit Beulen und

*) Ätaalkhe Enetsuiij^ des aascfefiülenen 1 durch Dehnung des vorhergebeodeo

Vokals sidM hi kjit und kät fDr kÜl-t, fcödüs fOr koldd«, ssäma und sclioa

f&r ssalna und in einer Unzahl von Fällen, nach deren Analoge häufig; ein parasitisches

1 auch in solche Stämme aida einschleicht, in denen es offenbar niditt su suchen und »u

rekoQstmieren bat.
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Wunden und aUen möglichen Gebresten reichlich bedacht; wird vom
echten Märchenhelden — der betreffs der jämmerlichen HOUe und des

prächtigen Gehaltes seinem Pferde nicht unähnlich — aus der Reihe

tadelloser Gefährten mittelst einer Kraftprobe herausgefunden; seine

Nahrung ist in Blüch gekochte Gerste oder auch Reis, daneben sehr

oft Glut. (7 Scheffel davon auf einmal bei Merenyi, Sajöv. I, 106,

vgl. Ispirescu, Legende sau Basmeie Rominiloru - . . Bucuresci, 1882,

S. 15, wo jaratecu = magyarisch zsarätnok auf die gemeinsame

slavische Herkunft dieses Zuges der magyarischen und walacfaischen

Märchen hindeutet. S. Affikloächi die slavischen Elemente im Magy-

arischen, Nr. 936). Es fliegt so schnell, wie sein Reiter es wünscht,

(Merenyi, Sajöv. I, 99 et passim, vgl. Kriasa und Gaal überall,) kennt keine

Hindernisse und ist selbstverständlich der menschlichen Sprache kundig,

so wie auch die Zukunft ihm nicht vo'borgen sein kann, was mit

seinem Namen ganz gut in Einklang steht. Sein „lieber kleiner Herr**

(Kedves kis gazdäm) findet stets den besten Ratgeber an ihm (Merenyi,

Sajöv. I, lOi et passim) und verdankt den guten Ausgang so vieler

dräuenden Abenteuer vorzüglich dem trefflichen Beistande des zauber-

kundigen Tieres, das in unseren Märchen, aufser den erwähnten

H iupizLLgen, häufig mit dem merkwürdigen Kpidieton szeltöl-fogan-

laLott — vom Winde gezeugt — ausgestattet erscheint. (So bei

Merenyi, Sajöv. I, 6 et passim.) Uber die vom Winde geschwänger-

ten lusitanischen Stuten weifs schon Plinius H. N. VIII, 42 (67), über

die kappadokischen Augustinus de Civ. Dei 21, 5 zu erzählen.

(Vgl. über Schwängerung von Tieren durch Winde: Liebrecht, Ger-

vasius V. Tilb. S. 69, 2. Anm. ; über dievon Winden geschwängerte llmatar

und Loviatar in der finnischen Mythologie s. Castren, Vorlesungen

über die finnische Mythologie übersetzt von A. Schiefner, St. Peters-

burg 1853). Merkwürdig haben wir jenes Epitheton nur darum ge-

nannt, weil auch der „auf einem Stift sich bewegende" Garudavogel,
den im Pantschatantra — I. Ruch, 5. Erzähhmg der Zimmermann

seinem Busenfreunde, dem liebeskranken Webrr verfertigt, .,aLis dem
Holze eines w i n d g e ? p \! g t e n (Vayudscha) Baumes 'geschnitzt wird! Oder

sollte vielleicht eben dieses Epitheton die Zahl der Anknüpfungspunkte

um einen mehren, deren es zwischen dem indischen Garuda und dem
Zauherrossc der Märchen (durch Vermittlung des hölzernen Pferdes

in cli r nus dem Don C^uijote, parte II, cap. 40 bekannten Fassung der

MageloneJ nicht ermangelt? (Vgl. Pantschatantra I, 163 u. II, 50 samt

der dazu gehörenden Anmerkung Nr. 204. Ferner: v. d. Hagen^ Ge-
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samtab. B. I, S. CXXXVI. Dualop-Liebrecht, S. 478 b = Anm. 319.

Ersch und Grubers Encyklopädie s. v. Huschenk. JLoiseleur, Desloog-

champs, Essai sor les fables Indiennes, p. 35 u. 2.; besonders aber

Val. Schmidt zu seiaer Straparola-Übersetzung S. 269 ff.)

Noch zu erwähnen wäre, dafs der tatos zumeist ein Eisenschimmel

= vasderes (so z. B. Merenyi, Sajöv. II, Nr. 1), woraus fantasie»

reiche Mythenjäger sofort auf die eisengraue Wollte schüefsen könnten,

wenn das Zauberpferd nicht bereits mit dem Sonnenstrahl identifiziert

worden wäre. (Vgl. Aladar György, in der Ungarischen Revue vom
Jahre 1881 und 1885.) — Auch ist das Tier höchst sentimental und
wird vom Helden gar oft bis über die Kniee in Tränen gebadet an-

getroffen, wenn diesem eine Gefahr droht. (Vgl. Merenyi, Sajöv. 1,

68.) Manchmal hat es nur drei Füfse; mufs gewöhnlich aus der

Macht einer Hexe oder eines Drachen erlöst, erkämpft oder gestohlen

werden, — und wenn es cferade kein verzauberter Prinz ist, so tritt

es (und so am häufigsten) alseine Stute auf, in der— gerade so wie

in der später zu envähnenden ratgebenden Kuh — oft die Seele der

abgrachiedenen Mutter zum verwaisten Königskinde spricht, dasselbe

gegen stiefmütterliche Verfolgung mit Rat und Tat schützt und kraft

der Zaubermacht, die einer solchen heraufbeschworenen Seele (vgL

die indischen Vetalas) innewohnt, unterstützt, — so dafs auch diese, —
die wichtigste der hilfreichen Gestalten im Märchen mit den Anderen

auf eine und dieselbe Quelle, auf den Glauben an die übernatürliche

Kraft der Revenants, so wie auf das Vertrauen in die Dankbarkeit

der versöhnten und die Furcht vor der Rache der beleidigten Toten

zurückzuführen sein wird; womit ich aber keineswegs gesagt haben

will, dafs Hülle und Inhalt bei diesem allgemein verbreiteten Märchen-

motiv untrennbar vereint einhergehen und demnach überall, wo die

Erste vorhanden, zuirlcich an eine im Volksbewufstsein sich vollziehende

Int^^tion durch den Zweiten zu denken seL — Nicht selten eifern

zwei solcher Zauberpferde auf dem Plane, von denen dann das eine

dem Helden, das andere (gewöhnlich die Mutterstute) der verfolgenden

Hexe oder dem beraubten Drachen gehört, der— wie hieraus ersicht-

lich — auch in den ungarischen Märchen gans dasselbe zwitterhafte,

wenn nicht g^eradezu dimorphe Wesen von einem ungeheuerlichen

Reptil und einem menschenähnlichen Riesen ist, als welche 1' rselbe

in den slavischen, rumänischen und neugriechischen Märchen abgebildet

wird. (Vgl. Hahn, Krauss, Schott, Tspirescu etc. auf Schritt und

Tritt, so auch bei Afanasjew und nach diesem bei Ralston und

Gubematis a. a. O. passim.) Wenn aber das tältos-Pferd mit der
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Stunn* und Hagelwolke ohne Weiteres identifiziert erscheint, so meine

idi in dieser nur zu deutlichen Mythen^rache «üe überall hervor-

guckende Tendenz des Gewährsmannes zu erkennen, der eifrig bemüht

isty seine Theorie mit unwiderleglichen Beweisen zu stützen. (S. Merenyi,

Sajov. II, 49 und in mehreren Parallelstellen, wo bei der Verfolgruog

des Hdden durch die Hexe_ gesagt wird: «Itt a sötetzöld feUiöbol

hännas nyerites hallatszott;; az anyakancza csalogatta a fiät, a rosz

csikö pe^g hangos nyeritessel, hogy szinte megkondult bele a
vUag, viszszafelelt az anyjänak.'' Das Hervorgehobene ist übrigens

mit Lriebrecht, Z. Volkskunde isy m, zu vergleichen, wo ein

griechisches Volkslied suigefuhrt wird, in welchem Wort fiir Wort *

der obige Passus vorkommt.) Was hiervon zu halten, das habe ic^i

oben aus Job. Aranys Kritik der Mer^nyischen Märdiendaustdlim

mit dem gehörigen Kommentar versehen. ^ ;

Über, den t4.tos des Volksglaubens, so insbesondere über den

Wechselbalg, der häufig diesen Namen fuhrt, (so z. B. Nyelvdif,

yn, 8<Sh7-87,) handle ich in einer anderen Arbeit, die in erster Reihe den

S|>ärUchen Rutdimenten der magyarischen (?) Mythologie (??) gewidmet

werden solL

(Vgl. noch zum Zauberpferde, was Ipolyi: Magyar Mythologia,

S. 234—239 mit dankenswertem Fleifs, aber leider kritiklos zusammen-

gestellt hat.)

Eine andere, von magyarischen Mythoplasten viel umworbene
Gestalt ist die vasorrü bäba oder „Frau Eisennase' , wie A. György
(Une^arische Revue. 1881 S. 587—602, vgl. auch desselben Aufsatz: ^Der

iimgyarische Olymp" in derselben Zt itschrift vom
J. 1885) sie nennt,

über die ich fast aüt.:s wiederholen müfste, was ich über die slavische

yaga oder yega-, jedza, jadza, jedii, — jenzi, jenzi, jezi-baba,

jezinka, yazya aus slovakischen, böhmischen, polnischen, serbo-

kroatischen, slovenischen und russischen Märchen erfahren konnte. —

-

Anders denkt über den Gegenstand Herr György, dem ich auf ein

Gebiet nicht folgen will, auf dem ich — wegen ungenügender Kenntnis

der slavischen Sprachen — mich wenig heimisch fühle. Kr, dem es

in dieser Beziehung vielleicht nicht besser als mir geht, könnte sich

einstweilen aus Ralston 92—95, 139—158, 248—250 und bp^^nde^s

137 ff. einiges holen, was ihn über diese stehende Figur, das verkurperte

böse Prinzip der ungarischen Märchen, eines anderen belehren dürfte.

Hier nur zwei Worte zur „mythologischen" Seite der Frage. Vasorrü
bäba soll — wie H. Ovörgy a. a. Q. aus Nagyszötar zitiert -- „eine

^uberkimdige, hexenarüg^ JFrau^ sein, „die eine nadelspitzige Jiisen-
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nase hat und beim Stumilaiif gegen den ^senwaU von sieben Meilen

weit auf denselben losspringt.** Wo in aller Welt Nsz. diese Definition

au%estdbert, ist mir aus allen den 400—500 ungarischen Märchen,

die ich gewissenhaft durdigelesen, unerfindlich. Ipolyi, der doch

alles, was nur irgendwie mythologisch gedeutet werden könnte, auch

aus ältereren und zum Teile noch unveröffentlichten Quellen zusamen«

getragen, erwähnt unter den viden Zfigen dieser Gestalt, die er a. a. O.

66 ff. aniuhrt, jener wichtigen Eigenschaft mit keinem Worte. Und
doch steht die ganze mythische Bedeutung der »Frau Eisennase*' auf

diesem „nadelspitzigen** Gesichtsvorsprung, der den hervorzuckenden

Blitz symbolisieren sollt Vas ist nämlich allen verwandten Sprachen

in der Bedeutung von »Kupfer** eigen. (Vgl. Budenz, Magyar-Ugor

összehasonlitö Szotar, No. 566,* S. 567.) Also nicht so sdu: Frau
Eisen- als vielmehr Frau Kupfernase! Nun ist aber, wie ein un-

genannter Beistand des H. György in einem Nachtrage zur Arbeit des

letzteren bemerkt, die »ursprünglidie*' Form des charakteristischen

Epithetons nicht vas-orrü, sondern vas-fogü. (Die Frage nach der

UrsprüngÜchkeit der einen oder der anderen Form bei Seite gelassen,

kann ich einstweilen die ohne eine Belegstelle hingeworfene Behauptung

der ergänzenden Bemerkung aus Kriza, Vadr. S. 475—476 bestätigen.

Allerdings ist bbher diese die ein«ge Stdle, wdche ich genau anzu-

geben vermag). Wenn aber so, folg^ weiter d^ begeisterte

Sekundant des H. György, dann mufs es doch einem Jeden einleuchten,

dafs dieser »diane Zahn** sich viel besser zu einer mythologischen

Metapher für den Blitz eignet, als eine noch so naddspitzige Nase.

Folglich— ist die vasorrü bäba die Personifikation der Gewitterwolke

und nebenbei der Nacht, aber auch des Winters. — Wieso das

russische Märchenwesen, welches unserer vasorü biba entspricht,

d. h. die Yaga Baba, zu ihrem eisernen Zahn (oder Zähnen) kommt,

das ist u. a. auch aüs Ralston S. 166 zu ersehen, wo allerdings nach

der Überschrift des (aus Afanasjew 1, Nr. 4a) mitgeteilten Märchens

von einer Vyed^ma die Rede, die aber mit allen Eigenschaften einer

Y. B. ausgestattet und in russischen Märdien überhaupt oft für die

letztere mit dem Charakter derselben steht. Vgl. Ralston, S. 163.

Auch die &mose Burg, so sich auf einem Hahnenfufs dreht und ein

Kupferdach trägt, in der György seiner Theorie entsprechend wieder

nur die in den Winden sich „drehende**, sonnenbeschienene Wolke
sieht, — mufs, wenn sie schon eine Wolke ist, Sax eine russische oder

gemein-slavische und keine ugro-finnische Wolke erklärt werden.

(VgL Ralston, S. 144 et passim.)— Zum Schlufse noch einen Zug, der
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die nahe Verwandtschaft der vasorrü biba mil der slaviadien Baba
Yaga— wenn solche ooch eines Beweises bedMig^ wSie— über Jeden

Zweifi^ erhebt und xugleich ebenso entschieden gegen die Annahme
eines unmittelbaren Zusammenhanges der ersteren mit der finnisdien

Louhi spricht, wie deutlich derselbe andrerseits auf den gemeinsamen

davischen Uxsiirung der magyarischen und finnischen Gestalt hinweist

und aus diesem die einage stidihaltige EridSnmg der ähnlichen Merk-

male beider gewärtigen läfst Ich meine den Mörser, der sur

stereotypen Ausrüstung der russischen Baba-Yaga gehört (vgl. Afitnas-

jeff I, Nr. 3b»Ralston, S. 141) und dessen sidi in einem magyaiisdien

Märchen (Nyelvör, XIV, 91 ff.) die verfolgende Heace — zum adben

Zwedce wie im russischen — bedient Gerade so wie vorher der

«eisenie Zahn", ist auch dieser Mörser im magyarisdien Märchen

nur durch Zuhilfenahme derrussischenParallelstellen erUäilich und leugt

ngleichiurdie skrupeJloseOberfiäcfalickett, womit einVolkvom anderen

die Märchen übernimmt und in denselben gar oft manch unrichtig

oder auch gar nicht verstandenes Detail, so wie es eben au^efiUst

wurde, stehn lälst, ohne sich weiter um die Bedeutung desselben zu

kümmern oder an ein innigeres Verweben des neuen Einschlags mit

dem älteren Auftug zu denken. UnwiUküriich muls ich hierbei der

Worte gedenken, die Lönnrot im Jahre 1855 an Scfakfiier schrieb:

nAls ich einen Pinnen fragte, — so lauten dieselben — woher er so

viele Märchen wisse, antwortete er mir: Ich habe mehrere Jahre nach

einander bald bei russischett, bald bei norwegischen Fischern am Eis-

meer Dienste getan, und so oft der Sturm uns vom Piachfimg abhielt,

vertrieben wir uns die Zeit mit Märchen und Enählungcn. Dann und
wann war mir ein Wort oder eine Stelle unverständlich, doch
erriet ich den allgemeinen Inhalt aller Märchen, die ich nach-

mals mit sdbeteifhndenen Zusätzen daheim wiedererzählte.'' (Ermans

Archiv für wissenachaftUcfae Kunde von Rusaland XXII, 614 und

daraus auch in G. Meyers Einleitung zu den Finnischen Märchen über-

setzt von Bmmy Schreck. Weimar, HermanA Böhlau 1887. S. XIX f,)

Worte, dienurzudeutÜchgegenAnnahmen sprechen, derenUnzulässigkeit

wir im Obigen wiederiiott darzutun bemüht waren, — weshalb man

es uns nicht verdenken wird, wenn wir nicht umhin konnten, die

wertvolle Zeugenschaft dieses naiven Ausspruches anzurufen.

Graz.
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Schüler und Vergil.

Von
'

Gottav UaufC

1.

Den Anlafs zu der nadifolgenden Untersuchanif verdanke ich swel

Abhandlungen über unser Thema, die in den letzten Jahren er-

schienen sind, niinUdi dem Aufsatz von Oskar Brosin: Anklänge

an Virgil bei Schüler (Schnorr von Cardafeld, Archiv ffir Lttteratur^

geschieht^ 1889, S. 518 ff.) und der Studie Theodor Österfeios: Vergi

in' Schillers Gedichten (Studien zu Vergil und Horaz von Theodoii

österiein, Tübingen 1885, S. 6—15). Österldn scheint Brosins Ab»
handlung nicht gekannt zu haben; wenigstens fiihrt er sie nirgends an.

Beide Gelehrte 'ergehen sich in der AufeShlung von einzelnen Parallelen

zwischen Schiller und VergÜ, aus denen Schillers Abhängigkeit von

dem römischen Dichter hervorgehen soll. Östtelein hat in der An-

Mhrung dieser Piarallelett noch ein gewisses Mafs gehalten; aber Brosin

überrascht uns durch eine aufserordentliche Anzahl solcher Päuallel-

stellen. Österiein teilt die Beschütigung Schülets mit Veigil in drei

Perioden ein: 1) die Zeit der Akademie bis zum Ende des Aufent-

halts in Stuttgart 178a; a) die Zeit zwischen 1782 und 1791; 3) die

Zeit nach der Übersetzung der zwei Bücher. In die erste Periode

(SSk »der Sturm auf dem Tyrrhener Meer^ in Haugs schwäbischem

Magazin von 178a Anklänge an die Änels findet der Verfasser in

der Kindsmörderin (die Situation in der siebenten Strophe soll an

Äneis rV, 586 IF. erinnern), in der Schlacht (schwarz brütet auf dem
Heer die Nadtt* soll an Äneis i, 89: ponto nox incubat a^a ge-

mahnen); in Hektors Abschied fallt ihm bei dem »tobt*" am Schlufs

das exuhat Äneis II, 469 ein. Ich muTs gestehen, dais l&r mich blois

die erstgenannte Parallele etwas Einleuchtendes hat.
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In der zweiten Periode hat die behauptete Parallele die Stelle in

der ^Unüberwindlichen Flotte": „Gott der Allmächt'nrr sah herab"

mit 2. Moses 19,20: -.Als nun der Herr herniedergekommen war auf

den Ber^ Sinai, oben auf seine Si)iize" u. s. w. für uns ebensowenig

Beweiskraft. Wenn OsteHein namentlich das „constitit" hervorhebt und

in der wunderseltbameii Historia („Gott stand auf Höhen Sinais und

seh lute nach der I^rden'-) und in dem Gedicht: ^Der Eroberer" (^dann

vom obersten Tron, dort wo Jehova stand") neben Aneis i, 222 ff.,

alttestament liehe Reminiszenzen ankliiiL:t*n hört, so erinnere ich,

ganz abg^esehen von der verschiedenen Motivierung bei Ver^il und

Schiller, die der Verfasser selbst hervorhebt, daran, dafs ein Lied im

alten württembergisrhcn Gesangbuch anfangt: „jehova stand auf

Sinai und die Posaun, schwieg '* Zwar ist dieses Gesangbuch spater,

als die genannten Gedichte, aber doch kann das T ied Schillern, viel-

leicht von seiner Mutter ht r, l ekannt gewesen sein. Etwas Bestimmtes

Vküt sich hier nicht behaupten.

In der dritten Periode, in welche die Übersetzung des zweiten

und vierten Buches der Aneis f;illt, iindet der Verfasser in der ersten

Strophe der .,M:icht des Gesrinpfes" einen Ankkmg an Aneis II, -^04 AT.

Düntzer und Hrosin waren ihm, was er nicht bemerkt, darin \ oran-

gegant^en. Kin Theologe könnte bei den Worten: „Kr hört die

Flut \ um Felsen brausen, doch weifs er nicht, woher sie rauscht"

sich an die Worte Jesu Joh. 3, 8: .,Der Wind blaset, wo er will,

und rlu hörest sein Sausen wohl; aber du weifst nicht, von wannen

er kommt, und wohin er fähret. Also ist ein Jeglicher, der aus dem
(reist geboren ist" erinnert finden. Doch will ich den Leser nicht

mit Anführung aller vermeintlichen Parallelen behelligen. Wenn Oster-

lein gegen den Schlufs der Studie sagt, es könnte vielleicht bei einer

oder der anderen der genannten Stellen die 'Ansicht der Kritiker

dahin gehen, dafs das Zusammenstimmen zwischen Schiller und Vergii

ein mehr zufälliges, durch den Stoff selbst gegebenes sei, so wird

diese Bemerkung gewifs nicht blofs von mir auf die allermeisten der

von Österlein angeführten Stellen ausgedehnt werden. Eine bewufste

Nachbildung oder Umbildung mag mit dem Verfasser bei der Stelle

in der .,Macht des Gesanges** und bei anderen, z. B. Aneis VI in

^das ideal und das Leben" angenommen werden; Österlein selbst

aber g^ebt zu, dafs meist wohl halb unbewufste Erinnerungen vorliegen,

bei denen es dem Dichter vielleicht während, vielleicht sogar nach

der f^odiikdoii nicht cum klam Gedanken wurde, woher ihm Eni-

Digitized by Google



pfindung oder Ausdrnck sugeflofssen. Ich kann nicht eumial so vkl
zugeben. Da aoB, wie auch Brosin meint, „des M&dchens Klage* im
ganzen Ton und in dem einzelnen Ausdruck: „Ich habe genossen das

irdische Glück; ich habe gelebt und geliebet** an den Tod der Dido IV,

65t und besonders an ihr: „Acdpite hanc anioam mcquc bis

exsolirite curis; Vizi et quem dederat cursum lörtuna peregi** — er-

innern. Die sterbende Dido, die sogleich weiter von sich sagt:

„Urbem praedaram statui, mea moenia vidi** und die von der Welt
Abschied nehmende Thekla, deren Leben Liebe, nichts als ideale

Liebe war— die ZusammeiistHlung schon erregt Fieber. Was ist im
Deutschen häufiger, als die Verbindung von leben und lieben, Lacht,

Leben, Liebe? Bei Vergil fehlt ja schon der Stabreim. Gdiört viel-

leicht eher Katulls: Vivamus, mea Lesbia, et amemua! hierher? Ich

überlasse die Entscheidung den PanUelenjägern, ich für meinen

Tefl kann nicht glauben, dais Schiller aus den Worten in des

lifödchens Klage, die einen sich von sdbst aulürüogenden Gedanken
ein£uh und rührend aussprechen, bei Vergil ein Anlehen gemacht hat.

In eine eigentümlkhe Stimmung versetzt uns die Bemeikung, die

Stelle im Siegesfest: »Das Weib ist fidscher Art Und die Arge liebt

das Neue** dürfte aus Äneis TV, 569 ff. stammen: Valium et mutatnle

Semper fenüna. Düntzer, erinnert an Homer Odyssee Xi, 456: odnin

umä ywat&v.— lAan könnte ja auch an den Spruch im Havamal, jeacm
Spruchgedicht der älteren Edda, erinnern:

Mädchenreden vertraue kein Mann
Noch der Weiber Worten. Auf geschwungnem Rad
Ward ihr Herz geschafiien. Trug in der Brust verborgen.

Gamz gewifs haben schon ante Helenam, wie Horaz einmal in

einem anderen Zusammenhang sagt, Tausende von Menschen oder

genauer von Männern Solcherlei preisgegeben, und ebenfiüls ante

und post Didonenn sind andrerseits von verlassenen Mädchen und
Frauen Klagen ausgcstofsen worden, wie die ist, die uns aus

Schillers Kindsmörderin entgegentönt: „Trauet, Schwestern, Männer-

schwüren nie!**

Gehen wir nun zu Brosin über. Er geht von d«r Überzeuguii^

aus, dafs die zahlreichen Anklänge an Vergil bei Schüler, wenigstens

der Arolsen Mehrzal nach, auf bewufste oder unbewufste Reminiszenzen

zurutkzLiluhren seien. Die Parallelen, die er anfuhrt, besehen sich auf

die Ähnlichkeit der Situationen, der Charakterschilderungen, der Bilder
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und Gleidmisse, der Gedanken, der Beiwörter, der Ausdrucke und

Wendungen. Bei den GedaakenparaUeleii eiMSrt er ausdrücklich,

wegen ihrer Masse haben wir hier nidit eine zufällige Ubereinstinuiiung,

sondeni wirkliche Reminiszenzen, bewufste oder unbewuiste yor uns.

Aber wie stimmt mit diesen Behauptungen die Schlufsbemerkung des

Aufsatzes überein : „Wie aber, wenn* trotz aUedem in allen jenen

Übereinstimmungen das blofse Spiel des Zufalls waltete? So bliebe

dodi das eine Resultat, dafs gewisse dichterische Schönheiten in An»

schauung, Empfindung, Gedanken, Bild und Ausdruck nicht das Eigen-

tum einzelner Völker und Dichter sind, sondern den verschiedensten

Nationen, Individuen und Zeiten gemeinsam angehören. ? Ahnlich

lautet der Schlufs von Österleins Studie: ..So viel werden wir nach

Allem sagen können, dafs unserer Litterat ur in Schillers Gedichten,

und zum Teil gerade in den bekanntesten und beliebtesten, ein gut

Stuck V'ergil mit sich trägt. Die Litteratur eines Vcilkes ist zunächst

national, aber sie ist au« Ii kosmopolitisch: die Kulturvölker tun gegen-

seitig ihre Schätze auf und schenken sich das Kdelste und Schönste,

das sie haben." Beide Aul^erungen treffen wegen ihrer Allgemein-

heit und Verschwommenheit, wenigstens in Betreff Vergils, den Nagel

nicht aul ilen Kopf. Betrachten wir aber Brosins Parallelstellcn, so

sind sie zum gröfsten Teil noch viel erzwungener, als die von Öster-

lein beigebrachten; einige treffen allerdings in der Weise zu, dafs an

Schillers Abhängigkeit von Vergil zu denken ist. Nach Brosin er-

innern die Worte in der ,,Bürgschaft": „Mich, Henker, ruft er, er-

würget -~, Hier, bin ich, für den er gebürget*' — an Nisus» der

Äneis IX, 42; ff. ausruft:

Me, me, adsum, qui fed, in me coayertite femun:

O Rutuli, mea fiaus omnis.

Schade, dafs bei Hygin, Schillers Quelle, .Möros dem Henker

von Weitem zuruft: ,,Halt ein, Henker! Da bin ich, für den er ge-

bürgt hat.'' — Dafs Aneis X, 523 nach Dias X, 376 gedichtet ist

und Schiller in der Jungfrau von Orleans II, 6, 7 an Homer und nicht

an Vergil gedacht hat, ist, wie Brosin selbst sagt, allgemeine Annahme,

und ich sehe nicht ein, warum man mit Brosin den römischen Epiker

als Schillers nächste Quelle denken soll. — Von den Worten, durch

welche Nibu- l'>barmen mit seinem unglücklichen Freunde zu erwecken

sucht: Tantum mfelicem nimium dilexit amicum (IX, 430) sagt Brosin,

sie könnten als Motto auf dem Leichensteine des Marquis Posa stehen,

Ztadtr. L vgL Litt.-G«MJi. u. Ken.-Litt. N. 7. L a
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wie sie denn auch an die Anetkeiinung des groben Toten aus dem
Munde des Infimten eruinernr

,,Sr!n schöner Lebenslauf war Liebe, Liebe

Für mich sein schöner ^rrolser Tod/^

Was für eine gewagte Sache es um diese „Reminisieflcett** und

Parattelen ist, läfst sich hier schlagend dartun. „Du warst Liebe,

gans Liebe; Gott lohne sie dir in Ewigkeit** rief Schubarts Gattin

Ärem sterbenden Gatten zu. Verdankte sie diesen Ausruf vidleicht

dem Vergä oder hatte sie Schillers Don Carlos gelesen? — Talbot,

den weder Himmel, noch Hölle kümmert, soU das Bild des trotageo

Götterverächters Mezentius zurückrufen. Allein Talbot ist eine sehr

edle und würdige Erscheinung; er glaubt an die erhabene Vernunft,

die lichthelle Tochter des göttlichen Hauptes, die weise Gründerin

des Weltgebäudes, die Führerin der Sterne, und ist blols für den

Augcsnblidc pessimistisch, halb nihilistisch gestimmt, was ihm niemand

verübeln wird, der sich in seine Lage hineindenkt. Diese Parallele ist

ganz erzwungen und beruht wahrscheinlich auf den höchst unsicheren

Mitteflungen Böttigers über den schwanen Ritter.

Unter den Bildern und Gkidinissen mögen einige latitSetL Wemi
aber Brosin in Aneis V, 663: furit immiftsia Vokanus habenia, daa

Vorbild von Schillers Worten in der Glocke findet: Wehe, wenn sie

losgelassen etc., so ist zu bemerken, dafii Schilter das verheerende

Feuer hier nicht, wie VergU, unter dem Bilde eiaea entzügelten Rosoea,
sondern eines eingekerkerten oder gefesselten weiblichen Wesens dar>

stellt, das plötzlich seine Fesseln bricht und als fifeie Tochter der

Namr einhertritt. Ich wundre mich, dafs Brosin, wenn überhaupt, waa
noch sehr fraglich ist, hier ein Anklang an Vergil stattfindet, nicht an

die Schilderung der Fama Äneis IV, (174 ff.) gedacht hat — Daa
Äne» V, 302 nur angedeutete ffild: Mutti praeterea, quoa fiuna obeenra

recondit— soll an die Braut von Messina I, 3 erinnern: «Völker vor-

rauschen über ganzen Geschlechtem aus."" Wie weit hergeholt 1

Eher möchte ich, wenn ich hier überhaupt eine EndjdmuQg ßnde, an

Horaz Od. IV, 9 denken: „Vixere fortes ante Agamemnona muld,

sed omnes, illacrymabiles — Urgentur ignotique longa — Nocte, carent

quia vate sacro." - Wie Vergil von einer fades laborum spricht

(VI, 103), so Schiller von dem doppelten AntütB der Tat (Braut von
Messina III, 5). Aber zu einer wirklichen Parallele feblt die Haupt-
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Sache, die Verwandtschaft des Gedankens; denn bei Vergil sagt Äneas

nur, nicht eine der Mühen stelle ach neu und unerwartet vor Augen

;

facies ist = Speeles, genus.

Bei den Gedanken erinnert sich Brosin Aneis I, 405: Veici

incessu patuit Dca (ncimlicli \ enus, des Aneas Mutter) an die Worte

in den Kranichen des Ibykus; So (wie die Erinyeiij schreite n keine

irdschen Weiber etc. Näher läge, an ciic 'l^^nuu^, zo.u>)7:)tdaQ bei Sopho-

kles Aj. lor. 194 zu denken, — Die Worte: polus dum sidera pascit

(Aneis I, 608), meint Brosin, könnten leicht das Thema zu Schillers

Rätsel vom Mond und von den Sternen gegeben haben. Allein Düntzer

bemerkt mit Recht: der Mond als Hirt, die Sterne als Schafe oder

Lämmer kommen schon in einem V\ icgenlied vor. Vergl. auch

Herders Epigramm: Das Gesetz der Welten im Menschen ( zur Litteratur

und Kunst 4, 26). -- Bei Aneis XII, 764, 65: „Neque mim levia aut

ludicra petuntur —- Prämia, sed Turni de vita et sanguine certant"

denkt Brosin an Teils Monolog IV, 3: Heute will ich den Meister-

schufs tun etc. Die Parallele ist weit her^t liolf. Der Gedanke ist in

der Situation, die derjenigen gleicht, welche Vergil schildert, ganz von

selbst begründet. Ähnliche Lagen erzeugen ähnliche Gedanken. Im

Augenblick fallen mir zwei weil! r{ Parallelen ein, die eine aus Schiller,

die andere aus Shakespeare; ich mag sie aber nicht nennen, weil ich

sie für ganz zufällig halte. Rf^i den Beiwörtern sollen die campi

liquentes IV, 724 an das grüne krystaliene 1^'eld (Braut von Messina I, 8

)

erinnern. Allein die Vergleichung des Meeres mit einem Feld, des

Schiffs mit einem Pflug, der Schifffahrt mit einem Furchenziehen findet

sich in der deutschen Poesie sehr häufig; diese Ausdrücke gehören

gewifs nicht zu denen, die „Schiller als willkommene Zier und Be-

reicherung seiner Sprache dem antiken Meister abgeborgt hat.** Dies

gilt auch von der Bezeichnung der Mifsgunst als obliqua (Vergil) oder

als scheel (Schiller). Darüber brauche ich kein Wort zu verlieren. - -

Das stärkste Stücklein findet sich indefs bei der behaupteten Ähnlich-

keit von Ausdrücken und Wendungen. „Die Waffen ruhn" in der

Jungfrau von Orleans (IV, 1) rufen ihm Äneis X, 836 ins Gedächtnis.

Wenn aber Mezentius im Wasser des Tiber seine Wunde auswaschen

will und zu diesem Behuf es sich leicht macht, seine Rüstung auszieht

und sie im Grase ruhen l'ifst, so ist doch dieses arma quiescunt etwas

ganz Anderes, als die Waffenruhe im Monolog der Jungfrau. Tn der

Tat ein bedeutender— Bock, den der Verfasser auf der Parallelenjagd

geschossen hat.

4t*
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Österlein und Broain geben mit ihren Stadien einen autEüIenden

Beittag su der bei vielen Litteratoren voriiamdenen beinahe krank-

haften Neigung, überall, namentlich bei Schiller und Goethe,

Parallelen zu andern Schrifistdlem zu suchen, so dalt, wie

O. Scbansenbach in seinem trefflichen 'Aufiats; Französische Einflflsse

bei Schiller (Programm des Eberhards-Ludw^is-Gymnashmis in Stutt-

gart zum Schlufse des Schuljahrs 1884—85, Stuttgart 1885) sagt, bei

diesen beiden kaum ein Stüde, eine Stelle sich zu finden scheint, zu

denen man nicht aus älteren Schriften eine Parallele fände. «Unsere

grofsen Schriftsteller und Dichter,** so schlielsen Viele, „sind «grolse

Abschreiberl* gewesen.^ — Diese Neig^g, Parallelen anizusacheo, ist

berechtigt ; aber krankhaft und unberechtigt ist die Sucht, überall eine

Abhängigkeit der neueren Schriftsteller von den älteren su wittern,

wo dem tieier dringenden Blick sich nur eine zuiallige, in der Ähnlich-

keit der Charaktere oder Lagen begründete oder gar auf einen oenem-
platz hinaus kommende Übereinstimmung seigt. Sogar tiefere Wahr-
heiten braucht der Neuere nicht vom Älteren endefant su habeiL

Wenn z. B. Schüler in seinen letzten Tagen sagte: der Tod kann kein

Übel sein, wefl er etwas Allgemeines ist, hat er da vielletdit ein Aa-
lehen bei Cicero gemacht, der in seinen Tusculanen I, 49 vom Tode
sagt: Quod autem omnibus necesse est, idne miserum esse uni potest?

Ich kann mich hier nicht enthalten, gegen diese so weit verbreitete

h'tterar-kritische Absonderlichkeit eine Stelle aus dem Schriftsteller an-

zuführen, der unter dieser Geschmacksverirrung am meisten leiden

mufa, aus Goedie. „Die Welt,** sagt Goethe bei Eckermann (1,190)

»bleibt immer dieselbe, die Zustände wiederholen sicfa, das eine Volk
lebt, liebt und empfindet, wie das andere; warum sollte denn der eine

Poet nicht wie der andere dichten? Die Sitnatiooen des Lebens sind

sich gleich; warum sollten denn die Situationen der Gedichte ddi
nicht gleich sein?** — „Mir sind,** bemerkt Eckermann, „immer die Ge-

lehrten höchst seltsam vorgekommen, welche die Meinung zu haben

scheinen, das Dichten geschehe nicfat vom Leben zum Gedicht, sondern

vom Buch zum Gedicht. Sie sagen immer: das bat er dorther und
das dort! Finden sie z. B. beim Shakespeare Stellen, die bei den

Alten auch vorkommen, so soll er es auch von den Alten haben.

So giebt es unter anderem beim Shakespeare eine Situation, wo man
beim Anblick eines schönen Mädchens die Eltern gluddich preiset^ die

sie Tochter nennen, und den Jüngling glücklich, der sie als Braut

heimfiihren wird. Und wefl hun beim Homer dasselbe vorkommt, so
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soll CS Shakespeare auch von Homer haben. Wie wunderlich! Als

oh man nach solchen Oint^en so weit zu j^ehen brauchte und als ob

nian tlesj^leichen nicht täirlich vor Augen hätte und cmpnindc und aus-

spräche." ..Ach ja, sagte Goethe, das ist höchst lächerlich.** — „So auch,

fuhr ich fort, ra'igt selbst Lord Byron sich nicht klüger, wenn er Ihren

Faust zerstückelt und der Meinung ist, als hätten Sic dieses hierher

und jenes dort. Ich habe, sagte Goethe, alle jene von Lord Byron

angeführten Herrlichkeiten gröfstenteils nicht einmal gelesen, viel

weniger hab' ich daian gedacht, als ich den Fau;,t machte.'*

iuunerhin bleibt es Brosins Verdienst, Schillers \erh.iltnis zu

Vergil genauer betrachtet zu haben. Richtig ist die Bemerkung, dafs

Schiller in den meisten I'\ällen, wo er an Vergil anklingt, durch Um-
schmelzuog, Verkürzung oder l.rweiterung dem Entlehnten das Ge-

präge seiner eigenen Individualität gegeben habe. Wenn es aber wahr

ist, was Brosin weiter bemerkt, dafs Vergil der einzige klassische

Autor ist, den Schiller gründlich im Original gelesen und studiert hat,

so kann dies seinen Grund nur darin haben, dafs er sich vf)n ihm als

einem in mehrfacher Hinsicht wahlvtrwandten Geiste ganz besonders

angezogen tühlte. Diese geistige Ähnlichkeit beidi-r Sänger haben

Brosin und OsterlcMn nicht gehörig gewürdigt: namentlich übersieht

Brosin vor der Menge einzelner Gt^danken, die an Vergil erinnern, das

geistige Band, ilas beide verknüpft, die Ähnh'chkeit der W'cltan-

scliauung bei dem klassischen und dem modernen Schriftsteller. Vor
lauter Parallelen kommt es zu keiner ilurchgreifenden und zusammen-

hängenden Parallele; vor lauter Bäumen sieht man den W ald nicht« —

n.

Bei einer Vergleichung Schillers und Vergils kommen nicht blofs,

ja nicht einmal vorzugsweise, ihre Hauj)twerke, das Epos und die

Dramen in Betracht: schon die Eklo;jt n und flie Georgika \'( r<>ils

berühren sich mit .Schillerschen Anschauungen und Kigentümlichkeileii.

Wie Vergil war Schiller in ländlichen Anschauungen und Be-

.schäftigungen aufgewachsen und hatte sie lieb gt-wonnen. Verschiedene

Stellen in seinen Schriften, besonders auch der wenig gekannte Auf-

satz über den Gartenkalender auf das Jahr 1795 (historisch-kritische

Ausgabe X, 257) legen davon Zeugnis ab. Beide Dichter sind nicht

vorzugsweise heroisclie, kriegerische Naturen, wie man nach ihren

Hauptwerken häutig glaubt, sonriern sie haben in ihrem tiefsten Innern

einen sehr starken idyllischen Zug, eine Sehnsucht nach ländhch
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naiven Zuständen, ein weibliches und foiniliäres Element, das sich bei

Schiller zum allgemein Menschlichen, ja Weltbürgerlichen erweitert,

von dem fireilich der römische Dichter weit entfernt blieb. Wer denkt

hier nicht an Gedichte, wie die Macht des Gesanges, die Glocke,

namentlich der Spaziergang? Sogar in seinen Dramen spricht sich

diese Sehnsucht aus. Der berühmte Monolog Karl Moors in den

Räubern IV, i, die Sehnsucht der Jungfrau von Orleans nach ihrem

früheren ländlichen Leben IV, i, der Chorgesang in der Braut von

Messina IV, i, mit der Seligpreisung dessen, der in der Stille der

ländlichen Flur, fern von des Lebens veiworrenen Kreisen, kindlich

liegt an der Brust der Natur — ist das Alles nur gelegenheitlich den

dramatischen Personen in den Mund gelegt oder nicht vielmehr aus

dem Innersten des Dichters hervorgequollen? Ja, wenn wir im Teil

des Dichters Weltanschauung am reinsten ausgesprochen finden, so

müssen uir den Satz aufstellen: Meroische Tüchtigkeit, Krieg um Herr-

schaft und Freiheit gelten ihm nicht für den Höhe- und Zielpunkt

menschlichen Strebens. sondern nur als Mittel zur Gewinnung und

Sicherung beruhigter naüonaler Zustände, in denen jede berechtigte

Kr.it t irci und ungehindert sich regen kann In Vergils grofsem Epos

ist freilich eine solche Sehnsucht von dem uui uhigcn i ua und Treiben

der Welt nach der Ruhe und dem reinen Frieden der Natur nicht zu

finden, um so mehr sind die F'klogen und die Georgika von diesem

Hauche durchdrungen. „Die Eklogen und Georgika, sagt daher

Vischer, sind schon eine Flucht aus einer falschen, n iturlosen Kultur,

die Stammvater der modernen Idylle." Vergils Naiurbetrachtung be-

kommt dadurch einen modernen, sentimentalen Anstrich. vSchiller hebt

dies in der Abhandlung über das Naive (X, 445) hervor mit den

Worten: «Horaz, der Dichter eines kuU; vierten und verdorbenen

Zeitalters, preist die ruhige Glückseligkeit in seinem i ibur, und ihn

könnte man als den wahren Stifter dieser sentimentalischen Dichtungs-

art nennen, so wie er auch in derselben ein noch nicht übertroffenes

Muster ist. Auch in I'roperz, Vergil u. a. Imdc l niaa Sjjuren dieser

Empfind iingsweise, weniger beim Ovid, dem es dazu an Fülle des

Herzens it-liite und der in seinem Exil zu Tomi die Glückseligkeit

schmerzlich vermÜst, die Horaz in seinem Tibur so gern entbehrte."*)

*) Ans Horn febAren hierher besondera Bpod. j: nBeatm Ule", ein Gedicht, da»

w^«ii det SchluMea an Hdae erloaeni ktente, woib «• dem antiken Didttar nicht mit

der angehängten Satire eben so ernst wäre, wie mit der vorangehenfipn Idvllr; sndann

Sat. Q, 6, besonders V. 60 ff., von R. y. Kidst seiner Ode: ,.das Landleben" als Motto

Toraogesetzt — Über Vergil vergleiche FaUmerayer in den Fragmenten aus dem Orient I, 73»
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Geh6it der sentiiiieittsile Dichter einem kuldvierten oder fiber-

ktUtmerten Zeitalter an, ao droht ihm die GtSaibr, der finschen Farbe

der Natur die Blässe des Gedankens anzukrSnkeln und die durch

Studimn erworbenen Kenntnisse auf einem Gebiete ansubniigen, von
dem alle Gelehrsamkeit ficm zn hallen ist Bei Vergü tritt diese Eigen-

tümlichkeit noch störender hervor, als bei Schiller, wenn seine Hirten

vom Arar und Tigris, von Asten nnd Scythien, von dem Astronomen

Konon und dem mit Zirkeln beschriebenen Hunmel ^rechen. Dem
Theokrit gegenüber macht Vergil, woran kein Zweüel sein kann, den

Eindruck des Gesuchten und Gekünstelten. Ahnlich ist bei Schüler

die Jungfrau von Orkans nicht immer natürlich genug. Sie drückt

sich manchmal viel su geküirt^ zu rednerisch und pathetisch aus, als

dais wir ihre Worte als die eines Hhtenmädchens anerkennen könnten,

^kh bin nur eines Hirten niedre Tochter* sagt sie (I, lo). Damit

veigleiche man, was Arnos (7, 14) jenem Feinde Amaxfa, der ihm

das Weissagen in Juda verbieten wÜl, nr Antwort giebt: „Ich bin

kein Prophet, noch keines Propheten Sohn, sondern ich bin ein Kuh-

hirt, der Maulbeeren ablieset Aber der Herr nahm mich von der

Heerde und sprach su mir: »Gehe hin, und weissage meinem Volke

IsraeL** Auch auf mehreres im WÜhebn Teil wSre hier hinzuweisen.

wo er die traperuntisrhen Mondnachtszenen schildert und fortfährt: Leise Anklänge dieser

oostillbaren, vielleicht erst durch das Christentum in den germanischen Herzen g-eweckten

Sdinsucbt und Schwärmerei findet man unter den Sdiriftai des Altertums eigentlich

nur in den G«diebt«it (tat Virgilnis. Nor dtetf ^agtr diriitfkb«r Sibmelit lAt das

RanacbeD des Lanbet oater CofydoM Pnft» aletit Coiydons Bild im glattan MeerawqilcigKiI

«icaai fiiacldiini veotis staret mare" nad yciatdit die Seelenspiadie d«r „amica sfleaite

lunae." — Was die luna betriffl, so gehört eine von Österletn und Brosin flbenebene

Parallele m dem verschleierten Bild z« Sais („Von oben dnrch der Kuppel Öffnung- wirft

— der Mond den bleichen, äilberbtanen Schein — und furchtbar, wie ein gegenwärtger

Gott, — ergläiuEt durch des Gewölbes Finstemkse — io Ihrem langen Schleier die Ge-

ttäUf*) hieriier, aindldi Änefa DE, 147 £: wNoz erat — ^ Effifies «acrae dlvom

PhrygÜqn« peoatea — vtei ante oculos adataie jaoentes — in sonmiB, multo tnanlfesti

Imaine, qua se — ptena per insertas fundebat luna fenestras etc. — Es ist schwer zu

sagen, ob hier eine AbhSnglgfkeitsparallele oder eine jener .,all'^fmcinen dichterischen

Schönheiten vorliegt, welche den verschiedensten Nationen, Individuen und Zeiten ange-

hören" (Brosin). Auiserdem vergleiche man Ecl. X, 42 lt., Georg. Ii, 458 S. Freilich

yecacliledeiie Arteo und Stufen jenes sentimentalen VcrbUtaiaaes cur Natur, das Schüler

a* «. O. adt der Sehnawclit des Knokes nach der Geanndheit vergiddit, aber innetldn

Anklinge an die moderne Naturbetradltuflg. — Schillers ÄuTsening über Ovid endlich

erinnert an Goethes Sprüche in Prosa: „Klassisch ist das Gesunde, romantisch ist das

Kranke. — Ovid h'ieh klassiscli auch im Exil: er sucht sein Ui^lück nicht in sicb|

sondern m gemer Entfernung von der Hauptstadt der Welt,''
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Indessen wollen wir über solchen Künsteleien die vielfachen wirklich

rührenden und natürlichen Empfindungslaute bei beiden Dichtem nicht

übersdien. —
Ein LiebUngsthema Schillers ist der Übergang des Menschen aus

der Dumpfheit und Rohheit des ursprünglich tierisdien Lebens sur

Bildung und Humanität. Verschiedene Abbandlungen und unter den

Gedichten hauptsächlich die Künsder, das eleusische Fest, der Spazier-

gang, die Glocke gehören hierher. Das Ziel, das dem Dichter überall,

sogar in dem schon erwähnten Aufsatz über den Gartenkalender, vor-

schwebt, ist die Verbindung von Natur imd Kultur; als die Grundlage

aller gesellschaftlichen Einigung und aller Bildung betrachtet er den

Ackerbau. Vergil teilt diese Voraussetzung; soU er doch seine

Georgika auf Anregung des Mäcenas geschrieben haben, in der Ab-
sieht, die den Römern angeborene Liebe zum Landbau, der unter den

Stürmen des Bürgerkrieges und der Ackerverteilungen so sehr ge^

litten hatte, neu zu beleben und ihn als das segensreichste Mittel zur

Herstellung des erschütterten Wohlstandes zu empfehlen. Mag er auch

von der Geschichte des Menschengeschlechts ausgehen, sein Ziel ist

immer Rom und Roms Wohlfahrt. Rom ist ihm die Welt. Vei^l.

Ge. 1, 125 ^'i 497 II- 53^ ff- Aneis VIII, 310 ff. Wie sehr muiste

i^h der deutsche Dichter durch das Lehrgedicht vom Landbau an-

gesprochen fühlen! War doch Württemberg damals noch ein vorzugs-

weise den Ackerbau treibendes Land. Wie muiste ihn besonders das

zweite Buch von der Baumpflege an den Beruf seines Vaters erinnern 1

Im Spaziergang und im Au&atz über den Garteokalender freut sich

Schiller der schön angelegten, mit Bäumen bepflanzten Wege. In

diesem Aufsatz tritt sogar der vorzugsweise deutsche Gesichtspunkt

hervor, sofern der Dichter rät, zwischen der französischen Steifheit

und der englischen allzugrofsen Freiheit die rechte Mitte zu halten.

Abgesehen von diesem Aufeatz hat Schiller die Verherrlichung des

Ackerbaus als der ältesten und ehrwürdigsten Beschäftigung und der

Grundlage aller Kultur vom allgemein menschlichen, nicht vom spezifisch

deutschen Standpunkt aus gehalten. Von seinem Weltbürgertum ist

bei Vergil keine Spur.

Auf welche Weise nun aus dem Ackerbau sich die Kultur ent-

wickelt und welche verschiedenen Zeitalter ein Volk oder die Mensch-

heit durchlaufen hat, ist von beiden Dichtem ebenfalls in den oben

genannten Gedichten dargestellt worden. Rohe Völker werden durch

Gesetz und Ordnung gesittigt, aber das Verderben bricht herein, die
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Kultur artet in Uberkultur mit ihren Lastern aus - und was isi nun

das Ziel, bei dem die beiden Dichter, deren Leben in solche Zeiten

fiel, wie sie Schiller gegen den Schlufs des Spaziergangs schildert,

die Menschheit oder das weltbeherrschende Rom schliefsHch ankommen
lassen? Ver^il wirk Ge. I, 465 einen irüben Blick in die jüngste und

die bevorstciicnde Geschichte Roms. Wenn aber Livius in der Vor-

rede wegen des einrcifscnden SittenVerderbens an einer der Ver-

gangenheit cnisprechcnden /iikuiift Roms, wenn auch nicht verzweifelt,

so doch stark zweifelt, so macht Vergil in den Worten, die er in der

Aneis i, 291 dem Jupiter in den Mund legt, den Eindruck, als wolle

er das Vertrauen zu der Zukunft des römischen Volkes stärken und

die bangen Herzen wieder patriotisch und optimistisch stimmen. Cianz

optimistivSch gchahcn ist die berühmte vierte Eklogc mit ihren An-

klängen an Weissagungen des alten Bundes vom Messias (Jesaja 1
1

,

1—9. 65, 17- 25). Wie von Jerusalem das Licht einer reineren Er-

kenntnis und Verehrung Gottes segenbringend sich über die ganze

Erde ergiefsen soll, so wird Pollios Sohn für die ganze Welt nach

Beendigung des eisernen Zeitalters die goldene saturnische Zeit zurück-

fuhren, wo sogar der Ackerbau überflüssig ist, weil die Erde, wie

Schiller in den vier Weltaltern von dem ersten W'eltalter singt, Alles

freiwillig hergiebt (vgl. dazu Ge. i, 128: „ipsaque tellus - omnia

liberius, nullo poscente, ferebat"), wo überall Glück, Ruhe, Friede

herrschen wird. Nach dieser Schmeichelei für Augustus war auch

für den römischen Dichter Krieg und Eroberung nicht Zweck für sich,

sondern nur Mittel zum Zweck, zur Herstellung des idvUischen,

saturnischen Zeitalters, und so wenig er ein Ende der römibctieri Herr-

schaft glaubte oder wüns lue, so war doch das Ziel seiner Wünsche

Rom als Mittelpunkt und Herrscherin einer ruhigen und die Segnungen

des Friedens geniefsenden Menschheit. Dahin weist auch zum Teil:

pacis iraponere morem, parcere subjectis ^neis VI, S53, 54. Diese

Weissagung^ von einer goldenen Zeit kehrt mit ausdrücklicher Be-

ziehung auf die friedliche und glückliche Regierung des Augustus in

der Aneis VI, 790 wieder. Schiller mufste eine solche Geschichts-

philosophie zu den Worten des Wahns reclincn. Die Geschichte der

Menschheit bleibt sich in seiner Anschauung fortwährend gleich; Alles

wiederholt sich im Leben; nie und nirgends ist das Gebiet, wo die

schöne Jugend der Menschheit blüht; Freiheit ist nur in dem Reich

der TrÄiime. Tiefer Pessimismus! Aber optimistisch wendet sich die

Betrachtung durch die Lehre, dai's im Gesang das Schöne blühen dafs
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Gesang und liebe dem Leben den Jugendacfaeni erhalten — und in

dieses Rekh, das fsthetiache Jensetts aus dem eagen, dumpfen Leben
sich so flficbten, im Reich der Ideale, im Himmel des Zeus zu leben

steht dem Menschen zu jeder Zeit frei. König in diesem Reiche ist

der Genius, der die verlorene Nanir, den frommen Instinkt in seh^m
Sdbst wiederfindet und einfach und still die Welt erob«t. Eine rdbe

Idylle, ein neues Arkadien oder satumisches Reich hatte für Schillers

strebenden tatkräftigen Geist keinen Wert; die wahre Idylle, sagt er,

solle uns vorwärts nach Elysium fuhren. Am zufriedensten spricht er

sacb in den Künstlern über sein Zeitalter aus; aber auch hier ist

zweierlei zu bemerken: i) dafs der Schlufs des Gedichts uns aus

träger Ruhe und törichter Selbstbespiep^lung aufrütteln und zu ernstem

Wirken anspornen will, 2) dafs das Gedicht keine politische und

heroische Ader hat, sondern blofs den Sieg der Schönheit und Wahr-

heit feiert.

Neben der Natur jii ihrem Verhältnis zur Kiiluir spielt bei beiden

Dichtern die Liebe eine Hauptrolle; in ihrer Form ils Ehe krönt sie

im eleusischen Fest den Bau der Kultur. Als Naturilr inL; und Natur-

gesetz feiert sie Vcrg^il Ge. III, 242, wo der Schlüte, auf das von
Schiller ebenfalls verherrlichte Liebesparir licro unri Leander hinweist.

Aber auch der ideale und sentimentale deutsche Dichter steJlt die

sentimentale Liebe nicht ui die Luit, .-.ondern läfst sie auf dem Grund

des Geschlechtlichen und Natürlichen sich erheben; so in der .Manner-

würde, in den Wekweiscn, in den Geschlechtern. Sentimental wird

Vergü im VicrLcn Buch der Aneidc; ja man könnte mit Vischer sagen, dafs

die Sentimentalität hier zu stark auftrete; man könnte dazusetzen, dafs

sie schon den Übergang zur mittelalterlichen Romantik bilde. Wie
genau aber Schiller in den meisten Dramen das politische Patho«? mit

der Leidenschaft der Liebe verschlungen hat, ist bekannt; ich verweise

besonders aut dir \ orrede zu Fiesko. Gerade die enge Verbindung

beider Themen scheint mir der (irund zu sein, warum Schiller den

vierten Gesang der Aneide übersetzt hat. Noch eine Benunkunp

drängt sich mir auf Bekanntlich trujr sich Schiller mit dem Plan eines

Epos, in dem er Frictlrich den Grofsen, dann eines anderen, in dem

er Gustav Adolf verherrlichen wollte. An die Stelle des zweiten trat

die Geschichte des dreifsijf^jährigen Kriegs: der Plan mit Friedrich

dem Grofsen blieb unausgeführt; denn, ,,ich kann dii-sen Charakter nicht

liebgewinnen; er begeistert mich nicht genug, die Riesenarbeit der

Idealisierung mit ihm vorzunehmen — schreibt er am 28. November
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1791 an Körner. Friedrich der Grofse liefs die deutsche Muse schutz-

los, ungeehrt von seinem Trone gehen; er war für Schiller vielleicht

zu spezifisch preufsisch , zu weni^ deutsch, und am allerwenigsten

weltbürgerlich gesinnt; er glaubte, wie Voltaire, nicht an den Engel

und den Gott d. h. er fafste alles nüchtern und prosaisch auf und

hielt nichts von den Idealen des Herzens: er war endlich so wenig,

als der schwedische Held, den sanften Regungen der Liebe zugänglich.

Er war auch Schiller noch zu nah, war noch nicht in die nötige

geschichtliche Ferne gerückt, die namentlich im Vergleich mit einer

traurigen Gegenwart das Haupt eines Herrschers wie Friedrich von

selbst mit dem Glanz einer höheren Weihe umgiebt. —
Was die Stellung beider Dichter zur Religion betrifii, so war

gewifs Vergil so gut als Horaz parcus deorum cultor et infrequens;

Schillers Stellung zum positiven Christentum und Kirchentum ist

bekannt. Obgleich sodann Schiller seine dramatischen Stoffe nicht

aus dem Altertum genommen hat, so knüpft er doch in seinen Dramen

und in seinen Gedichten oft an die griechischen Mythen an, die Vergil

mit Vorliebe behandelt. Ceres wird als Wohltäterin der Menschheit

gefeiert Ge. I, 147 ff., 338 ff-, An IV, 58, v^on Schiller im Spaziergang

und im eleusischen Fest. Proserpina, deren Raub die Klage der

Ceres besingt, wird von Vergil kurz, aber nachdrücklich erwähnt

Ge. I, 39. VI. 138, 142, 402, 636. Herkulrs ist ht ulrii das mythische

Bild eines Hclfk-n; verglcii-h»- !f!ea1 iind T.r'l)rn mit Aneide VIII, 201 S.

VI, 392 ff. Orpheus und Eurydicr !)t--,ingt Vergil Ge. IV, 454, ff..

An. VI. 119. 645, Schiller im Triumph der Liebe, in den Göttern

Griechenlands und in der Nänie. Die Vorstellung; von dem vorzeit-

lichen Dasrin der Seelen findet sich Ad VI, 7290., 740—745 und bei

Schüler im Geheimnis der Rt miniszenz, in der sechsten Strophe -1<t

Künstler, in der vierten Strophe von Ideal und Leben. Hier sieht

man aber deutlich, wie dem Dichter das religiöse Jenseits sich in das

ästhetische verwandelt; (vgl. meine SchiHfrstudien S. 347) fine

Idealisierung der Mythen, von welcher der römische Dichter frrilii Ii

keine Ahnung hatte. I 'rr n i Mvthen und religiösen Vorstellungen

reiche sechste Gesang der Aneis n ul mf Schillern eine besondere

Anziehungskraft ausgeübt haben. Schreibt doch Charlotte Schiller

an einen Freund: Auf den sechsten Gesang freue ich mich; den liebte

Schiller so sehr und iiat mir ihn mehremale aus dem lateinischen aus

dem Stegreif übersetzt. (Briefe von Schillers Gattin an einen ver-

trauten Freund. Herausgegeben von Heinrich Düntzer, Leipzig,
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1856 S. 99 ff. — Der Brief ist vom 30. Januar 1813; übrigens

kt nur der dreifsigste authentisch: Monat und Jahr Vemmtttng des

Herausgebers.) Ja er hat diesen Gesang mündlich ins Deutsche und
er hat auch die manigfachen Vorstellungen von der Kluft zwischen

Diesseits und Jenseits in der Klage der Ceres» in den Künstlern, in

Ideal und Leben in seine Anschauungen, seine ästhetisdien Lehren

übersetzt, sie umgedeutet, die Mifota, die vielleicht schon in den

religiösen Mythen verborgen war, herausgezogen. Konnten schon

£ar Vergil jene mythischen Gestalten nur als Träger philosophischer

Ideen oder patriotischer Wünsche Wert haben, um wie viel mehr
mufsten sie dem grofsen Idealisten des deutschen Volks als Mittel,

seine ästhetischen und aÜgem^ menschlichen Theorien zu versinnlichen,

willkommen seini — EKe baden Dichtern geläufigsten mythologischen

Figuren sind aber die E^yen (Diren, Furien.) Sie erscheinen sehr

oft, und zwar bald als die Göttinnen, wdche das Böse bestrafen, den

Verbrecher verfolgen, bald auch, wie Braut von Messina III, 5 und

An. VII, 323 ff., als Wesen, welche den Menschen zum Bösen anrdzen.

— Mit den Furien verwandt sind die Parzen und das Fatum. Fatalistisch

ist die Voraussetzung und Grundanschauung der Äneis. Das Schicksal

vertreibt den Äneas aus Troja; Schiksalssprüche rufen ihn nach Italien;

des Schicksals Wüle ist es, dafs Rom schon in seinem Stammvater

über seine Feinde siegt, dafs später Karthago unterliegt, dafs Rom
unter Augustus Herrscherin der Welt wird. So gestaltet sich bei

Vergü die fatalistische Idee optimistisch und patriotisch. Dafs nun

der Fatalismus bei Schiller nicht nach der verbreiteten Annahme erst

später, nachdem er die griechischen Tragiker gelesen, sondern schon

in sehr frühen Gedichten sich findet, dafs er schon in den ältesten

Dramen sich kund giebt, später von Zeit zu Zeit in Erzählungen und

Gedichten wieder auftaucht und in Verbindung mit der Idee der

sittlichen Freiheit und Zurechnungsfahigkeit auch mehrere der spätesten

Dramen durchdringt, glaube ich in meinen Schillerstudien, freilich

weniger in Betreff der Dramen, als der Gedichte, nachgewiesen zu

haben. Der zweite Band der Schillerstudien würde hauptsächlich die

reiferen und späteren Dramen Schillers betrachten, indessen verweise

ich auf Vischer, Goethes Faust. Neue Beiträge zur Kritik des Gedichts.

Stuttgart, 1875 S. Soff. Äneas siegt, weil es das Schicksal will;

die Helden des Tragikers gehen unter, teüs durch eigene Schuld, teils

durch den Willen des Schicksals.
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In dieaem Zuaammenhang ist die Ndgung beider Dichter su

Weissagungen nach dem Erfolg m erwähnen. Bei Vergil sdgt sich

diese Neigung Än. I, 254 ff. wo Jupiter der Venus, VI, 756 ff., wo
Anchises dem Äneas die zukfinftigeD Schicksale Roms vorher-

sagt, Vni, 6^5 ff., wo Vulkan auf dem Schild des Aneas Roms
Taten und Helden prophetisch abbfldet Was ein Gott voraussagt,

das mufs natürlich erfBllt werden, ebenso was die Jungfrau von

Orleans m, 4 im Zuistand höchster Begenterung und im Teil IV, a

der sterbende Attingftuuisen voraosverkfindigen.

Es könnte gewagt sein, den deutsdien Tragiker mit dem römischen

Epiker sn vergleichen. Sind auch beide politisdie Dichter und

schOdem sie als solche Begebenheiten, in denen um der Menachhek

grofse Gegenstände, um Herrschaft und um Freiheit gerungen wird,

so ist doch Vergil politischer Tendeosdichter in dem Snne, dais ihm

die Verherrlichung Roms, das ihm die Weh ist, und die Stärkung des

römischen Nationalbewußtseins überall als höchstes Ziel votachwebc.

Weder Horas, noch Ovid, sondern Veigil ist der römische Nadonal«

dichter. Er hat wie keiner den Beruf des röauschea Volks in den

berühmten Versen ausgesprochen, die auch Herder in semen Ideen

aniuhrt, VI, 848 ff.: Ezcudent alii spirantia moUius aera. In seinen

Geofgika besingt er den Ackerbau, den Anfimg und die Grundlage

aller Kultnr; in der Äneis den Heldensinn und die pietas, wodurch
Rom grols und stark wurde. Sduller verherrlicht die Freiheit überall,

wo für sie gekämpft wird; er kennt kein einseitig deutsches Interesse

und macht in seinen Dramen, die alle ein politisches Gepräge tragen,

eine Art von politischer Rundreise durch Europa. Der Freihett, wie

sie Schiller verstand und jedem Volk gewahrt wissen wollte, ent-

spräche in Vergils Sinn nur eine milde und redite, die Eigentfimlicb-

keit der Völker möglichst schonende Weltherrscbaft Roms
;
vgl I, 290,

VI, 853. Darin liegt eben ein groiser Unterschied swischen beiden

Sängern: Rom stand su Vergils Zeiten auf dem Höhepunkt semer

Alacht und Vergils politische Gesinnung war damals allgemein

herrschend — wenn Rom fide, fiek die Welt, darum darf und kann

Rom nicht lallen, tmd es ist des Dichters schönste Aufgabe, diese Ge-

sinnung zu kräftigen und su heben. Damm starb auch Vergil nicht

SU firuh; denn den politischen Messias, so zu sagen, hatte er erlebt

Aber Schiller fiel in eine unruhig gährende Zeit und sein Weltbürger-

tum, das freilich nicht übertrieben werden dari^ ist geschichtlich voll-

kommen begreiflich. Er hat die Schlachten bei Leipzig und Waterloo
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mit ihreiii näaima AbscUiiis einer grolsen Bewegung aidtt etlebc; er

hat Ml weder politnch noch dichteriach aiuigelebc. Schüler ataib

im Alter von 45, Vergü in dem von 5 t Jahren. Der römisdie Dichter

ffihlte aich in politischer Hinaicht befriec^gt, so adir er mit setnem

Hauptweik, der Aneia, unanfrieden war, weswegen er bduumdich

sterbend verlangte, man aolle sie den Flammen übergeben; ScfaiUer

achied mitten unter diamatiscfaen PlSnen, und sein firfihaeitiger Tod
war für ihn, iOr das Vaterland, ffir die Bleoachhett ein gioiaes Unglück.

Er atflrzte mitten auf der Bahn, der Tod rüä ihn ans dem vollen

Leben. Dennoch tat er unser nationalater deutscher Dichter, wenn-

gleich daa politische <Jdeal des deutschen Volks sich bei ihm migenda

bestimmt geseichnet findet. Vergleidie darüber meine Schiller-

Studien S. 463. —
Von der Aneis sind die secha ersten Gesänge die bellebcesten

und am fleilsigsten gelesenen; auch Schüler hat sich hauptsächlich an

ate gehalten. In dem sweiten TeU des Bpos erinnert die heldenmütige

Jungfrau Camilla mehf&ch an die Jungfrau von Orieana.*) Diese

romantische Tragödie behandelt einen Stoff, der fiberwiegend epischer

Art ist. Bei einer epischen Behandlung eigäbe sich der Krieg sweier

Völker, eine mittelalterliche Dias oder Aneis, In der die Jungfrau ^la

eine zweite CanuUa nicht über, sondern neben anderen Personen ihre

't^HSffia erhidte, ohne schuldig sn werden. (VgL ateinen Aufiwtt über

SduUers Jungfrau von Qrieans m Pruts deutschem Muaeum (1865, 33).

Vergü ist Epiker und SchiUer Tragiker. Aber unter allen römischen

Diditem hat Vergü am meisten tragischen Schwung und ist durch

seine ideale Anachauung, ao wie durch seine Ndgung xu rhetoriacfaer

und padietischer Darstellnii^ dem deutschen Tragiker verwandt.

Subjektiv nnd reflektierend iat SchiUer in aeinen Dichtungen; Vergü,

obgleich Epücer, apricbt doch mehrmala Reflexionen aus nnd tritt mit

semem Ich -an den Leser heran.

Parodieen nnd Travestieen wagen sich gewöhnUdi an die pathe-

tische Darstellung erhabener Stoffe. Auch darin gleichen Vergü und

SchiUer einander, dafi man sie in ihren Hauptwerken in den Staub au

riehen gesucht hat Es genügt, Blumauers travestierte Aneis und die

travestierte Jungfrau von Orleans, Posse in swei Akten mit Pkolog

und EpÜog; Berlin 1803 ansuflihren.

*) Hicroo. Schneeberger, da» Urbild zu Schillere Jungfrau. Würaburg

iStew [Aitm. 4, Red»].
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Schiller imd VasIL <8

Um jedoch nun Ausgangspunkt uoaerer Unterauchang, zo den von

Brosin gesammelten FätfaUelen, snrncksakehren, so sind allerdtngs

unter ihnen mdit wenige, die anfFallend an Vergil erinnern. Ich führe

nur noch ein paar an, die von österlein und Brostn übergangen sind:

Zu Äneis i, 169 »nnoo non adligat ancora morsn** vergl Schülers

R&tsel Yom Meerschifil Zu XU, 64 vgL in der Glodce: «Und herr-

lich in der Jugend Prangen** u. s. w. Zu VI, 390 vgl. Schiller in der

Klage der Ceres: »Ewig stfiist der Kahn vom Lande; dodi nur

Schatten ninmit er ein.** Die Zilie war Schülers Lieblingsblume; auch

von Vergil wird sie rühmend erwähnt Aneis VI, 710, 884; XQ, 68.

Sie ist die Blume der Reinheit und des Strebens nach hohen Idealen.

HL

Betrachten wir noch Schillers Beschäftigung mit Vergil, wie sie

in seinen Werken ausdrücklich vorliegt.

SdnUers lebenslängliche Votfiebe für Veigfl wunelt in Jugend-

eindrücken. Schon in der Lateinschule, nachher in der Karlsakademie

wurde er mit Vergil bekannt Drück, der den römischen Dichter las,

war ein gelehrter und geschmackvoller Phflologe. Im Jahr 1 780 ver-

öffendichte Schiller unter dem Titel «der Sturm auf dem Tyrchener

Meer** im schwäbischen Magawwi eine Übersetzung von Vers 34—156
des ersten Budies der Äneide. Schülers Hexameter sind holperig;

Vers 52 ist oflSenbar um einen Puis zu arm und Vers 85 ist der

fehlende Fn& durch eine Lücke bezeichnet; Vers 91 übersetzt SdiiUer

saxa und aras beidemal durch Klippen. Im Übrigen kam ich mir

wiederholen, was Dr. Ludwig Hirsd in sdner schönen Schrift: „Über

Schilkta Beziehungen zum Altertum. Aarau, Saueiländer 187a** S. 9
bemerkt: «Die Übersetzung hat die laa laceiiiischen Vetae nicht in

ebenaoviele deutsche zu &8sen vermocht. Eine aniserordentliche

Breite an einselneii StdIen ist der sofort in die Augen springende

Hauptmangel der Arbeit. — Diese Breite hat der poetisdien Wirkung
der Übersetzung bedeutend Eintrag getan; hervorgerufen ist sie einer-

seits durch das offenbare Bestreben, die Wendungen des Originals

möglichst wortg^etreu wiederzugeben, andrerseits durch dn gewisses

Behagen an dum erhabeneren und pathetischeren Stellen des Originals,

die in der Übersetzung auszubeuten Schfller bei seiner eigene so ^ark
auf das Pathetische gerichteten Natur sich nicht versagen konnte.**

Als ein besonders bezeichnendes Beispiel fuhrt Hirzel an:
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Himmel domiert und Himinel flammt auf in Tausendgcblitzeip

Tod flammt der Himmel entgegen dem bebenden Schiffer,

Tod entgegen heult ihm der Sturm, Tod brüllen die Donner

für das einfiichere:

Jntonucre poli et crebris micat ignibus aether,

Praeäentemque viris intentant omoia mortem

90, 91 des Originals.

Das Meiste ist, bemerkt Hirzel weiter, ganz tkht% und Vieles

auch ganz gut flberaetzL Dafür, dafii allerdings an mehr als einer

Stelle der Übersetzung ein vollkommm genaues Verständnis des

lateinischen Textes nicht vorhanden ist, (Ohrt er als Beispicd an: »sie

durchschnitten mit ehernen Stacheln die Sakflut" (spumas salis aere

mebant V. 35), wo bei aere natürlich an das ganze mit En be-

schlagene Schiff zu denken ts. —
Einer von diesen Hexametern: apparent rari names eic. und einer

aus dem sechsten Gesang, 655: quae cura luat vivis, eadem sequitiir

tcUure repostos finden sich im Spaziergang unter den Linden rom
Jahr 178s. Dals diese letzteren Worte yon Schüler TOm penÖnfichen,

dem jet^en Leben entsprechenden Fortdauern und Foitwirlcen in

einer andern Welt in cm blolses Fortwiricen der frfiher an etnen Kdtper

gebundenen Kraft im Welull umgedeutet werden, hat Hinel Ubersehen.

1784 gab A. Blumauer die neun ersten Bficher von Virgils

Aneis, travestiert** heraus. Diese Äneide wurde mit dem ungemessen*

sten Bet&U angenommen und als eins der wichtigscen Werke in

deutscher Sprache bewundert. Wenn mm Schiller 1791 und 179s

das zweite und vierte Buch der Aneis ins Deutsche übersetzte, so tat

er dies, wie er am ScUnsse der Vorrede sagt, zum Teil auch des-

wegen «um den rfinuschen Dichter bei unsenn unlatrinlschen Publikum

in die ihm gebührende Adttnng zu setzen, welche er ohne seine

Schuld scheint verscherzt zu haben, seitdem es der Blumauerachea

Muse gefallen hat, ihn dem einreUsenden Geist der Ptfvoliiät zum
Opfer zu bringen.** Dem frivolen Blumauer kam besonders das

siehende Beiwort des Aneas «pius** gelegen; er benutzte es, wo er

konnte, zum Spoti über das, was Anderen heilig ist. Auch im zweiten

Gesang aeigt sich Äneas als pius, nicfat nur sofern er den Willen der

Götter erforscht und ihren Winken folgt, sondern auch sofern er

seuien Vater mit Lebensgefehr durch die eroberte Stadt trSgft, für

Askan liebevoll sorgt, die ohne seine Schuld verlorene Gattin Creusa
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ängstlich sucht. Auf diese pietas war der römische Staat gegründet

und Äneas galt lur das Ideal eines tapferen, frommen und biederen

Römers. £s ist schwer, dieses Beiwort mit einem seinem Gehalt ent-

spiechenden Wort wiederzugeben. „Fromm" hat nach und nach eine

auf den religiösen Glauben eingeschränkte Bedeutung bekommen und

ganz besonders im Sinn des schlechthinigea AbhängigkeitsgefShIs hat

Schleiermacher das Wort gebraucht und in neuen Gang und Schwang

gebracht (das Grimmsche Wörterbuch erwähnt Scfaleiermacher mit

keinem Wort). Bei Blumauer wirkt die Zusammenstellung „der fromme

Held*, die an und für sich weder das Heldentum noch die Frömmig-

keit beeinträchtigt, unwillkurUch komisch. Wie hat nun Schiller das

pius übersetzt} Im zweiten Gesang kann natürlich Äneas nicht sich

selbst als pius bezeidinen. Im vierten Gesang kommt das Beiwort

nur einmal vor, nämHch V. 593, und hier übersetzt Schiller in der

73. Strophe: Wie feurig auch der Menschliche sich sehnt, durch sanfter

Worte Kraft die Leidende zu heilen. Neuffer hat: Aber Äneas, der

fromme, wie gern den Kummer der Dido — lindem er möchte durch

Trost etc. Man muis gestehen, da& Schiller den Sinn des Beiworts

richtiger eifeist hat. Auch das Versmafs, das Schiller gewählt hat,

bildet den geraden Gegensatz zu den salopp nachlässigen Strophen

Blumauers mit der elendiglich nachhinkenden, unharmonisch abspringen-

den letzten Zeüe, Schon 1789 sdireibt er an Kömer, für das von

ihm geplante Epos einer Fnederidade könnte er kein anderes Metrum

brauchen, als die ottave rime. »Wie angenehm mfifste der Ernst, das

Erhabene in so leichten Fesseln spielenl wie sehr der epische Gehalt

durch die weiche, sanfte Form schöner Reime gewinnen 1** Ähnlich

lauten die Gründe, die Schiller in der Vorrede zu der Übersetzung

des zweiten Buches der Äneis anfuhrt. Wir lassen auch hier wieder

Hirzd reden: «Vergleicht man die Übersetzung der beiden Büdier

mit dem »Sturm auf dem Tyrrhener Meer**, wie ungeheuer ist nicht

der Abstand, ganz abgesehen von der Verschiedenheit, welche die

jetzige Wahl des Versmaises mit sich brachtet Härte der Form, Un-
ruhe^ Maßlosigkeit, ja unverzdhliche Eigenmächtigkeit gegenüber dem
Dichter im Betonen und Breittreten von Einzelheiten waren die her-

vorragenden (?) Eigenschaften jener früheren Übertragung. Hier aber

bei dieser neuen Bearbeitung kann man sehen, welchen Rinflnfe die

klassischen Studien bereits auf den Dichter-Übersetzer geübt haben,

dafs bereits auf seinen eigenen Stil übergegangen ist, was er selbst

in seinen Vorerinnerungen zu seiner Übersetzung an dem gro&en
ZtMk. r. ir(l. LbicGMch. n. Itaa<4^ N. r. L 5
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römischen Dichter rühmt, „Leichtigkeit und Kraft, Eleganz und Grölse,

Anmut und Majestät.'' — Nun bemerkt Hirzel in einer Anmerkung:

„Über die Wahl des Versmafses kann man freilich anderer Ansicht sein,

als Schiller, Denn eben weil jede Stanze für sich ein kleines Ganzes

ist, wird durch diese Form der ruhige Flufs der epischen Dichtung

unterbrochen und damit derselben eine u cscnthche Schönheit geraubt,

welche ihr schwerlich von einer anderen Seite wiedergegeben werden

kann." Ich glaube nicht, dafs dieser Tadel bei der I bersetzung eines

Dichters zutrifft, dessen \ uiuefflichkeit weit mehr in der Ausmalung

einzelner Partien, als in der gleichmäfsigen Zusammenstimmung des

Ganzen /.u suchen ist. Ehe nachgewiesen dafs Schiller etwas

Wesenthches wegzulassen oder irgend einen sclujncn Zug des Originals

zu verwischen durch seine Oktaven genötigt war, mufs man sich wohl

besinnen, ob jener Vorwuil zutrifft. SirOmt doch auch bei Vergil, ja

sogar bei Homer, der epische Rhyihnui-, nicht ununicrbrot h*.-n, wie die

Wellen des Ozeans, fort, so dafs niigcndb an btiUbiand eintritt, ein

Neues anfancM; zählt doch der zweite Gesang der Aneis acht, der

vierte vier unausgefüllte Hexameter. >Ur.e dafs Sinn unt.1 Zusaaimcn-

hang des Ganzen darunter litte. Ich mufs gestehen, dafs ich Schillers

Vorliebe für dieses Versmafs teile und aufserurdentlich mutet mich der

Anfang von H. Linggs Völkerwanderung an:

„Wach auf aus deinem süfseo Friedensschlafe,

Entsteige deinem Melodienbom,

Du Königin der Strophen, auf, Oktave!

Gurt um dein Schwert, Stöfs in ddn goldnes Homl
Auf dafs ich deine Feinde Lügen strafe,

Leg' in dein schönes Angesicht den Zorn»

Wirf deine seidne Lockenflut, enthülle

Im stolzen Gang des Südens FonnenffiUe.

Sciiuler selbst schildert die achtzeilige Stanze in den treffenden

Worten:

«Stanze, dich schuf die Liebe, die zärtlich schmachtende; dreimal

Fliehest du schamhaft und kehrst dreimal verlangend zurück.*"

Welches Versmafs wäre daher für die Darstellung di'< Kampfes

in der Brust Didos und auch des Ancas geeigneter, als < Iiin dieses?

Welcher schöneAbscblufs (in grellem Gegensatz gegen die Biumauersche
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Strophe) liegt namentlich in den zwei letzten Zeilen, in denen die

erregten Wog^en sich glätten und eine gewisse Harmonie be-

ruhigend auf den Leser wirkt, bis das Schweben und Schwanken

aufs Neue beginnt, um erst mit dem Schlufs des Ganzen aufzuhörenl

Übrigens hat sich Schiller nicht der reinen Oktave, sondern der so-

genannten Oberonstrophe bedient und er bat bewiesen, dafs, wie er

in der Vorrede sagt, »die achtzeiligen Stanzen, besonders mit

einiger Freiheit behandelt, l&r das Grofse, E^4iabc»ie, Padietische

und Schreddiche selbst einen Ausdruck haben" — weswegen sie auch

(&r das zweite Buch der Aneis sich eignen. Es kommt aber nodi

etwas in Betracht. Schiller schreibt an Körner, seine Übersetzung sei

bcänahe Originalarbdt, und ^e ist es auch insofern, als sie, was von

Schiller sdbst nicht htfvorgehoben wurde, in viden FfiUen erklärende,

umsdireibende Übersetzung ist. Ich verweise hier aufmein Sdirttichen

:

„Über Vergils Äneis mit besonderer Rücksicht auf den Vortrag

über Vergil von H. K. in der besonderen Beilage des Staatsanzeigers

für Württemberg 1884, Nr. 18. Ein apologetischer Versuch. Separat-

abdruck aus dem Korrespondenzblatt für die Gelehrten* und Reakdiulen

Württembergs, 1885, 5. und 6. Heft, Tübingen P. Kues 1885« und er-

laube mir einiges daraus anzuführen. H. K. bemerlst: „Derselbe

Julus, welchen Dido wie ein Kind herzt, rettet am nächsten Tage mit

auf die Jagd und tut es an Eifer und Geschwindigkeit aüen zuvor."

Ich erwidere darauf: „Ob gerade am Vorabend der Jagd Dido den

A^an geherzt habe, steht dahin; der Dichter sagt es nicht ausdrucklich.

Immerhin machen die Verse IV, 156—159 den Eindruck, Vergil habe

hier nicht mehr und nicht weniger, als das eigentümliche Gebaren

eines jungen Menschen, der nicht mehr Knabe, aber auch noch nicht

Jüngling ist (puer hat bekanntlich eine sehr weite Bedeutung) schildern

wollen. Er tummelt sich lustig auf dem Pferde, das ihm nach V, 570
Dido geschenkt hat, sprengt bald diesen, bald jenen voran und über-

schätzt mit prahlendem Maule seine Kräfte. Vgl. auch V, 550 ff.

Dafs Askan es allen an Geschwindigkeit und Eifer zuvorgetan habe,

sagt der Verfasser, nicht der Dichter. Wenn Dido diesen puer auf

den Schofs nimmt, so tut sie dies aus Liebestollheit.** — Vergleichen

wir nun die Stelle in Neuffers Übersetzung mit Schillers Übertragung.

Neuffer übersetzt:

Aber Julus, der Knab\ erfreut sich des mutigen Pferdes

Mitten im Tal, eilt diesem im Lauf, eUt jenem vorüber,

6»
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Wünscht, dafs zugldcfa mit dem scfaüclitenien "Wild do
sduHumender Eber

Anlauf, oder ein gelblicher Leu dem Hfigd entschreite.

Ganz in Übereinstimmung mit meiner Deutung ist Sciuiiers Uber-

tragung ;

Den raschen Renner tummelt ab und auf

Askan im tiefen Tal, mit kindischem Vergnügen, '

Bemuht in vogelschnellem Lauf

Jetzt diesen, jenen dann wetteifernd zu besiegen.

Wie feurig lechzt sein junger Mut,

Zu treffen auf des Ebers Wut,

Und eitmial doch in diesem scheuen Haufen

Auf einen Löwen anzulaufen!

Aus den vier Zeilen smd acht geworden. Aber wie deutlich

steht das Bfld des Jüngeldiens vor unsrer Sede und wer hört aus

den Schlufszeilen nicht einen gewissen g^tmütigeo Spott heraus?

Weiter wird von H. K. dem Dichter voigeworfen, um seine

Gattin Creusa mit guter Manier verlieren und dann in Italien als Braut*

Werber aufboten zu können, befidüe Aneas (An. II, 711) der armen

Frau, bei der Fludit der Familie aus der brennenden, vom Feinde

durchtobten Stadt sich nidit an ihn anzuschliefsen, sondern nur von
Weitem ihm zu folgen. (Ganz ebenso lautet die Anklage schon in

der Charakteristik des F. Vergilius Maro— in den Nacfatrigett zu Sulaers

allgemeiner Theorie der schönen Künste VH, I, s8a.) Daraufhat freOidi,

wie ich a. a. O. hervofbebe, eigentlich schon Heyne in seinerAnmerkung
zu V. 711 geantwortet, wenn er sagt: „Longe observet gressus meos:

e longinquo autem, ne, si muki una ezirent, deprehenderentur ab

hostibus. Itaque et 0unulos per diversas vias 716 dimi^ Gf. 725:

Pone subk conjunx.*^ — In der einen Hand hält Aneas die HeiUg'*

tümer, an der andern fiUirt er den Askan, aufdem Rücken trägt er den

Vater. Vfie hStte er da seine Gattm gegen einen feindlichen Obedäil

schützen können? Um alles Aufiallende zu vermeiden, kommt sie in

dniger Entfernung nach. Schüler übersetzt und erklärt zugleidi:

„Hinter unserm Rücken weilet, zu hintergehn den lauernden
Verdacht, Kreusens Schritt — so üiehn wir durch die Nacht."*

Vorher schon übersetzt Schiller (An. 3, 711: longe servet vest^gia

conjunx): in einiger Feme folgt Creusa stül.*^ Schiller hat hier dem
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Verständnis des römischen Epikers denselben Dienst erwiesen, wie

Wieland dem des römischen Satirikers. Dafs aber diese erklärende

Übertra^ng sich mit der Beibehaltung des Hexameters in einer auch

nach der Zahl der Verse an das Original sich anschlieiseadea Über-

setxung nidit vertrug, versteht sich von seihst. —
Der als Tragiker dem Erhabenen zugekehrte ScliHler hat an dem

römischen Epiker einen Geistesverwandten und bezieht sidi in seinen

ästhetischen Abhandlungen mehrfach auf Stellen aus dem römischen

Natiooalepos. In der Abhandlung vom Erhabenen bemerkt er (X, 144:)

„Wenn uns Vergil mit Grausen über das Höllenreich erfüllen will,

so macht er uns vorzüglich auf die Leerheit und Stille desselben

aufmerksam. Er nennt es loca nocte taceatia late, weitschweigende

Gefilde der Nacht ; domos vacuas Ditis et inanla regna, leere Behausungen

und hohle Reiche des Pluto.'' Die Stellen finden sich Än. VI, 265. 269.

Es ist zu bedauern, dafs Schiller seinen Vorsatz, das sechste Buch der

Aneis zu übersetzen, nicht ausgeführt hat. Um das Wesen des Pathe-

tischen zu entwickeln, erläutert er (X, 163 ff ) Verj^ils Erzählung von

Laokoon im zweiten Gesang. Die Verwandtschaft der beiden Begriffe

Höhe und Tiefe macht er dadurch klar, das die lateinisdien Dichter

keinen Anstand nahmen, den Ausdruck profundus auch von Höhen
zu gebrauchen. Er beruft sich dafür auf Än. I, 58:

„Ni faceret, maria ac terras codumque profundum

Quippe ferant lapidi secum** —
jene Stelle, die er im Sturm auf dem Tyrrhener Meer übersetzt:

„Tat er das nicht, sie brächen hervor, durchwuhlicn (He Meere,

vSchleiften den Erdball und schleiften den ewigen Himmel

Mit sich dahin."

Beweis, dafs er damals das profundum noch nicht recht verstand.

Die genannten Abhandlungen sind vom Jahr 1793» der Aufsatz

fiber naive und sentimentalischc Dichtung erschien 1795 und wir haben

aus ihm schon jene Stelle hervorgehoben, in der Schiller sich über

Verjrils hier und da etwas sentimentalische Naturbetrachtung ausspricht

Für Schillers fortwährende Beschäftigung mit Vergil beruft sich

Brosin mit Recht auf die wiederholten Citate in den Überschriften der

Xenien vom Jahre 1 796« wie S45: currus vinim miratur inanes. Äneis VI,

65t. — 334: Acheronta movebo VII, 312. — 335: sterilemque tibi

Proserpina vaccam (VI, 351). 347: Phlegyasque miserrimus omne«
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admonet (VI, 618). Brosin setzt den Fall als möglich, dafs dieee

Citate aus früherer Zeit im Gedächtnis des Dichteirs haften geblieben

sdeo, bemerkt aber mit Recht, dafs dies bei der ersten und dritten

sehr vnwahrscheinlich sei. (Die Steilea in den äBthetischen Abhand-

lungen hat Brosin übersehen).

Übrigens ist es ein Verdienst Broskis, auf eine Stelle in dem Brief-

wechsel von Sclüliers Gattin mit einem vertrauten Freund lungewiesen

TU haben. Wir teilen jetzt diese Stelle vollständig mit: „Ich habe

diese Tage mich an der Gröfse der Komposition der Aneide eigdttL

Ich habe meiner Schwester, die einen heftigen Catarrh hat, mehrece

Gesänge von Abbe Delitte vof^gdeaen, «nd die ÜberaeCsung ist so

einfach grofs, dafs man sich recht daran freuen kann. Wie ist es

ausgedacht! wie Äneas zu Dido kommt, wie er die Geschichten von

Troja vorgestellt siehtl wie ist die Erscheinung des Äneas anmutig;!

wie die der Dido! und zuletzt wie Amor die Gestalt des kleinen Askan
annimmt! Wie die Beschreibungen vortrefflich, wie er die Höhlen des

Polyphem sieht, den Ätna, wie er die Andromaque findetl Auf den
sechsten Gesang freue ich mich; den liebte Schiller so sehr und hat

mir ihn mehreremal aus dem Lateinischen ans dem Stegreif übersetzt.

Wie schön hat aber Vergil den Homer benfitzt, wie haben diese Bilder

sich in seiner Seele anders gestaltet, und doch kann das hohe Finfache

setner Dichtungen nur wieder hoch und erhaben wirken. In einer so

absprechenden Zeit, wie die jetoge ist, wfirde man gegen solche Ver*

vielfaltigung des Groisen scharf losziehen. Das Grofse kann nur das

Grofse wieder erzeugen — wo es recht au%efa(8t wird.^ — Mit Recht

bemerkt Brosin dazu: „Es klingt in unseren Tagen märcfaeohafr, eine

Frau von der Komposition der Änttde reden zu hören und beweist,

mit den folgenden Worten des Briefes zusammengenommen, gewiis

am besten nicht mur, mit wdcher Bildungsfibigkett die sdtene Frau

begabt war, sondern auch wie erlulk Schüler von der Vortrefflichkeit

des sonst filr Frauen eben nicht ansiehenden rdmischen Dichters sein

mulste, um bei setner Gattin ein so dauerndes imd nachhaltiges Interesse

an demselben zu erwecken." — Schillers Gattin war eine Fran von

männlichem Geiste und feiner ästhetischer Mdnng; das Interesse fiir

Vergil in ihr zn wecken und zu eihahen, mute ihm aber sehr leicht

werden, da sie in ihres Gatten Wesen und Werken so viele Züge,

die sie an den SSnger von Mantua etinnem mu&ten, wieder £uid,

namentlich den einen Hauptzng: den Sinn f&r das Erhabene und

Groisarti|^ das ideale Gepräge, das er AUem aufdrückte.
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Majg; auch bei dem deutschen Tragiker der römische Epiker, durch

das Studium der griechischen Tragiker und Homers später zurück-

gedrängt worden sein, so dürfen wir doch behaupten, dafs die zwf itr

I

Stille in groiser Nähe der ersten in seinem Herzen der römische

I Sänger einnahm. In der Vorr le zu der ersten Auflage von seiner

! Ubersetzung der Aneis ruft iSeuffer aus und wir rufen es mit ihm so

Manchen zu, die sich nicht l^* nnj^schätzij^ genug über den edicn Schwan

von Mantua äufsern können : Wem V^ergils Geist nicht erschienen ist,

' der höre die Worte der kumäischen Sibylle: procul, o procul este,

profani. Schillern ist Vero^jls Geist erschienen und in ihm ist Vergil in

modernem dcutscheni ( n w an<l( in freier Herülirung mit einem wahi-

verwaadten Sänger unserer Zeit wieder erschienen,

Beimbach bei Gerabronn.
I

I

I

I
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NEUE MITTEILUNGEN.

Ein ungedrucktes humanistisches Drama.

Lvdwig Geiger.

Eine bequeme Zusammenstellung der Lelstung'en der deutschen

Hainanisten fiir Wiederbelebung des Dramas existiert nicht; in der

erstaunlich fleifsigen, durch dne ungeahnte FüHe des Materials aus-

gezeichneten zweiten Bearbeitung von Gödekcs Grundrüs, rnufs man
sich das zu einander Gehörige aus mehreren Stellen zusammensuchen
Bd. I, S. 41 4 ff., 426 ff., Bd. U, S. 1 3 1 ff., 33 2 ff. ; viele einzelne humanistische

Dramen sind überhaupt nicht erwähnt oder sie haben, wie dies in dem
Plane der grofsen Sammlung nun einmal begründet war, unter den
übrigen Werken der betreffenden Autoren ihren Platz gefunden. Unter
den Dramatikern des HumanistenZeitalters nimmt Jakob Locher, u:t-

billig eine hervorragende Stellung ein. (Vg^. aufser Gödeke 1, 426 ff.

Hchlr, jakob Locher, genannt Philomusus, drei I'^hinger Programme
1873

—

passim\ meine: Renaissance und Humanismus in Italien und
Deutschland S. 476—478, mit Wiedergabe der Bilder aus einer Tragödie.)

Man kannte von ihm Ausgaben Senekascher Tragödien und die Neu-
bearbeitung einer plautinischen Komödie, femer ein das Urteil des Paris

behandelndes Schauspiel und eine Türkentragödie, die in verschiedenen

Fassungen erhalten ist. Zu diesen bekannten Stücken kann ich ein

meines Wissens unbekanntes hinzufügen, von dem sich eine Abschrift

in einem Sammelband erhalten hat, (Pariser Bibl. natwnalecod. lat. 1 1347
p. 66—75 ; die Handschrift stammt aus demAnfange des 16. Jahrhunderts)
der manche Briefe und Gedichte deutscher Humanisten beherberg^,
D.'is Stück hat keine Uberschrift; nur nm Fndc ist es als Lochers

}iigentum bezeichnet: Fimt HbeUus Jacobi L, Fhiiommi dramaticus
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nmms scd tum mtisfctts . . /'*) Voran ^eht ein Prolog, der zwat
weniger als andere dcrarti^i;e Stücke in den Inhalt des Dramas ein-

fuhrt, aber wegen seiner Kürze hier mitgeteilt werden kann:

JMogus tottus dramatis

Speetator msi quid immuteiUis haies
Qfwd tc ab ofi'o ßcti progymnasrrrn f?'<^

Nüfr ah rc se moveat te per Goiiutu rogat

Jiiiperatay Theatricus, ut avtäo peciare jam
Auscultes dramatum haud frivolam materiam
Qttae ob evüienä immavit neeessOmime,

Auetor iempesttvi me jussit sipectacuä'

Tn hnc prosccm'o panca vcrha proloquier

Quibus sokt tmpetrarr vitlgi si/o/fncm

iWc vwtu avahatra indccorc crcpilent

Aul aUus sibulus cdaiur in sübsellüs.

Res noH est tragico vesiüa syrmaU
Quamms veUrum more ehorus mänat
Ne prorsus humi serpens soccum induü
Regum id prohibct ingcffs colloquium

Quod singuiari nuur poui^frx maxiniiis

Et supra quem hormnum Jcai prud<:nua
Hoc glisat genere deelamatorid
Pnidesse vaies na/H majorilms
Ephebis partler. sat proiucuti sumus
Speetator ängiiae/aveto et beuecUdto,

Das Stuck selbst ist in Ptosa, nur die Chöre sind in Versen«
Die Unterredner des ersten Aktes sind der Papst und der

iegattts a latcrc. Der Papst, traurii^ über Kriegsg^eruchte und Be-

fürrbtuncfcn, wird von dem Legaten belehrt, dafs die Besorg^nisse nur
zu gcreciiücrtigt üiiid. Er habe» als er im Auftrage des Papstes
uüra Alpes RheOcas geschickt worden sei, In der Schweias, Schwaben,
am Rhein viele deutsche Truppen gesellen; aufserdem haben die

Schweizer als Maximilians Verbündete, Burgund angegriffen, um es

ad Caesaris nepofem Carohtm hereditarin jure spcctaii/cvi zu sichern;

ferner seien Engländerin Erankreich gelandet; flie Furcht der ]*>an/osen

sei so grofs ut cristae de galeü, thoraces de pectonhus, ttbiaiia de
pedäms easH monsir^co guaedam deeüierent. Der Krieg wüte überadl

und nur göttliche Ent^eidung oder ein päpstlicher Befehl könnte
den Flieden bringen. Der Papst erinnert sich der gräfslichen Plagen,
die er und ganz Italien erduldet, als dort vor einigen Jahren der Krieg
gewütet; er müsse daher denselben li( ( nden 7a\ diesem Zwecke be-

auftragt er den Legaten, znlt ganzer Alaciiivulikoimiienheit nach Deutsch-

land und Frankreich zu reisen. Qmmtotos proceres redudto quuqmd
tibi flv eeipitoKfto pemtruH eommüsnmts ea ßde qua erga sedem apastoÜ'

*) Im (alten) Inhaltsverseichnis des Bande» heilst es: JJrantata tria /acoii U^cheri
(sie.) pkifommä, Wt den drei aiiui die did Akte des Stückes gemeint.
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cafft rem tpsam ac utiUtaUm münantis aclesiae procuraUi, OraiQtis
quoqw mutiere fideli apud exteras naiionas Ju^i te jubeo.

Der L^^t hebt zwar die BedenkItrhkek des Auftrages hervor,

aber es bleibt Ihm nichts fibri|f, als Seiner Heiligkeit su gehorchen.
Er schliefst seine BerdtwflHgkeitseridäni]^ mit den Worten:

Quodquidcm ccpNim nt deus ftoster qm m müs kakiiat rnm^Mt
hymno ihortamötco salutandus est.

Darauf folgt dann ein Uwrus AscUpiadeuSy der zur Probe der
Chorpoesie unseres Stückes hier mitgeteilt werden mag:

Stellati modo fc cofidifor aetkeris

Gentes tncolumem dttait ad exteras

Omior tMmas utfera praeHa
Et pacem staiuas seither atmAiltm
Ungiwm pneuma tH€tm ß^tat et orgmum
Mertfrs doi ta tuac seTisnqne dtrt'gat

ihfiioydi' proccrcs: focdcrc Marti'os

Ut jungas pariter mstra minantia

QmHmdas, ntkä est paee saiubriHS

Qm I^stri soiütm eresdt apostifä

Qua Cresat fidei rrNgio sacrae

Qua frendct rigidits pncc dyaholus

Felix iliud iter sit precor Inclyti

Dum legatiis adtt Caesaris atrium
£t SMosu giadtas sßpant kasOeas

Qmis sangut's poteritfuntdere mmoeuos.

Dem zweiten Akt, dem Hauptstücke des Ganzen, geht eine kleine

pro^esis voran, eine Art Entschuldigung der Sdiauspieler an die Za-
schauer, ihnen etwaige Fehler nicht übel zunehmen. Unterredner sind:

der päpstliche Legat, der Gesandte des französischen Königs, Kaiser
Maximilian, der Konipf von Fnpfland, der Herzog von Mailand. Nach-
dem die beiden ersteren sich kurz über die Chancen des dem Legaten
zu Teil gewordenen päpstlichen Auftrags unterhalten und der Ge-
sandte dem Beauftragten des Papstes das beste G«de3ien gewftnscfat

hat, hält — ohne jede weitere Bemerkung oder Anweisung — der
Legat vor dem Kaiser und den um ihn versammelten Fürsten eine

längere Rede, in welcher von dem Friedensbedürfnis Europas, der
Notwendij^keit des Fnetlens behufs eines gemeinsamen Kriegszug^
gegen; die Türken und der Friedenswürdigkeit Frankreichs wegen
seiner Verdienste um das Guistentum gespro^en wird. Mte wunder-
barer Geschicklichkeit wird das historiMh und politisdi ^'ichtlge Ober-

gan|^ bei den Verdiensten der Franzosen um das Christentum
streift der Le^at nur die frühere Geschichte; von Karl dem Grofsen
wolle er nicht reden quevi natio GenncDiica Gailum Juisse negat; bei
Erwähnung des augenblicklichen Krieges zwischen Deutschen imd
Pranaosen bemedct er jttr9 ttmm 4m ü^müt ßat nam «r/ pnmmüs
n^ottt. Nach der eigentlichen Prunk- und Staatsredc gebraucht er
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die praktisch nüchtcrru n Wdrtc: Qtta^ autem paa's condtitones Oraior
Regt's Gafh'ae siimmo po)iiiJici obtn/cn't ad tc quorfne ferre jussus sunt.

En accipti dip/on/a. Nun will ich aber, so bemerkt er, fortpfehen. Ut
mm tuis cotij'ederatis proceribus liberius agas. Sofort heiibt es dann
weiter: Leguniur nunc MtUtve cum säemiüt* Mm vtrhUt iua rtäiti

victorta Caesar.

Nun hält der Kaiser eine lange Rede. Der Papst möge nur
glauben, daO; or den Krieg f^ccj'en Frankreich ntrht ohne jjercchtcn

Schmerz bej^onnen habe. Caroii Strumnsi faa'mis cum aurihus pns
oj^dat prudenter transtmus qut suis sceiesiissimis probris siuptisqiie

mm soßim, . Gaä&m . . iurpiter fedavit, fadera noüsiaim üda fnmqmm
strvamti rniUra jus gentium oratores regum depmtdaHia est Noch
schlimmer habe Ludwig gehandelt. Als Verbannter sei er von den
Deutschen in Schutz genommen worden: mit ihrer Hilfe habe er in

Mailand triumphiert, die Venetianer gelähmt. Bologna erreicht und
die SclUacht von Ravenna gewonnen. Trotzdem habe jener das
Bündnis gebrochen und ^eamki^imm Regula Hilfe geschickt, zoni
Schaden und Nachteil Karls, des kaiseriichen Enkels. Er wolle
indessen in Friedensunterhandlungen eiiigeben, sobald seine Bunde»
genossen damit einverstanden seien.

Der Konig von England, der nach ihm seine Rede zu halten

bat, giebt sein Einverständnis zu erkennen, doch erklärt er, in anbetracht

seiner Anstrengungen und seiner Erfolge zu Land und See und der
mannich&chen I^tuogen seiner Bundesgenossen, dtmen er wiederum
zu Gegenleistungen verpflichtet sei, nur dann in den Frieden einzuwilligen,

duminodo (nämlich Frankreich) civitatcs et oppida in conffnenti

Gaiiiae, Norfftandinam, Britamam nunorem et reliqua foca injustc possessa

restituat. Zugleich stipuhert er die Friedensbedingungen im Namen der
Übrigen. Deutschland solle alles in Flandern, Ho&nd, Hennegann,
Biu-gund ihm Entrissene wiedererhalten; MassimÜano Sforza, Hersog
von Mailand und die Schweizer sollten eine anständige Entschädigung
bekommen. Zum Schlufs erklärt er sich zum Tiirkenkriejr bereit.

Der Herzog von Mailand giebt zum Schhils dieselbe Versicherung
und erklärt von vornherein seine Bereitwiiiigkeit zum Frieden, sobald
der Kaiser denselben wünsche. Nur benutzt er die Gelegenheit zu
einem kleine historischen Kolleg, zu dem Nachweis nämlich, wie der
Franzose aus l'bermut und Schlechtijirkeit seinen Vater Ludovico
gefanoren und getötet, und wie er wider Rt^cht und Gerechtigkeit viele

italienische Stfidte eingenommen habe. Als selbstverständhche Ent-

schädigung lur seine Friedensgeneigtheit verlangt er, dafs der Franzose
abüUa bea ducaim maa nsOtuat, Behßeim prü st^fimdäs— saii^aaat
amuumpte tributum cotifedsnUiS sohat

Dtn Schlufs des zweiten Aktes macht ein sapphischer Chor, in

welchem die Bitte um Frieden bewei^lich vorgetragen wird, die

eigentUch überflüssig ist, da ja der Friede infolge der Zustimmung
sämmtlicher Teilnehmer bereits gesichert ist.

Den dritten Akt liillt ein kurzes Zwiegespräch aus zwischen einem
MUes suevus et Heioetnts; der erstere wird dann gelegeodich als ktitagre
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bezeichnet. Sie sind beide traurig über den neulich in der grofsen,

Inntrdauerndcn Fürstenversammlung beratenen und beschlossenen

Frieden. Der Schwabe klafft:*) T)a schlajf der Teufel zu, o lieber
Heine Sanunerpotzley chnam, was soll ich thun? Der Sold ist

ausgegeben, nim kommt der harte Winter, arbeiten kann ich nicht.

Der Schweizer verBucht zu phflosophieren, man müsse sich in das Ge-
schick mit Geduld zu fugen wissen. Aber der Schwabe hält nichts vom
Fbilosophieren. Kr erklärt, einem Bauern wolle er sich nicht ver-

dingen, vor Lan<iarl)eit habe er Hkel, paa's tempore in taberfn'F ivfrr

paatia madidtis, während des Krieges im Lager sobrius viverc didu.L

Diesem Bekenntnis glaubt der Schweizer nicht: „Lieberprasse r, meint
er, hoffe auf die Zukunft. Ich gehe nach Hause, trinke Mildi und
esse Käse und aliam foriunam mcibiiem aiqtie vobihägm expedabo.
Solche r,«'fhiM und Zuversicht knnn der Schwabe nicht teilen: er

mufs seinem Arger Luft machen: Diahohf^ ad Ctcnnaniani pileatum
araturem deslinavit und kann seinen kräftigen Wunsch nicht unter-

drücken: Abeai tit mtäam amcem liaMea hestia. Der Schweizer warnt
ihn, auf den Papst zu schimpfen und hält ihm yor, dafs Entschlüsse
der Fürsten wandelbar seien. Numqmd ffere serifimm in Salmtiana
hi'slnria plcntmqm rep'ne volnritafc^ rif vchcfnefifts sinrf sie imtHohfles

sicque sibi advcrsae) l .r nnioc ruhiq; ins I ager gehen, st Bacchus, dator

laetiHae non praesto est cerevtsiam sorbe. Der Schwabe ist getröstet; er
hofft, es werde bald wieder Krieg geben. Ein chorus elegiacus schliefst

das Stuck, der das Lob des Pmdens singt und die Hoffnung auf
einen Zug gegen die Türken ausspricht. —

Das interessante kleine Drama ist technisch so ungeschickt, wie
die meisten, ja man könnte fast saj^en, wie alle gleichzeitigen

humanistischen Erzeugnisse. Ks sind Dialoge im ersten und dritten,

eine Anzahl auf einander folgende Reden, ohne jede wirkliche Unter-
redung der betreffenden Personen im zweiten Akt. Dieser letztere,

wie dramatisch der schwäcliste, ist auch inhaltlich der unbedeutendste,
der am meisten enttäuschende. Man hört fast nie, was man hören
mochte; Aktenstücke werden angedeutet, aber nicht verlesen; politische

Bemerkungen, aus denen man die Gesinnung des Autors erkennen
könnte, werden selbst da, wo sie unabweisbar scheinen, zurückgehalten.

Nur eiiunal, in dem einzigen wirklichen Dialoge des Stuckes, im 3. Akt,
wird der Versuch einer Charakteristik gemacht. Auf der einen Seite
steht der zufriedene, heimatliebende, arbeitsgewohntc, nüchterne, im
Respect vor der kirchlichen Obrigkeit erzogene Schweiber, bei dein

nur das Eine be denklich ist, wie er so plöiidich /u klassischen

Reminiszenzen kommt; auf der andern Seite der polternde, trinklustige,

arbeitsscheue, deutsche Landsknecht, der nur ansschliefslich das Kriegs-

handwerk kennt, der die Italiener hafst und dem Abgesandten des
Papstes gram ist.

Die Zeit, in welcher das Stück spielt und abgcfafst sein mufs, ist

das Jahr 1513. Dahin weisen die Anspielungen auf den Einfall der

*) Die gesperrt gedruckten Wone ailid \m Original deutidi.
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Engländer in Frankreich (vcr^l. Vierteljahrschnft für Kultur und
Litteratur der Renaissance Rd. II, S. 222 ff.); dafs es nach 1512 sein

mufs, die Anspielung auf die damals geschlagene Schlacht von Ravcnna.
Dafs es vor der Schlacht hei Mariirnano, überhaupt vor Franz I.

Regierungsantritt spielt und geschrieben sein mufs, lehrt die beständige

Erwähnung des König Ludvsrig Xn. von Franlo^h und der ganze
Ton des Stückes» der auf ein nicht eben sica^^ewohntes und siegbe-

Wulstes, sondern ein gedrücktes und friedensbedürftiges Volk hindeutet.

Es ist der Krieg des im April 15 13 zwischen Rnpr^land, D' Titschland,

Italien, Spanien gegen Frankreich gesclUüssenen Biin ir
; „Die

Schweizer waren dafür gestinimt, um ihren Herzug in Mailand zu

befestigen.*^) Maximilian siegte in der Sporenschlacht (17. Aug^),
die Schweiler, schon im Beaitie von Mailand, rüsteten ach zum
weitem Angriff und Frankreich, erschreckt, suchte den Frieden. Der
Papst spielte wirklich eine Zeit lanjr den Friedensvermittler. Freilich

ein so allgemeiner F'riede, wie ihn unser Stuck fingiert, kam nicht zu

Stande, und ebensowenig eine F ürstenversainmiung, wie sie von dem
Dichter angenommen wiä. Locher lebte, ab er ds» Stückchen schrieb,

in Ingolst^t, damals in Ruhe und Frieden, während er wenige Jahre
VOfher durch merkwürdige Streitschriften die litterarischen Kreise

Deutschlands in Aufregung versetzt hatte. Er schrieb es wahrscheinlich

für einige Schüler, die zur Übung im Lateinreden und im Theater-

spieicn von dem zwar viel beschäftigten, aber seinen Schülern stets

wülfShrigen Meister ein solches Drama verlangt halten. Trotz seiner

hochgradigen draniai]sch<4echmschen Ungeschicklichkeit bleibt es sdu-
interessant, weil es zeigt, wie die Humanisten, die im ernsten Drama
dns f^rntK- Altertum aufzusuchen gewohnt waren, gelegMitlich auch
die uiunitteibare Zeitgeschichte behandelten.

Berlin.

Zwei Hun^aiiisteiikomödien aus Italien.

Von ^
Johanikea Bolte,

l

In
einem anziehenden Aufsätze hat jüngst A. Luschin von Kben-

greuth**) uns einen liinblick tun lassen in das Leben der deutschen
Studenten auf der italienischen Universität Padua während des
16. Jahrhunderts. Auch die nachfolgende lateinische Komödie Ucfert

einen Bettrag zu demselben Thema, nur iur eine etwas frühere Zeit.

Für das folgende vpl. Ranke, Geschichten der g:ernianlschen und romanischen
Völker. 1494— 1514 S. 307 flf^.

**) Balthasar Weydacher. Ein Stadentenabentencr In Padua. Zeitachrü^ ftr all-

gemeise Geschichte 1886, 805—817.
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Erhalten ist di( seihe jo zwd Abschriften, welche der fleifsige Nürn-
berger Humanist Martmann Schedel (1440—1516) während seines

Aufenthaltes in Padua*) (1463— 1466) angeferrigt hat: Codex latinns

Monacen^is 369 in 4" fol. 104a— 106a und Codex latinns Moftacensis

650 in 8'^ fol 262a— 265b. Vgl. Catalügus codiawt manuscriptorwn
b&Motkeeae regiae Mtmaemtis IH i, 69 und laS (1868). In dem
zweiten Bande hat Schedel einige lateinische Komödien älterer

italienischer Humanisten mit abgeschrieben, die er ebenfalls in Padua
kennen lernte: U^oh'm de Pfsam's Pnrmensis romedia Phih^cm'a,

J^pidi Comfei (KaroIi Arcti)iij Philodoxis Jabula und die Comedia de

Jaisü ypocrita**Jt welche am Schlufse den Vermerk trägt: y^Anno 14J^
^Hdns I^^ümtibm ada»^ Für eine AofiUhrung war unser Stüä
schwerlich bestimmt; auch stdlt es nicht wie jene durch die Werke
des Plautus angeregten Prosadichtungen irjgend eine Liebes- oder
Sklavengeschichte dar, sondern entlehnt seinen Stoff dem Leben und
Treiben an der Universität, In dieser Heziehunj^ läfbt sicli dasselbe

eher mit Jobannes Kerkmcistcrs Codrus vergleichen, welcher 1485 zu

llihister gedruckt wurde***). Doch wShrend dort die mittdakerliche

scholastische Bildung in der Gestalt eines alten pedantischen Schal«

mcisters von der studentischen (ur die neue Geistesrichtungf begeisterten

Jugend zu Köln verhöhnt wird, ist die \' r inlassung der m Padua
entstandenen satirischen KoiTnidie ledij^^heli persönlicher Natur.

Es handelt sich um die Wahl eines von der Universität besoldeten

Lektors, welche als besonderes Vorrecht den Studenten Sbeilassen

war, und zwar, wie es scheint, so, dafs die verschiedenen Nationen

darin alljährlidi abwechselten. Früher hatte der Nürnberger Patrizier-

sohn Pirckhcimer diesen Posten bekleidet, jetn bemühte sich ein

jüngerer Freund desselben, Jacobus, die Stelle zu erhalten. Erst am
Tage vor der Wahl hört dieser durch Rudolfus und Glockeogisser—
Cubelmacher und Glockenberg nennt sie Schütz später — von den
Umtrieben eines Nebenbuhlers, des älteren Schulmeisters Komad
Schütz, der nicht gleich den anderen ein geborener Nümber^r, sondern
der Sohn eines zugewanderten Kartenmalers ist und um seiner Un-
wissenheit und seines unzuverlässigen und tückischen Charakters

willen sich keiner sonderlichen Achtung bei seinen Genossen erfreut.

Auf Pirdcheimers Rat versucht Jacobus seinen Gegner auf gütliche

Weise zum freiwilligen Rücktritt von der Bewerbung zu bewegen;
da dieser Versuch jedoch vergeblich bleibt, trennen sich beide nadi
einem erregten Zw!ej:»^esprSrhe: Schütz nicht ohne Besori^i^nis ühcr den

Ausgang der Wahl, weil er weder unter den Deutsehen noch unter

den Italienern wirkliche Freunde besitzt, aber mit dem Vorsätze, v or-

läufig bei seiner Geliebten RosabeUa seine Sorgen zu vergessen,

•) Watfetib.K Ii, Forschungen rvir tientschen Gc^rhrcht** tt, 364 f. (1871).

**) Ab Autor nennt Albrecht von Eyb in seiner Margarüa potüca U, i, 16

(Argentinae 1503 Bl. CCCXLVb) Mercnriui Ronchw Vcrcellcouls. Andre Handschriften

in Augsburg und MOnchen
•*•) Analysiert von W. Schulxe, Archiv für Littexaturgeschichtc XJ, 328 i.
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Takobiis voller Zuversicht auf sdnen Sieg, in der ihn Pirkheimer
bestärkt.

Ohne Zweifel sind die geschilderten Vorgänge historisch, wenn
auch vielleicht Parteileidenschaft den unbekannten Verfasser beeinflufst

hat. In dem hier auftretenden Pirckheimer haben wir wohl den 1501 zu

Nürnberg im Barfusserkloster verstorbenen Johannes Pirckheimer,
den Vater des berühmten Wilibald Pirckhemier^ wiederzuerkennen.
Über die andern mit Namen angeführten Nürnberger und über die

Zeit dieses Streites wird sich wohl aus der Paduaner Matrikel Aufschlufs

gewinnen lassen; ich möchte vermuten, dafs die Komödie nicht allzu

lange vor Schedels Anwesenheit in Padua, d. h. vor 1463— 1466,

entstanden ist

Idi lasse nun den Tesct derselben nach den bmden Munchener
Handschriften folgen. *

COMEDIA.

RVDOLFVS. GLOKENGISSER.

Rudolfus. Quid agitur?

Glokengisser. Nihil: tu quare non ambis?

5 Rtäoißts, Cur ambiam?
Ghkengisser. Vt preceptorem tuum adiunes.

RudolfUS. Qua in re?

Glokengisser. Semper tu ita rem tuam agis, vt id alios ignorare
velis, quod summopere cupis.

10 Rudolfus, Quid dids nefcio.

Glokengisser, Te nefcire credam, cum quid noui agatur tu Semper
alios doceas?

Rudolfus. Quid iftud fit ncfcto. Loquere aperte.

Glokengisser. Conradus Schutz ambit et omnes nostros obteftatus

15 est, ut in comicüs proximis fe honoremque luum
commendatum habeant. Tu autem et preceptor tuus
dormitis?

Rudolfus, Quoriumtendam? quid prius indpiam? facto opus est,

ne ita inopinantes opprimamur: preceptori primum ex-

20 ponam; post fingulos, quos nofco, appellabo. Vale.
Gü>kengisser. Friusquam domum eas, iftud quod tibi dixi pirehe-

rnere didto.

) Will-Nopitsch, Nürnbergisches Gelehrtenlexikon 7, 163 f.

**) A ^ CoA. lat. Monac 369. B « Cod> lat. Monac 65a
I fehlt B. 5 Ego cur B. 9 quod tn A lO dlcas B. 11 ^tur S. 14 nostiM

omnes B. 2 1 und sonst pirckheymer ß.
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RVDOLFVS. lACOBVS. FIRCHE^IER.

Jacohiis. Audio cras comlcla fore,

35 Pirchotnr. Non credo. Tu quomudo icis?

Jacobus. Quia ambientes cursitaro audio. Vidi c^o tuum con-

terraneum conradum ka curreiitem, ut cuniecrucc
fttgiÜe affoitraretis.

Pirdtiemer. Qaem conterraneum dids? Coorada« non est nostre

30 vrbis alumpnus.

Jacokm. Dico illum tuum preceptorem, qui te primas liteias

dücuit. Nofti hoininem.

Pirchemer. Quomodo literas doceret, qui ne ullam quidera intclligit?

Jacobm. Miila hec fadamua, commentemur de his, que ad rem

35 noftram attineiit.

Pirthemer. Kerum Rudolfum, quam acodeiat. omota hec iam
dudum accepiu

Rtuioijus, P i r c Ii a in e r!

Pirchemer. Quid habes?

40 Rüdoffm, Tuam fidem obteftor, ut noa adiuues: G quid arte,

ingenio, ezperieDcia rerum in hia ambidcMlibus vales,

id omne nobis ut conferas.

Pirchemer. Ejtjo has res paniTii noui. lUa prima victorie via eft,

ut luffragia multor um comparetis. omnt's nosii c civitatis

45 fcolares facÜc Jacubo alVencieniur, alios prece et

predo ad noftram fentendam trahemus.
Ihtdol/us. Id quidem, quod de tuia nurembergenfibua fpondes,

non ita ufque quaque tutum eft.

Pirchemer. Cur ita?

50 Rudol/us. Preucnti forfitan funt : ali»juos enim allocutu^ funi, qm
nequc ncgant neque promiiiunt luilragia; mm Cun-
radum fädle deftiturum inoepto aiunt, si ut defifteret

Jacobus expeteret.

Pirchemer. Quid temptafle nocebit? Alloquere hominero, Jacobe!

55 Jacobus. Faciam, non quia me quicquam confecutumm fperem,
Ted ut mendacio Ipfum coavüicam.

Pirchemer, Egregiam iaudem; cum verum nunquam dicat!

lACOBVS. CONRADVS.
Jaa^m» Conracte fuauifllme, posteaquam ego te co|^oui, non

60 volgans amidda femper tecum mihi fiiit, adeo ot

paucos invenias, qui aSiquando tecum incriminati non
fuenint et ita tuam amidciam tuam firmnm integramque

Teruauerunt. Gaudeo quidem atque ita, que rogo,

a4 RttdfoUt»] jAltf Jacobus AB. 33 literas qui doc. A. quidem/<rA// A. 34 faciemus

am arte rommprtMnur A. 41 et hys ambicionibus B. 43 \xx /ehit A. 45 prece et prcce ji*

47 quidem /ehit B. 59 postquam B. 62 fuerint B. tuam anriddain ß. 63 tttiUÜierlMA
q«e /MiA.
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facile rae a te confecuturum fpero et in ccrto ccrcior

65 elTeTTi te pernofcere. Quid dicturns fiin longius?

repetcrem, quod poftulo: Ted quia id in ore omni ver-

fatur et te etiain tangit, illud te fugere non arbitror:

comicia adfunt, quibus etlaiii ea lectio, qae ad fcholares

aitmeti vUremontano fcholari hoc anno aflägnabttur»

70 Ego manibus pedibusque curo, vt is fim. ero autem
po^acile, Ii in ea re non dico me ,u!hiimhi's, verum fi

modo non impcdies. fides mea pcrlpecta eft, nemo
me odit; Tu autem cui invifus non es? Hü etiam, qui

dbt fiia fu£fragia prondfeniiit, tarne dolent. lo hac

75 re tu te mihi numquam confercs; dcsine igitur incepto!

Qmnuitts. Ego curid facerem? qua in re tibi vilior Tum? mag^ster
artium fum antiquior, vetuftior fcolaris, raaior natu:

que omnla mihi quam tibi magis hanc dignitatem

fpondent. Sed, ut rogitas, amidde iure cederem;
80 quofflinuB id fiidam, Pirchamer in causa dt Cum

paulo ante is hanc dignitatem adeptos eflet,

Illico hoc genitori fuo fcripfit. Cui tantum gaudium
obortum fuit, vt in pretorio et platea noftre

vrbis vhicjue hoc preclicaret iactaretijue, fe filium

85 habere, qui padue ius legeret: cum falario publico.

Conabor, ut eandein lecmram etiain ego confequar.

Arbitrabuntur NuienibergefifeB me ordinarie ius

patauii legere.

Jacohus. Nimis infolens es

90 Catiradus. Mihi hilis non iiKiUttbitur, cum hü me fuiipcditare

conantur, qui pucruli olim ferule nortic manus
prebuere?

ßicobus, Ideo tructtlendor es? quia olim in pueros imperiom
habuifti, te illi dicunt fuum pedagogum.

95 Qmradus. Paulo post obtenta victoria Glokenberpfio atque

cubelmachero ficus mediumque unguem oitendam*)
nurembergenUbusque omiiibus.

fiuobm. Vide, ne illi tibi cokos ofteodant auriculasque
afininas.

100 Conrndita. Ego id non fpero.

Jiuoims. Ne(]ue ipfi te timerent, quandoquidem te plus verbis
quam facub agiere cognofcunt.

Conradus. Et verbis et factis valeo. hoc corpus refpice!

JacobMS, Corporis iatis habes, non ammi. Sed quid iUe fibule

anrate pre fe femnt?

73 tone staU A. sMt HU B. 76 quoue lore tibi Ä. 79 Sl at B. 84 pre*
dkeret A. 85 solario . 88 patau! A. 00 ij B. <>2 prclniLTunt /?, loi tc f^hli A.

*\ luvenalis Sau 10, L: cum Fortuaae ipse miaad mandaret laqueum meditnn-
<|w ostcndcsKl uttfoetii*

ZlMdir. f. vgl Utt.*GMch. R«^*LJtt. N. F. t. $
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Cöt9fwins. Future victorie funt tndircs. hnnc ff^o thoracem, qunm
diaploidem appellant, .it(ju(' h;is caligas fpe habendi

falarii lecture vniucrfiiatis comparaui: fi quid fuper-

eritf couuiuüs absumemus.
HO Jacokm* Mfi te iimiJfleiii> lam te vkifle aHsIttarer. Vmim ne

animat, quod munqaain ffiamm pnrdimi ftufti, qmtiaa
fauet Victoria.

Conradus. Semper contra rectores et nohfles venetos laboraui.

JacobHS» Pülchre: numquam cjuicqucTm <i!)unuiki, nifi quod ali-

1
1 5 quando ab vna et altera parte inore vefpertilioms ex-

plolbs fuifti. Com ytrique parti, quod promijGfii, adtOF

plere non pofles; Jam cft cerdfltDmn Omen, vt üb
pars fuccumbat, cui tu adhoTM.

Conradus. Id pnulo poft tibi oftendnm.

130 Jacobus. Quoiiiam, quod volui, al)rte Impetrare nequeo, faltera

id mihi concede, ut lili lua lulfragia uuhi dent, qui

inilri iUa iam diu pcomifeffant, quos ta pckfiea fianoe

circunraeoiAL

Conradus. Nolo.

1*5 Jarnhus. Nulla i^tur in te fides probitasue eft?

Qmradus. Quis in hiis rebus aut alia, qui contra fo eft, non de-

dperet? vtere artibus, qiubuspuies; ego itidem l'aciam.

Jacobms* Recce dkia; nifi mendadii et ftllaclia numquam quio*

quam obtiaeres, quia omnes te noTcnnt: egn auten

130 probitate et fide quid pofiim experiar.

C(m9>wius. Tu me doces, qui foptem annos fcolas gubemauii
vbi tot fapientiüimorum virorum filii conueniunt?

Jacobus. Afinus inter beluas rex eft: IUa tibi maieCtas ac

pectori ioitta grauitas, qua puerab» olim tenruütii

135 Quarnquam adhuc retinea, ad haue, quam pafaa, rem
parum prodeft. Jam de calibua et generibua non
contendimus.

Conradus. Quid refert, quibu.s anlbus vincam, dummodo vincam?

Jacobm. Ncjllem eg-o fallaciis quamcumque vis dignitatcm aHe-

140 qui [
Vellern].

Qmredm* Haud mecum femia*

Jacx^ms. FoHitan victoria nos amplectetur.

Onmidtts. Eg^o mihi prfff-rri fnciam funalia regio more accenia

in fignum adepte victone.

145 Jacobus, Bonum omen mortuis, non viuis funalia die prete-

runtur; aut te mom cito oocupalrft aut victoria

deferet, et tta te pre verecundia amcondea» ut fiidbna

difq^lireris.

xof^ solarii A. iso volo B» IM tandltt lila B, ia6 fi B. x%j Ado B.

139 obtinere 135 adoc

Digitized by



2wti Iftwiaitlttwilioiiifldten nw ItaUca.

Qmradms* meoB anioos rogatum vado. Y tn et gloken-
150 bergerum et cubelmacherum obfecra, ut tibi

inseruiant.

Jacobus. Qui bis vocabulis nuncupeotur, aefcio. Hoc vnum
aliqaos hk effe« qui autumant, vnum ex ourem-

bergenfibua fiUum efle patris uel nepotem aul, qui

155 ofim cartaa pinxertt, quibus ludimus. vide, ne dum
de alils mentiris, ventatem extorqueasi

Conradus. Num is e^o fum?
Jacobus, NeTcio.

Omrodus, Ego Nufembergenfis hob fum.
160 Jacobms. Tanto magis tu 18 ea.

Qmradus. Cur ita?

Jaa^ms. Quia non nifi pauperes patriam exilio mutant. Si tuus

pater relicta patria Nurember^e pedem fixit, Aut id

fecit inopia aut quia re^gatus erubuit. ipius eft, de
165 quo ptedicatiL

Conradus. Abi hinc in malam reml
Jacobus. Tibi, ndhi quideni honami quia ambiam*

Conradus. SI bene catnonis*) precepta obseruafTem, numquam
mihi accidiflet hoc malum. nocet herclc, nocet elTe

170 locutum. Sed quis huius rumons auctor eft? Si

quemplam interrogo, fdre negat: At fi quid ego de
aiÜ8 dizero« omnes fciunt atque attcftantur. Quid
commerui? Omnes nurembergenfes eque odio me
habent neque, ut eis reconcilier, paciuntiir in hoc meo

175 ncg^ncio. Quam proni funt at feniiendum illis, qui

contra me funt, non quia eos diligunt, fed quia illis

odio fum. Scto enim, fcio, quid fibi veÜnt: verentur

Ingenium meum ficut et fortunam. Cum ego laborum
meorum premia accepero, facile ego Omnibus preferar;

180 id nunc tiraent, hinc illud odium. Ego omnes illos

flocci facio, dum modo UM-ttiram \'niuerfitatis obtineam.

Si vliranioniani id mihi ncgaucrint, ytali inl'eruient:

Nofcunt mores et muitatem meam. Eft et fordtan
aliquis, qui me nobuem efle credit, quia illis obuerfor,

185 qui nobües efle vellent? Scd nulla inytalis fides eft:

Neque enim habeo, qui illi-, laudes mens predicet.

Neque etiam hec tempora virtutibus quicquara debent
Ego hoc fortune mando, iatis ambiui, hoc die am^jt^nn

reuifam; numulaiius fi aberit, Ego ibi in Hnu amate
acquiefcam. O rosa bellal

150 hubelmacher A. 152 ijs B. 156 mentiris fehlt A. 159 Ego fehlt A.
l6s Sed tuus A. 173 me odio B. 175 proo! ftkÜ A 187 pro uirtutibus B.

*) Catophilosophus I, 3 : Virtut«m pliaum «Me pnio conpescere tinpiaai: Proiiani
llle Deo est, quJ seit ratione tacere.
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PIRCHEMER. lACOßVS.

Pirchenier. Quid egifti?

Jacolrus, Nihil.

Pirchemer. Quid ait conradas?
195 Jacohus. Te et patrem taum ridet

Pirchemer. Quid ita?

Jacohus. Hac potifTimum cnusi: lectunim fe optarf dielt, quoil

tu eam prius habuilti, rinn pater tuus id nuremberge
paiam exclamaret. Ideo cedere nolle ait«

3fx> Purhemer, Me autem quomodo ridet?

Jaeeius* Nonne üs te et patxem ridet?

Ptrchemer. Hec prius noni. Quem ipfe non itridetl

Jacohus. Qu! ipfiim ut A'rfnnum defpiclt?

Pirchemer. Poftqu im nihil amplius de me confinsfere potest, c^eni-

205 torem meura ridet: eum cgo fatis imputo, Iia enim
natus eft, ut, cum omnes rideat, ab omnibuB irri-

deatnr. Cm qaefo ipfe ludibrio non eft? fed forian

hec olim memorabuntur.
Jacobits. Vale.

210 Pirchetutr. Htiam tu felix viue.

Jacobus. Diis immortalibus gratias habeo« qui mihi oon alium

quam conradum competttorem effe voluerunt:

hominem audaoem, gamilum, infolentem, quem omnes
odio habent: Decquidein immerito, nam quem ad m o

^15 dum hec omnia de gcnltore pirchemeri confinxit,

ac Ii nuremberge eo tempore fuilTet et hec omnia
propriis auribus audiuüTet! Neque id folum: cui

enim parcit? hec enim omnia multum rei mee con-

ducunt plus mihi iftius opitulatur ignauia quam mea
320 mihi prodeii folertia. Tempos comidorum adeft,

enentum expectabo.

Valete et plaudite. c;go recenfui.

Finis comedte facte in practica Lecture
vniuerntatis Padue.

[Die cwelle KomAdie lai nidistea Heft.]

Berlin.

107 Hanc pi>tissimam causnm A. 101 Is te patrem A. 205 Ego euin Ä aio F«
tu 3iä eoini Jek/t B. 219 illius H. mihi mca mihi B. 323 uud fehlth M,
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Neue Beiträge

zur Geschichte der englischen Kuinödianten.

Vm
Gustav KOnoecke.

ßestallungsbrielc für die Engländer Browne und Kingsraan als

Komödianten des Landgrafen Moritz von Hessen-Kassel (um 1598).

L

Wir Moritz von Gottes gnaden Landtgiave zu Hessen Grave za

Catzenelnbogeno Dietz Ziegenhain und Nidda etc. Thun kundt hiran

öffentlichen bekenennde, das wir unsem Lieben getreuen Robertum
Braun vf>r unscrn Diener Comoediantcn unnd Musicum g'nedicflichcn

besteht, uff: unnd .liit^enomnien habenn, unnd thuii das geg-enwertti^;; inn

unnd mitt Craflt dis briffs dergestalt unnd also, das er unser Diener

Comoediant unnd Musicus sein, Auch jeder Zeitt schuldig unnd bereift

sein sott, uff unser erfordemn unnd begeren neben seiner geselschafit

unns allerley Artt Lustiger Comoedien, Tragoedien, unnd SpÜe wie
wir dieselben enttweder selbst erfinden unnd Ihme ancfebenn werden,

oder er vor sich wissen oder ertinden wurtt, Anstellen unnd halten,

auch sowohl in Musica Vocali Als InstrumentaU wie auch in allen

Andern Sachen darinnen wir ihnen geubtt erfahren, unnd dinlicb wissen

guttwiUig unnd unverdrossen gebrauchen Lassenn, dameben soll er

Auch schuldig sein unnss uff unser begeren ein oder mehr Knaben
wie wir ihme dieselben jederzeitt undergehen werden, ess seyen gleich

in oder Ausslendischc, Abzurichtenn, damitt wir sie ufFn fall unscrin

Lüsten nach gebrauchen können, desüwegen wir den ihme jcderzeitt

ein sondere begnadigung thun lassen woUen. DessgUfäeAem soll er
Mek die Zeüt uher er m unsser hesiaihmg sein würü ahm unssere

mtssirüMeke bemä&gimg oder eriaubnuss nitt verretssen, sondern da er
seiner ^cle^enhcitt nach verretssen nrolte soh'chs fcdersnft mttt unsserm
vorwissoi thun und sonstet miss treu Jiolt gchorssauib und gewerttig

sein, unsern schaden jederzeitt treulich warnen, frommen unnd bestes

werben, unnd ins gemein Alles das jenige Aussrichten thun unnd lassen

soUe, wass ein getreuer diener seinem herm zu thun schuldig unnd
PjQichtig ist. Inmassen er uiuis solcfas gelobtt, einen leiblichen Eydt
7\\ Gott und seinem heyHn;enn wortt ge<^chwnren, und dessen sein

Reverssbheä^ ubergeben halt. Dacentjegea unod von solcbs seines



dinstes wegen, wollen wir ihme jäilichs und eines jeden jara besonder,

Aldieweill diesse bestaUung weren wurtt zur Jarbesoldun^ vor sich

Jars zrvfy ekmckleider srnvohl vor Ihnen als für ztuen jungen wie

wir Fhioi diselbcn jcderzcitt verordnen werdeti. Darzn an statt einer

Aaussbestalü^ng N. durch umsere Küchenmeister und- Fruditstkreiber

hattMdlm tmd gebm hssm. Ohne freverde. Dess su iirkundt haben
wir unns mitt eigen banden underschneben unnd unser fürstlich Secret

hieruff tunken unnd gebenn lassen zu Cassel den

n.

Wir Moritz vonn Gottes gnaden Lanthgrave zue Hessenn Grave

zue Catxenelnbogenn, Dictz, Zigehhain undt Nidda etc. Thun kundt hirann

öffentlich bekennende das wir unsemn Libenn getreuenn Philipss
Kimgsman vor unsemn diner undt Comoedianten gcncdiglichenn

bestelt vS undt Angenommenn hahcnn, undt tinin das jrpfpnwiTti.e;^ in

undt mit craft tlisses brieves dero gesialdt undt Alsso, das er unser diner

undt comoediant sein soll uf unser erfordernn undt begehrenn neben

seiner ^eselschaft uns slloley Artt Lflatker comoedicn Tragoedien
undt Spiele, wie wir dieselbenn entweder selbst erfindenn undt ihme An-
gebenn werdenn, oder er vor sich wissenn undt etfindeon wirdt« an-

stellenn undt haltenn, auch in .illenn andemn Sachen darinnen wir ihnenn

geübt, erfahrenn, undt dinlicli wissen, j^iithwillii^ undt unverdrossen

gebrauchen Lassenn. Neben dissen soU er jeder Zeitt, wan wir iJtme

ein Argtiment oder JnhaÜ emer ftatett Comoeäim oder HüHorisii sagm
werden sckuidtg sein, dieselUg m setke Sprach em inmspomtrem tmd mh
einer conioedden oder Spiü eu ettrukteM und sonstet unss treu holdt,

gehorsamb undt ^pwerticf sein, unsemn schaden jederzeit treuHch

warnenn, frommen undt bestes werben undt ins gemein alles das jenige

aussrichtenn thun undt Lassenn solle, was ein getreuer Diner undt

comoediant seinem hernm adhun sdifik% undt Pflichtig ist, inmassen
er uns solches gelobt einenn Leiblichemi Eydt zu Gott undt seinem
heiHgenn wortt geschworenn» und dessen seinen Reverschbrieff uber^
gebenn hatt. Darentjegenn undt vonn solches seines dinstes wegr^nn,

wr)llen wir ihme järlichs undt eines jedt nn jars besonder Aldiewcü
disse bestallung werenn wirdt zu /(iw^>esoldung ahn geide N fl durch

MHsem Gmersckrmber und dan vor Cost wid Kiäbmg dassjem'ge
wass wir ikme und andern seinem gleichen m einem sonderbaren
von utfss tmderschriben ve$meiehnus verordnet dnreh andere mneeere

daran tferordneie geben und handmaeken lassen, ohne geoekrde.

Diese beiden Schriftstücke befinden sich im KönigUchen Siaats-

ardiiye zu Alarborg. Es sind jedenfidls die TOn Romm^ in seiner

Geschichte von« Hessen Bd. VI, Seite 401/402 erwähnten Kontrakte.

Leider sind Archivalien, welche Rommel zu seiner Geschic!ite von
Hessen aus cK-n früher vereinzelt bestellenden hessischen Archiven

benutzte, hauüg nicht so leicht wieder zu tinden, d«i er nie ihre Signa-

gulden durch unsern N. und dnn
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turen angiebt, und tausende von solchen Schriftatücken erst Jahrzehnte,

nach dem sie ^-ebraurht waren, und zwar dann häufige an falscher

Stelle zurückgelegt sind. Daher konnten diese Bestallunj2;^shriefe an

den nunmehr verstorbenen Kasseler Landesbibliothekar Dr. Juncker,
welcher über die eagllscheo Komö^aateD aibekete, (st^e Rodenbei||8
dentsdlie Rundadiau 1886, Heft XI, 360—375) nicht mitgeteilt werden.
Erst vor einigen Wochen stieis Herr Archivar Dr. Reimer gelegentlich

einer Recherche wieder auf diese, in den alten Repertoiren des früheren

Kasseler Finanzkammerarcbivfi, welchem sie angehören, nicht ver-

zeichneten Stücke.

£s sind die Bestallungen für Robert Browne und Kinffsniftii

als Komödlaoten des Landgrafen Moriti yon Hessen-Kassel,
und zwar die in der Kanzlei zurückgebliebenen, nicht ausgefertigten

Konzepte. Nnch damaligem hessischen Kandeigebrauche wurden
die hesiegelten und unterschriebenen Ausfertigungen solcherBestallungen

den Angestellten ausgehändigt und blieben in deren Besitze, sie selbst

stellten dann dem Landgrafen als ihrem Herrn einen Toa thnea unter-

schriebenen Reversbrief aus, in dem sie in feierlicher Urkundenibrm
sich kurz sum Inhalte der Bestallung, welche wörtlich eingerückt war,
bekannten. Dieser Revers gieng dann in die landgräfliche Kanzlei

zurück. Wären die landgraflich hessen- kasselischen Archive voll-

ständig erhalten, so müfsten auch die von Browne und Kingsman aus-

gestellten, eigenhändig unterschriebenen Reverse vorhanden sein.

Diese beiden Konzepte sind von Kaadeihänden entworfen, welche
in den neunziger Jahren des XVL Jahrhunderts häufig in der Kanzlei

des Landgrafen Moritz vorkommen. Die ursprünglichen Konzepte
enthnhen jedoch wesendiche Veränderungen und Zusätze. Diese sind

im Drucke durch hegende Schrift wiedergegeben. Das Konzept für

Browne ist auf ein Folioblatt geschrieben, das für Kingsman auf
einen vollen, zwei Blatt enthaltenden Bogen; die dritte Seite ist leer,

auf der vierten steht von der zweiten Hand: ^M»ck diesstm SakUtSf
sollen die bestalltin^cn gcferiigt und zur hesoldnng spadunt gelassen

iverdeft.^ Der Kanzlist richtete sich, als er die Bestallung Brownes

Steile, wo die Besoldung erwähnt wird, für die Zahl einen freien,

später aussniSllenden Raum fi:eL Der Name Kingsman ist von einer

Hand geschrieben, wekhe wieder von derjenigen verschieden ist,

welche in beiden Konzepten die Veränderungen und Zusätze mr^rhff.

Es ist als sicher anzunehmen, dafs die beiden Konzepte für Browne
und Kingsmann auch wirkhch ausgefertigt wurden und dafs am Sciilufse

in den Ausfertigungen Datum imd Ort eingefugt, sowie dafs auch das
cur Einfügung der Zahlen bei den Bestimmungen über die Besoldungen
frdgdassene Spacium mit diesen Zahlen ausgefüllt war. OfTenbar
hnrfe sich Moritz mit den Komödianten noch nicht über die Höhe
ihrer Besoldung geeinigt, als die Konzepte aufgesetzt wurden.

Wichtig wäre es, wenn sich genau feststellen liefs, in welche
Zeit diese BestallungeQ fallen. Sichere Anliaitspunkte giebt es dafür

aufsetzte, nach dieser Verfüg des Landgrafen; er licfs an der
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nicht; T598 kommen Browne und Kinj^sman zusammen am hessischen

Hofe vor; es ist also wahrscheinlich, dafs der Vertrag- in dieses Jahr fällt.

Von den wichtigeren Einzelheiten, welche aus diesen beiden

Bestattungen hervorgehen, sei hervorgehoben, dafs Kingsman ver-

pflichtet war, die ihm vom Landgrafen Moritz angegebenen Argumente
oder Inhalte in seine, also die enf^^lische Sprache zu transponieren,

Rommel, wrlcher in Bd. VI seiner Geschichte von Hessen, Seite 401/402

diese Kontrakte erwähnt, behauptet gerade das Gegenteil, indem er

annimmt, dafs die Schauspieler die ihnen von Moritz aufgegebenen

Argumente oder Historien in seine d. h. Morttzois, also die deutsche
Sprache übersetzen sottten. Der Wortlaut der Bestallung kann keinen

Zweifel darüber raufkommen lassen, dafs Kingsman die Bearbeitungen

in englischer Sprache zu machen verpflichtet war, was auch schon

Gödeke, Grundrifs II, Seite 522 der zweiten Ausgabe richtig

vermutet.

Über Browne und Kingsman erscheint es nicht nötig, das über

sie schon bekannt gewordene hier zu wiederholen; nur mufs darauf

aufmerksam p^emacht werden, dafs Kingsman sonst überall den Vor-

namen Robert hat, während er hier Philipp heifst. Hin Philipp

Kingsman wird nie mit Browne zusammengenannt; nur Robert
Kingsman kommt zugleich mit Browne als hessischer Komödiant im

Dienste Moritzens vor. Es ist daher so lange anzunehmen, dafs diestf

von Moritz berufene Philipp von Robert nicht verschieden sei, bis aus

andern gleichzeitigen Quellen noch ein Philipp Kinei-sman nachg-ewiesen

wird. In dem vorliejrenden Konzepte wird wohl ein Schreibfehler

vorliegen. Man war, in der landgräflichen Kanzlei überhaupt über die

Namen der herumziehenden En^änder nicht im Klaren, wie dies auch

noch daraus hervorgeht, dass in Kingsmans ßestallungsbriefe sein

Name von einer dritten Hand, und zwar gleichfalls noch mit dem
Schreibfehler Kinigsman statt Kingsman, eingesetzt ist.

Marburg i. H.
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VERMISCHTES.

Zur Frage der Übersetzungs-Litteratur.

L Entgegnung.

Vom

J. Kirste.

Herr W. Wollner, hat im I. Bande der Zeitschrift S. 363 eine An-
zeijre meiner Übersetzung des montenegrinischen Heldeniiedichtes

„Der^Berj^kranz" veröffentlicht, die in sehr wohlwollendem Tone für

den Ubersetzer gehalten ist. Ich hätte deshalb keine, Ursache darauf

sorückzukommen, wenn Herr WoUner nicht am Schlüsse ^seines Artikels

<amge allgemeine Fragen berührte, die für jeden Ubersetzer von
gröfster Wichtigkeit sind und zu deren Besprechung gerade diese

ZeitschnTt der geeip^netste Diskussionsplatz sein dürfte.

Herr Wollner sagt, dafs die IH^ersetzt^r in der /Vuswahl des zu Uber-

trageoden so streng als möglich vorgehen und die fremde Litteratur

ihren Landsleuten nur von der interessantesten Seite zeigen sollen.

Zugegeben; doch wo liegt der Mafsstab zur Beurteilung eines fremden

Geistesproduktes? Bei den Deutschen, bei dem Übersetzer, bei den
Fremdeif* Herr Wollner antwortet: bei dem Ubersetzer. Daraufläfst sich

bemerken, dafs es auch dem p^eübtesten Ubersetzer, vielleicht gerade

deswegen, weil er sich in die Eigenart des fremden Volkes hineingelebt

hat, ipat^rKmal schwer wird ta l^urteilen, ob seine Arbeit das Interesse

des deutschen Lesers in demselben Mafse erwecken wird, als das

Original das Interesse des Vermitders. Ihm geht es gerade so wie

den Dichtern ^e11>st, die ihre Werke häufig in ganz anderer Wert-

schätzung neben t-inander stellen, rils das Publikum. Es kommt dies

wohl daher, dafs der Schaffende unmer die Sunmie von Arbeit, sei

sie nun intensiir oder extensiir, in Rechnung äeht, die er auf seine

Schöpfung verwenden mulste, während der Beschauer nur das Resultat

beurteilt. Der Übersetzer, sofern er gewissenhaft ist und nicht auf

Spekulation arbeitet, und diese letztere hat Herr Wnllner mit seiner Be-

merkung ja nicht im Auge gehabt, wird sich also unwillkürlich danach

Digitized by Google



90 Zur Fkftfe der ObersetMmgv-Uttentnr.

richten, welches Urteil die Fremden über ihr nationales Erzeugnis

gefallt habon. Hat ein Werk bei den eij^cnen Landsleuten Reifall

und Anerkennung^ gefunden, so hat der Ubersetzer das Recht, das

Werk seinen Landsleuten zu vermitteln, üb es dieselben fremd an-

mutet, ob es auch in fremdem Gewände sich Freunde bei Fremden
erwirbt, das ist nicht seine Sache za entscheiden und in den meuten
Fallen wird er dazu auch das leine, nationale Gefühl ^veilorai haben.

Von diesem Standpunkte aus bin i^ an die Übersetnuis des
»Bergkranz'- gegangen.

Einige Worte noch über den litterarischen Wert des Originais,

das bei den Südslaven etwa dieselbe Rolle spielt, wie Goethes Faust
bei den Deutschen. HerrWoHner wirftdem Diditer yor, dais er es idcht

verstanden habe, aus seinem Stoffe ein packendes Drama zu machen.
Diesf'T- Vot^viirf klinf^t sehr merkwürdig, da es doch jedem Dichter

unbenommen bleiben mufs, seinem Geiste^^kinrle die I'^orm zu geben,
die ihm gut dunkt. Ferner sagt er, ein deutscher Leser habe kein

Interesse an Vorgängen, die sich in Montenegro absmelten. Dieser
Vorwurf scheint •mir einem fremden Litteratureneugmsse gegenüber
noch merkwürdiger, als der erste. Die indischen und gnechischen
Helden stehen also dem Her^^en des Deutschen näher, als die slavischen?

„Die Befreiung Montenegros ist dem Westeuropäer gleichgiltig." Das
mag jetzt der Fall sein, denn Undank ist der Welt Lohn, aber Herr
WoHner sollte bedenken, dafs ohne das Bollwerk serbischer Tapferkeit,

Konstantinopel vielleidit — in Leipzig läge. Bndlich, um aUes anzu-
führen, was das Stück in Herrn Wollners Augen so tief stehen la&t: ^der
Bischof, die Hauptperson des Stückes, hält lange Monologe, ohne
etwas zu tun," Eis ist wahr; wenn der Bischof Danilo, in dem der
Dichter aller Wahrscheinlichkeit nach sich selbst vorstellen wollte,

gleich am An&nge des Stückes alle Türken niedersesabelt hätte, so
w&re damit jeder Anlals zu langen Beratungen und Monologeo vet^

schwunden gewesen, mir scheint jedoch der Reiz des Gedichtes genade
darin zu liegen, dafs der Dirhtrr in meisterhafter Weise uns vor
Augen führt, wie nach Tiru! n;i< h die dumpfe Resignation der Führer
einer männlicheren Stimmung Platz macht, bis sie zuleXZi in die helle

Flamme der nationalen Tat aufschlagt.

Ich hoffe mit diesenBemerkungen dieBerechtigung meiner nachHerrn
WoUnersMeinung aoziemlich iwecklosenÜbersetzuqgdaigetan zu haben.

Wien.

ü. Antwort.
Voa

W. Wollner.

Herr Kirste findet zwei Stellen meiner Kritik merkwürdig.
Darauf habe ich folgendes zu erwidern;

i) habe ich, ohne dem Dichter des Bergkranres irgend einen

„Vorwurf zu machen", einfach die Gründe angeführt, die mir für sein

an sich achtungawertes Weik die Erwartung eines grö&em deutschen
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Leserkreises unwahrscheinlich zu machen schienen. Herr Kir^e sa^ es

sei dem Dichter unbenommen, «;eiTiem Werk die Gestalt zu jreben, die

ihm jjfutdünke. Gewils! J h r btofT des „Sah ein Knab' ein Röslein

stehn** könnte z. B. als Tetralogie mit einem Vorspiel behandek werden,

wenn des Diditers Gesdunad^ mn daxu triebe, äbenso .«unbenommen'*

wird es aber der Kritik bleiben« ihre Zweifel am Enthusiasmus des
Publikums für dies Werk kundxogeben. Oder hält Herr Kirsle dca
Dichter für unfehlbar? Das wäre allerdincfs merkw^^r^^i^]f

2) habe ich nicht gfesagt, dafs in Montenegro spielende Vorgänge
an und für sich den deutschen Leser nidit interessieren könnten.

Wo sich die Vorgänge abspielen, ob in Lapplaod oder in Kamerun,
ist gleichgih^; wenn sie interessant daiffestellt sbd, wird sich der
Leser schon dafür interessieren. — Dafe me griechischen Helden dem
D(-ii!schen näher stehen als die slnvischen, wird so lange eine Tatsnrhe
bleiben, als nicht in unserm [u'jrndunterricht die griechische Urlden-

sage der slavischenPlatzgemacht haben wird.-~ Wenn der „undankbare**

Westeuropäer den glüddidien Umstand, da& Konstaminopel noch
immer am Bosporus und nicht an der Plef&e hiegt^ nicht der Befretnng
Montenegros zuschreibt, sondern der Befreiung Wiens, so liegt dies an
der in Westeuropa populären Auffassung der Geschichte der Turken-
kriege. Von der Befreiung Wiens wird uns in der Schule erzählt,

für die Befreiung Montenegros ist unser Geschichtsunterricht nicht

detailliert genug; es giebt andere Ereignisse, die uns wichtiger scheinen.

Dafii Herr Kfarste himi einen Undank erblickt, das wäre sehr merk-
würdig, wenn man diese Übertreibung nicht ein&ch dem ^fer des
Spezisüisten SU gute halten könnte.

«

Leipzig.

Ein Deutscher als vermeintlicher Verfasser einer

Voltaireschen SciirüL

Theodor Sftpfl«.

Bekanntlicfa ersdiien die Flugschrift Voltaires „Discours aux Welches*,
in welcher er seinen Landsleuten so scharif zu Gemüte führt, dafs

sie keineswegs das erste Volk der Welt seien und dafs sie viele

Künste und Erfindungen den Griechen sowie auch neueren Nationen

yerdaokten, nicht unter seinem eigenen Namen, sondern unter dem
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Pseudonym „Antoine Vade, frrr*- <\c nutllaumf*" Djis Schriftstück

selbst wurde /unachst in einem S imiiiclbande verötfenilicht, welcher

die Aufschrift iiihn „Contes de GuiUaume Vade"", 1764, ohne Angabe
des Drackortes, Die darin anflgespfocfaeiiea Wabtlieiten nim berfi&eii
das welsche, d. h. das framösBclie, PabEkum in nicht sehr angenehmer
Wdse. ja, obgleich die Darstellung und der Stil des Pamphlets gans
ebenso nnmutig und geistsprühend war wie die beste Prosa Voltaires,

so machte doch sein Inhalt auf die nationale l'Lij^"enliebe einij^fer Fran-

zosen einen so aufregenden Eindruck., dals sie es für unmöglich hielten,

dafe der Verfiisser, wekher den Fransoaeo BeecfaeldetthiBit predigte
und die Verdienste anderer Völker so unumwunden anerkannte, selbst

ein Franzose sein könne. Einer kam geradezu auf den höchst selt>

samen Glauben, dafs die Schrift von einem Deutschen, von einem ver*
kappten Anwohner der Rlbo, herrühre.

Diese Vermutung wurde öffentlich ausgesprochen in einem Artikel I,

wdcher in dem vielgelesenen Blercure de France, Septembre 1 764,

p. 43—69, erschien. Er fuhrt die Überschrift: „Reponse d'un Franpois
a la Harangue d'Antoine Vade aux Welches.** Dabei nahm der Ver-
fasser die Gelegenheit wahr, eine T nnze für seine franzosischen Lands-
leute ^egfen den vermeintlichen dcuischen Angreifer einzulegen und in

pathetischem Tone die i raiizosen für das erleuchtetste und universell-

ste Volk der Erde zu erklären.

Neben dem Spafshaften, welches jener Irrtum tretet, kann man
dabei zugleich sich einen Begriff von der übertriebenen Vorstellung
machen, welche manche Franzosen in der Weise von unserer Ver-
trautheit mit ihrer Sprache damals hatten, dafs sie glauben konnten,

ein Deutscher habe die Feder eines \'oltaire geführt.

Von ähnlicher patriotischer Erregung (ulme sich übrigens sogar
eine junge Dame ergriffen, welche im Sinne der obigen Entgegnung
einige Monate (Dezember 1764) darauf ein Schreiben an den Mercure
de IVance richtete, um die Verteidigung der l'ranzosen zu ül)emehmen.
Es führt die Aufschrift: „Lettre de MHe Reydellet, a M. de la Place,

auteur du Mercure, sur le Discours aux Welches, contenant l'apologie

des Frangois.**

Zum Schltisse fugen wir bei, dafs Voltaire, welcher öfter seine

Landsleute spöttisch mit dem Namen ^^'clches l)e/eic!mete, bald nach
Veröffentlichung seiner Flugschrift es fiir j^asser^d hielt, in einem Briefe

an seinen Freund Damilaville, am 23. Mai 1 764, ausdrucküch bei dieser

Gelegenheit zwischen den Welschen und den Franzosen einen Unter-

schied zu machen. Er sagt: „Les veritables Welches, fflon eher fr&re,

sont les Omer, les Chamnebt, les Freron, les persecuteurs et les

calomniateurs; les philosophes, la bonne compacpiie, les artistes, les

gens aimables, sout les Fran^ais, et c'est aeux a se moquer des Welches.''

Heidelberg.
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REINHARDS!OEJ TNFR. Karl von: Aufsätze und Abhandlun^m,
vomehntiich zur Liucraiurgeschühte. Berlin, R. Oppenheim, liiSj,

309 Ä <J». Mk,S'
Der unermüdliche K. v. Reinhardstpettner, welcher als Gramraatlker,

Textkritiker, Litterarhistoriker und Übersetzer seit langer Zeit eine

ebenso mannichfaltige wie verdienstvolle Tätigkeit entfaltet, hat seit

einem Jahrzehnte, wie das vorstehende, reichhaltige Buch beweist, mit

gfröfstem Fleifse und bestem Erfolge einen Teil seiner Kraft der ver-

gleichenden Litteraturgeschichte zugewandti einem Gebiete, zu dessen
Bearbeitung ihn seine vielseitigen Sprachkenntnisse in besondrem
Grade bef;ihigcn. Davon glebt endgültiges Zeugnis sein: ..Plautus.

Spätere Bearbeitungen plautinischer Lustspiele, lun Beitrag zur ver-

gleichenden Litteraturgeschichte. Leipzig, W. Friedrich, 1886^ (XVI
und 793 S. S*'.), der erste Band eines riesigen Unternehmens, welches
sich nichts Geringeres zum Ziele setzt, als „die klassischen Schriftsteller

des Altertums in ihrem Einflüsse auf die späteren litteraturen'* vorzu-

fuhren (vgl. I, 342— 347). Als Festschrift zur Dritten vSäkularfeier des

Sterbetages des grofsen Portugiesen Luis de Camöes, welcher den
Plautinischen Ampliitruo in seinem Lustspiele „Os Amphitriües**
oder vielmehr „Os Enfatrides** frei umgestaltete und zwar mehr
seinem Zartsinne, als seinem Zeitalter gemäis, hatte Reinhardstoettner

einen kleinen Bruchteil jenes Plautus-Bandes (Die plautinischen Lust-

sjnele in späteren Bearbeitungen T Amphitruo. Leipzig, W.Friedrich)
im T'ibre 1880 veröffentlicht. Die Aufgabe, welche der Wrfasser des
genannten Werkes in staunenswerter Weise zu lösen beguiinen hat,

erheischt Kraft, Fleifs und Ausdauer auf viele, viele Jahre; doch fortes

fbrtuna iuvat; möge er das Ziel erreichen!

Wendet das oben beregte, weitverzweigte Unternehmen sich natur-

gemäfs an die eigentlich gelehrte Welt, so ist die mir eben zur Be-

sprechung vorliegende Veröffentlichung zugleich für die weiteren Kreise

der Gebildeten bestimmt. Reinhardstoettner hat „eine Reihe von Auf-
sätzen und Abhandlungen, die [mit Ausnahme der Nummern 4 und 10]
gelegentUdi in dem Zeiträume von zehn Jahren veröffentlicht wurden**
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(vgl. Vorwort), in diesem Sammelbande vereinigt, indem er »an der
ursprünglichen Fassung" derselben" nur dort berichtigend, verbessernd

und erweiternd Hand anlegte, wo neue Ergebnisse der Forschung es

nötig machten. Die Fundorte der früheren Drucke sind in der Inhalts-

angabe (S. 310) angemerkt
Der gesammelten Essays sind im Gänsen zehn, welche Reinhard-

acoettner in zwei Gruppen teilt: ^1- Ans verschiedenen Litteraturen.

Sprachliches" und „TT. 7iir litteraren Geschichte Portugals". — Nr. i

(S. I—40) entwirft ein anziehendes Bild von dem Leben, Schaffen und
W u-ken des berühmten Italieners Cristoforo Negri ^geb. zu Mailand 1809 k
welcher als Gelehrter, Staatsmann find Universitätslehrer, namentHck
auf historiscbeai und geographisdiem Gebiete, sich ausgezeichnete Ver*
dienste erwarb und nicht blo(s in seinem Vaterlande, an dessen Ge-
schick er er bedeutsamen tätigen Anteil nahm, sondern weit über dessen
Crrtn-i/eti hinaus Anerkennuncf und Auszeichnung fand. Reinhard-

stoettners Mitteilungen haben dadurch besonderen Wert, dafs sie ohne
Zweifel, soweit Tatsächliches berührt wird, der besten Quelle ent-

sranwnfin, da er nSchate Veranlassung hatte, mit dem hervorragenden
Manne, welcher als Student ISngere Zeit in Gras, Prag und Wien yer*

weilte und deutsche Sprache und Litteratur gründlich kennen lernte

und dauernd liebgewann, nähere Beziehungen zu suchen, als er dessen

bedeutendstes Werk: v,Die politische Geschichte des Alu rtLnus ver-

glichen mit der neuen ^' zu verdeutschen unternahm, cmc ebenso
schwierige wie vordieafldiche Arbeit, von welcher leider nur der vierte

Teü, nämlich die yftBtt Lieferung*' (160 S. 8 ) zu Leq>zig 1882 er-

schienen ist; dem Ubersetzer „unbekawite GröitMie tunerfacachen die

Fortsetzung" des Druckes.
Nr. 2 fS. 40— 70) behandelt einen Gegenstand der vergleichenden

Litteraturgcschichte : „Uber einige dramatische Bcarbcitutigco von
Herodes mid Hariamne* nnd xwar über zwei spanische: von Calderon
de la Barca und Dem Cristöbal Lozano, vier fraoäsische : von Alexandre
Hardy, Fran^ois Tristan THermite, dessen Trauerspiel J. B. Rousseau
neu benrbeitete, Voltaire und Abbe Nadal» zwei italienische: von Lodo-
vico Dolce und Luigi Scevola, zwei englische: von Philip Massinger,

welcher den Stoff in „The duke ot Milan" d, i. Lodovico Sforza

verwertete, und Elijah Fentoo, und swei deutsdieB: von Friedrich

Rficfcert und Priedrich Hebbd. Dem leestgenannten, mit dessen Tra-

gödie „sidi keine auch nur im entferntesten vergleichen" ISfet, wird
die Palme zuerkannt.

Nr. 3 (S. 71 — 109) betrachtet ..Napoleon L m der zeitgenössischen

Dichtung". Reinhardstoettner hat darauf verzichtet, ein „Register alles

über den französischen Eroberer Geschriebenen* zu geben, nnd seme
kritische Musterung einerseits anf Fiaiikreich und dessen Nachbar*
ISnder, andrerseits »etwa auf ein Menachenalter beschränken** zn sollen

geglaubt. Mit Recht! Eine grofsere Ausbeute — denn „die Poesie

aller Kulturvölker hat sich ernstUch mit Napoleon beschäftigt- — wäre
des Guten zu viel gewesen. Vermüst hat Referent unter den aufge-
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führten bezw. g-ewürdigten Dichtungen Freiligraths „Der Scheik am
Sinai" Ti-S^o) und hätte gerne, obwohl Reinhardstoettner damit über
die geüteckten Schranken weit hinausgegangen wäre, des portu-

giesi^eii Gelehrten und Dichters Theophflo Braga „Os grandes
^ ritos: I. A sepultura de Heroe, II. Napoleao moribundo •

Vorbeigehen erwähnt in Nr. 8), ITT. Os vSemeadores da Feste" (vgl.

Braga, Miragens seculares, Lisboa 1884, p, 212—228) berücksichtigt

gesehen. Braga stellt Napoleon I. als den Vemichter der rater ni-

dade, Egualdade, Liberdade** hin, bezeichnet „die Redner, Dichte
und Maler unter den ermatteten und gleichgültigen Völkern als die

Aufibreiter der verpestenden (Napoleons-) Legende (da pestifera
Ten da semeadores) und beschliefst seine republikanisch -radikale

Betrachtung der Napoleoniden-Herrschaft mit Napoleons III. Ausgange
in lolgenden, für das deutsche Volk nicht gerade schmeichelhaften

Worten:
D'essa lenda pestifera saido
Tem as guerras que ao mundo dao abalo;
Mas dos selvagfens pela arteira mao
Quebrou-se o elo ä absurda tradifäo.

Nr. 4 (S. 109—126) „Vom Lernen und Lehren lebender Sprachen*
ist eine huDsche Humoreske.

Nr. 5 (S. 127—200): „Luiz de CamSes, der Singer derLusiaden
(Eine biographische Skizze).'' Diese Camoens-Studie hatte Reinhard-
stoettner unter dem gleichen Titel zuerst vor zehn Jahren (Leipzig ^877)
veröffentlicht. Sie sollte „vor der Säkuiaitcier des grofsen Dichters
gedenken und Tielletcht Anregung geben, dais weitere Kreise das
Gedächtnis desselben begehen" möchten. Den letzteren Zweck erreichte

das Schriftchen nicht und konnte ihn auch bei der gänzlichen Teil-

nahmlosigkeit Deutschlands gegenüber der portugiesischen Litteratur

fuglich nicht erreichen. Waren doch sogar ein paar deutsche Schrift-

steller, trotzdem dals Reinhardstoettners Camoens-Essay (S. 47) den
urkundenmSisig beglaubigten Todestag (10. Juni 1580) des Lusiaden-
sängers mitgeteilt hatte, zwei Jahre nachher noch immer in dem bereits

1860 durch Visconde de Juromenha (Obras df> Luiz de Camoes etc.

(6 voll.), Lisboa 1860—69; vgl. Bd. I, S. 129 und 172 K.) beseitigten

Irrtume befangen, Camoens sei 1579 gestorben, als sie begierig im
Jahre 1879 die Gelegenheit wahrnahmen, ihre aus veralteten Nach-
scfalagewerken zusammengeborgten Kenntnisse Ober den grolsen Por-
tugiesen an Mann zu bringen* Und als der wirkliche Gedächtnistag
erschien und übernlL wo immer portugiesisch gesprochen wird, mit
Beg^eisterung gefeiert und namentlich zu Lissabon, Porto und Rio de

Janeiro in geradezu unerhört grofsartiger Weise begangen wurde, da
erlaubte sidi — eben am 10. Juni 1880 — eme der weitest verbreiteten

Zeituneen Deutschlands, ein paar ebenso wohlfeile wie unpassende
Bemerkungen über den „reladv-grolsen'* Dichter Camoens ihren zahl-

reichen Lesern zum Besten zu g^en und knüpfte daran— man denke
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und stanoe!— einen eingehenden, von gründlicher Sachkenntnis zeugen-
den Bericht über — Portugals Staatsschulden, ohne später auch nur
mit einem Worte der portugiesisch-patriotischen Feier zu gedenken.
Jenes Weltblatt stand nicht allein mit dieser Seltsamkeit. Doch g'enug!

. — Schon aus dieser Sachlage geht hervor, dafs Reinhardstoettners

„Skizze'* eine sehr zeitgemälse Erscheinung war, aber sie war atidi

eine höchst dankenswerte Gabe für die deutsche Lesewut wegen
Mitteilung der Ergebnisse portugiesischer Forschung über Camoens*
Leben (Juromenha a. a. O. und Braga: Historia de Camöes, Parte I:

Vida de hu'iz de Camöes; Parte II: Eschola de Camües; Porto 1 873/1 874).
Was Referent in seiner bibliographischen Studie (Camoens in Deutsch-
land, in dritter, vermehrter und verbesserter Auflage abgedruckt in:

SG.= Luis' de Camoens sämtliche Gedidite u. s. w. III, 429) an Rein-
hardstoettners Zeichnung im allgemeinen ausstellte, dafs „in dem ent-

worfenen Bilde Licht und Schatten nicht überall richtig verteilt seien,

ja sogar vielfach der letztere fehle/' das ist für die vorliegende er-

weiterte und berichtigte Umgestaltung nicht mehr zutreffend. Man
steht nunmehr in dem Lebensgange des Dichters nicht einzig unver-
diente Schicksalsschläge, sondern auch die folgenschweren Fehlg^ffe,
deren Camoens selbst und zwar in Sonett 194 (vgl. SG. II, S. 196)
an erster Stelle sich anklagt:

Irrtümer, Neid Fortunens, Amors Lug
Schwuren mir Untergang mit schweren Eiden u. s. w.

Aufserdem hat Reinhardstoettner f&r s^ Camoens -Leben ^e
reiche Anzahl bezeichnender Stellen aus Camoens' Dichtungen auf-

genommen und für einzelne Abschnitte, insbesondere betreffs Camoens'
dramatischer Dichtungen, die neuesten Untersuchungen verwertet.

Im übrigen mufs der Beurteiler der Reinhardstoettnerschen Lebens-
skizze, um nicht ungerecht zu werden, im Auge behalten, dafs Reinhard-
stoettner nicht eine kritische Sichtung der bisherigen Forschungen
über Camoens' Leben und Werke vorzunehmen, sondern auf Grund
der — freilich zum Teil nicht allseitic^ berrründeten, zum Teil recht

fragwürdigen — Ansichten und Aulüleilungcn seiner Vorgänger ein

anziehendes Bild in knapper Umrahmung su entwerfen beabsichtigte.

Dies Zid hat Reinhardstoettner erreicht. Gegen einzelnes, was bisher

als ausgemachte Tatsache galt, könnte Referent, auf Grund seiner

Vorstudien zu einer kritischen Camoens-Biogjaphie, Einspruch erheben;

doch würde eine eingehendere Darlegung, wie sie doch vonnöten
wäre, hier nicht am Platze sein und zwar um so weniger, als eine

solche nicht gegen Reinhardstoettner, sondern gegen Juromenha,
Braga und den Referenten selbst (in dessen Anmerkungen zu SG.)
sich richten würde. Daher sollen liier einige leichtwiej2^ende, zum
Teil auf mang^elhafter Durchsicht der Probebogen beruhende Versehen

vermerkt werden, so z. B., dafs Spanien r.von Portugal durch mehr-
fache Gebirgszüge geschieden" sei (S. 127) oder, dals ^Heinrich,

genannt der See^hrer, des Königs Qoftosl.] jüngster Sohn** sei
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(S. 128), wahrend „das Erbgfeschlecbt ruhmwurdiger Infanten" , wie
Camoens die Söhne Joäos und FIlippas (Lus. IV, 50) nennt, in der
nachstehenden Reihenfolg'e g'eboren wurden: 1. Affonsf) (der im
Knabenalter starb), 2. Duarte, 3. Pedro, 4. Henri que, 5. Joäo,

6. Fernando. Auf S. 12^ wird die Eroberung Tangers ins Jahr 1459
gesetzt, während diese afrikanische Veste - nach zwei vergeblichen
Angriffen (1437 und 1463) erst 1471 von den Portugiesen genommen
wurde. S. 130 wird über Köni^ Joäo II. (14S1—^'495) gesag^: „Dem
Könige Johann II. schien die Entdeckung [des Kaps der guten Hoffnung]
des Diaz zu genügen; er tat nichts für weitere Forschungen." Dagegen
möchte ich bemerken, dafs zwar die Berufung einer astronomischen
Junta, zu wdcher auch unser Landsmann Bdiaim g^örte, sowie deren
Hauptleistungen vor JXsl^ Entdeckung fallen und dafs der König
freilich in seinen eigenen wissenschaftlichen Arbeiten über wSchiffsbau-

kunst, Astronomie und Kosmographie, indem er durch den plötzlichen

Tod (1491) seines einzigen Sohnes, des Kronprinzen Affonso, durch
einen unglücklichen Sturz vom Pferde, Fassung und Ruhe verlor,

ohne Zweifel für längere Zeit sich gelähmt fühlte, dafs aber gleichwohl
Joäo II. sein früheres Ziel, den östlichen Seeweg nach Indien aufzufinden,
keineswegs aus den Augen verlor und den damals schon bewährten
Seemann Vasco da Gama für die geplante Indienfahrt bereits zum
Befehlshaber ernannt hatte, als er (1495) starb und seinem Nachfolger
Manoel dem Glücklichen die Ausfuhrung des Unternehmens überlassen
mufste; vgl. SG. V, 40g un l 481 die Hinweise auf Schäfer, Geschichte
von Portugal, und Peschel, Geschiclite des Zeitalters der Entdeckungen,
sowie nunmehr auch die vortreffliche, an neuen berechtigten und
bedeutsamen Auffassungen und Würdigungen der geschichtlichen
Tatsachen retcfae „Historia de Portugal" (Lisboa 1886; 2 Bände) von

J. P. Oliveira Martins, T. I, p. 203 ff. — Man lese: S. 136, Z. la:

1500 und 1643 statt 1550 und 1634; ebenda Z. 14: 1550 statt 1549; 138,
24: (i 561) in Afrika statt (1560) in Indien; 142, 28: Punhete statt Pugncta;

143, 26: in Afrika statt in Indien; 146, 13 f.: Francisco Gomez de
Azeyedo (1553?) statt Lopes Leitäo. (1555); vgl. SG. II, 64 und 379 f.

sowie VI, 391; 149, 4: Junitage statt Maitage, denn das Prohnleichnams-
fest fiel im Jahre 1552 auf den 16. Juni; vgl. SG. II, 407, Anm. zu
Sonett 191 und III, 273, Anm. zu Elegie 3; ebenda Z. 20: 23. (statt 3.)
Februar, sowie Z. 3t; am 26. fstatt 24 ) März, denn die Flotte, mit
welcher Camoens (auf dem Kapiiänschiffe) nach Indien fuhr, segelte

am Palmsonntage 1553, das ist den 26. März (und nicht wie Juromenha
I, 54 angiebt: 24 de Mar^o oder wie Braga I, 308 meint: nos dias
2$ e .34 de Marpo) von Lissabon ab; vgl. SG. III, 273; 151, 13:

Frau I^eonor geb. de Sa statt Braut T.eonor de Sä. — Zu 155, 22 ff.

nehme ich Gelegenheit, eine von mir aufgestellte Mutmafsung zu
berichtigen, nämlich dafs Camoens' Freund Joäo Lopes Leitüo nicht,

wie ich firüher (SG. I, 372) annehmen zu müssen glaubte, „wenigstens

vor September 1558** in Goa aakani, sondern dais er auf dem
Geschwader Constantinos de Bragan2a am 7. April 1558 von Lissabon

Ztschr. t TgL JLitt«>Geaeh. 11. Iteii..LJtt L 7
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absegelte und nach glücklieber Uberfahrt am 3. September des
genannten Jahres in der Barre von Goa landete; vgl. Diogo do Couto
Dec. VII, Liv. VI, Cap. 1 und 4. — Man lese 158, 9: nach (statt von)
China; ebenda Z. 14 ist zu tilgen: „und die lebenslängliche Verbannung
seines [Camoens'] Vaters" nach Brasflien. Jurome»ha hatte die be-
tn fTt ri<l( Urkunde (Juromenha V, 313), wie noch fünf andere, wdche
sämtlich einen Simäo Vaz de Camdes zu Colmbra betreffen, irrtümlich

auf de' Dichters gleichnamigen Vater bezogen, während des letzteren

vermiitlicht-s Patenkind, Sohn seines Halbvetters Lopo Vaz de CamOes
damit geuieüit ist; vgL Braga, Hist. I, 58 flf. und 417 ff., sowie 442,
„Erratas essenciaes**, wo »Pag. 343" (statt 243) zu lesen ist. 159, 25:
aus dner Elegie (vgl. SO. III, 129: Elegie 26) statt aus einem Sonette. —

>

Zu 172, 22 sei folgendes erwähnt: Cr\mor*ns' Beziehungen zur Infnntin

Maria beruhen auf willkürlicher Annahme, welche zuerst Faria e Souza
aulbrachte; wenigstens sind sie durchaus nicht nachweisbar, da sich

Camoens* Epitaph-Sonett: Que levas, cruel Morte? etc. (vgl. SG. II,

Sonett 84 und Anmerkung S. 383 f.) ohne Frage aufD. Maria deTavora,
Hofdame der Königin Katharina bezieht und die jener Infantin gewidmeten
70 Oktaven: „A Santa Ursula" ohne allen Grund, ja vielleicht

bef5seres Wissen, von Faria e Souza seinem Prügelknaben Diogo
Bernardes, „dem lieblichen Sänger des Lima-Flusses'*, abgesprochen
und sdn^ Lieblinge Lub de Camoens zugeteilt wurden

;
vgl. SG. III,

36a ff, — Man lese 176, 22: Er starb im (ittatt: Arm und elend lebte er,

und so starb er im) Jahre 1579; denn die Inschrift auf Camoens*
Grabstein, welchen D. Gon<;alo Coutinho ung-cfahr fünfzehn Jahre nach
dem Ableben des Dichters errichten liefs, enthielt zwar die irrige Ann^abe:

morreo no anno 1579(1)) aber es gingen ihr nicht die Worte vorauf;

viveo pobre & miseravelmente, & assim. Diesen Zusatz

machte Pedro de Mariz in seiner kindischen Einleitung zur Lusiaden-

Ausgabe: Lisboa 1613, und Manocl Severim de Faria sowie Manoel
de Faria c Souza und ihre Nachfolger schrieben ihn unbekümmert ab,

bis Juromenha (Jur. I, 150) die berichtigende Auskunft gab. 192, 16 ff.:

„Mon<^aide . . . stammt" nicht „von der iberischen Halbinsel", sondern

er war em Berber; vgl. Lus. VII, 34. — Auch in einige, aus meiner
Camoens-Übersetzung aufgenommenen Stellen haben sich ein paar
störende Druckfehler eingeschh'chen: 157, 20 lies: dem grassen (statt

grofsen)Tod; 166, 4: verschallt statt verhallt
;
185, iir verglüh'n statt

erglühn; ebenda Z. 20: Plage statt Klage; ebenda Z.25: Innen statt Immer;

187, 6: Dem sich (statt sie) zu; 188, 13: erkannte statt erkennt; 197, 2:

ich wäre gern (statt gerne wär^) Homer. — Zum Schlüsse sei noch eines

Versehens gedacht, dessen Vererbung ein gewisses Interesse bean-

spruchen darf. Reinhardstoettner nennt in den „Anmerkungen" S. 306
Z. 28 unter den Camoens-Biographen einen „J. Buchardus (1734)".

Wer ist dieser? — Bei Juromenha steht in dem bibliographiscbLen

Abschnitte folgendes (Juromenha I, 221) zu lesen: Johannes Buchardus
et Predericus Otton (1734) Johauinis Buchardi et Frederici Ottonls

Meneckenorum patiis et filii Bibliotheca virorum militia aeque ac
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scripilis lilustriDiiL Lipsiae 1734.** Seine Quelle giebt Jitromenha nicht

an. Aus diesem Buchtitel wurde in der Portuenser Bibliographia
Camoniana (p. 75): „Buchardus (Johanes) et Otton (Frf^dericus.^

Bjbiiotheca . . , Lipsiae 1734** mit Angabe der Quelle (Jurunienha s. o.)

und in der Lissaboner Bibliographia Camoniana (p. 199): nßuchardus
(Johaimes) et Fred. Otton. BIbliotheca. . . Lipaiae 1734"* eben&lls
mit Angabe der Quelle (Jaromenha s. c). Die beiden Abdrücke
unterdrückten den Familiennnmen und das Verw'andtschaftsverhältnis

der Verfasser: .Meneckenorum patris et filii'* und machten dadurch
die durch Druckfehler entstellte und schwer verständliche Angabe
iuromenhas zum völligen Rätsel. Zur Lösung desselben diene
folgendes, was in meine Camoena-Bibliographie (SO. DI, 399) zwischen

*

die §§. 3 und 4 eimnsdialten ist: In einem deutsch rachriebenen
Buche wird Camoens zuerst erwähnt mit wenig-en \\'^orten von
Dr. Johannn Burkhard Mencken, g^ewöhnlich als ^Menke'* oder
„Meacke" aufgeführt, welcher sich *ds Dichter den Namen Philander

von der Linde beilegte, geb. am 27. März 1675 sn Leipzig und
das^bst gestorben am i,Afira 1 732 (vgl. K. Gddeke, Grundrife H', 537 f.)

und zwar findet sich jene kurze Bemerkung fiber Cämoem in Menckens
Werke: Compendiosf« Trelehrten-Lexicon, T fMpzijr, 1715, S. 404.
Schon acht Jahre früher hatte er im Vereine mit Johann Christian

Biel (aus Braunschweig) eine „Dissertatio de viris nulitia aeque ac

scriptis ülustribns'' (1708) herausgegeben und erweiterte das Werk
selbständig in dem eben genannten „Gdehften>Lezicon<*, in welchem
der Camoensartikel, wie es scheint, neu eingereiht wurde. Ausföhrliche
N'arhrichten brachte dann in lateinischer .Sprache über Camoens' Lehen
und Werke FnVdrich Otto Mencken (der Sohn) nach seines Vaters

Tode in: „ioannis Burchardi et Frideiici Ottonis Menckeniorum,
Fatris et Filü, Bibliotheca Virorum Ufiütia aeque ac Scriptis illttstribus.

Lipsiae apud Haeredes Lankisios. MDCCXXXIV.** auf S. ix6'--iX9.

Er schöpfle diese Mitteilungen, wie bereits Juromenha angiebt, aus des

Spaniers Nicolas Antonio umfangreichem Litteraturwerke: «Bibliocheca

Hispana'' (1672).

Nr. 6 (S. 200—250). „Der ,Hyssope' des A. Diniz in seinem Ver-

hiltidase su Bofleans ,Luttin'**. D^se Abhandlung, welche a!s Btniel-

achrift (Letpsig 1877) von Reinhardstoettner veröffentlicht wurde und
nunmehr, „nur in wcnicfcn Punkten berichtigt, wieder erscheint," stellt

durch einr i^enaue Vergleichung der genannten bpirlon heroisch-

komischen Dichtungen die Tatsache fest, dafs der „ Weihwcdel'"' von
Amomo Diniz da Crus e Silva (1731—1799) dem „Chorpult*' von
Nicolas BoSeau-Despr^ux (1036—1711) nach Stoi^ Form, Haniflung,

Gestakong, Personen, Charalderistik und Maschinerie durchaus selb-

ständig gegenübersteht. Boileaus „Lutrin" ist nvar das Vorbild des

Dinizschen „Hyssope'' gewesen, aber der letztere ist nichts weniger als

eine Nachahmung des ersteren. Hoffentlich wird demnächst die portu-

giesische Litteratargeacfaichte diesErgebnn der UnmeBodiung zu dem
flifigeii machen und Diniz nicht mehr schlechthin ais Nachahmer Boileaus
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hinsteneii, aUerdings mit dem Zusatie, da& die Kopie stdlenweise das
Original übertreffe.

Nr. 7 fS 250— 267). Der Aufsatz ^Goethes Faust in Portugfal**

g^ebt einen trefflichen Überblick über die portugiesische i' austlitteratur

und würdigt insbesondere die portugiesischen Faustüberseuungen

:

die verdienstliche von Agostiiiho de CSneüas (TeO I, 1867 u. Tcä D,

1873) mit Zugrundelegung des deutschen Originals; die verfehlte von
dem Visconde ^Antonio Feliciano de Castüho (Teil I, 1872) nach einer

französischen I 'herset^'ung'; und dii™ wort- und sinng^ctreue von dem
hervorragenden Kenner der deutschen Sprache und Litteratur Joaquim
de Vasconcellos (1872: „O Fausto de Goethe''), welcher in un-

gebundener Rede eine bedeutende Anzahl von Pauat-Scenen den be-

treffenden Abschnitten der Castilhoschen Arbeit gegenüberstellte, deren

Schwächen und Gebrechen mit scharfer, schonungsloser Kritik blofs-

legte und <1te Niederlage Castilhn«; und seiner Anhlnirer in der portu-

giesischen Faustfrage, welche zu einer erbitterten Fehde ausartete, end-

gültig bedegelte.

In Nr. 8 (S. 267^290): «Portugals neuere Lyrik. Gones de
Amorim. Joaipiim de Araujo^ bietet Reinhardstoettner sunSchst eine

eingehende Besprechung einer reidihaltigen Auswahl (ungefähr 150 Ge-
dichte) aus v) pnrtu^rJesischen, 23 hrasiHanjschen und 4 gallegischen

Lyrikern, welche i heophilo Braga unter dem TupI: ,,Parnaso Portu-
guezModerno" (lisboa 1877) herausgab mit cmem iittcrarhisiorischen

Easaj fDa poesia moderna portuguesa, suas transforma^öes
e destino) als Einleitung. Daran scfaSeftt sich eine warme Würdigung
des vielseitigen und bedeutenden Dichters Francisco Gomes de Amorim
(geb. 1837), sowie eine kurze Erwähnung eines jung-eren Fyrikers

Joaquim de Araujo, aus dessen „Lira intima" (Lisboa 1881), im
Ganzen 44 Nummern, das innige „A minha irman", nach dem Aus-
Spruche Anifaeros de Quental (vgl. dessen: A poesia na actualidade,
Lisboa i88s, p. so) „talvez do livro todo a lagrima poetica
mais pura e crystalina'*, in deutscher Nachbildung mitgeteilt wird.

— Deutschen Freunden porttigiesischer Dirhrkunst wird diese Ab-
handlung um so wertvoller sein, je scHwk rij^cr es ist, neuere Er-

scheinungen des portugiesischen Büchermarktes sich zu beschaffen.

Gerne hätte ich gesdieo, dals die hochpoetischen, gehaltvoUeo, meister*

haften Sonette von Anthero de Quenial, welchen Reinhardstoettner

mit vollstem Rechte als „einen der bedeutendsten Dichter des modernen
Portugfals** (S. 270) gelegentlich bezeichnet in einem Nachtrage wären
berücksichtigt worden. Freilich erschien das schon ausgestattete

Büchlein erst Mitte vorigen Jahres unter dem Titel: „Os sonetos
completos de Anthero de Quental pubHcados por J. P. Oli^

veira Martins (Porto 1886, 126 S. 8*). Der Herausgeber charak-

terisiert in der schwungvollen Anleitung (S. 5—35) seinen mit ihm aufs

engste und innigste verbundenen Freund nach Leben und Streben,

Wollen und Wirken, Denken und Dichten mit warmen Worten. Das
Sonettenbuch Quentals umfafst iol/ Isunimern, von denen einige bereits
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in Joaquims de Araujo Zettschrift „Renascenpa** (s^8o) yeröffendidit

wurden, aus den Jahren 1860— 1884; aufserdem sind zu Knde des

Vorwortes (S. 35—48) noch fünf länfjfere Gedichte in vierzeilig^en

Strophen umarmend gereimter Klisilbler mitgeteilt. Einige unter den

Sonetten legen tedisclie Zoatände oder phfloM^phiBche Anschanungen
dar, welche wahrBchcinlidi mandien L^er onsympathlsch berühren

werden; doch zeugen aodi diese von bedeutender Gestaltungskraft

und stilvoller Durchbildung. Hoffentlich wird den Lesern dieser Zeit-

schrift das folgende Sonett als Probe einer demnächst erscheinenden
Vierdeutächung (Auswahl von 78 Sonetten) nicht unwillkommen sein.

Ich wiUe das Sonett: „Sonho-me äs veses rei, n*alguma ilha**

(S. 99) aus dem Grunde, weil es die dentaclM» Studien des Dichters

verrSt, indem es deutlich an H. Heines: „Auf PlSgeki des Gesanges'*
u. s. w. erinnert, im übrigen aber durchaus eigenardg^ und unabhängig
von jenem Vorbilde dasteht:

Ich hätt' ein Eiland — dünkt mich oft im Traum —
Weit weit im Ost als Fürst in meiner Hut:
Balsamisch haucht die Nacht, die Erde ruht,

Im Mondenschein ergleüst der WeUenschaum;

Vanillenstaude wie Magnolienbaum
Durchwürzt die Kühle nach des Tages Glut;
Schmeichlerisch köist die leiserregte Flut

Mit Silberwellchen rings der Wälder Saum;'

Und während ich gedankenvoll vom Rand
Des elfnen Söllers blick' auf Meer und Land,

Schweifst du, Geliebte, deinem Han^ i^etreu,

Im Gartengrund auf hchtbeglänztem Rain,

Oder du rastest müd* im Pahnenhain,
Und traulich dir zu Füfsen liegt ein Leu.

In Nr. 9 (S. 290—299): „Zwei neuere Werke über die Romantiker
in Portugal'', näaäich „Historia do Romantismo em Portugal**
(Lisboa 1880) von Theophilo Biaga und „Garrett Memorias
bio^raphicas" (Lisboa 1881—1884; 3 Bde.) von Francisco Gomes
de Amorim, würdig^ Reinhardstoettner, nachdem er kurz den
provenzalischen, spanischen, italienischen und französischen Kintlufs

auf die portugiesische Dichtung in den verschiedenen Epochen seit

Kdnig Diniz (1279— 1325) bis zum Aufkommen dar Romantik vor
einem halben Jahrhunderte berührt hat, „die hervorragenden Träger
der romantischen Ideen in Portugal**: Almeida Garrett (1799— 1854),
Alexandre Herculano (1810— 1877) ^^^^ Antonio l'Vliciano de Castilho

(iSo(^— 1^75)1 indem er dem „allzuscharfen" Irtcile Bragas gegenüber
mehr der ^versöhnenden'' Auffassung Amorims zuneigt. In dem
Abschnitte Aber den an sweiter Steife genannten Romantiker hSttc
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DöUinj^crs pfcistvoUe und inhaltrciche „Gedächtnisrede auf Alexandre
Hercul.ino" (y^l. Aii^sburj^er Allg^emeinc Zettung vom 5. uod 6. April

1878) auszeichnende l£r\vähnung verdient.

Nr. 10 (S. 300—304): „Eine portugiesische Königschronik" (über

die iunfisehii Kön^ on Affonso I. bis Jofto IIL in je einem, also im
Ganzen fünfzehn Kapiteln) macht uns mit den portugiesischen Hand-
schriften in Deutschland bekannt und bespricht insbesondere das
genannte, auf der Münchencr Bibliothek befindliche Marmskript.

Wahrscheinlich wird Reinhardstoettner, welcher sich so eben durcii

die Herausgabe eines portugiesischen Artus-Gral-Roaians (nach einer

in der HofbibUochdk zu Wien be6ndlicl]en Handschrift): „A Historia
dos cayalleiros da mesa redonda e da demanda do Santo
Graair (Berlin, A. Haack) dif- Freunde der portugiesischen Sprache
und Litteratwr m Danke verpflichtet hat, demnächst auch jene König»'
chronick veröffentlichen.

Indem ich von dem reichhaltigen Buche Reinhardstoettners Abschied
nehme, wünsche ich, dais diese „Au^ätse und Abbandlungen*, wckhe
„halt insgesamt Material behandeln, das selbst in gröfseren Bibliotheken
selten zur Hand ist/' zahlreiche Leser finden und der portugiesischen,

in Deutschland bisher leider zurückgesetzten Sprache und ütteratur

v^e Freunde gewinnen mögen.

Münster i W. Wahehn Stordc

COSQÜIN, Emmamuei: Omtes popukures de Lorraine comparis avec
tes contes des autrcs profitiers dt- F>'a>icf et des pays etrangcrs et

P>recedes d'ufi essm sur i origtne et ia propagation des contes

populaires Europeens, Paris, F. Vieweg. 1, Bd, LXVII, 2^ S.

Nachdem Deutschland die foUdoristische Tät^keit in gttnsendster

Weise inauguriert hatte, mufs es sich seit einer Reihe von Jahren be-
gnügen, die Fortschritte Spaniens, Frankreichs und Rufslands mit an-

erkennendstem Neide 7M verfolgen. Die vorliegenden, bereirs in ver-

schiedenen Jahrgängen der Romama veröffentlichten V oikserzähiungcn

lassen Hem £. Cosquin nicht nur ak unennfidlichen Sammler und
treuen, nie kunstehiden Nacherzähler, sondern auch als einen der etsten

Forscher auf dem Gebiete da- vergleichenden Sagenkunde ersdielnen.

Eine geradezu fabelhafte Litteraturkenntnis liegt in den umfangreichen
Anmerkungen, feiner ästhetischer Geschmack weifs Ursprüngliches und
Kombiniertes wohl zu scheiden. Ohne auf die Einleitung, welche gegen
die mythologische Deutungsmethode polemisiert und & Noitaea &er
Barlaam und Josaphat und daa ägyptische MSrchco von den zwei
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Brüdern näher einzug-ehen, will ich im folgenden zu den mitgeteilten

Varianten einigte, zum Teil aus Cosquin noch unzugänglichen Werken
geschöpfte Beiträge geben.

Nr. I. (Jean de Tours). Vgl. Emmy Schreck: Pinnische Märchen
1886. S. 14 Mikko Afididäinen. Dieser ist ein ungeheuer starker

Mann, der den Mädchen mit einem Balle den Fufs bricht (vgl. unser
Nr. XIV Le fils du diable, der mit einem Schlage alle Tänzer tötet),

er trifft einen Mann, der Felsen zusammenstöfst und einen, der die

Flüsse zusammciilenkt, er tötet dann eine Hexe, bteigt in den Abgrund
hinab und vermählt sich mit der Tochter eines ogerardgen Weibes,
seine Gefährten aber werfen ihn beim Hinanüdehen wieder in die Grube
zurück, ein Vogel trägt ihn heraus, und seine Genossen finden ihre

Strafe. Die wunderbaren Gefährten, mit denen sich der Held verbündet,

erscheinen z.B. auch bei Foestion: Lappländische Märchen S. 108, bei

Blade, Contes populaires de la Gascogae Nr. III, 28, 36, Verbirs:

Ungarische Volksmärchen [Ungarische Revue V. 735] und Abel des
lifidieb Contes populaires Annamites. [Publications de T^cole des
langues orientales Vivantes Ser. II. Vol. 19 S. 369]. Das ungarische
Märchen hat soj^ar die genaue Entsprechung des Appuie Montagne
im Bergträger. Ein anderes finnisches Märchen [Schreck S. 137: Die
wunderbare PlÖte] zeigt eine zahlreichen orientalischen Märchen nahe-
stehende Emleitung: Einem Könige ist verkündet worden, dafs seine
Kinder vor dem 20. Jahre das Tageslicht nicht sehen dürfen. Trotz
aller V^orsicht geschieht es einmal und sie verschwinden, ein Stall-

knecht zieht aus, sie zu suchen und nun vollzieht sich ihre Befreiung
ziemlich analog wie in unserer Erzählung. Hier haben wir auch den
Schlufe, dals der Held Schlosser wird und den Prinzessinnen ihre

Kronen in die Hände spielt, der oben fehlte,

Nr. n. (Le militaire avise). Vgl. Blade a. n. O. III, 52.

Nr. III. (Le roi d'Angleterre et son fiUeul). Ein finnisches Märchen
mischt Elemente dieser Erzählung mit dem Thema von Nr. XIX (Le
petit bossu). Ein Jüngling rettet einen Unhold, auf Rat seiner Magd
verlangt er ein bestimmtes Pferd und eine Flöte zum Lohn. Das Pferd
berat ihn (vgl. XII). Er wird Stallknecht beim König, ein Verleumder
aber bringt es dahin, dafs ihm schwierige Aufgaben, die zu lösen er

sich ;ingeblich gerühmt hat, gestellt werden. Nachdem er die voll-

braciit, soll er gehenkt werden, er bringt unter dem Galgen durch
seine Flöte alle zum tanzen. Die schwierigen Aufgaben auch bei

Poestion bländische Märchen S. 104, mit dem Motive des angeblichen

Prahlens verbunden bei Krauss Sagen und Märchen der Südslaven II,

Nr. 147. Zu dem Beistand der Tiere vgl. Bleek, Reineke Fuchs in

Afrika S. 160 und besonders Bartsch Sagen, Märchen und Gebräuche
aus Mecklenburg I, 483. Interessant ist eine Einzelheit der Erzählung:

der Riese verlangt v*n Adolphe ein Schiff, ohne jeden Nagel gearbeitet

Dieser Umstand ist weiter gar nicht berücksichtigt. Hier ist offenbar

der Mapnetberg, der u. a. im Sindbad, Herzog Ernst und Reinfried

von Braunschweig |_v. 31000 £J eine Rolle spielt, verloren gegangen.
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Nr. IV. (Tap alapautu). Tisdilein deck dich. Durch Taiisdi

erhält ein Soldat die Wundergaben bei A. Engelien und W. Laho:

Der Volksmund in der Mark Bnuidenburg I, 146. Vgl. auch

Gustav Meyer Essays und Studien zur Sprachgeschichte und Volks-

kunde S. 187.

Nr. V. (Les fils du pecheur). Zu den Objekten, die durch eine

Veränderung Nachricht über das Befinden des entfernten Besitzers

geben vj^l. das Tuch im slavischcn Volksmärchen [Krauss a, a. 0. II,

S. 35,1 1 ^ind die drei Blutstropfen auf dem Messer im Isländischen

fPoestion S. 196 1. Merkwürdig ist die Schweizersage, wo das Färb-

loswerden des Bildes Untreue anzeigt [Rochholz Schweizersagen aus

dem Aargau II, 34]. Unsere Erzählung ohne die Einleitung siehe audi

bei Bartsch I, 474 und Engdien und Lahn I, 155. etwas verändeit,

ohne die dankbaren Tiere Schreck II, 165. Zu dem während der

Nacht in Flammen stehrnden Schlosse vgl. Wigalois v. 4207 ff.

Nr. VI. (Le follctj. Sehr verbreitet: in England wäre GoodfeUow
ausdrücklich zu nennen [Percy Society II. VgL Latin stories P. S.

VIII, Nr. 43] Bartsch 1, 44 Schmitz, Sitten und sSgai des Eifler Volkes

n, 19., A. Witzschel Beiträge zur Mj^thologie . . in Sagen und Gebräuchen

aus Thüringen II 185, 223 f.

Nr VII. (Les deux soldats). Vgl. vor allem Oesterleys An-

merkungen zu Pauli 489 und 490 (nicht 464, wie Cosquin irrtümlich

angiebt) ferner die Besprechung der Teufel im Friar Rush. [Thoms
Eaily English Prose-romances IJ und Erin, Auswahl vorzüglicher

irischer Erzählungen VI, 235 mit einem Schlüsse, der dem Thema
unserer Nr. X entspricht. Veckenstedt: Die Mythen, Sagen und

Legenden der Zamaiten I, 163 und unvollständij;^ II, 203.

Nr. Vni. (Le tailleur et le geant). Bartsch I, 501, Poestion,

Lappländische Märchen S. 96 vgl. dazu unsere Nr. XXV.
Nr. IX. (L'oiseau vert). VgL Bartsdi I, 477, und Nr. 151. Die

Eraahluno^ .\rnasons bei Poestion Isländische Märchen, S. 75.
Nr. X. (Rene et son seitjneur). Erin VI, 27. (entfernt verwandt

Skelton Merry tales [Shakespeares jest books II, 13] Bartsch I, 488,

11, 480. Biade III, 104. Der Schlufs der Erzählung auch bei Abel

des Michels Contes pop. Annamites a. a. O. S. 363.

Nr, XI. (La bourse, le sifQet et le chapeau). Fortunatufr

Thema vgl. Schreck S. 28. Poestion Lappländische Märchen 354, 241,35t'

Vgl. Meyer Essays 189 f.

Nr. XII. (Le prince et son chcval). Vgl. Krauss II, Nr. 57. Poestion

Lappländische Märchen, 88, 97. Knortz: Märchen und Sagen der nord-

amerikanisdien Indianer S. 56, Schreck 116, 12S zu Amason, vgi

Poestion Isländische Märchen, 40, 150, 218. Callaway: Nursery tales

of the Zulus 49, 144. Thorpe Yule-tide-stories 223.

Nr. XIII. (Les trocs de Jan Baptiste). Bl«ek a. a. O. XXVI,

70, 169. Verstümmelt bei Poestion Isländische Märchen, 137.

Nr. XIV. (Le fils du diable). Schreck S. 14.
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Nr. XV. (Les dons des trois animaux). Poestion Lappländische
Märchen, 212: Die Tiere geben ihre Ohrenspitzen, die Meerfrau liefert

den Helden, ganz ähnlich wie hier der Wallfisch, der Violiii spielenden

Prinzessin aus. Die im vorliegenden Märchen verstümmelten Fragen der
Prinzessin an das Ungeheuer finden sich sehr häufig z. B. Bartsch I, 497,
A£eelius, Volkssagen und Volkslieder aus Schweden II, 343.

Nr. XVIl. (Uoiseau de verite). Blade a. a, O. 1, 67. Krauss II,

Nr. 148.

Nr. XVIII. (Pou et Puce). Blade III, 235 E
Nr. XIX. (Le petit bossu). Zu der Wahl des schlechtesten

Pferdes, vgl, Poestion Lappländische Märchen, 98. • Zur Flöte, die tanzen

macht, unter anderm auch Fry^r Bacon [Thoms II, 22] eine Violine bei

Knj^flin und Lahn S. 155 Ti\m dankbaren Toten vgl. Liebrecht, Eng-
lische Studien V, 156, (jei inania XX\ i, 199. Luzel, Legendes chretiennes

de la Basse Bretagne I, 69, II, 40. Poestion IsÜndi^e Märchen, 276.

Nr. XXI. (La biche l)lanche). Zu Amason vgL Poestion Isländische

Märchen 295. Knortz S. 63. Schreck S. 63, verquickt mit dem Aschen-
brödel-Thema und der Entzauberung durch Verbrennen der Tierhaut.

Bleek S. 132, wo die getötete Schwester immer wieder zum Bruder
zurückkehrt.

Nr. XXn. (Jeanne et Brimborian). Vor aUem Oesterley zu
Pauli 463 zu vergleichen, Veckcnstedt U, 43. Zum zweiten Teil vgl.

entfernt auch Bleek 46, wo der Mensch vom Batun herab auf den
schlafenden Löwen fallt. Vgl. auch Callaway 146.

Nr. XXllI. (Le poirier d'or). Das Märchen Arnasons bei Poestion
Isländische Märchen S. 67.

Nr. XXIV. (La laide et la beUe). Schreck Fmnische Märchen
S. 63, Callaway S. 126.

Nr. XXV. (Le cordomnier et les voleuxs). Schmitz II, 143,
Blade III, 5.

Nr. XXVI. (Le siflflet enchaiite). Kuchiioitz Ii, 12b. Der Lauen-
burgischen EnShlung entspricht Engelien und Lahn I, 105, Bleek 77
entfernt verwandt Callaway 219.

Nr. XXVII. (Ropiquct). Hurst Populär tales I, 173. Afzelius

11, 1S2 ff. Hansen, Friesische Erzählungen 151 f

Nr. XXVill. (Le taureau d'or). Einleitung vgl. Krauss V, Nr. 138.

Nr. XXX. (Le foie de mouton). Schreck 159, Erin VI, 195.
Nr. XXXI (Uhomme de fer). Die Violine, die die Toten

erweckt, erscfaeim als Stab bei Poestion Lappländische Märdien, 284
und Schreck S. 35. Vgl. auch Ayrer's Dramen Nr. 48.

Nr. XXXJI. (Chatte blanche). Interessant eine irische Erzählung:
The three tasks bei Carleton Traits and stories of the irish peasantry I:

Die Anleitung entspricht unserer, dann kommen die schweren Aufgaben,
beidenen dasMädchen hilft,dieVerfolgung ganz entsprechend demThema
von Nr. XII, bei der Mutter vergifst der G^ebte <ias Mädchen, wie er
heiraten soll, findet er sie wieder. Die Entzauberung durch Hinwegnahme
des Gewandes sehr häufig so, Schreck 35, Afzelius U, 303,
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Veckenstedt I, 145 Poestion Lappländische Märchen 237. Kine
Erwc-iterung des Themas fordert das Verbrennen der Tierhaut, siehe

oben zu Nr. XXI. Eine andere wieder knüpft an das Verbergs der

Haut die Becüngiing^ des Bleibcü» der PmL, e. B. Poestioo Lappländisdie
Märchen, 56, Iständisdie Märchen, 142. Dem wiodererw eckten Mädchen
fehlt ein Finger, vgl. Petitot, Traditions indiennes de C anada S. 37. Das
Motiv des Vcr^cs^ens der Geliehten bei Poestion Lappländische Märdien
S- 2S9, l^ländischeMärchen, cSo, 221. Vgl. auch Melusine II, 321.

Hr. XXXIIl. (La maison de la foret). Vgl. Engelien und Lahn
S. 134: KiSaag und Soldat treffen im Wald taimtim^w^ der Soldat
tötet m eaner Ranberiiohle 24 Ruber, im kom^idien Sdikrfse erfiant

er dann, tren er gerettet hat.

Nr. XXXIV. (Poutin et Foutot). Veckenstedx 170& Bkek
26, lOI.

Nr. XXXVI. (Jeaa et Vkm), Das Anfediütaen des Bandies,
s. SeboUot Gafigantua daos les traditioiis popnlaires S. 67, Sdtreck
S. 224..

Nr. XLl. (T,e pendü). Vol. Blade Tl. :,2q.

Nr. XLV. (Le chat et les compSLgnons), Schreck 225, Blade
in, 165.

Nr. XLVL (Beoedidte). Die woidiscbe EnsiUsi^ findet eine

Entsprechung bd En^elien und Lahn, S. 162.

Nr. L. (Fortune). Das von einem l/ngeheuer entführte Mädchen
darf unter pfcvrisscn Bedingungen zurück: Poestion Lappländisd»
Machen 82. ..Aj-nason p. 378 = Poestion Ts]än(_lische Märchen 26.

Nr. U,. (La princesbe et les trois freres). Üarisch 1, 486, 508-

Nr. LH. (La canoe de ctnq oent fivres). Der Adler, der souner
mit Fleisdi genährt ^Verden xntzts. Blade II1,X75. ^ anderen Erzählungen
fordert der Adler Stdne zum Ausruhen.

Nr. LIll. (Le petit PoucetV Bansdi Ii, 478, Veckenstedt II, 19,
Blade III, 78, Knortz 74, Bieek iio.

Nr. LIV. (Le loup et le renard). SdbndL 186, Blade III, 195.

Nr. LVHL (Jean B^). Jeaa B£te Tetkaaft setne Leinwand
einer Heiligenstatoe. Bd Abel des Mirhds: Contes populaires Anna-
mites a. a. O. S. 34Q soll einer Leute ru sich laden und la(]e,t

Buddha-P>ilder ein. Wie sie nicht antworten, wirft er «ne iromia^ um.

Zum Dreifuiä und den Schafsaugen vgL die Merry men of Goiham
Nr. 5 und 15 [Shakicspeares Jest boo£s ÜT]. £in^ der Schwanke
bd Blade III, 123.

Kr. LXII. (L'homme au pois)* VgL Bwmarh^ Die Bilin-Spradie

190 und Wlislocki: Vier Märcben von den tsaassilvaniscfaen Zägennem
Vingarische Revue M, 2tq]

Nr. LXIV. (Lc ioup blanc). Zu Arnason siehe Poestion Isländische

lürchen S. 31 C 1 22, 247. Dte schone Studie über Amor und Psydie
wäre durch den Verweis anf G. lifiejers Essays 195—^aoS zuergioaen.
VgL auch CaUairay S.65.
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Nr. LXVI. (La bique et ses petits). Vgl Callaway 144: ein

Mädchen läfst einen Fremden mehrmals nicht ein, bis er endÜcli die

Stimme des Herren nachahmt.

Nr. LXVn. (Jean saus peur). Vgl. Rochholz I, 165.

Nr. LXXV. (La baguette merveilleuse). Übereiltes Versprechen,
das, was die Frau trägt und dergleichen, dem Teufel zu geben
Poestion Lappländische Märchen, 247, Isländische Märchen 22 Melusine

11,321, Bartsch 1,98, Schreck ii6. Häufig heifst der Jüngling, der
dem Teufel zu trotzen vermag, Benediche. Man vergleidie dazu Pauli

Nr. 90; • Da schrei die muter ouch benedicite, da het der teüel kein

gewalt me vber das kind** und Oesteiieys Anm.
Nr. LXXVII. (Le secret). Siehe Reinisch. Die Afar- Sprache

[Wiener Sitzungsberichte Philos. Historische Klasse CXJ, 80].

Nr. LXXIX. (Le corbeau). Vgl. Fryar Bacon [Thoms IJ.

Nr. LXXXIV. (Les detix perdrix). Sfiehe vor allem Pauli 364.

Vgl. Blade in, 389. Zeitschrift für veigleichende litteratiirgeschichte

1, 48 ff.

Zum Schlüsse sei noch die prachtvolle Ausstattung des Werkes
rühmend anerkannt, die dem so interessanten Werke auch äufseriichen

Glanz verleiht.

Wien. Alexander von Weilen.

CREIZENACH. W: Dü TVagödte „Der bestrafte Brtidermord oder

Prinz Hamlet ans Dänemark" und ihre Bedeutung für die Kritik

des Shakespeareschen Hamlet. (Abdruck aus den Bericliten der
pkäotogtsck-kistorisdkm Klasse der kSmgüek SädtsisckeH Geseä-
Schaft der Wissenschaftent 18S7J.

Bei der grofscn Beliebtheit, deren sich alles, was nur irgendwie
in Beziehung zu Shakespeares Hamlet steht, bei unseren Litteratur-

forschem zu erfreuen hat, will es geradezu verwunderlich erscheinen,

dafs die erste deutsche Gestalt des Dramas erst jetzt eine der Bedeutung
der Sache entsprechende Durcharbeitung erfehren hat

;
(vgl. o. S. 6). War

auch das deutsche Stück schon durch Reichards Veröffentlichungen

(1779 und 1781), besonders aber seit dem Wiederabdruck in A. Cohns
„Shakespeare in Germany'* (1865) allseitig bekannt, so befanden sich

doch über seine Entstehung und den Zusammenhang mit dem cngUschen
Originale trotz der Arbeiten von Bernhardy, Latham, Widgery u. a.

wenig mdir als eitel Vermutungen in Unilau£ Um so freudiger ist es
daher zu begrüfsen^ dais die Behandlung der nicht ganz leichten

Fragen einem Gelehrten in die Hrinde g^efallen ist, dessen bewahrte
Kennerschaft auf dem Gebiete unseres älteren Dramas eine gediegene
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vmd grundliche Arbeit im vorhinein verbürgt. Zwar ist c-s bei der

Unzulänglichkeit der l^itischen Unterlage auch Creizcnacli nicht ge-

lungen, in allea Punkten 1ms zu unumstö^cher GewUsheit «liurdi-

zudriogen; was sich indessen mif Hilfe einer straffen Methode und
einer ^ückliches CombinatiooQgabe erreichen lafst, das bietet d^ Ver>
ässer in seiner d:mkenswerten kleinen Schrift dar.

Die Ergebnisse derselben sind in Kürze die folgenden : Das deutsche

Drama „der bestrafte Brudermord** (D) beruht zum weitaus grölsten

Teile auf dem Shakespeareschen Hainlet; und zwar enthält es sowohl
Zuge, die anssdifieMdi der Ausgabe von 1603 (A), als audi solche,

die nur der Quarto B (1604) eigentümlich sind. Die mchtahakespeare*
sehen Bestandteile aus einem älteren englischen Drama herzuleiten,

liegt kein Grund vor; sie sind lediglich Zusätze, wie sie die englisch-

deutschen Schauspieler auch sonst in ihre Repertoirestucke einzufügen
pflegten« Bezüglich der Entstehung von D hilt es Creizeoach für

das WahrschcinUcfaste» dais eine die charakteristischen Eigentumlicfa-

keiten von A und B in sich vereinigende, verloren g^angene Redaktion
des Stückes (Y) den deutschen Bearbeitern vorgelegen habe. Ob
aber nun dieses Y die gemeinsame Grundlage von A und B, oder ob
es eine Zwischenstufe zwischen B und A gewesen sei, läfst er dahin-

gestellt, obschon er persönlich dazu geneigt erscheint, in Y diejenige

Fassung des Stuckes zu efblicken, in welcher die zum Zwecke grölaerer

Bühnenwirksamkeit an dem ursprünglichenTexte von B vorgenommenen
Andeningen zu Tage treten. Jedenfalls mufs Y die Vorlage für A
gewesen sein. Daraus ergeben sich für die Beurteilung von A die

beiden Regeln, dafs diejenigen Züge, welche A und D abweichend
yon B auftuweisen haben, aus Y hergeleitet werden müssen und dais

in allen Fällen, wo B und D gegen A ubereinstimmen, die Ab-
weichungen von A lediglich auf die Nachlässigkeit oder Willkür der
Veranstalter dieser Ausgabe /Lirück/.utuhrcn sind.

An die Ableitung und praktische Verwertung dieser allgemeinen

Regeln reiht Creizenach noch die Betrachtung von einigen Einzelfällco,

durch welche sich von D aus neue Gesichtspunkte für die Text-
gestakung des englischen Originals gewinnen lassen. Zur Beurteilui^

des zwischen dem Texte der ersten Folio (1623) und der Quarto B
bestehenden Verhältnisses bietet die deutsche Bearbeitung leider keine

Handhabe. Wenn aber somit anrh in d<T Creizenachscheii Arbeit eine

der Hauptschwierigkeiten der Harnictkritik unberührt und ungelöst

bleibt, so ist es doch schon verdienstlich genug, dais sie neue Streif-

lichter auf das Verhältnis von B zu A geworfen hat Gerade von
dem Standpunkte dieser Zeitschrift aus begrüfsen wir Creizenacbs

Schrift mit besonderer Genugtuung: bedeutet sie ck)ch abermals einen

Schritt vorw'irts auf dem weiten Wege, den die deutsche und englische

Litteraturfoi öchung bis za ilircr vollständigen Durchdringung und gegen-
seitigen Befruchtung noch zu durchlaufen haben.

Hombttfg V. d* H. Ludwig Proescholdt.
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SCHARFER, Albert: Historisches und systematisches Verzekknü
sämtlicher Tonwcrkc zu den Dramen Schillers, Goethes, Shake^

speares, Kleists loid Korners. Nchsf cfnleiteudi nt Text und Er-

läuterungen für Darsteller, Dirigenten, Spieler und Hörer der
Werke unter besonderer Berücksichtigung der Zwischefiaktsnmsik,

Leipzig, Vtrü^ von Karl Mersehiirgfr, iS86, Vllf, t^a S, S^.

Der Verfasser hat sich einer mühevollen Arbeit unterzogen, für

welche ihm der Musik- wie der T/ittcrarhistoriker um so mehr Dank
zu sa^on hat, als wohl beide den Mangel eines derartigen Grundri^es
oft genug unangenehm empfinden mufsten. Die Frage nach der Ver-

bindiing von Poesie, vor aälem dramatischer Poesie und Musik hat zu
verschiedenen Zeiten, vielleicht aber nie in gleich hohem Grade wie
m den letzten JahrMhnten Teiloahme und Streit erregt Und wenn
musikalische Rjn^nristen die Oper und symphonische Dichtung als un-

reine Musikart und Programmusik zurückweisen, so dürfen sie sich

wenigstens nicht auf den strengen Sonderer der Künste berufen, denn
gerade TifftBsing wollte in der Portsetzung seines Laokoon die Ver»
biadung von Poesie und Musik im muawalkdien Drama als höchste
Kunstforderung anfift^len, zur gldchen Zeit, da Gluck an die eisten

Italienischen Opernversuche erinnern mufste, welche nicht eine Oper,

sondern mit Hilfe der Musik das antike Drama^ in ihrer „Tragedia di

Musica"^ wieder herzustellen glaubten. Es ist ein weiter Weg von
Rinucdms Euridice (1600) bis zu Gottscheds Kampf gegen die Oper
und von Glucks Widmung setner Alkeste (1769) bis zu Richard
Wagners I^hengrin (1S50) und „Oper und Drama**.' Noch be^tzen
wir kaum Vorarbeiten zu einer nnpnrtfMischen Geschichte der
musikalisch-dramatischen Restrt^buntcen ; die furt^v-ihrende Wechsel-
wirkung, welche Dichtung und Musik, Dichter und Musiker auf ein-

ander ausgeübt haben, ist woM noch niemals im Zusammenhange untep'

sucht woiden. Handelt es sich doch für diese Au%abe zunSchst
darum, das schwer zu beschaffende Material zusammenzustellen. So
hat von Löper in seiner Aiisccabe von Goethes Gedichten zum ersten-

male den Versuch gemacht, auch die Kompositionen der Gedichte zu

berücksichtigen. Schäfer stellt ein Verzeichnis der durch Goethes,
Kleists, Kömerst SchUlerSiShakespeares Dramen hervorgerufenen Musik-
werke zusammen. Die Aufgabe war um so schwieriger, als ein grofeer
Teil der liereits veralteten und vcrg-essenen Kompositionen nur hand-
schrifdich vorhanden ist. Schäfer hat durch Nachforschungen in

Theaterarchiven ein umfangreiches Material zusammengebracht, von
dem er one ebenso übersichtliche als nach allen Seiten gründliche

Darstellnng giebt^ Zeit und Darsteller der ersten Auffuhrungen werd^
so weit als möf^ch angegeben ; über die Kompositionen ' selbst (In>

strumentation u. s. w,) ein sachlich berichtendes Urteil abgegeben.
Dafs bei emem ersten Versuche auf so schwieripfem Gebiete manche
Berichti^ungeu und Nachträge sich ergeben müssen, kann dem Ver-
&SMr mcfat zum Tadel gereKhen. £r selbst fordert zu solchen Nach-
trägen auf, und so möchte auch ich hier einige folgen lassen.

Digitized by Google



110 Besprechungen.

Schäfer hat in mehreren Fällen übersehen, dafs schon bei der

ersten Aufführunpf mancher Drnmen notwendicf Musik vorhanden
gewesen sein mufs. Wenn wir, wie z. B. bei Shakespeares Dramen,
auch den Komponisten nicht kennen, so hätte die Tatsache, dafs

Shakespeare sdbst und wo er f&r sein Werk Musik fördert, doch
eigens bemeikt werden müssen. Kl^ nso ist für Schillers Räuber die

Musik der ersten Mannheimer Aufführung nicht erwähnt. Für die

Kompositionen des Reiterliedes in Wallensteins Lager ergänzen

Kürschners litterarische Signale i88;, S. 2231 das von Schäfer gesagte.

Da Goethes MahometObers^ung den eigenen Wedcen des Didtters

{gleich gerechnet wird, so hätte auch die Kompositk>n der Romanze
„An der Quelle safe der Knabe" in Schillers Bearbeitung von Picards

„Parasit** erwähnt werden sollen. Ein Hinweis auf Zumstegs
Gesängen aus den Räubern wäre nicht schwer in der historisch-kritischen

Ausgabe (1, 127) zu finden gewesen. Die Huldigung der Künste wird

nicht genannt und doch war auch ihre Aufiührung von Musik begleitet;

noch weniger hätte Goethes Liederspiel „die Fischerin" völlig uner-

wähnt bleiben dürfen ; bei der Aufführung im Tiefurter Park (28. Juli

1782) sanef Korona Schröter den Erlkönig in ihrer eigenen Komposition
(andere Kompositionen verzeichnet von Loper I, 360). „Erwin und
Liiiiire'" wird besprochen, sonderbarer Weise aber die schönste

aller Kompositionen, die Goethesche lieder gefunden haben, Ervnns
Lied „das Veüchen" von Moaart anzuführen vergessen. Zu der „Laune
des Verliebten" hat Seckendorff Arien komponiert (Frl. v. Göch-
hausen 21. Mai 1779 an Frau Rat). Der Text zu P. v. Winters Oper
„II Maometto" ist wohl nicht aus Goethes Übertragung, sondern un-

mittelbar aus Voltaires Drama entstanden; aus Werthers Leiden
dagegen ging Rudolf Kreutzers Oper „Oiailotte et Werther'* hervor,

wie A. Thomas, „Mignon** aus Wilhelm Meisters Lehrjahren, (das

Requim für Mignon hat R. Schumann komponiert). Da auch sonst

/.urückgehaltener handschriftlicher Kompositionen g-edacht wird, hätte

Schäfer auch erwähnen müssen, dafs R. Wagners Faustouverture nur

den ersten Satz einer vollständigen Faustsymphonie bildet. Artur
SuUivans Oper „Marie Stuart**, Rezni^eks Oper „Jeanne d^Aic'^ U^7) '

und Lassens Musik zur „Pandora** (188Q sind erst nach Abschlufs von
Schäfers Buch bekannt geworden; ebenso Anton Urspruchs Oper,

„der Sturm" (1887). Von älteren Kompositionen Shakespeares, —
und zwar von nicht englischen, denn die älterenenglischen Kompositionen
hat Schafer überhaupt aufser acht gelassen — sind nachzutragen:
H. V. Bülow hat nicht nur eine Ouvertüre, sondern für die Münchner
Auflfuhrung des „Julius Cäsar" (1867) auch Zwischenaktmusikgeschrieben.
In Wien wurde t8oS eine Karrikatur von Hamlet in drei Aufzügen
mit Gesang von Perinet gespielt. R. Schumann arbeitete in seiner

Jugend an einer Oper „Hamlet' , aus dem „Iving Lear" ging Konradin
Kreutzers Oper „KordeHa** hervor. Julius Rietz hat zum „Sturm** aufser

der Ouvertüre auch ttoch einzelne Teile aus einem von Immermann
für Mendelssohn hergestellten Teztbuche m Musik gesetzt. Gotters
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Bearbeitung" des vSturms ^die Gcisterinscl" sollte nach Gotters Ursprung;-

lieber Absicht Mozart komponieren; J. Haydn empfahl dann auf

Anfrage des weimarischen Ivauimerherrn v. Einsiedel*) „einen ganz neuen
Komponisten" für das Stück, den jungen L. v. Beeühoyen. Dieser

komponierte freilich Gotters Geisterinsd nicht, aber einmal um die

Bedeutung seiner D-moll — (opus 31, 2) und F-moll — (opus 57)
Sonate (appassionnta) befragt, gab er die Antwort: ^Lesen sie nur
Shakespeares Sturm." So soll Beethoven auch im Adagio des F-dur

i^uartetts (opus 18, Nr. i) den Eindruck der Grabesszene in Romeo uud
Julia wieaersugeben beabsichtigt haben. Beim Sonunemachtstraum
nennt Schäfer nur Mendelssohn. Einsiedel hat eine Bearbeitung des
Sommemachtstraums, aus dem schon Bürger ein Textbuch gestalten

wollte, unter dem Titel „die Zauberirrungen" 1 785 (Weimar) komponiert.

Zum Wintermärchen (Dingelstedts Inszenierung) hat v. Flotow eine

Musik geschrieben. Ob das einaktige komische Singspiel „Ende gut
Alles g^t" von Franz H. Huber mit Musik von Freiherm v. Lichtenstein

(1800) sich an Shakespeares Drama anlehnt auch Kotzebuc lieferte

ein Stück gleichen Namens — weifs ich nicht. Zu Shakespeares
„Wie es euch gefallt" hat R. v. Hornstein eine reizende stimmungs-
volle Musik geliefert. Heinrich VIII. ist für Samt-Saens zum Text«
buch verarbeitet worden; die von Schäfer als bevorstehend erwähnte
Oper Othello von Verdi hat inzwischen bei den AuBEuhrut^n in

Venedig und Rom Erfolge gefeiert.

Nacb einer Seite hin wäre eine Erweiterung des Planes von
Schäfers Arbelt wünschenswert gewesen. Wenn die Wechselwirkung
und das Zusammenwirken von Poesie und Mu:>ik au5 seinem Grund-
rüs anschaulich werden sollte, so mussten wenigstens diejenigen

dramatischen Dichtungen mit in den Kreis der Betrachtung gezogen
werden, welche von ihren Dichtern eigens fiir die Komposition, als

Textbücher geschrieben oder geplant wurden, so also z. B. Goethes
Kantaten, 2. Teil der Zauberflöte, die ungleichen Hausgenossen, Schülers

lyrische Operette Semele, seine geplante Opernbearbeitung des Oberon
u. 8. w. Der Gang zum Eisenhammer ist als Oper von Claudius am
I. Mai 1887 in Weimar zum erstenmale gespielt worden. Möchte
Schäfer I.ust und Anregung finden, seine verdienstvolle Arbeit, welche
t iii! n vergleichenden Uberblick über die zum Zusammenwirken im
Drama berufenen Schwesterkünste giebt, fortzufüliren.

Marburg i. H. Max Koch.

*) Einsiedel uad Seckendorf sind als Komponisten Goethes (z. B. von t,Lila*^) über-

haupt ttidtt eebahread berOcIuichtlgt irordea; über P. liscts Kompocitiooeii aus Goethes
Dramen rgi Kästners Wiener Muaikal. Zeit. 1886 m, Nr. 4—13.
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CHAUCERS, Geoffrey Werke.' Übersetzt vmi A. von Düring, ßd. I
bis III. Straßburg 188;^—1886, Karl I. Trübner.

Diese erste Gesamtübertragung Chaucers ins Deutsche ist auf

IBof Bände berechnet. Von den vorliegenden drd Bänden enthält der
erste (VIII, 338, Pr. 3 M.) das Haus der Fama, die Legende von
guten Weibern und das Parlament der Vöj^el, d' r zweite (VIII,

409, Fr. 3 M.) den ersten TeW der Canterbiiry-F.rzählu n e^cn, der

dritte (483, Pr. 5 M.) den zweiten Teil derselben samt den Anmerkungen
zu dem gan2«n Werk. Der vierte Band soll Troilus und Cryseide,
der fiinfte die fibrigen Gedichte unewetf^dhaft echten Ursprungs bringen.

Wenn wir bedenken, welches von gelehrter Forschung,
poetischem Gf^^i bm-irk \md gewandter Sprachbeherrschunr, ^vie viel

selbstlose Hingebung und geduldige Ausdauer Übertragungen mittel-

alterlicher Klassiker überhaupt verlangen, können wir jeden derartigen

Versuch nicht dankbar genug bcgrüfsen; um so wärmer werden wir
diesen Dank abstatten, wenn der Versuch so vorzüglidi gelungen ist,

wie bei der vorliegenden Chaucer-Ubets^zung. Freilich bürgte schon
. der Name Ton Rrinks, dem das E^anze Werk höchstpassend gewidmet

ist und der tleinseli)en seine Unterstützungf ani^edeihen llefs, dafür,

dafs wir es hier mit einer trefflichen Arbeit zu tun iiättcn; eine ein-

g^ende Prüfung hat dem Referenten dies günstige Vorurteil im vollen

Mafse bestätigt.

Die einzelnen Bände sind in der Weise eingeteilt, dafs auf die

Übersetzuncf jedes Stückes die nötigen Anmerkungen und ein Anhang^
folgen, in welchem über die Entstehung, Zeit der Abfassung und die

Quellen des betreflfenden Stückes gehandelt wird.

Was nun das Erste und Wichtigste, die Übersetzung» betrifft, so
ist sie vor allem durch Genauigkeit ausgezeichnet, d. h. sie schlielst

sich möglichst wortgetreu an das Original an, was trotz der Reim-
schwierigkeiten und der zu beachtenden ästhetischen Rücksichten in

einer Weise gelungen ist, die vielleicht nur der vollkommen zu

würdigen versteht, der sich selbst in solchen Übertragungen versucht

hat Diese Genauigkeit, verbunden mit Einfachheit und Klarheit unter*

scheiden siez. B. von der stellenweise poetischeren, aber darum etwas
freieren IJbertragung John Kochs, dessen T^bersetzung des Parlaments
der Vögel (in „Ausgewählte kleinere Dichtungen Chaucers," Leipzig

1880) ich mit der Dürings verglichen habe (Belege: v. 176— 182, 231,

364, 501, 511, 560, 665). Die klassische Verdeutschung des poet^dien
Teils der Canterbury-ErzShlungen von Hertzberg hat Düring zwar nicht

übertreffen können, aber seine Übertragung kann sich neben der
Hertzbergc; wohl sehen lassen, an einzelnen Stellen übertrifft sie die-

selbe wieder durch Genauigkeit. So ist Chivachie im V. 85 des Pro-

loges von Hertzberg unpassend mit Caval'rie, von Düring richtig mit

Ritterfahrt übersetzt. Den V. 136 ful semely after hir mete she
raughte giebt Düring wieder mit: „Und nach der Mahlzeit rülpste

sie höchst zierlich", wozu die Anmerkung zu vergleichen ist, während
Hertzbergs Ubersetzung:

,
»Höchst fein benahm sie sich beim ganzen

Mahle" ungenau ist imd zeigt, dals er mit raughte nichts anzufangen
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Wulste. Vgl. ferner V. tSs, wo Düring das Bild von der Auster bei-

behalten hat» und 280, 310, 565, 673. — Dürings Obersetzung ist aber
auch ungemein flicfsend. Flickwörter, wie sie der Ubersetzer aus

Reimnot öfter einzuschieben pflegt, sind sehr vereinzeh, mund.irtliche

Ausdrücke (wie Ramsch, B. II, S. 20, Trecken S. 152) sehr selten,

Knitteireime, wie „Philosopher — Koffer** (B. II, V. 299—300) und
f,vie]mehr er — Stäwörer^* (B. II, V. 661—662, die übrigens an der
betreffenden Stelle zum Inhalt passen, begegnen nur hier und da.

Zu beanständen wären eigentlich nur Reime wie „gehiefsen — ge-
niefsen" (B. I, S. 232).

Im folgenden bespreche ich einige Stellen, sämtlich aus dem
Prolog* zu den Canterbury-Gesdiiditen, wo mir die Übersetzung nidit

zutreffend erscheint.

V. 109: „Nussköpfig war er" = a not Heed hadde he. Düring
fafst also mitTyrwitt das not des Textes als „Nuss", altenglisch hnutu
auf. Es ist aber wahrscheinlicher akenglisch hnot, das in einer Glosse
in Alirics Grammatik begegnet: glabrio, glaber=calu ode hnot. Das
Wort ist noch im neuenglischen dialektischerhalten und v/ird von Schafen
oder Kühen gebraucht, die keine Hörner haben. Rs wäre also zu über-
setzen: kahlköpfig war er. — V. 341 heifst es im Original: His breed,
his ale was alweys after oon, was Düring^ übersetzt: „Nach ein

Uhr nahm er Brot und Bier erst ein." Allein after oon bedeutet

hier wohl: nach einem Muster, gleich, wie z, B. in The Knightes
Tale, V. 923: Hut wayeth pride and humblenesse after oon.

—

V. 381 And poudre marchant tart atid galyngale wird übersetzt
7nir: ,.Nebst Poudre marchant, Galingale und Torten". In den An-
merkungen findet sich nichts darüber. Galyngale, neuenglisch galan-
gale, ist die Galgenwurzel; Poudre marchant scheint nach Notes
and Queries, IV. series, 3, B., 180 eine Art Gewürz zu sein, und tart
ist vielleicht hier nicht »Torte**, sondern neuenglisch tart, altenglisch

teart— schar. So fasst auchSkeat in seinemRD. dieStelle auf: ^poudre-
marchant tart=a sharp kind of flavouring powder, not a tart as in Stmt-

mann".— V. 388 wird sich die Ubersetzung an die bessere Lesart „on his
shyne'' halten müfsen, wozu dann für „mormal" die Ubersetzung
„Krebsgeschwür** besser passt.— V. 572 ist Hertzbergs Übersetzung
einfacher und verständlicher. — In V. 703 ist nach der besseren
Lesart persoun „P&rrer** statt „Bauersmann" (pesoun) einzusetzen.

Zu den wenigen, am Schhi'^se eines jeden Bandes berichteten
Druckfehlern seien noch einige angegeben: I. B. S. 24, V. 172, S. 159,
\ . 117, S. 293, V. 19 („Gewissen** statt „Gewisses**), S. 298, V. 138,
S.311, V. 518; n. B. & 132, V. 3905.

Ich schliefse diese Anzeige mit dem Wunsche, es möge uns von
diesem verdienstvollen, der deutschen Übersetzungslitteratur zur Ehre
gereichenden Unternehmen bald wieder ein Band beschieden werden.

Wien. A. Würzner.

Zudr. 1 vgl Lilld-Gcwh, o. Rnv-Litt. N. F. t ,8
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Während bei der Übersicht über neue Schriften 7.\^r T, o^rhirhte des
deutschen Humanismus (Vierteljahrsschrift für Kultur und Lifte-

ratur der Renaissance I, 279) darüber geklagt werden mufste« dals

eine ausfuhrliche wissenschaftliche Geschichte desselben noch fehlte«

könnte bei einer Betrachtung der itaUenischen Renaissance fast Aber
das Gegenteil geldagt werden. Denn seitdem vor mehr als einem
Vierteljahrhundert Jakob Burckhardt und Georp^ Vois^t „die

innersten Tendenzen der Rcnaissancezeit aufs Deutlichste dargelegt

hatten'*, um einen glücklichen Ausdruck Paulsens zu g^ebrauchen, sind

viele Bearbeiter nachgefolgt. Zunächst sind die Werke der Meister

selbst melirlacfa erscliienen. Von Burclchardts ^Kultur der Renaissance**

ist Tor ganz kurzem die vierte Auflage erschienen,*) über die mir,

dem Herausgeber und Bearbeiter derselben, hier kein Wort zusteht.

Voigt hat sein Werk nunmehr in sehr enveitcrter Gestalt verofTent-

licht.**) Die Vorzüge dieses ausgezeichneten Werkes sind in der neuen
Bearbeitung dieselben geblieben: aufserordendiche Beherrschung des

Gejffenstandes, krttische Dardidringung des MaterialSt übersichtlfche

Verteilung des Stoffes, ausg^ezeicfanete Kunst der Darstellungr. Wie
die Vorzüge des hochbedeutenden Werkes in der erneuten Gtestalt

noch stärker hervortreten, so auch die Mangel oder rlchtip^er ein

Mangel: eine ge\dsse Voreingenommenheit gegen humanistisches Wesen,
eine Abneigung, die durch das Gebahren einzelner Weniger hervor-

gernien, mit Unrecht auf alle Vertreter des Standes übertragen wird.

Wenn wir durch Burckhardt gelehrt worden sind, die gro&en leiten-

den Gedanken der Renaissance zu erkennen, so sind wir durch Voi^
vorbereitet, die fr«'1rhrff*n Tendenzen der Perinr^f zu begreifen, die

Leistung' ii d* 1 bi IcuiciuU-ren Schriftsteller in ihrer Eigenart und in

ihrem Verhältnis zu den Erzeugnissen früherer und späterer Epochen
SU würdigen. Soviel Nutaeo die Gdehrsamkeit und die methodische
ForschungVoigts gestiftet hat, so hat auch leider seineBetrachtungsweise
AnhlUiger gefunden; und es ist nun auf gewisser Seite Mode geworden,
mit Achselzucken von den Humanisten und ihren Bestrebungen zu

sprechen, ihren persönlichen Charakter zu verdächtigen und auf die

ganze Art ihres Thuns und Wollens scheel herabzusehen. So uner-

freulich diese Wkkung auch ist, so wenig darf man doch Voigt aus
derselben einen Vormirf machen. In dioMm Falle wäre der Grund-
satz: „An ihren Früchten sollt ihr sie erkennen" nicht angebracht
Es ist vielmehr leider einer der Fälle, in welchem eine stark be-

strittene Hypothese eines bewährten Forschers auf J reu und ( klauben

von Unwissenden oder irialbwissero angenommen wird, ohne dafs diese

*) 2 Bände. Lapiig, E. A. Seenuaa, 1885,
**) Die WMerbeldMnir des Miütirhffn Aftettanii oder de« erste Jahrimftdert dee

HnmaniMiM. Zweite umgeaflMltete Auflage. • Uede, Beriin, & Reimer. 1880^ 1881.
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im Stande aiod, die Gründe der Anachanuiig zu prulea, ihre Richtig)*

kett oder — Unrichtigkeit zu erweisen.

Diese Hauptwerke haben Nachfolger hervorgerufen, weiche die

Meister nachgeahmt, aber nicht erreicht haben: einen ^gländer, zwei
Italiener, einen Deutschen und zwei Franzosen.

Symoods hat eb grofses funfbändiges Werk der Periode der
Renaissance gewidmet Diesen fünf Bänden sind neuerdings zwei
weitere gefolgt, welche die eigentlich italienische Litteraturgeschichte

dieses Zcitrnums speziell diejenic!"*" fler Spritrenaissance*) behandeln.

Diese letzten — also den sechsten und siebenten fies Gesaratwerkes —
habe ich noch nicht gesellen, wage also auch niciit dieselben zu be»

urteilen; in meiner Ansicht über die ersten fünf Bände weidie ich sehr

erfacdblidi von manchen Beurteilem, besonders Engländern und
Italienern ab. Vertreter beider NatSoiiaJitäten haben das Werk sehr

gelobt, die Ersteren in einer Art nationaler Eitelkeit — denn die Eng-
länder haben sonst jener Periode der Renaissance nicht in hervor-

ragendem Sinne ihre Teilnahme zugewendet — ; die Letzteren in einer

Art berechtigten — ffeflich nur sehr teilweise berechtigten — Stolzes,

darfiber, da& ein henrorragender Vertreter einer sich sonst gänzlich

vorndim abschliefsenden Nation sich in so ausfuhrlidier Weise mit ihrer

Litteranir- und Kulturgeschichte beschäftigt. Da wir aber für unsere

Beurteihmq- weder den einen noch den andern dieser Bewegg^ründe

haben, so können wir es ohne Scheu aussprechen, dafs das Symondsche
Werk besonders in seinen speziell der Renaissance-Litteratur ge-

widmeten Teilen — die Absomitle fiber politische Geschichte habe
ich nicht geprüft und für Beurteilung der die Kunstgeschichte be-

handelnden Teile halte ich mich nicht für kompetent genug - nicht

viel mehr als eine Compilation aus Burckhardt und Voigt und anderen

älteren und neueren guten litterarhisLorischcn Bearbeitungen ist. Nicht

viel mehr, denn wenn auch eine Lektüre der Quellenschriften nicht in

Abrede gestdlt werden soll, so ist diese weder erschöpfend, nodi
erstreckt sie sich irgendwie auf Unbekanntes and Unbenutztes. Der
Anspruch, mit welchem das Symondssche Werk auftritt, ist der eines

erschöpfenden, wissenschaftlif^ben, nus eigensten Untersuchungen hervor-

gegangenen Werkel,; der Eindruck, den es auf den wirklichen Kenner
macht, ist höchstens der eines brauchbaren Handbuchs. Aber wem
wollte man die LektSre eines derartig in die Länge gezogenen Hand'
buches — sieben starke Bfiade ist 8(^lbst fir den geduld%sten Leser
eine unerträgliche Zumutung — wirklich anraten?

Die beiden Italiener, welche in selbständigen Werken, — dieselben

bilden zugleich Teile eines sehr r^rnfs angelegten Sammelwerkes, das

uns hier nicht weiter bescbältigea kann — die Liiteratur ihres 1 leimat-

landes während der Renaissanceseit behandeln, sind Inverniszl und

*) Renmssme* im liafy, By J. A. Symonds. Die
in Nebentitc in ihr«B «perieUcn lokalt aa; «M Wwilcliont HßUm IMfrfktnf,
London i8Si.
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Canello.*) Aber es hieise dodi gar zu weit hinunters < ii^ cn, vrcan

man diese beiden Werke, von denen das eine beinahe ein Jahrzohnt

n!t ht — der Autor des j'weiten ist seit Erscheinen seines Rurlics in

sehr jugendlichem Alter Pfestf>rben — noch jetzt ausfiihrlich besprechen

wollte. Dalier gebe icli nur eine kurze Ch.u .iktcristik beider. Inver«

nims Werk ist nicht immer aus den Quellen geschöpft, soodem richtet

sich oft nach guten Bearbeitungen, aber es ist ein brauchbates und
tüchtiges Buch. Die Auswahl dessen, was der Verfasser giebt, ist

sehr verstfindtcf, die Einteihing ist ni loben. Das Huch bleibt in den
einmal gesteckten Grenzen: da es nur vom 15. fahrhun«!crt reden will,

so macht es nur geringe Cbcrgrifte in die Folgezeit und wendet sich

nur soviel wie unbedingt nödg, in die frlttiere Zeit Kurflck. Es be-

ginnt 1375 und endet 145^. Es unterscheidet zwischen einer Epoche
der gelehrten Bildung {^nuh'zt'one) und einer der volkstütnlichea

it ilienischen Kultur; es ntmmt als Grenze dies«*r beiden l'2pochen

1464 oder 1469 an, also die Zeit der Tronbcsteiirung Lorenzos von
Medici, worüber denn freilich zu streiten wäre. Zu streiten sowohl
über die Grenzbestimmung, denn viele der von dem Verfasser in dem
ersten Abschnitte behandelten Werke und Aiitoren gehören der Zeit

nach in die zweite Epoche, als auch über die Zuweisung jener Grenz-
reguHrunganI>orenzovonM<™dir!, der, wennerauch selbst ein italienischer

Schriftsteller war, doch als einer der eifrigsten Gönner der spezifisch-

humanistischen Litteratur in Anspruch genommen werden muis. inner-

halb der dnsdnen Abschnitte bewahrt der Verfasser teils geogra-
phische Anordnung, teils hebt er bekannte Namen hervor, an w^che
er minder bekannte anschliefst, — doch hat er keineswegs das Streben,

vollständig zu sein und alle .^kleinen Geister** riMfruzahlen; die Charak*
tenstik bedeutender Personen ist g'ut und treftend.

Bewegt sich Invernizzi in dem Rahmen der landläufigen Litteratur-

geschichte — dies eher zu seinem Lobe als zu seinem Tadel gesagt,
— so tritt Canello v611ig aus diesem Rahmen heraus. Idi begnüge
mich damit, dies zu konstatieren und kurz die Art anzugeben, wie
CnTir-llr) seinen StofT behandelt. Nach einleitenden Abschnitten über
öftentliches und privates Leben Italiens im 16. Jahrhundert, triebt er

Biographieeu italienischer Schriftsteller, im Ganzen sechs: Machiavelli,

Guicciardini, Ariosto, Bembo, Tasso, Giordano Bruno, eine Auswahl,
fSr welche dem Vetftsser die Verantwortung bleiben mufs, eine Aus-
wahl, die ich weder billige noch gftnzlich verwerfe. Da nadi der An-
gabe des Verfassers — ich bediene mich seiner eij]["enen Worte -

„die Litteratur ein Komplex von Idealen und Ideen ist, welche; <lurch

die Kunst des Wortes dargestellt werden", so betraclnet er als seine

F^nc. Valiardi. j68 SS. t'n — S/oß-ta Jf//<t fettemtura t!n/t(ina tu-! sccalo

XVI, äi U. A. CatteUo. Miiano. Bei dcmselbea Verleger 1880. 337 SS. io lex. 8.

Dal «weite Werk Ist -wohl ab die Pofiaetzunf: des errteo anwaehea» obwohl der Titel
verändert und der n.ind nii-1u aK /wciti r bc/t i« hnet \tU Wcnlgateoa lat lOlr «hl iWeltCI

Teil des RisorgittutUo nicht bekaoot geworden.
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Aufgabe, zu zdgen, wie dieses Ideal in der Litteratur zur Erscheinung
kommt. Demg-emäfs ist seine Einteilung: Ideal des öffentlichen — in

eintrn andern Kapitel: des privaten - I.ebens in fler erzählenden
Dichtung, dasselbe in der lyrischen, dramatischen Dichtung, in der
Historiographie, in den übrigen prosalsdien SduifiMi. Idi Imthte nur
diese ganze Einteilung ist eine sdtr iiiiaerliche, de sündigt durdi hohe
Worte, verschleiert aber manchmal den Sinn mehr, ab dais sie Ihn

enthüllt. In dem Kapitel z. B., in welchem der W-rfasser das Ideal

des Privatlebens in der erzahlenden Dichtunn; darlegen will, kann er

schlielislich die übliche Einteilung des Stoffes in: religiöse Epen, Natur-

Hhten*, satirisches Epos, Novellen nicht end>ehren. Weit schlimmer
ist, dafs durch dieses kOnstUche Auseinanderrei&en des Stoffes Dinge
Ton einander getrennt werden, die natnrgemSis zusammengdiören.
Ich vermaj^ wenigstens keinen Gnind einzusehen, warum Tassos be-
freites Jerusalem unter dem Ideale des öffentlichen und Sannrtzaros

De payiu vtrgtms unter dem Ideale des Privadebens betrachtet wertien,

während doch beide religiöse Epen sind, und der Unterschied, der
zwischen ihnen herrscht, der ist, dais bei dem einen der historische,

bei dem andern der kirchliche Charakter überwiegt. Und ebenso ist

wohl zwischen Ariosts rasendem Roland und Teofilo Folcng^os Orlan-

din oder wesentliche l ntcrschied, dafs das eine ein ernstes, historisches

Gemälde und dtis andere ein historisches Zerrbild ist, aber auch hier

lälst sich nur eben die Trennung der Arten durchfiihren und nicht die

seltsame Unterscheidung von „öffentlichem und Priradeben**. Wollte
der Verfasser seine geistreiche, aber immerhin etwas seltsame Dis-

position durchfuhren, so mufste er auf relative Vollstandig^keit ver-

zichten, die er anzustreben scheint und nur eine Auswahl sieben, die

er nach seinen Theorien zu aelfen im Stande gewesen wäre.

Der Deutsche, welcher eine Gesamtgeschidite der Litteratur der
italienischen Renaissance in grolsem Biafsstabe zu liefern unternommen
hat, ist G. Körting.*) Dieser rastlos und mit grofsem Erfolge auf dem
weit umfassenden Gebiete der romanischen Philologie tati^^e Forscher
hatte ursprünglich ein sechsbändi.c^es Werk in Aussicht jj^cstellt, von
welchem die beiden ersten Bände den Führern der Renaissance,

Petrarca und Boccaccio, der letzte einem der letzten FlOgelmanner
derselben, Tasso, gewidmet werden sollte, während den übrigen die

Aufgabe zugewiesen war, die litterarische Bewegung dreier Jahr-

hunderte darjtiTstellen, ohne ausschliefslich einzelne Häupter zu berück-

sichtigen. Ich weifs nicht, ob der Verfasser, der gerade in den letzten

Jahren seine Tätigkeit ganz anderen Fächern zugewendet hat, seinen

Plan in der alten Vollständigkeit und Gro&artigkeit auszufiihren be-
absichtigt Andrerseits hat er durch einen Band, den er den Bänden
über Penrarca und Boccaccio nachgeschickt hat, — der aber zweifeis-

*) GetcUdite der Utteratnr Italiens tra 2dtahcr der Renaissance von Gustav Körting,

Professor in Münster. Leipzig, Kut sVs Vcrla^r. i. Hiind. Petrarcas Lt^cn umi Werke, IX,

72» S. 3. Band: Boccaccio iö9o. Die Schrift, „die Vorläufer der Kcuaissaace" ist in

der Reibe dieser SchriüMii alt leute cnchienen«
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ohne dazu bestimmt ist, das ganze Werk einzuleiten: „Die Vorläufer
der Renaissance** seinen Plan noch erweitert. Trotzdem nun ein ge-

waltiges Quantum des Gesamtvverkes vorliegt — mehr als andcrt!ialb

tausend Seiten — so möchte ich auf eine ausfülu'liciic Kritik des bis-

her Gebotenen jetzt und an dieser Stelle versiditen, teÜB weil der bei
weitem g^lsere Teil des Werkes schon vor SO langer Zeit erschienen

ist, dafs gegenwärtig eine Kritik desselben untunlich ist, teils weil das
bisher Kf rhienenc meiner Ansicht und meiner Hoffnung nach nicht

das Maximum des Körtingschen Könnens bezeichnet. Das bisher Er-

schienene ist im Verhältnis zu dem Neuen, was es gewährt, viel zu
umfangreich, für den Kenner und Forscher bietet es nicht genug, (ur

den Laien \-ie1 /u viel. Die beiden rein biogra|rflischen Bände sind

weder übersichtliche und anziehende Charakteristiken der betreffenden

Personen, noch Zeitbilder in grofst-m Stil. Es sind sehr gelehrte

Arbeiten, bei denen der unermüdliche F^leil's, das umfassende Wissen
des Autors anzustaunen sind, aber es sind doch Arbeiten, bei denen
die Forsdiung, bei denen sdbst unsere Kenntnis um keinen oder nur
um einen recht kleinen Schritt weiterrückt. Ich glaube, dafs die grofse

Ausdehnung der Hauptfehler in der Anlage des Werkes, schwinden
wird, sobald der Stoff an llreite und Masse gewinnt, dann werden die

ausgezeichneten Eigenschaften des Vertassers weit klarer hervortreten

und sein groises Werk, das schon jetzt durch das Gewaltige des
Planes und durch die Ausdehnung der etnzeltten Teile imponierte, su
einem wahrhaft bedeutenden gestalten.

Wie grofse Aufmerksamkeit die Franzosen augenblicklich der
Renaissanceh'tteratur zuw^enden, habe ich erst inü^rst zu zeigen versucht

(Studien zur Geschichte des französischen Humanismus IV., kritische

Ubersicht neuerer Erscheinungen in: Vierteljahrsschrift für Kultur und
Litteratur der Renaissance, Bd. E, S* 189—aia). Diese Übersicht
jefloch beschäftigte sich nur mit solchen französischen Arbeiten, die

sich der Erforschung der eigenen T.itteratur zuwandten, hier '^ind zwei

Arbeiten hervorzuheben, die der itahenischen Litteratur gewidmet sind.

Hier mufs an erster Stelle Eugene Müntz genannt werden mit

allem Lobe, welches dieser Gelehrte durch seinen uneimftdlichen

Sammelfietis, seine besonnene Kritik, seine gesdunackvollen Dar-
stellungen verdient. Auf seine dem Um&nge und Inhalte nach gleich

bedeutenden urkundlichen SnmnThin'.jen : T es nrts :i In cour des papes,

einer schwer zu erschöpfenden Fundgrube tür die Kunstgeschichte der

Rtnaissancezeit, liefe er eine grofse Anzahl wichtiger Monographien
folgen (über eine derselben vergleiche Vierteljahrssärift H, S. 1

1 5 fg.,

über mehrere andere ist unten su handeln) und swet gröfsere Werke,
von denen eines den Vorläufern, das andere dem Höhepunkt der
Renaissance gewidmet ist. Das eistere*) sei hier blos genannt, soll

*) Im ^e»ivHM9 d§ ig Ifemaüsmmet. Ar^Er, Rmmm tS8». Zar Bti^aniii;
dtfsr-; Wcrkos, <i;i< fast aus=;rhlipfslirti cfnr Sntv rlrr Rrnatssance beleuchtet, mag auf

Exnile Gebharts Lgs origines de ia Renaissance en UaiU, Paris, Hacbette 1879, vcr-

fJesu wcfdoit
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aber nicht besprochen werden, teils weil seit seinem "Frscheuien schon
ein zu langer Zeitraum vergangen ist, teils weil die vorwiegende Be-

deutung desselben in den kimsigetehtchtlidijen Fmchungen liegt.

Das letztere*) verdient in seinen der italienischen Entwicklung ge-
widmeten Teilen eine Besprechuno^. Das Werk ist ein Prachtwerlc
ersten Rang-es, kein grofses Bilderbuch, bei welchem Text und
Illustrationen unvermittelt nebeneinander stehen, sondern ein Werk,
in weichem die Bilder wirklich den Text erläutern, keine CUchc-
saaunlnng, sondern eine Sanunlong von Originalaufiiahmen, keine wiU-
küriich zosammengerafite Masse von Zeichnungen, die durch ihre Menge
allein wirken sollen, sondern eine verständige Auswahl, bei denen
jed<"5 «^mzelne reiche Belehrung- bietet. Nur ein prt ir willkürlich heraus-

gegnllene seien hier angefiihrt: eine Büste des iiiousalvi di Nerone,

von Mino da Fiesole, welche den Typus der Catilinarier jener Epoche
in wundersamster Weise zum Auwlruck bringt; eine Gruppe von
Condottieren, Fresko von Signorellt, das besser als lange Schilderungen
diese geleckten, woWgcputzten, auf ihre Waden stolzen und für ihre

Gewänder sehr besorgten Herren vorführt; ein Holzschnitt aus einer

Dekanicronausgabe des Jahres 1498, der uns recht anschaulich die

Gesellscliatuispicle jener Zeit zeigt; ein Fresko des Benozzo Gozzoli,

das eine Schule des 15. Jahrhunderts darstellt: die Aufnahme eines

Kindes, lernende Knaben, Schuljungen, die voll Obermut das verhafste

Lolcal verlassen.

Müntz teilt seinen StofTin z%vei Bücher: Geist der ersten Renaissance
utul: Die Kenr<issance in den verschiedenen Hauptstädten Italiens.

Das letztere ist im Wesentlichen kunsthistorisch und ich begnüge mich

daher mit einem knreen Hinweis auf diese viel Neues bietenden und
auch das Scannte in neuer Beleuduung darstellenden Mitteilungen.

Das erstere gewährt mehr als der Titel des Werkes verspricht. Denn
es schildert nicht etwa blos die kurze Spanne Zeit, während welcher
Karl in Italien lebte, sondern giebt eine vortreflfliche Scliilderung

des Geistes der Renaissance überhaupt, in einzelnen Kapiteln, in denen
der Einflufs Jakob Burckhardtscher Anschauungen nicht zu verkennen
ist — ein Einflufs, den übrigens Müntz keineswegs in Abrede steUt— wird die Religion, der Geist der Toleranz, die Moral der Italiener,

Patriotismus und Kosmopolitismus, die ökonomischen Zustände (Reich-

tum, Luxus, Feste, Kobium), I ntwicklung der Wissenschaft: Vertreter der

einzelnen Disziplinen :Univcrsiläicn,.\kademieen, Bibliotheken geschildert.

Der Ver&sser gebietet über eine groise Kenntnis des gesamten Stoffes;

niemals aber breitet er sdn Wissen anspruchsvoll aus. Kr strebt

weder Vollständigkeit an, noch will er durch neue Resultate über*

*) La Kenaiäsaucc cu Jtaiie et en Ft aiuc ä l'cpoque de Charles VIII. Ouvrage
public sous la direciion et avec le roncours de M. Paul d'Altert d* iM^ei gt de
C/t i ri-itst' (lue ifc Chanfiu's f^ar M. F.u^i ne Müiiiz ci i/lusfrt' de ?fJf s^Tiires dans
le texte cV de piatichc^ ttrees a parL Fari^. I-irtititi-Didoi uS<Ss. "^"'^ 500 SS.

Die auf Frankreich hc/tljL^licheii Abflclniilte »itui \'i< rt<.'Ij.ihr>.s(:liritt II. S. 189 und a» d«

dort a. O. gewfird^ Sie nebaiCD ow etwa deo viertea Teil di» Werkes eiii,
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raschen; trotzdem hat er manche s^ir hübsche neue Einzelheiten,

origindle Bemerkungen, von denen einzdne freilich nicht allgemeine

Billigung finden werden. So weist er nachdrücklich (S. 8i) auf die

n':cht nW^eme'm bemerkte Tatsache hin, dafs dir humanistischen

Historiker die Zeitgeschichte in gleichem Mafse pflegen, wie die alte

Geschichte. Er verteidigt (S. Anm.) die Humanisten gegen den
Vorwurf der Käuflichkeit, indem er nachweist, dafs Fildfos unwürdiges
Benehmen keineswegs allgemeine Billigung fand, sondern starken An-
griffen begegnete; er zitiert mit Behagen eine schöne, beredte Stelle

aus der Afirica, stellt aber die vielgerülimteri facetiae des Pogg^o als

erzählendes Werk sehr tief (S. 97.). h r unterscheidet strenji; zwischen

den beiden tiauptperioden der Renaissance, von denen die erstere bis

1450 gehen durite und meint: „Bei den Humanisten der ersten Gene»
rationen entwickelt das Studium des Altertums Klarheit der Anschauung
und Unabhängigkeit des Urteils; bei ihren Nachfolgern crzcut^t es

mit wenigen Ausnahmen nur nejrative Resultate," ein Satz, der in

dieser Allgemeinheit doch nicht ganz richtig sein dürfte.

Wenn Muiiu jakob Burckhardts Ansichten voraussetzt, so will

Gebhart*) diese Ansichten prüfen und darlegen. Er tut das in einem
grofsen Aufeatz, den er aber, um ihn als Buch ei^heinen zu lassen,

mit sechs anderen Arbeiten beschwert hat, die gar nichts damit zu

tun haben und die, wenn auch nicht uninteressant, doch zu wenig
selbständig und bedeutend sind,— es sind meist Auszüge, Besprechungen,
Darstellungen nach den üntdeckungen Anderer — um ein selbständiges

-Dasein in einem Buche zu führen. Die «Cenci" fuhren aus der
Renaissancezeit heraus, der Aufsatz über den päpstlichen Palast giebt

interessante Mitteilungen besonders über Stellung und Behandlung der

Juden und Muhamedaner im päpstlichen Rom, und dafs Aufsätze über
Cervantes und La Fontaine wirklich in diesen Band gehören, weil

diese beiden Schriftsteller den ^raü d'oyiginalite besitzen, der die

Menschen der Renaissance auszeichnet, wird der Verfasser wohl
schwerlich selbst im Ernste glauben. Der erste Aufsatz - im Buche
mit dem besonderen Xebentitel: Tjj theorie de Jacob Biirckhardt —
knüpft an die kürzlich in Frankreich erschienene französische Über-
setzung des Burckhardtschen Werkes an**). Für diejenigen, welche

*) Etudes meridioftaies. La RencUssance itaiienne et la j>kilosopkU de l'histoire.

Ukotmeteti diptomaiique de lHackiavel. Fht ^tümSene JfWtcisca^ du ireia&m*
siede. Le romaii de don Quicliolic. J.n Foitiaine. Lc pa/ais ponti/ica! cl /<• i^oti-

vemement vtierieur de Ronu. La verile Sur uue J'amiUe trapque: les Cenci par
Emile Geikart, professeur a la Sot^oni$e. DCund 270 SS. Paris, L. Cerf 1887. Meine
kritisrhf RrmcrkuniEj richtet sich hauptsächlich pri;c-n das Rcstrchen unzusammenlifini^cnde

Aufsäue als ciobeitiicbes Buch auszugeben, denn das Buch wird mit dcto Gcsamuttel:
La Renaissance itaiienne ausg^e^ben, und der Verfasser versucht auch, wiewohl ver-
uebcii-, (!ie Einheit desselben zu erweisen. Die Aufsfitzc v,aren wobl alle schon etanal
gedruckt; einzelne habe ich sicher schon in der Revue des deux ntondes gesehen.

**) La eioilisaHon en Halte an femps de la Renaissance par Jacob Bm^Moftiit
hvduction de M. Schmiity pro/csscur au lycee Condorcet Sur Ut seconde 4difi9n Onn^ti*^ X. Geiger» Paris^ Phn et NoHrrü^ 188^. a Bände,
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das Burckhardtschc Werk nicht kennen, gicbt er eine gute Analyse, nicht

ganz nach der Reihenfoljre des Buches; er spricht vielmehr zuerst von der

relic^iösen, dann von der politischen Entwicklung, von der des Indi-

viduums, von künsdcrischen und wissenschaftUcheo Bestrebungen; von
der Mond und ihrem Verfall; für die Vielen, denen der Burckhardtsdhe
Gedankengang im Groisen und Ganzen bekannt ist, giebt er nichts

Neues. Man erkennt leicht, drils der Essayist keineswegs seine ganze
Weisheit aus dem Werke entnimmt, das er analysirt, dafs er vielmehr

mit der Periode wohl vertraut ist und aus dem Schatze seines Wissens
mandie Eanzelheit hinzumf&goi. vermag, aber diese Zusätze sind zu

gering, um ein derartig pomphaftes Aufoeten zu rechtfertigen. Auch
bei den Franzosen, die sich mit dr r Renaissance beschäftigten, war
Bnrt khnrdts Werk längst vor der übersetzuns^ bekannt, bewundert
und benutzt; für wen also ist der Auszug? Eine sehr hübsche Be-

merkung findet sich S. 22 : „Das italienische Christentum ist eine sonder-

bare Schöpfung. Es hat viel vom Urchristentum an sich; das be-

schränkte Dogma, die harte Moral, die Strenge Praxis, die Hierarchie

berühren seine Unabhängigkeit wenig, die persönliche Offenbarung,
die direkte Beziehung des Gläubigen zu Gott, sind vielleicht die wesent-

lichsten Grundlagen des italienischen religiösen Lebens. Ihre irüh-

esten Schriftsteller verkündigen häulig den Gedanken, dafs nur im
Herzen die wahre Religion existiere.** Zwei Theorieen — freilich

mehr in Frageform — stellt der Verfasser seiner Analyse des Werkes
unseres grofsen Landsmannes voran; die eine: clas Ende der alten

Glaubensmeinungen steht in enger Beziehung mit dem allgemeinen

Untergang der Zivilisation, mit dem politischen Ruin Italiens; die andere:

d^ aufserordentliche Entwickelung des Individuums ist durch ihr Uber-
mafs das tödiche Gesetz des Untergangs gewesen. Mir scheint nicht,

dafs diese Theorieen als geschichts-philosophische Gesetze durch
Burckhardt liewiesen sind oder bewiesen werden sollten; me zu er-

weisen, würtle eine interessante und wichtige Studie sein.

Da ich gerade von französischen Schriften spreche, die sich mit

Renaissance beschäftigen, so will ich audi eines hieriier gehörigen
Unternehmens gedenken, das freilich keinen wissenschaftlichen Charakter

hat. Es ist ein Versuch, die Werke der Renaissaacezdt in Auszügen
. und l'^bersetzungen dem Publikum vorzulegen, und zwar eine von der //-

brnirie des bihliophiles veröfiendichte, in kleinstem Format 32" erscheinen-

de, nur in 500 Exemplaren gedruckte, s. g. bibliotheque rccreative. Die-

selbe — meist von Vkior Devek^ herausgegeben bezw. übersetzt —
ist nicht ausschliefslich der Renaissancelitteratur gewidmet, sie berück-

sichtigt vielmehr auch die Alten und die Franzosen des 18. und
19. Jahrhunderts, aber sie schenkt Petrarca eine ganz besondere Auf-

merksamkeit. Von dessen Schriften sind folgende aufgenommen:
Griseldis (d. h. die lateinische Übersetzung der 100. Novelle des
Boccaccio); Geheimnis, d. h. die Sdbstbekenntnisse, das Secretum oder
de contempiH ntundi; der Brief an die Nachwelt; die Besteigung des

MmU veHUmx (d. b. der berühmte über diese Besteigung hudelnde
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Brief an seinen Hruder; eine Sammlung der Briefe an diesen Bruder;

die Bufspiialjnen; die Africa; Sophonisbe (d. h. doch wohl tlie Liebes-

episode aus diesem Epos, die also wohl in der Übersettung letzteren

Werkes au^gdasaen eodlich die Epütolae sm€ äiiUo, Efrvägt man,
dals die genanotea Ubersetzuagen 17 Bändcheo fiiUea und 43 fc8.

kosten, so mufs man freilich den Mut des Herausgebers br-wundcrn

;

aber das Publikum scheint sein Wagnis zu unterstützen.*) i>ie letzt-

erschieneneii Bändchen, die episiolae sine lilulo haben eine ganz ver-

ständige Einleitung, welche über Petrarcas Verhältnis zu Cola dt Riensi

über seiaea Wunsch, den Sits des Papsttnms <» R9111 nach Avignon
7x\ verlegen, handeln. CKe Übertreibungen Petrarcas, seine ha&erf&Uien
Aufserunjren j^fcgfcn die Papste werden j^-etadelt und erklärt aus der
AbneijTunj^ des Italieners ^je^ren die l'ran/ösischj^esinnten. - Den
einzelnen Briefen sind Anmerkungen beigegeben, welche kurze biogra-

phische Bemerkungen über die erwähnten oder angedeuteten Adressaten
enthalten, die Stellen fler Bibel und der klassischen Schriftsteller,

welche erwähnt sind, deutlich bezeichnen und einselne sachliche Hr-
klaxuncj^en beibringen. -

Bevor die einzelnen l'Lporhen und einzi lncn l'ersonltchkeiten der

italienischen Renaissance gewidmeten Schriften besprochen werden,
mögen nach den bisher erwähnten teilweise älteren Werken' einzelne

Arbeiten neueren und neuesten Datums die Revue passieren.

Ob die „Humanitätsstudien"**) in unsere Übersicht gehören, ist

mir auch nach der Lektüre des Rüchleins recht zweifelhaft. Freilich

müfste man dasselbe englisch lesen, um es zu verstehen. Die soge-

nannte deutsche Übersetzung befleifsigt sich einer ganz wunderbaren
Ausdrucksweise. Sätze wie die folgenden (S. 105): „Das Folgende
ist wohl wert im Interesse derer, wdche die Originalkttostwerke nicht

besuchen können, zu erwähnen;*' (S. 121): „Der Mann hat, sei das
nun leicht oder hart, Ort und Zeit gcmäfs zu leben und das Weib,
da es so viel mehi der .Schönheil als das stärkere Geschlecht bedarf,

in noch empfindlicherer Weise gleichfalls^ finden sich häufiger und
machen es weder leicht noch angenehm, dem Übersetzer zu folgen.

Die Sdirift, im Englischen: kttmamHes betitelt, haadek doch wohl »ehr
von Humanität als von Humanismus. Der Zweck der Schrift wird ans

•) Beiläufig sei crwSlint, da(j> dieselbe Bibliothek eine dreibändige Obenetzung der

Dnnkelmännerbriefe, fiinf Schriften des Job. Sekundus, von Erasmus das Lob dw Narr-

heit mit den Holbetnschen Zeichnungen und nicht weniger als Stflcke der CoUoquia

in kidnen Einzelausgaben verAfTentlicht hat.

••) Von Thomaü Sinclair, M. A. Aus dem Englischen Oberscut von Hans Schitfert

Müller. Strafsburg, K. I Tröbner 1886, XVDI und 137 SS. — Ein ganz eigenartige« Bucfc

eines Engländers, das mir jüngst in die Hände kam und das, wie mir scheint, in Deutsch-

land sehr wenig bekannt i^t, sei wenigstens in einer Anmerkung erwähnt: Eupkorum^
bting sHidUs 0/ Ihg antiquc and ihe medianal in the renaissauce by Vemo» L§»
amikor 0/ HU „Stitdies the i8th. Century in Itafy, Btlcaro etc. London. T. Fisher

Unwin 18^4., 2 voll. 214 und 23«» SS., eines der vornehmst ausgestatteten Bücher, das ich

noch gesehen habe. Aus dem Inhalt hebe ich hervor: The Portrait ari, th4 school iff
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den etwas orakelhaften Sclilufsworten klar, die in der Übersetzung
noch orakelhafter kUnj^eii. Das zweite Kapitel ^Humanlstnus" enthält

einig^o Noti/en zur italienischen und sonstigen Renaissance. Was über
Erasmus gesagt wird, ist richtig, ohne sonderlich neu zu sein.

Ca rrieres schönes geschichtsphilosophisches Werk*) gehört jEum

grofsen Teil in diese Übersicht. Es wurde eine ausfiihrliche Be^
sprechung verdienen, wenn es neu oder wesentlich erneuert wäre, es

bedarf nur einrs kürzern Hinweises, da es der Abdruck eines alten

1846 zuerst erschienenen, aus Vorlesung'cn entstandenen Werkes ist

Der Verfasser hat recht daran getan, das Buch so ziemlich in seiner

ursprünglichen Gestak 2a lassen; in dieser hat es seine Wirkung getan,

hat auf die damaligen Zuhörer und späteren Leser Einfiufs gehabt;
der frische Ton des ersten Entwürfe läist sich durch spätere mühsame,
noch so fleifsige N trh u l -it nicht ersetzen. (Trre ich nicht, so hat

auch Carriere jenen cspnt pn'mtsauticr^ den Montaijrne sich zuschrieb,

und nur in einer kurzen Parenthese will ich fragen: warum wird dieser

fanz eigenartige Schriftsteller des t6. Jahrhundert nicht berührt, dessen
Icepttasmus doch wohl zu den eigentümlichen Richtungen der Refor>

mationszeit gehört?) Das Werk beschäftigt sich freiUch nicht aus-

schliefslich mit Italien. Der bei \\-eifrm ofröfsere Teil des ersten Bandes
ist Deutschland — in kleineren l*arüeen Eni^land und Frankreich —
gewitlmet, worin ich übrigens Erasmus sehr kurz behandelt finde» und
ein Etgehen aufReuchlins pythagoräasdi-kabbalistisdie Grübdeien yer*

misse, die jener Zeit keineswegs als SjHelereien erschien«!. Am
Schlufs des ersten Absatzes steht ein grolser Aufsatz über Jakob
Böhme, in welchem Carrieres Methode, das h'ebevolle Versenken in

ein Ircmdes System, das sympathische Wiederbeleben einer ganzen
Perbönliciikeit, der klare und verständnisvolle Aul bau einer uns ent-

fernten und entfremdeten Gedankenwelt besonders deutlich hervortritt.

Der zweite Rand ist durdiaus Italien gewidmet und geht kaum über
die Periode der Renaissance im weitern Sinne heraus. Die Biogra-

phieen des Girolamo Cirdano, Bernardino Telesio, Giordano Bruno,

Cesare Vanini (warum schreibt Carriere bei ihm allein die Vornamen
nach deutscher Art, wäiirend er sich bei allen übrigen der italienischen

Form bedient?) Tomaso CampaneUa führen trefflich in das Geistes-

leben einer vergangenen Zeit ein. Wie in dem ersten Bande der Ab-
schnitt über jakob Böhme, so erscheint mir in dem zweiten das
Kapitel über Giordano Bruno das vollendetste; ich schliefse mich gern
dem von anderer Seite gefällten Urteil an, dafs hier eine konj*-eniale

Darstellung des gedankenreichen Meisters vorliegt. Wie Carriere nach-

zutragen und zu bessern bemüht ist, zeigt sich z. B. in den Nachträgen
zu deoi genannten Aufsatze; daselbst wird in sehr guter Übersicht die

*) Die philosophische Weltanschauung der Refijnnations/cit in ihrt n Beziehungea
zur Gegenwart. Von Moritz Carritre. Zweite vermehrte Auflage. Zwei Teile. Leipslg.

F. A. Brockhaus. 1887. XJ, 419, Vii, 319 SS.
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neuere (freilich nicht neueste) Bruno Litteratur mit kirnen und trefleo-

den kriuschcn Hrmrrkiingen cfc^cben.

i>ic Periode der Renaissance wird natürlich ihrer Bedeutung
gemäfs in den allgemeinen Geschichten der italienischen Litteratur ge-
wQrdigt. Von diesen kömiea selbstverstSndlicli die Hand- und Schol-
b&cher keine Erwäiiniingr finden. Aber auch viele neuefdings er-

schienene grdisere LitteFanir|reschiditen in italieniscfaer Sprache können
hier nicht genannt werden. Mit dieser Xklitnennun^ wapfe ich es

durchaus nicht, ein l'rteil zu Hillen, bekenne viehnehr einfach meine
Unwissenheit und meine Abneigung, Bücher, die ich nur dem Titel

nach oder nach irgend einer Rezension kenne, hier aufzuzählen. • Und
wem solke mit einer solchen Aufzählung gedient sein? Zudem
ist die Reihe der aufzuführenden und zu besprechenden Spezialarbeiten
so grtjfs, (lals ich !>ei den allj^emcineren nicht län£:j-er verweilen möchte.
Ich liet^nü^e mich daher mit einem Hinweise auf den ersten neuerdings
erschienenen Band einer ausführlichen LitteratUrgeschichte in deutscher

Sprache. Adolf G aspary *) der kürzlich der eigentlichen Renaissance-

litteratur einen wertvollen Beitrag spendete ^„Einige ungedrucJcte

Briefe und Verse von Antonio Panormita'' Vierteljahrsschrift für Kultur
und Litteratur der Renaissance!, 474—484) hat damit den Grundstein
zu einem vorzü etlichen Werke «Telejrt. Für unsere Zwecke würde frei-

lich der folgende Band das ganze Werk ist auf drei Bände berechnet
— von gröfserm Interesse sein; aber schon der vorliegende enthält

eine ausföhrliche Besprechung Petrarcas. Aufser diesem grofeen Ab-
sdinhle, auf den ich gleich zurückkomme, seien die kürzeren Absdmitte
über Fazio Degli IJbcrti^ und Cino von Pistoja hervorgehoben, welch
letzterer ungebührlicher Uberschätziinc^ ge^-enüber auf die rechte Stufe

zurückgedräriivt wird, besonders aber dii- trcftlichen Hemerkuni^en über

Dino Compagni, in welchen in sehr liclitvoller Weise tlic schwierige

Frage behandelt, das Ffir und Wider dargelegt, die gesamte Streit-

litteratur knapp und treffend durchgenommen und als Ansicht des
Verfassers angegeben wird, „dafs in der uns überlieferten Chronik ein

bedeutender echter Kern ist. welcher frühzeitig, noch im 14. Jahr-

hiind( rt ( ine I 'r^anmnir oder Bearbeitung ci^uhr, vielleicht ohne irgend

welche Absiclit zu ialschen, vielleicht durch ein Mitglied der Familie,

in der die Schrift des Ahnherrn unvollständig verbueben war.'* Pe-
trarca sind zwei um^greiche Kapitel g^ewtdmet, in dem einen wird
sein Leben^fang und seine Geistesrichtung dargelegt, in dem andern
minder aiisftihrlichen, seine Ivrisrlu- Dichtung behandelt. Gründliche
Kenntnis der Quellen, volle Beherrschung der aus^cdehnti ii Litteratur,

besonnenes ürteil, das von Verherrlichung ebensoweit entlernt ist wie
von Verunglimpfung, Geschick in der Komposition, Gewandtheit der
Darstellungf die M von Schwerfälligkeit ist, wenn auch vielleicht

*} Geadildite der itaHenbcben Litterattir tob Adolf Gaspary, Bftnd I (nifleicb

mit dem Nebcntitol: Geschichte der Ij'ttcratur des europäischen Volkes, Bd. !V) VQI
und 550 Sä. ikrlin. K* Oppenheim,

Digitized by Goo^^Ie



Bmpi'BChm|{f>» 185

nicht immer so fluisig wie man wünschen möchte, gestalten diese
Knpitil zu einer vortreflFlichen Leistunj]^. Was aber dem Cispary-
schcn Werke einen ganz besonderen Wert verleiht, ilas ist der über

vier Bogen starke ,,Aahang bibliographischer und kritischer Be-

merkuneen'S höchst beachtenswerte Fingerzeige filr.deo Poracfaer,

Begrfinoiingen eigener von den bisherigen abweichender Meinungen,
Kritik früherer Leistungen, die manchmal in ihrer Kürze etwas schroff

wirkt, bibliographische HinWeisungen, die, ohne vollständig sein tu

wollen, das Wirhtii^ste hervorheben und durcli die Anfiihrung ausführ-

licherer Materialiensammlungen den Leser in den i)ta.nd aetzen, das
Fehlende 2u ergänzen. BltUEefaie dieser Ausführungen seien hier her-

Torgehoben: die Canzone ^irto gtiUä wird, trotz mancher Bedenken,
auf Cola di Rienzi bezogen; die mannigl&ch vermutete Beziehung
derselben auf Stefano CoUnina den jünofem aber zurfickjrewiesen.

Sehr £^ut der Nachweis über die Briefe: dafs in den Text der

epistolae /amiliares Einschiebungcn stattgefunden haben, dafs der

Freund Francesco NeUt, von dem in jenen ersten Briefen die Rede
ist, erst bei der Widmung der zweiten Abteilung, der epistotae smiies
den Namen Simonides erhalten habe, damit ein klassischer Name an
der Spitze stehe; die Vermutung, dafs Petrarca eine dritte Rriefsamm-

liinjx plant«-, ein Plan, der dann freih'ch nicht von ihm ausneführt

worden ist. Sehr gut ist* die Zurückweisung der Voigtschen Ent-

deckung, Petrarca tmbe eine Menge unehelicher Kinder gehabt Voigt
las in der Stelle: me plures habere noios . . . ^pum iotum fere capt- •

tulum für notos: nothos. Endlich ist die Ausführung über das Gedicht:
Ifa/i'a fftia bemerkenswert; zahlreichen früheren Vermutungen, kraft

deren man in (k-r An<;ahe der Entsteh uno^s/eit zwischen 1326—1 ;3[70

schwankte, werden zurückgewiesen, das Gedicht nach 1337 und vor

1348 gesetzt, als eine Wendung gegen das Söldnerwesen aufgelafst

und <& Stelle nome vatto smza soggeOo wirklich auf das Kai^rtum
gedeutet, welches Petrarca in Momenten der Verzweiflung als einen

leeren Namen bezeichnen konnte.

Von den beiden tonangebentlen Führern der Kenaissaiice-Litteratur

Boccaccio und Petrarca wird Ersterer gewifs bei Weitem mehr
gelesen, letzterer aber, der ja auch für die Renaissanoebestrebungren

eine ungleich grdlsere Bedeutung hat, weit mehr behandelt. Wir
sahen schon, in welch hohem Mafse die bisher besprochenen gröfseren

Werke auf ihn Rücksicht nehmen nurh viele Monojrraphieen, die ihm
gewidmet worden, sind zu erwälinen. Über Boccaccio handeln zwei
wichtige Arbeiten von Marcus Landau imd Crescini, die ich aber
von dieser Übersicht ausschlielsen mufste, weil zwei andere Mitarbeiter

dieser Zeitschrift in nächster Zeit über dieselben Bericht zu erstatten

übernommen haben. Ein kleiner Artikel Schuchardts*) soU aber

*) Romuibcbet und KdtiMtiak Geramnielte Aufeitxe von Hu^ SdmchmAt
Berlin. Rnh. Oppcnhrim iJfJT), VTTl und 43?^ S. Di r Anfsai/ \ihr\ Bnccaccif) S. 40 his

65; darauf folgt S. 66—73 ein Auf&ats, «die Geschichte voo den drei Riageo," eine
«unuMriBcUilaie AoieliiwidenetiuDf dtf drd TenchMeDCii Pwsuogen, in deiM» «ficae
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m
nicht übergangen werden, der ia sehr hühmclicr Weise den Nachweis
führt, dafs Boccaccio in seiner Novellensammiunp: nicht frei schaffen

wollte, sondern Fernhergeholtes und Naheliegendes zu einem anmutigen
Günsen verdnigtCf in welchem freüich von seinem Leben und seinen

Abenteuern nidit die Rede ist, dais er dagegen in der ,,Fiammetta**

von den Stimmungen und Ereignissen seiner Liebe ausführlich sprach.

Den IriN-inischen Schriften Boccaccios — die uns in erster Linie

interesiiicrcn, wenn wir von ihm als Renaissance-Schriftsteller reden —
hatte früher Attiliu Mortis eine aufserordcntliche, von grofsem
Erfolge gekrönte Aufinerksamkeit ge schenkt; lekler ist dieser sorg-

same, im Finden von litterarischen Schätxen und im Verwerten der-

selben glttckUche Forscher seit Jahren gänzlich verstummt.
Uber eines der lateinischen Werke Boccaccios sind neuerdings

verschie<lene Ansichten laut geworden. Aufser der bekannten langem
Dantcbiographie des Boccaccio giebt es noch eine kürzere, die ihm gleich-

ialls zugeschrieben wird. Sie ist offenbar später geschrieben worden, als

dieausrahrlidiereimdbefolgtdieTendenzzuverkürzenundzuvereinfiichen,
aber audi die, den Dichter und Biographen noch kirchlicher erscheinen

zu lassen, als in der ersten. Neuerdinj^^s hat Sclieffer-Roichhorst*)
den Beweis versucht, dafs auch die zweite 2'i'/a (vi(a U\ die ausführ-

lichere nenne ich vita I) von Boccaccio herrührt. Die Gründe,
wdche Schefier-Boichhorst anfuhrt, sind ^folgende: x. vita II benutzt

dieselben Quellea wie 9f*Ai z.B. Petrarcas Brief an seinen Bruder
• vom 2. Dezember 1348, aber sie benutzt sie in «Eigenartiger, der Eigen-

Trim!ichk(!lt des Schriftstellers entsprechenden Weise, 2. vila II zt-ijn

durchaus die Kigenheit Boccaccios, seine IVos.i mit Anführung von
Autoren, mit Narahaftmachung von tlelden zu schmücken, 3. vüa II
stimmt genauer mit Boccaccios Dantekomumentar überein, d. h. letzterer

schliefst sich unmittelbar an die Passung von väa II an. Femer
widerleg er eine Ansicht Wittes, auf Grund deren dieser die Autor*
Schaft Boccaccios zurückweist. Im Dantekommentar wird berichtet,

dafs Andrea Faggi, ein Neffe, Dino Perini, ein hreund Dantes —
ersterer zugleich auch ein Freund Boccaccios — die sieben ersten

Gesänge der „Komödie" wieder aufgefunden zu haben behaupten;
in ffäa I heifet es: aiamo, m viia II: ak$m parmU di bn sei der
Finder. Witte schliefst daraus, vi/a // Knui, nicht von Boccaccio

sein, denn er hätte Peiinis Anspruch nicht übergehen können. Scheffer-

Erzäblung ia der WelUüUeratur crscbdat. Zu dem aof die Reaaianiice beiQgUcben Aufeätgrn,

die ich Uei>er g:leicli Iiier enrSltne, un nidit nochiittls an aadetcr SteUe anf das Buch
zur&ckkominen /ii müssen, ^^diört der A / ,ii ülter An'osto fS. 74— 83), in welrhem der

Gefeierte — es war bei Gelegenheit des 5. Sikkulartages seiner Geburt — als Dichter

der Hdterkcft -verlietTliclit und gegen die adiweren und ttHben deaisdieB Kritiker Ter*

tddict wird, die den richtigen Standpunkt /u seiner Beurteilung nicht finden können.
*) Aus Dantes Verbannung. Litterarhistorische Studien von Paul Schefier-Uoichhont.

Stndaburg, K. L Trfibaer iSSa, S. 191—«9d. Aneh sonst iianddtt vide Stellen dieses

scharfsinnigen Werkes über einzelne Briefe Boccaccios, ihre Rchtbeit, ihren Inhalt ihk!

Wert, Aber manche Abichaitie seines Dantekonuaentars, worauf ich aber hier nidit ein-
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Boichhorst meint: die Ansprüche beider wären Boccaccio schon bei

tn'ta I bekannt gewesen, er sei absichtlich darüb^ hinweggegangen
und habe in vt'ta II aus Vorliebe zu seinem Freunde nur diesen, den
Verwandten Dantes angedeutet; warum sollte man nicht aber L-infacher

annehmen, Dante habe wirklich erst am Ende seines Lebens die An-
sprüche Perinis erfahren?

Gegen diese Darlegungen hat M. Kuhfufs*) opponiert. Für ihn

ist das Schweigen der mit Roi caccios Kommentar gldchzettii^^en Dante-
biographc'T iWviT Vt'ta II ein bedeutsames Zeichen ij^egen die I*Ahtheit ,

der letztem. Gegen Boccaccios Autorschaft führt er ferner an:

vt'ta I ist voll von Angriffen gegen die Florentiner, vita II ist dagegen
sehr zahm, während im Kommentar die AngriJOfe wieder recht zahlreich

and. viia II stdlt die Einwirkung der Beatrice auf Dante sehr hoch,
erzählt aber auch einige Klatschgeschichten von Boccaccios Liebes-

verhältnissen; vita /weifs von letzterem nichts und läfst die Einwirkung
der Beatrice gerinir-er erscheinen. Das zuletzt erwähnte erscheint mir

ganz irrelevant, ebenso das fernere -fVrguinent Kuhfufs", dafs die An-
lehnimgcn der vita II an / sklavisch, und, dafs ihre Erweiterungen
wiüküriicfa seien; auch die frfiher mitgeteilten Einwände bedeuten
dcfat viel. Auf das Schweigen der Biographen ist deswegen kein
Wert zu le^en, weil die wetn'g umfangreiche mta II ihnen leicht ent-

gehen konnte, T^umal ja Boccaccios ausfurliche Dantcbior^raphie existierte,

die Zahmheit den Florentinern tregenül)er erklärt sich aus einer ein-

getretenen versöhnlichen Stimmung, die bei einem leicht erregten,

aber auch wieder leicht beruhigften Schriftsteller, wie Boccacdo es
war, nicht sc-lir verwundeiÜch ist. Was Kuhfuis über die Sprache
der vita II beibringt, um daraus ihre Authenttcität zu entkräften, lasse

ich dahlnti^estellt. Die Stellen, die er aus dem Kommentar beibringt,

um aus ihnen zu folgern, dafs 7)ita II später als der Kommentar ab-

gefafst sein müsse, sind nicht st iilagend. Nach alledem kann ich die

von ihm angestrebte Widerlegung bei aller Anerkennung seines

Schar6tnns und seiner Gelehrs^nkeit nicht als gelungen bmichnen.

*) über das Boccaccio sug^chriebene künere Daoteleben. Von Max Kuh6ilii

(HaHenacr DtHertation) HaUe 1886) aS &

Berlin. Ludwig Geiger.
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Nachrichten.*)

Paul Lange behandelt in dem Wurzener Programm:^ „Ron-
sards Franciade und ihr Verhältnis zu Vergils Aneide"
(Leipzig, G. Fock, 36 S. in 4') ein interessantes Stück vergleichender

Litteraturgeschichte. Die Abhängigkeit des Franzosen ist eine stoff-

liche und eiae sprachliche. Die stoffliche besteht z. B. darin, dafs in

beiden Epen der Held seinem Verhängnis entrinnt, sich jenseits des
\fceres ein neues Vaterland g^ründet, nachdem er clrm ihn verfolgen-

den Zorn der Götter sich entzogen, dafs er eine Stadt gründet, sie

• aber einer Seuche wegen wieder verlassen mufs, dafs er in einer Vision

die Helden erblickt, die von ihm abstammen sollen u. s. w. Der
moderne Dichter lehnt sich, wie so manche Renaissancepoeten an den
antiken auch darin an, dafs er den Göttern einen breiten Platz in der

Erzählung^ einräumt und nicht, wie mittelalterliche Erzähler dies wohl
taten, Feen und Elfen mithandelnd eingreifen läfst. Trotzdem zeigt

Ronsard einzelne mittelalterliche Eigentümlichkeiten, z. B. in der
Schilderung der Zweikämpfe. Auch die sprachliche Abhängigkeit geht

sehr weit. Ronsard beschrankt sich nicht darauf, einzelne Worte zu
entlehnen, sondern er schlieüst sich in Epitheten, Gleichnissen u. s. w.
sehr eng an sein Vorbild an.

Als Quelle der beiden Legenden Herders ,.Die ewige Weis-
heit^* und ,,der Friedensstifter" erweist Reinhold Köhler (Berichte

der königlich sächsischen Gesellschaft der W^isscnschaften zu Leipzig

1887, S. 105—124) die 1648 in Luzern erschienene Sammlung des
Karthäusers Heinrich Murer: Heiveiia sancta ... d. i. ein Heyliger
lustiger Blumen-Garten und tut die überraschende Ähnlichkeit beido*
Legenden, deren erste das Leben des Amandus Suso, deren zweite

das des Bruder Claus, Niclas v. d. Flüe behandelt, im Einzelnen dar.

Nach dem Abschlüsse der Untersuchung eruierte Köhler aus den Aus-
leihbüchem der Weimarer Bibliothek, dafs Herder das genannte Werk
am 19. November 1796 entliehen hat, wodurch die Zeit der AHassung
beider Legenden fest bestimmt ist.

In dem Aufeatze: I^vMle qfGoethes ^ Goldsehmidsgeselt^
(Modern language noies vol. II, Nr. S» 18^ p. 206—211 sucht

Julius Goebel darzutun, dafs das genannte 1808 entstandene Goethe-
sche Gedicht mit Benutzung oder Zugrundelegung der englischen,

volkstümlichen (zuerst 17 15 veröffentlichten) Ballade: ScUly in our
AUey von Heiuy Cärey ver^st worden sei Goebel nimmt an, dafs

Goedie das Gedicht durch Herder oder durch Gentlemans Äfagagme

1795 kennen gelernt haben könnte. In Wirklichkeit hat Goethe das
englische Gedicht 1808 kennen gelernt und wirklich benutzt. Riemer
berichtet (Tagebücher, heraii<?gegeben von R. Keil, Deutsche Revue,

Oktober 1886 S. 33) „Machte Goethe Abends ein Lied aus Anlali.

des englischen, das mir die Frau v. FUefe gegeben." L. G.

*) Unter dieser Rulirik denken wir kurze Anseigen fiber neuere litterarlsche Et-

scheinungen, Programme, Aufsätze in Zeitschriften /u bringen, sowie Anzeigen, die sich

nicht für längere Rezensionen eignen und doch auf manche Arbeiten hinweisen, welche
der AttünerksaiDkclt der PkcbgeacMMn wert sbd. Die Redaictioii.
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Aus dem Grenzgebiete der LitteraCur und Musik*

Von

Rocbus von Lilieucrou.

Wird es einer Rechtfei tii^iino oder i^ar einer Entschuitli^un^ be-

dürtVn. wenn in diesen der I .iuei.if ur^ <;schichte gewidmeten

Blättern auch von Musikgescliichte die Rede ist.' Das ma^ manchem
so scheinen, solhe aber nicht so sein. Vielmehr verdient es gelegent-

lich hervorgehoben zu werden, dafs die Geschichte der Poesie der

Musikgeschichte als einer flülfswissenst h;ifl durchaus ijcdarf. Giebt

es doch ein der Poesie und Musik gcineins.un gehörendes Grenzgebiet,

auf welchem beide von jeher in den mannigfachsten Verbin iungen

und unter verschiedenartig gestaltetem Abhängigkeitsvcrliiiunis der

einen Kunst von der andern gewirkt Iiaben. Man kann daher auch

den Schüplungen der einen nicht gerecht werden — weder unter

ästhetischem noch unter geschichtlichem Gesichtspunkt, wenn man
Wesen und Geschichte der anderen aufser Augen läfst. Es ist üblich

gewordcii, in Beziehung auf Wagners Musikdramen von einer Ver-

schmelzung sämtlicher Künste zu einer GesatntWirkung zu reden, als

ob dies ein ganz neuer Begriff sei, neu äuch für Poesie und Musik,

\\ ihrend doch in den Wagnerschen Werken das Verhältnis beider

kein an sich neues, sondern nur ein auf neue Weise geordnetes ist.

Als im Beginn des 17. Jalnhunderts die Oper zuerst als neue Ivuuät-

form erblühte, war anfangs die Musik dem Text völlig untergeordnet,

nur dazu bestimmt, seiner Deklamation einen höheren Scluvung zu

geben und mit der gesungenen Rede in der Arie die Liedform zu

verbinden. Die Musik erschien dem Text gegenüber als <las zufällige

und vergänglichere; derselbe Text wurde, ao gut wie irgend einer der

kirchlichen Texte, v-ietler und wieder neu in Mu.^ik gesetzt. Noch

waren Text und Mubik nicht dergestalt zu einem Leibe und Leben
Ztach. C VfL L«tt.-Gcacii. u Ren^Litt. N. P. 1. Q
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verschmolzen^ dafs sie entweder gemeiiisani fordebten oder gemeinsam

vergingen. Im Laufe eines Jahrhunderts kehrte die Sache sich um:

die Mufiik ward IBr den Modegescfamack Alles, der Text sank zur

gleichgültigen und leblosen Schablone herab. Jetzt wurden umgekehrt

aus dem überliefertea Kreise der antiken oder scMfetlichen Stoffe

immer neue Teztsdiatdonen sasammengezimmert, die nicht sowohl den

Inhalt der Musik als die Gelegenheit dazu bildeten. Wie wollte man
nun diese Poeaiea luil Bi&^keit wftgen und beurteilen, wenn man nicht

zugleich die Musik in die Wagscbale legt? oder richtiger gesprochen:

wie kann von eber WertsdiSttung der Poesie allein die Rede sein,

da sie eben nur als Oper, d. b. in VeMnämg mit der Scfawesterkunst

zu wirken bestimmt war? Wog aii6ng« die Poesie schwerer, die

Musik leichter, später umgekehrt, so war doch das Gesamtgewicht

der Oper im 18. Jahrhundert ein bedeutend eiböhtea und der Litterar-

histofiker, der diese Seite der Litleratur einseit^ oach den ihr zu

Grunde liegenden Poesien beurteflen wollte^ wfirde das Bfld auf den

Kopf stellen. Darum hört denn auch in unsem Litteratuigeacfaichten

die Betrachtung des gesungenen Dramas ungefihr gerade da auf, wo
es bis zu Schöpfungen heranreift, welche der VergängHchkdt trotzen*

Ebenso wenig wie die Opemdichtung ist die Geschichte der geist-

lich>kirchfichen Poesie zu fassen und richtig zu beleuchcen, wenn die

Betrachtung sich nicht auf dem Grunde der Kirchenmusik und ihrer

Entwickelung aufbaut l^e Kantate von Salomon Frank liest sich

ohne Zweifel recht ledern; aber wenn sie als Tdiger der Bachschen

Töne erscheint, so verschwindet das dürftige, oft weichlich sflfilidie,

ja läppische, einzelne Wort ün erhabenen Klang und Schwung der

ganzen Komposition, an der doch nicht der Musiker allein das Ver-

dienst, aondem auch der Poet sdnen Ant^ hat und nur aus der

Schätzung des Gesamtwetkes kann eine richtige Würdigung des

Dichters hervorgehen. Wenn aber Neukirch von dem Herausgeber

seiner nf&nfl&chen Kirchenandachten* für die Erfindung eben dieser

neuen Kantatenibrm, welche die Kirchenmusik Jn bessern Stand ge-

setzt und in den jetzigen Flor versetsf* habe, so hoch gepriesen wfrd,

so vermag der Litierarhistoriker allein die Richtigkeit dieses Lobes
nidit zu kontrofiereu, Erst die Musikgesdiidite vermag ihn zu be-

lehren, dafii diese Kantatenform zwar die bisher höchsten uncTherr-

lichsten Blüten der evangelischen Kirdienmusik geseidgt, sich aber

dennoch sehr bald als ein höchst veihAngnisvoller Abweg erwiesen
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hat, dem, weil es auf solchem Wege nicht weiter ging, zunächst ein

völliges Verstummen der evangelischen Kirchenmusik folgte.

Ich müfste, um diesem Gedankengange weiter zu folgen, vor Allem

zunächst auf die Verbindung der beiden Schwesterkünste im Liede

eingehen, wenn es nicht zu weit führte. Unsere Litterarhistoriker

pflegen die musikalische Entwickelung des Liedes so völlig zu über-

gehen, als wenn sie gar nicht zur Sache gehörte ; und doch liegt hier

noch ein ungehobener Schatz fruchtbarer Betrachtungen für die Lyrik.

Hat sich doch ihre Wichtigkeit IBr ältere Penodeo längst erwiesen:

wer würdigt das altdeutsche Volkslied noch, ohne auch nadi seinen

MdocKen cu fragen? wie kaim ein Litterarhistoriker die eigentümliche

Stdlang des altdeutschen Volksliedes in seiner letzten Blüte im i6. Jahr-

Imndert richtig bestinunen, wenn er nicht zu beobachten und m ver-

folgen weife, wie es dnrdi «eine Melodien in den wundenroUea mehr*

stimmigen Kunstgesang der Zeit eingeht und zur ersten .»Havsmuaik*'

wird, in Toct und Melodie aoch immer Volksited, in Ausafeittang

Kunstlied.

Je weiter vir in der Zdt zufAckgeheo, um so wichtiger und tiefer

ciqgrdfend scheinen sogar die Fiagen zu werden, deien Beantwortung

nur auf dem Gfenzgebiete der beiden Schwesterkünste, also auch nur

mit ZvhfiUenaoe der MusikgeacliiGhte zu finden itt: Fragen nach den

Formen der Lyrik auf wdtlidiem wie kircfalidwm Gebiet, nach

Strophenbau, VemneiBung, kurz, wichtigste Fragen der Poetik über-

haupt Us wir, nach rückwärts wandernd, endlidi bei den Griechen die

ältesten musikalischen Rhythmen durch die Metrik kennen lernen und

aufden wahren So» der metrischen Pormeb wieder erst durch ihre musi-

kalische Bedeutung geführt werden. Diese kurzen Andeutungen sollen

nur sagen, was mit dem gemeinsamen Grenzgebiete der beiden

Künste gemeiBt ist und sie werden zugleich genügen, um es zu recht-

fertigen, wef» man sich von der litterärgeschichte aus nach den Er-

scheinungen der Musikgescfaichse

Wie lange ist es dera her, dafs es eigentlich nur für die neuesten

Fhaaen der Musik eine Gesdnchtc gab, d. h. eme Geschichte, welche

auf wirklicher Anschauung beruhte? Die Anschauung reichte nur

so weit zurück, als die Musik noch auf glekrhem Boden mit der

modenieo steht, d. h. etwa bis m die eiste Hälfke des vorigen Jahr-

hunderts. Was dahmter zurückliegt, das widate man nur in der Form

gelehrter Nodaen zu fassen, denen jede lebendige Eritenntnis ihres

Gegenstandes abging. Es ist an«y^h«>n^^ m beobachten, wie sich die

V*

*
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Fortschritte auf dtesem Gebiete entwickelt haben: ste gehen in Deidsch«

land zurSck auf den Anstofii und «fie Anregung, weldie weo^ ete-

adne Männer etwa seit 1810 gaben: Ett, Thibaut, Kiesewetter, Winter-

feid und Tucher; nur der erste ein Hvaiker ron Paeh, die vier andern

Juristen, deren Blicke sich der Moaik des 16. Jahriionderts zugewendet

hatten. Ett braehte seit tSid in der MAndtener Ifiehadddfcfae sneist

wieder die Uusiken Paleatrina*8» Oriando Lassos n. a. tnr Avsffihnuigi

indem er nicht nur seinen Chor, sondern auch sein PoblBaun dsfilr er*

sog. Wie in Heidelberg Unbant, dessen durchschlagendes Budi von

der Rehifaeftt der Tonkiinst 1835 ersdiien, so sammdte In Wien IQese-

wetter im Privatkreiae eine stets wachsende Zahl von Bewunderern

um die ahe Musik und fOesewetter trat zuerst mit seiner hoch*

bedeutenden wissenschaiUicheo Untersuchung über die Verdienste der

Niederländer um die Tonkunst 1828 in die Öffentlichkeit, 1833 und

1834 folgten Winterfelds grofie Arbeiten über Palestrina und GabridL

WShrend die anderen genamuen ansschHeftUch von musikalisdien

Neigungen bei ihrem Vorgehen getrieben wurden, halte wohl Winter-

feld von An&ng an wenigstens sugleich einen praktischen Gesidits-

punkt anderer Art im Auge: n&iilich den Gememdegesang der evan-

gdischen Kirche. Dessen Quelle, sein ursprüngliches Wesen, seine

reine Natur Uelsen sich nur hn 16. Jahritundeit und im Zusammenhang
nrit dessen allgemeinen musikaUachen Zuständen eriEennen, Mit der

Arbeit Aber Luthers gcistfiche Lieder bradi hier Winterfdd 1840 die

Bahn und es erschien 1842—47 sein grolaes Werk ftber den eyan-

geUsdien fOrdiengesang, dem 1848 Tndters Schatz des evangdiscfaen

Kirchengesanges folgte. (Ein Probeheft dayon ward Abrigens schon

1840 gedrudct). Auch Tuchers Focachungen beschrankten sich aber

kefaieswegs auf das hymnologische Gebiet, sondern sie umftfiten na
engen Zusammenhang mit den andern angeführten Strebungen und
Arbeiten die Musik des 16. Jahrhundeits the^mapL Er hat mir ein-

mal erzählt, wie er als junger Mann in kalien rdsend, ske Musiken

gesammelt habe. Es war nidit -lange ¥or Beedioyens Tod, als er mit

seinen Scfaitsen fiber Wien zurückkehrte. Hier halle er einem Bfcisflc-

verieger (idti mäu^ es war Artaria) u. A. dne von ihm in Pattiknr

gesetzte Messe Pslestrinas zur Durchsicht gegeben. Als er wiederkam

sie abzuholen, seigte man ihm einen Mann, der ohne sidi um seine

Umgebung zu kümmern, eifirig lesend vor der Parilbir sais: es war
BeethoTen, der daim mit Tucher voä staunender Bewunderung über

die Arbeit des alten Mdstees sprach*
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Die Ton so Iddoeai Kreiae anagehoide Bewegung iiatte dch
wählend der dreüsiger und vierziger Jahre bcfeb» auf weitere Kreise

fortgepllantt. ÜGtSaA onr tüchtige ähcöe Forscher sdiloasen sidi an,

soodem es erstand eine jüngere Generation der MnsilKer, tn deren

BSdiiogsgang die Sache hereita beaihnmend eingegriffen hatte. Bald

durfte man nun das 16. Jahrhundert« die klaasiscfae Schhdaperiode der

nuttdakerlichen Efttwickeinng, ala eine glnddich eroberte neue Pk'ovina

bemditen, deren BeachaflenbeH sich der Erkenntnis erscUoasen hatte,

deren hcrrfidie Fruchte eich nidit nur dem Genuis der Kenner sondern,

vor Allem auch den hohen Zwecken des katholischen Ktrchengesanges

wie der evangelischen Hymnologie darboten. Heinrich Bellennann

gab mit sehier Schrift über die Mensuralaoten 1858 den Schlüssel zu

manchem Schlols, welches bis dahin dem öffnen noch Wderstand ge-

leistet hatte. Froske und aein Chorregent Mettenleiter, unter deren

Leitung der Regensburger Dom eine PflegeatStte klasalachen Kirchen*

gesanges ward^ wirkten durch bedeutende Publikationen ilterer Wericei

durch theoretiaehe und historische Arbeilen und durch KÜrdienchöre und

Vereine. Fktiakea Musica divina begann 1853, im selben Jahre ersdiiea

Hettcnleitera Enchiridion Choräle; auch Coomers Colleclio operum mnsi*

corumBatavorum saec. XVI XVH. begann T854ZU erscheinen. Die ganae

Richtung aufdurchgieüendeReibrm deakatholiachenlituigischettwiefiber*

haupt Urchfidien Gesanges fand im Cäcilienverein sefai Organ. Zugleich

erstand aber auch der weltliche Liedergesang dea 16.Jahrhunderte wieder

aus dem Grabe. Mit den Regensburger kirchlichen Bestrebungen ging

der dortige Madrigalvereia Hand in Hand. Unter Wüllnera Leitung

bildete sich auf der Mnndiener Muaikachnle eine gewiase VirtuoaitSt

im Vortrag der achwierigen vierstimniigen Lieder des 16. Jahihnnderts,

der englischen Madrigale u* 8. w. aus. Übrigens gebührt m. W. Brahma

das Verdienst, sneiat in einem öflentlidien Konaert einen jener Lieder,

nämlich Hijtniich baacs «Innabnicfc, ich muiä dich lassen,^ wieder au

Geh6r gebiacht zu haben.

Auf evangelischer Seite wSre namendieh der hymnologischen und

der VoUDÜedetftnschung zu gedenken. Doch iat hier nidht der Qrt^

dansf weiter emsogdieii* Idi woDle nur seigen, in wddher Art iSe

Bibiaikgieachichte sich in Dentachland des 16. Jahrfaunderta bemeiatert

hat. Sie aetste nun ihre Entdeckungsreiaen von da ana in daa frülieftt

Mittelalter and tna klassische Altertum fort; ala daa erate giolae Weik,

wdchea die geadudtdicfaen Emingenschaften dieaer ganaen Penode
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zusammenfafst und selbst in bedeutendem Mafse erweitert, ist Ambros
Geschichte der Musik zu nennen, deren erster Band 1862 erschien.

Es ist begreiflich, dafs für das griechische Altertum die Philologen

eingfreifen muisten; dies geschah mit erfreulichstem Erfolg. Den An-

fang machte 1847 ältere Bellermann mit seiner Arbeit über die

Tonleitern und Musiknoten der Griechen; es folgten nach Ambros
Darstellung der griechischen Musik 1S64 Westphals Geschichte der

alten und mittelalterlichen Musik und 1880 seine „Musik des griechischen

Altertums". Zur Seite aber gingen, auch für die Musik von ent-

scheidender Wichtigkeit, die Forschungen von Westphal, Rofsbach,

Cäsar und Heinrich Schmidt über die antike Metrik und Rhythmik.

Da hätten nun freilich die Musiker den Faden wieder anknüpfen

können, um in den Zettea des Ambrosiiis die Brücke zum Mittelalter

zu finden. Denn zwischen hier und dem nun endlich im hellen Lichte der

Erkenntnis erscheinenden 16. Jahrhundert blieb noch eine lange Strecke

Weges im Dunkel liegen. Hier hatte man zwir nicht die Hoffnung

auf greise Entdeckungen für praktische Verwendung, wie im Zekalter

PalSflttmas; desto gröfser aber ist das theoretisch geadiichtiiche Inter-

esse dieser Jahrhunderte. Handelt es sich doch um das merkwürdige

Schauspiel einer aus dem Keime neu hervorbrechenden Kunst, am die

Geburt einer neuen Kunst, denn als solche mufs man der antiken

Musik gegenüber die zur Polyphonie erblühende moderne Musik be-

zeichnen. Dem Verständnis dieser Zeiten stehen aber ganz besondere

Schwierigkeiten entgegen. Hinter dem 16. Jahrhundert liegt zunächst

die Periode der älteren französisch-niederiändischen Meister, bisher in

ihren Schätzen noch su wenig erforscht, um auch nur über wichtigste

Tatsachen ein sicheres oder abschliefsendes Urteil zu gestatieil. Ist

doch erst eben durch Haberls wichtige Arbeit über Du Fay (Bausteine fBr

Musikgeschichte I. Breitkopf und Härtel 1885. Sooderabdruck aus

der Vierteljahrsschrift für Musikwissenschaft Jahrgang I.) ein gans

neues Lidit in die Chronologie und die Folge der Meister in dieser

ersten Periode des polyphonen Stiles ge^en, indem zugleich iür

Du Fay, den man bis dahin nur aus weni^ Arbeiten kannle, eine er-

staunliche Menge erhaltener Kompositionen nachgewiesen werden.

Reidlte, was man bisher von ihm kannte, nicht einmal zu einem Urteil

über den fertigen Meister und seine wahre Stellung in der Kunstg^

schichte aus, so wird die Musikgeschichte durch die jetzt entdeckten

Schätze sogar in den Stand gesetzt werden. Du Fay in seiner l^^ntwicke»

lung und damit zugki^ einen höchst wichtigen Abschnitt der Bildung
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des polyphonen Stiles überliaupt so ^rerfolgeo* Hier werden dadurch

eine Reihe von iirigeo Ansduuiungeo, wdclie sich bisher von Buch
m Buch fortzogen, berichtigt werden. — Je weiter aber die Forschung

nun rückwärts schreitet, genötigt, sich jeden Fufs breit festen Bodens

Sdiritt bei Schritt erst zu erobern, je mehr wifd sie von der leben-

digen Anschaming der Musik in erhaltenen Komposidonen im Stiche

gelaseen, je mdbr sieht sie sich auf die Worte der Theoretiker be>

schränkt Diese sind zwar saUretch genug, auch z. T. ja schon seit

lange durch Gerherts Scriptores ecdesiastici de musica sacm pottssi*

mum (1784) zugänglich, an die sich dann jetzt Coussemakers ausge-

zeichnete Arbeiten, insbesondere seine Scriptorum . * • nova series

(1864) anschliefsen. Aber ihr Verständnis bietet ganz aufserordentliche

Schwierigkeiten. Ohne die Vereinigung von philologischen und paläo-

graphischen mit musikalischen Kenntnissen ist es überhaupt unmöglich

in diese litteratur einzudringen und v<Mr Allem wird ihr Verständnis

dadurch erschwer^ da& die Schreiber dieser Werke bei ihren Lesern

eine Grundanschaunng der musikalischen Theorie und Praxis voratis-

aetiten, welche wir uns aus ihren Weiken erst künstlich rekonstruieren

müssen.

Durch die Periode des ältesten Kontrapunktes mii den Ketmformen

des DiscantttS oder Contrapunctus a mente und der Faux bourdons

gdangen wir rückwärts weker an die Zeiten blos einstimmiger Ton-

reiben, an deren Ausgangstür wnr auch den weltlichen Gesang der

ritterlich höfischen Dichter treffen. Hier aber fli^t der £rkeontnis

giückUcher Weise eine neue Quelle zu: der gregorianische Choral,

und wiederum kommt der Wissenschaft hier ein praktisches Bedürfnis

der katholischen Kirche in wesentlichster Weise su Hülfe. Giebt es

doch unter den Cäcilianern eine äuiserste Rechte, welche den ganzen

Kirchengesang wieder auf diese seine ursprunglichste altkirchliche Form
zurückführen möchte. Es ist vor AÜem das klassische Werk des

Dom Joseph Pothier, Les melodies Gregoriennes (1881), welches auf

dieaem Gebiete und damit sufl^eich für die Kenntnis der Lehre von

den Neumen, als der ältesten Notenschrift, einen festen Hoden gel^
hat. Von da aus wieder muis dann also endlich der Anschluis an

die antike Musik erreicht werden.

Man sieht ans dieser Skine der augenbliddichen Lagei wie sehr

die Forschung noch überall in den Anfangen steht. Es wird einer

Menge YCm Ehvelforschungen bedürfien, ehe die zusammenfassende Arbeit

der allgemeinen Musikgeschichiie wesentliche Fortschritte wird auf-
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weisen können. Vor der Hand bleibt ihr nur die Aufgabe, das bis-

her Erreichte weiteren Kreisen zuganglich und begreiflich zu machen,

auf die Gefahr hin, sich in jedem Augenblick von den Ergebnissea

neuer Untersuchungen uberholt und ins Unrecht gesetzt zu sehen.

Ein fast kühn zu nennender Versuch dieser Art liegt uns zur Be-

sprechung, vor: eine Dame hat es unternommen, grade diese älteste

gegen das Verständnis sprödeste Periode der Musik einem Kreise von

jungen Damen in zehn Vortragen begreiflich zu machen, und zwar

nicht etwa auf einer Musikschule, sondern im Berliner Viktoria-Lyccum.*)

Wenn im Titel nur von Kirchenj^esang- die Rede ist, so handelt es

sich doch in der Tat um eine allgemeine Geschichte der Musik bis

ins i6. Jahrhundert, in deren Mitte ja eben der Kirchengesang steht.

In ihm entwickelt sich der Hauptteil der musikalischen Praxis dieser

Jahrhunderte und alle Theoretiker dieser Periode sind aus der kirch-

lichen Schule und Praxis hervorgegangen. Wie sich zu dieser Musik

die weltliche verhält, das gehört noch zu den mindest aufgeklärten

Punkten. Wenn die Verfasserin ferner im Titel nur von Italien spricht,

so sieht sie sich doch stets genötigt, den l berhltck weiter hinaus auszu-

dehnen, sie schafft sich mit der Beschränkung nur den Vt)rteil, das-

jenige, wns Italien nicln nnmittelbar berührt, mehr ins Kurze zu ziehen.

Man kann von einem Werke dieser Art natürlich weder eine neue

selbständige Forsrhunn; noch auch eine Darstellung erwarten, welche

sachlich auch dem I ru hinanii zu genügen vermöchte. Vielmehr mufs

sich die Darstellung meistenteils sehr im Allgemeinen halten, weil sie

sich sonst sofort <lem Verständnis eines so unvorbereiteten Hörerkreises

entziehen würde. rl niLn-n kann man nur, dafs der Vortragende

selbst ernste Durchat liri'LLino und 1 rkissung des vorhandenen Materials

bewährt. Dies darf man Irr \ ertassenn aber in der Tat nachrühmen.

Besonders im i6. Jahrhnndn t als dem Ziel und Haepttcil ihn r Darstellung

zeigt sie sich nicht nui in der Geschichte sondern auch in der musi-

kalischen Littcratur selbst recht wob] bewandert. Sie hat nicht nur

vieles davon in den römischen Kirchen gehört, sondern auch die

Partituren fleifsig studiert, um sich eine lebendige Anscl.aiumg zu er-

ringen. Auch das Geschick, mit dem sie den Stoff den Begriffen und

dem Int< rcsse ihrer Hörerinnen nalie zu bringen weife, verdient alle

Anerkennung. Sie taucht den Stoff tief in ihre Begeistemiig Gu die

*) Der italienische Kircbengesang bis PaI3<;tr!na. ZuStOk Vortrftge dCi • . . TOB
Anna Morsch. BerUa, Verlag von Rob. Oppcoheimi liij.
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Sadie CID, so sehr, dalt aUerdiflgs hSnfig das Stofflklie tot der Be-

gdsteruflg^ etwas Tetschwindet, lue and da zugleich nun Schaden des

Stfles. Man mais aber eiarihuBeo, dalä es hier mehr darauf ankam,

Interesse für das Ganze m wecken und eine allgemeine Anschauung

des Entwickdangsgaqg^ zu geben, ab Keontnisae vom Eaniebien sn

mmitteln. Die Hauptaufgabe bestand fitr die Verfiuserin natfiriich

darin, ihre Zuhörerinnen för das Anhören von Wericen der Palcstrina-

Mit sn erwlrmen und einigetmaisen vorsubereHen. Dies durfte sie in

der Tat durch ihre Vorlesungen erreicht haben und wir kAnncn den

nun gedruckten und auch im Lesen ansiclienden Vortrigeffl nur

wfinschen, auf weilere Kreise in gleich anregender Weise su wiiken.

Man hat eigendich kern Recht, auf Bandhetten einer solchen Arbeit,

deren Wert eben nicht in dem Einselnen, sondern im Gänsen liegt,

polemisch einsugehen. Doch sei es gestattet, ehi paar Punkte von be-

sonderem Interesse kute zu berühren. Wehn d^ Verfasserin in der

enten Vorlesung von der vorchrisdichen Musik der Griechen und

Hebräer ausgeht, so kann man ihr an sich keinen Vorwurf daraus

machen, dals sie sidi dabei sehr hu Allgemeinen halt, nur darf dabei

' die Grenze swisdien Ricfadgem und Unrichtigem nidit in der Allge-

memheit versdiwinden, wie dies s» R der Fall ist in dem, was über

das ^gSnzfiche Pehlen« (?) der Harmonie bei den Griechen oder die

PesBd, welche in der Tlmofie der Tetrachorde (Br die MdodiebiMung
liegen soll, gesagt wird. An Anfangen der Mehisdmniigkeit, die frei-

lich unentnickeh geblieben sn sem scheinen, hat es auch den Griechen

nicht gefehk; daran darf man doch sumal nach Westphals neuesten

Foracfaongen kaum sweifehi. In den Fessdn des Tetrachords aber

dürfte sich doch die griechische MdodiebOdung eben so wenig ge>

hagea haben, wie der gregorianische Choral und das ganze frühe

Mittelalter. Vetsflumt hat die Verfasserin daneben, aufdie griechischen

Tonkiteru einzugehen, obwohl sie eines der wichtigsten und merk-

würdigsten Kapitel der antiken Tonlehre bilden. Auch ist es hrdeilend,

wenn spftter öfters — z. B. S. 38 f. — von den chromadschen Tönen
so gesprochen wird, als ob die griechisdie Chromadk dem, was wir

jetzt unter diesem System der HaUnöne verstehen, enQ>räche. Wenn
(S. 13 f.) erzShlt wird, die griediische Musik sei in Rom völUg herab-

gdEommen, indem sie der Pnuiksncht und Unsittlichkeit der Cäsaren

dienen mufiite ~ so ist auch das dne von den Phrasen, wie sie gern

im groften Strom von Buch zu Buch schwimmen. Kann sein, — kann

auch nicht seinl wie das Volk spricht Jedenfalls retteten sich doch
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ihre Hauptadern glfiddich in die «hchriadiclie Mudk hinüber. Den
Gegensatz zwischen Ambroeianischein wid GregonamBcheni Stfl cfaarak-

terisien die Ver&aserin sehr richtig dahin, daft im Ambroeianisdicn

Gesang der Rhythmus der Mndk durch das Wort, d. h. die Hetfüc

des Venes bestimmt wvwden and dnrch ihn gebunden gewesen sei,

während im Gregorianischen Gesang die Emheit von Metrik vnd

RhydunÜc aa%ehoben sei Es lanfen hier jedoch auf beiden Seiten

Irrtümer unter. Für die Beurtdfamg des dem andken Gesang ent-

sprechenden VerhSltoisses swischen Wort wid Ton im Ambrosaanischen

Stil geht der Ver&aserm die Kenntnis der neueren metrischen

PoiBchungen ab. Das zeigt zur Genüge die Bemericung (S. 34 fl), m
den antiken Verseil habe es nur Kürzen und Längen im VerhSItois

von eins zn zwei gegeben. Es en^ht dadurch der Verfasserin die

wichtige Erkenntnis, dals der Satz: der Ton werde durch das Wort
gefessdt und unfiei gem&cht, nur halb wahr ist. Uan Icann Um eben

so gut umlcehren zu dem Satz: im antiken Vers werde das Wort durch

den musikalischen Rhythmus bestimmt und an gewisse Proportionen

gefesselt. Der Musik wurde also durch die Metrik nicht etwas ilur

Premdes aufgezwängt, sondern ihre eigene (hoch entwickelte) Rhyth*

mik bildete die eine Hälfte der Metrilc Wenn auf der andern Seite

im gregorianischen Choral der Ton von der Herrschaft des Wortes

befteit worden sem soll, so ist auch das nur unter wichtigsten Ein*

schränkongen richtig. Von der prosodischen Silbenqualhät ward

der Ton allerdings gelöst, aber von dem Accent des Wortes und von

dem Rhythmus des Textes, und zwar nicht nur einem oratorisdien,

sondern einem poetischen Rhythmus empfing er seine Desiimmung
und nicht etwa nach frei entfalteten musikalischen Prinzipien. Zwar
liegt zu diesem erst viel später eingetretenen Fortschritt ein erstes

Vorstadiom in dem im Gregoriamschen Choral waltoiden Gesetz, aber

man «larf beides weder identifizieren noch auch nur in unmittelbare

Verbindimg setzen. Das im giegoriamschen Choral entwidcehe

rhythmische Prinzip hängt mitdem Psslmenrhythmus zusammen, P&ahnen

bildeten seine ursprünglichen und ältesten Teacte. Aus dem Paralle-

lismus des Psalmenverses und seiner UnterteOung Ukkte sich em
musikaliBcher Rhythmus, der geeignet war, gleidierweise prosaische

wie poetische Texte in sich auftonehmen, ja sich eadlidi vom Wort
ganz und gar zu trennen in textlosen Melismen. Aber auch in diesen

Melismen behielt er seinen ursprünglichen, nicht aus der Natur der

Musflc frei entwickehen, sondern auf der Eigentümlichkeit seiner Prosa-
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texte lulmdieo Rhythiwtis beL .Danua bcaafiiBH diese Rhythmeii eine

ao fest gelDgte G«Mak, da& mt sich spSfter — in dea Seqiieosen —
nidit mir in Prosen und Verse flbertragen fie&en» sondern dais sidi

«18 ihnen sogar eine dgene lyrische Gannng hSdcn konnte. Der

gansen Darstdinng, wddw <fie Vccfinserin vom gregorianindien

Cäioral giebt mit seiner angeblidien ,,starrea Monotonie** (ß, 66) Im
der nHers und Gemfit unlierührt bleibt** (S. 67) merkt man leicht an«

da6 sie weder dnrch die Ftaads der katliolisdien Kirche eine richiige

Ansdianong der Sache geivonnen» noch auch Poduera Wak gekannt

hat, ans dem sie av^^ch einen ricfa^geren Begriff yon den Neamen
gewonnen liaben würde. Grade der Znsammenhang der Nenmen mit

den Formeln des giegorianisdien Gesanges macht aie uns wertvoll

nnd grade desw^en kam es auch Guido von Areao nicht ia den

Sinn, die (so meint sie) «verwnnderlidiea Formen und Namen**, daa

„hal^" und regeUose Gewirr** der Neumen (S. 98 £) Aber Bord ra

weite, als er seine neue Methode der Notierung plante. Die schwierige

Aulgabe, ihren Zuhöreriimen die Guidoniscben Reformen, die Bnt-

.widdang der Notensduift, die EnlstehuQg des haimomschea Zusammen-

wirkens der Stimmen im Organum, Fäuz bourdon, Dtscantns, und

endlich m der Mcnsural» und Figuralnnisik b^reiflich su machen, löst

die Ver&sserm dann weiterhin mh anerkennenswertem Gesdiick. Nur
die gar su phrasenhaften und oft genug such unrichtigen allgemeinen

GesdiichtBi>elrachtuiigen sähe man gerne auf das rechte Mais rednsiert.

Was die Yerftsserm zur Charakterisiemng der FSgucalmusik im Ab-

sduntt fiber den Einflnis der dederttndischen Kunst sagt, ist sehr

hfibsch und treffisnd. Dals das Kapiid mit einem cfaron6k^;ischen kr-

tum scfalielkt, daför ist sie nicht verantwordicfa; denn Haberls oben er*

wShnte Arbeit Aber Du Faj konnte ihr noch nicht bekannt sem. Von
hier an bew^ sich die Daiateihing aufmehr gesichertem Boden und

man folgt ihr mit Vergnügen. Es werden die HaitptmeiBter vor Pale-

sttina vorgefBhrt, dann in begeisterter und schöner Weise dieser selbst.

Die ktstea Betraditnngen gehen seinen Nachfolgern und der vene-

tianisrhen Sehnte; sie fGhren bis an den Euttritt einer neuen Epoche.

Da diese Betrachtungen nur sur allgemeinen Onentierung dienen

sollen, so mag es gestattet sein, ohne weitere Vermtttelung zu emem
anderen Buche überzi^geben. Setzt sein Stoff doch auch ungefihr

grade da ein, wo das oben besprochene Buch aufhört; sonst aber
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tat es aUerdiiigs du Weile von sdbr anderer Art Ei gplt ludii Itafien

und der aUgemeinen Musilcgeflchidtte, aoadem DeutBchland und einer

fpaa spedeQen Gattung des Liedes; es Ist nicht das sasanunengeftfile

Resultat fiwmder Porachungeo, sondern ein Werk eigenster Arbeit und

umfassender Qudleostudten, nSmUch Bäumkers „kadiolisclies deutaclies

Kircbenfied", also ein Gegenstand, der recht eigentlich unserem Grenz-

gebiete der Poesie und Musik angehört.*) Das Buch hat eine eigen-

tümliche Geschichte. Es war Severin Meister, der uraprfinglich diese

Att%abe auffiUste und dessen erster Band i86a enduen. Die Poet-

setsung ward durch Meisters Tod verhindert. Bäumker Iblgie der

Aufforderung des Verlegers, den »weilen Teil au schreiben, der i88j

erschien. Die Porachuag auf diesem hynmologischen und mnaikalisrhett

Gebiete hatte indessen seit dem Erscheinen des Meistersdien enten

Bandes so wichtige Fortschritte gaoßidbt und Mumker konnte Aber

ein so viel grdiseres Quettenmaterial verfügen, als sein Vorgfihger,

dais steh der zweite Band jetst dem ersten überlegen seigte^ Um
diese Ungleichheit su heben, entschlols sich der dnsichtige Verleger«

nachdem Verhandlungen mit den Meiaterschen Erben ohne Ergebnis

geblieben waren, BSumker mit der Abfassung eines, swar auf der

Grundlage des Bleisterschen Buches ruhenden, g^chwolil aber doch

aus selbständiger neuer Durcharbeitung des Stoffes hervorgegangenen

neuen ersten Teiles tu. beaufhvgen, der darum drei Jahre nach dem
zweiten Teil erschienen ist. Das ganze Werk mn/bba vermöge dieser

seiner Entstehungsgeschichte die ursprüngliche von Meisiei' gewählte

Anordnung festhalten, so daia im ersten Bande die Lieder der Fest-

zeiten von Weihnachten bis zu Fronleicfanam gegeben werden; also

die Lieder zu Advent, Weihnachten, Unschuldige Kuider, Neujahr,

Heilige drei Könige, Namen Jesus, Liciitmela, Krippen- und Wiegen-

lieder « Pasten und Fassion, Ostern, Bittwocfae, Himmelfahrt, Pfingsten,

Dretfialtigkeit, Fronleichnam und Altarsakrament, im Ganzen reichliGh

413 Lieder (manche Nummern erscheinen mit a. b. etc. mehr£aid&).

Im zweiten Teile folgen darauf die Marienlieder (Nr. i—91), Lieder

von den Engeln, Johannea dem Täufer, dem heiligen Joseph und den

Aposteln (Nr. 9a—112); HeOigenlieder (Nr. 113—177)« Prozesaions-

*) Wilhflm Bäumker, Das katholische deutsche Kirchenlied in seinen 5^ing\veisen

von rlen frühesten Zeiten bis jje^en Ende de«? >5}ehzchntcn Jahrhunderts. Auf Grund

bandachriftiicber uod gedruckter Quellen bearbeitet Freiburg i. Br. Herdersche Verlags-

haadtong Bd. 1, z88^ Bd. a, 1883.
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und Wallfahrtslieder (Nr. 178—185)^ Katechismus-, Predigt- imd Evan-

gelienlieder (Nr. 186—231); Morgen-, Abend- und Tischlieder (Nr. 232

bis 255); Bufslieder (Nr. 256—270); Bitt-, Dank- und Loblieder

(Nr. 271—309). Von der Kirche und wider die Feinde der Christen-

heit (Nr. 310—326), Sterbelieder (Nr. 327—358), Psalmen (Nr. 359
bis 390), Litaneien und Rufe (Nr. 391—441). Ich habe die Zahlen

hinzugefugt, weil sich daraus allerlei Anhaltspunkte der Vergleichung

nut dem evangelischen Kirchenliede ergeben. Ich will mtr auf einen

charakteristischen und hauptsächlichen Unterschied aufmerksam madien.

Die Pestlieder, d. h. der Inhalt des ersten Bandes, bilden ungefähr

die HSIfte des ganien Laedersdiatzes. Vergleicht man damit z. B. den

„Unverfälschten Liedersegen'*^ der das organische Verhältnis evan-

gelischer Gesangbücher recht rem darstellt, so kommen auf diese'erste

Hälfte 392 Lieder, gegen 584 der zweiten und erwägt man dabei, da&
die sämtlichen vorderen Rubriken des zweiten Bäomkeisciiea Teiles

mit 185 Liedern f&r das evangeUsche Gesanghodi ftst ganz in Weg-
fiU kommen^ ao entspfedieii die evangdisdien Lieder dieser Abteilung

des ItatholiidieB wie 66^6 zu 30 Procent des ganzen Liederachalaea.

Das hängt aber auf das Ei^^e mit einer inneren Veraduedenlieit der

Entwickeinng des Knvlienliedes auf beiden Seiten zaaammeo.

Der Titd dea Meister-Bänmkeradien Werkes spricht zwar nur

von den Melodien der KJrdienlMer; das Werk endiält aber za0Mi
eingebende Unteranciniiigen ftber Herkonft, Aller und Geacliichte der

Texte, wenn andi in der Regel von letzteron mtr die erste Strophe

mr Melodie ndl^neteilt wird. In den Untefsudmngen und Erftrtenmgen,

welclie jedem einzelnen Liede beigegdt»en sind, erhält man seine Ge-
addcbte nach pädea Seiten der Muaik und des Textes. Da nnn eine

so überaus gtoise Zahl der Lieder beiden Kirchen ganz oder teilweise

oder andi in parallelen Texten gemeinsam aind, so folgt hieraus von
selbst, dafe andi Ar die evangeüsclie Liedergeschichm eine grofiie und
wichtige Ausbeole in dem Werke enthalten isL Während die evan-

geÜscbe Liedeiirande in Betreff der Texte vor der katbofisdiett m er-

hebÜchem Vorsprung war und nodi immer bleibt, besitit die evangeliaehe

Seite is betreff der Melodien bisher kein Wetlc, welcfaes sich dem
BSumkcnchen an die Seile stellen könnte. Jüngst erschienene An*

kfindigungen lassen ind^ pcD hoffen, daüs diese Lflcke bald von berufener

Hand werde ausgefiUlt werden. Wie Severin Meister, so giebt andi

sein Fofftaetaer und Oberarbeiter in ansOhriichen höchst wertvollen

und inhaksreidien Eiffl"*™^«' beider Teile eine allgemeine Geschidtte
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dcB KifchenlieileB (woW Mdaier einigeniialaai m daer Polcaik gegea

die Priontit Lothm und deft evangellseliflii Kürdiadfedeft hSngwi IjUk^

die mindestens ebenso ist, wie die von ihm beklmpften An*

schauungen der andern Seilen wSbrend Bäiunker in hoduditbaicr

Weise das Bestreben hat, die Tatsachen klar an erkennen und ihnen

ihr RedH an lassen). giebt ferner Nschridiien Über die litteratnr

und über die mafsgebenden katholischen Gesangbücher, deren Vor-

reden mitgcfcetlt werden. Man überschant somit den gaoaea weifc-

schiditigen Apparat der Arbeit und hat in ihm die Unteiiage der tai

Badm oadifiilgenden Eimelnittefsttcluingen, denn Zahl von 900 nidil

weit entfernt bleSit» Bei sdhr videft Ltedern mnfete jn fireflidi die

Untersudumg tidi damnf IwiKrliiffnPwwi festsusteUen, in weldieai Ge-

sangttnch dü lied nscii Text und Ifalodie oder nach einem von beiden

Dafe hmeriialb der Zeit, weldie die Sammlung umfeist, db erste

IfiOfte des 16. Jahrhunderts als die avdi Br die kadiolische KM»
gnindl^iende und n^leieh als die in Hinsidit auf die lieder weiians be-

deutendste Periode das meiste üntetesse gewährt, tat n&tflrlicfa; ebenso

natürlich, dafe sich dabei der Blick ganz beacndera der Frage aadi

dem Verhältnis des katholischen Kirchenliedes mm evangelischen und
nach dem Verdienste Luthers um die Sadie niwendet

Es war in den Jahren 1523—24 umeiiudb der Beschäftigung mit

der Reform des Gottesdienstes und der Emfiihrung der deutschen

Sprache in den Gottesdienst, aus der 1524 Luthera Formula missae

und bald darauf die „deutsche Messe*" henrofging, dafs er den Ge-

dsnken erfafste, das deutsche geisüiche Lied su einer kirdifidien In-

sdtution zu machen. Er war zu gleicher Zeit mit der Übersetzung

der Psalmen beschäftigt. Dem Jahre 1523 gehören seine ersten vier

Kirchenlieder an, den ersten Tagen des Jahres 1 524 (in dem bdcsnnten

Brief an Spalatin) die Aufforderung an die Freunde, ihm zu helf«^,

nteutsche Psalmen für das Volk zu machen, das ist, geistliche Lieder,

dafs das Wort Gottes auch durch den Gesang imter den Leuten bleibe.**

Wenn er um dieselbe Zeit den Kapellmeister Walther bei sich hatte,

um mit ihm die liturgische Musik für die deutschen Texte festzustellen,

so hat er selbstverständlich auch die Frage der Lieder und ihrer

Melodieen mit diesem damals erwogen und die ersten Schritte des

Weges gemeinsam mit Ihm getan. 1524 erschien, zwar noch ohne

Luthers ausdrück liclics Zutun, das älteste kleine evangelische Lieder-

buch mit erst acht Liedern, das Wittenberger oder Nürnberger Enchi-
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ridioa; darunter die vier schon 1523 gedichteten Lutherscheii: nämlich

zwei Psalmenlieder ^Acfa Gott vom Himmel sieh darein^ und «Aus
tiefer Not schrei ich zu Dir,* find zwei freie Dichtungen, nämlich das

Lied von der freien Gnade, «Nun freut euch lieben Christen gemein*

and das Lied von den swei BrOsselo* Märtyrern mit seiner herriichen

Melodie. Dam drei Lieder von Speratos und eines von unbekanntem

Ver&sser, welches aber gleich wieder verschwand, wohl auf Lutheia

Weisung. Im gleichen Jahre folgten schon die Erfbner Enchiridsen

mit bereits 35 und das Walthersche Chorgesangbüdileitt mit 5s deutschen

Uedem, darunter der Lntherschen Lieder im Gänsen tchoil 35; er

hatte die Sache mit dem gewohnten Fenercifer verfolgt. In der ganseil

späteren Zeh sind von ihm selbst nur nodi swftlfLieder hinzugekoauneo.

Hier sehen wir nun, wie er den Gedanken, „die Pöalmen au (deutschen)

Gesängen zu madien* geCtttt winen wolhe, von dieseii sainen Liedern

sind sechs soldie Lieder, die sich in engerem oder frciefem Awchlufe

aa Psalmen und den Lc^bgeaaag Simeons aflldmen. Daneben lenkte

er aber den Schacs sowoU der Sheren Idrchlichen lateidBcfaen Hymnen
in sidsen Nummern, den voihandenen geisilidiea deutschen Volka-

gesang in vrar sum Teil modifizierten und in neuen Strophen welier

ansgeltthrten Liedern m die evangelische Kirche herfiber und ftaate

das Credo und die sehn Gebole in Lieder. Eb ist nidit uninteressaiit,

die KlrchenfiedenfidMong des Hans Sadis nadi Seile der QiiginalitSt

hin Sil veigleichen: er war sich ohne Zweüel voOfcommen bewulst,

einen dem Vorgehen Luthers gleichen Weg ciocuscfalagen. Unter

seinen S4 Kirchenfitedem, deren im Erfinter Enchiridion (von 1527)

3S stehen, sind 14 Fteknenfieder; die anderen amd teils «cfaciaäidi

gebesserte" HeiHgeo- oder Marienlieder, teils Umdichtungen von Volka-

Bedem. . Von Lnthets bisher aa%ezihlten 25 Liedern können fir ganz

freie eigene Dichtungen nur drei gelten: nur muls man dann nicht vcr*

gessen, dals es sich weder bei den Psalmenfiedem noch bei den

Hymnen um blolse Obersetzungen oder auch nur um blo&e Umbildungen

gegebenen Stoffes handek, sondern dais überall hier innethalb^ gegebenen Stoffes doch auch freies dichterisches Schaffen zum
Ausdruck kommt^ dais ferner bei den h^rflh^rgMfc»iwiff>^nffn Skeren

deutschen geistfichen Liedern ein nickt unerheblicher Teil der Strophen

ganz von Luthers Hand und dafr vor Allem der gesamte Ton
dieses Ludierschen iOrchenliedes, wie er nun fortan für das fräste

türchenlied mafsgebend ward, das Gepräge seines eigenen Geiatea

und seiner Bibelsprache enthält Das geistliche Volkslied als solch«
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fiuid er vor und xwar m etiler sdir radien Blüte; auch moeiludb dea

Gottesditeaste» fimd er es Higelaasea und in Übung, venn gleich nur

in ganz TereuiEdten PSUen (das »Gelobet seist du, Jesus Chnst** aur

WcihnachtHsequen» Grates nunc onmes; das nChiist ist erstanden* aur

Ostersegnung Victimae paschali u. a.) Aber aus diesem nun mit den

in deutschen Uedem nachgesungenen Pbahnen, Hymnen u. s. w. ver-

bundenen getstUchen Volkslied einen den ganaen Gehalt des Christan-

tums in populSrer Gestalt unMpannenden liederkreis sa bilden, diesen

Liederkreis dem Gottesdienst als organischen Bestandteil einsni&gen,

ihn damit unter die leitende und fiberwachende Obhut der Kärehe au

Stellea und ihn zugleich als wichtigen Teil der re%idsen Unterweisung

und Enichmng der Schule zu fibergeben, das ist chifiu^ Luthers Ge-
danke und Luthers Werk. Damit sinkt eigendich die Frage, ob Ludier

der Schdpfer des Kirchenliedes sei oder nicht, zu einem leeren Wort-

stiek herab. Daa geistliche Volkslied ist uralt; auch war es lange

vor Luther in einzelnen Fällen im Gottesdienst üblich; insofern kann
Luther nicht sein Sdiöpfer heüsen; die gottesdifaistKche Institution

des Gemeindegesanges aber ist seine Schöpfung, und der allge-

meine Charakter, den das evangdische IGrchenlied fortan trug, indem

der von ihm gdegte Keim sich in reichster Ent&ltung verzweigte,

seinem Geiste entsprungen und seine Lieder smd die Grundlage dafOr.

Dais der Drucker des eceten Erfurter Endiindions die sämdichen

bis daher ver&lsten Lieder Ludiers nicht ohne sein Wissen und Wollen

erhalten und drudna konnte und dais Luther dann auch fiber die

Anfiiahme der anderen Lieder entschied, dals also dies erste gröisere

Ktrchengesangbudi seine BÜHgung hatte, gdit sdion aus dem Umstände

hervor, dals sein ganzer Inhalt in daa schon genannte Waldierache

Chorgesangbfidilem au^enommen ward. Denn dieses ward durch

Luifaers Vorrede gewüsermaisen offizidl eingelQhrt; nicht für den

Gottesdienst^ aber fSr den Unterricht in den Schulen, damit diese Lieder,

welche zuaaflunengebracht aeien, „um daa heilige Bvangeliam zu treiben

und in Schwang zu bringen* (man beachte, dais der gottesdienstliche

Gebranch hier noch nicht ausdrficklich genannt wird) zugleich dasn

dienten, im Musikunterricht der Jugend die Buhllieder durch einen

heilsamen Stoff zu ersetzen. Obwohl also Ifir den Gebrauch in der

Kirche nicht bestimmt, in der die Gemeinde nur einsfimmig und

damals ohne Zweifel ohne B^eitung, der Chor aber damals nicht

diese Lieder, sondern die Uturgisdien Texte in Kunstmusiken saag,

ward nun gleichwohl dies Walihersche Chorgesangbficfaletn die recht
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dgenüidie Grundlage der evangefadien Gesangbücher. Texte and
MelodieD besagen Lnthers GutfaeUsui^ und Autorität. ZaUieiche

Drucke gaben sie bald in unveränderter, bald in gekiinEter, bald in

vermehrter Refl&enfi»lge. Letiteres war an aich nicht gegen Luthers

Absicht; er wollte durchaus nicht die freie Bewegung des Geistes auf

diesem Gebiete bemraen, nur dals es auch der rechte Geist sei Das
sdiien thm aber nicht in allen StScken der Patt su sein. Er sab sich

darum nach i&nf Jahren Teraabdst, wiederum sdbst einaigreifen, indem

er bei Klug in Wittenbeig 1519 die ngeisdtchen lieder au& neue

gebessert** ersdidnen liels, die man als sein etsies widdicbes Gemeinde-

gesangbttch beieicbnen kann. Es waren fnnfidg lieder, darunter von
ihm sdbst vier neue, drei IDr awasdiKdaich gottesdienstliche Zwecke
bei deutschem Gottesdieast, wo denn mit diesen Liedern die Gemeinde
aa die liturgische Stelle des Chors trat, nSadich im Sanctus mk dem
Gesang: njesaia dem Propheten'*, in der Antiphon Da pacera domine

mit »Verlfjb uns Frieden gnädiglich*" und im Te deum mk «Herr Gott

dicb loben wir** und dasu als viertes neues ein Psalmenlied also

eine Uoise Nachbildung? nein, nichts wen^^ wie das, sondern in der

Tat Lnthers grölstes und in Wort und Melodie das mächtigste aller

evangeUschen Kirchenlieder Übeihaupt: „Ein feste Bui^ et unser Gott**.

Dem Klugscben Gesangbuch folgte eine oiederdeatsche Ausgabe (das

Roatod^er Gesangbuch) auf dem Ftais. So ward es nun auf beiden

Sprachgebieten, über die es sidi mk Blitsesschndle verbrekete, zur

kanonischen Grundlage filr aOe weiteren Gesangbücher der lutherischen

Kirche, Wir können dies hier nicht weiter verfolgen, ebensowenig

die fruditbare parallde Bewegung unter den Refomüerten, namentlich

von Strasburg aus, wo sie schon 1524^25 mit den drei Teilen des

„Tcutsch Kirchenampt" anhob, denen 1 530 die Köpphelschen Psalmen-

lieder, 1537 die ^Psalmen und geistlichen Lieder" von dciikscibcn

Herausgeber folgten; auch das weitverbreitete Gesangbuch der

böbmischen Brüder von Michael WeÜs von 153 1 sei nur genannt. So
strömten die Lieder von allen Sdten zu, die Gemeinden folgten der

gegebenen Anregung des Liedergesanges mit ganz besonderer Freude

und Begeisterung; das Gemeindelied war teils als Ersatz für j^ewifse

TeÜe der Liturgie, teils als neuer Bestandteil dem Organismus des

Gottesdienstes eingefugt und die Kirche hatte die Leitung der Sache

in fester Hand. Luther wehrte von der sich herandränjrcnden Lieder-

fulle vieles als unane^emcssen oder unwert ab. 1535 sah er sich in-

zwischen zu einer neuen Ausgabe der unter seiner obersten Autorität
Xlaehr. f. «i^ Utt'GeiGk. o. RobpLitt. tU F. I. i|)
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enduenenea liederBaminlmig Ar den Gcmdndggebimadi (bei Khig)

Tcraataiat Er i&gte tvd oem dgeoe Lieder hmra, das Kindeflied:

^Vom Himmel hoch da komm ich her* and »Sie ist mir lieb die werte

Magd*, beide frei (nach bibüachen Texten) gedichtet

So war auf ptotestantiacher Seite der gotteadienatHche Gemeinde-

gesang in Kirche nnd Sdnde eingeaetct, geregelt und in seinem Grund«

diarakter bestiDinit, als man nnn andi auf kathoÜicher Seke in die

Bewegung eintrat; man Iconnte ja an den reidien vorreformatoriacfaen

Schatz anknilplen; auch waren eben während der Jahrwhnte der Re*

formation eine Menge katholischer geistlicher Lieder in Einzeldrucken

erschienen. Gans charakteristisch aber ist dabei nun die Anlehnung

an dk bisherigen jirocestantisGfaen Geaangbfidier, ein Umstand, der

mehr als alles Andere das Vorgehen auf katholischer Seite als einen

Nachklang dar protestantiMheo Bewegung erkennen UUst Es war der

haflische Stiftspropst Dr. Ifichael Vehe, welcher 1537 das erste katiio-

liache Gesangbuch herausgab: 52 Lieder, genau so viel wie im letzten

protestantischen (Klugachen)Gesangbuch, danuter an ShefenLiedem si,

on Georg Wizel 5, von Seb. Brant i und von Caspar Qucsrhamer

wahrscheinlich die fibrigen S5 Lieder. Dteae GesAnge» soweh sie fiir

den gewöhnlichen Gottesdienst bestimmt sind, sollen vor und nach

der Predigt gesungen werden und snid nach den Pestseiten geordneL

Alle Siteren nun sind, mit Ausnahme der vier Marienlieder und einer

Litanei solche, die auch in derselben oder anderer Pkssung in den

pratestandschen Gesangbüdiem erscheinen. Noch dazu ninmt Vehe
s. T. die protestantischen Formen statt der Alteren auf. So hatte

Luther in »Mitten wir im Leben sind** diese ake erste Sttophe etwas

geändert und zwei neue hinzugedichtet; Vehe giebt zwei andere eigene

neue, behäh aber die Luthetache Passung der eraten bei Ebenso im

Liede: »Gott sei gelobet und gebenedeit^ und in Shnliclier Weise er*

kennt man «huchweg, dais Vehe nach dem Vorbild und aoweit es zn-

ISasig scheinen mochte auf der Grundlage des Lotherschen Gesang*

boches arbeitete.

So zeigte sich denn auch im ganaen weiteren Verlang wie viel

spontaner und Intensiver die Bewegung auf protestantisdier Seite war

und blieb, wie auf kathofisdier. Zählte man vor dem ersten katho-

lischen Gesangbuch der evangelischen bereilB si^sdm vemdiiedene, so

gab es deren bis ans Ende des Jahrhunderts über fünftig. Luther

selbst nahm noch einmal eine Erweiterung seines antoritativen Gesang-

buches vor, welches dabei aus dem Verlag von Klug in den von
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VaL Bapfit fiberging, dessen Aufgabe von 1545 bereits 101 deutsche

Lieder aebat zwölf lateinischen enthSlt; darunter Luthers secha letzte

Lieder.

Ein zweites katholisches Gesangbuch, ver&lst vom Administrator

«les Stiftes Meüsea Joh. Leisentritt, erschien erst 1567. Es nahm das

Veliesche Gesangbuch in sich auf und benuute dann auch seinerseits

die pfoteatantiscben Gesangbücher staik. So stdk sidi der allgemeine

Hergang auch auf der Grundlage von B9imilEei8 umfikssenden und

kritisch höchst sorgfältigen Umersnciningen dar, wenn auch das Re-

anlcat im Munde des Prote^anten immerhin eine etwas andere Färbung

tragen ma^, als in dem des katholischen Forschers. Aber Baumker

selbst schliefet seine Einleitung (B I. S. 38) mit den Worten: ^Infolge

der Reformation gestaltete sich das deutsche Kirchenlied zum litur«

gischen Gesang der Lutherischen Gemeinden. Eine wahre Flut

von Gesangbüchern sorgte für die Verbreitung dessdben im ganzen

^^MOtestantischen Deutschland. Der Rückschlag auf die weitere £nt«

Wickelung des katholischen Kirchenliedes blieb nicht aus. . , , Im aufser-

liturgischen Gottesdienste, bei stillen Mess^, Nachmittags- und Abend-

andachten, bei Predigren und Katechesen war hinreichende G^genheit
geboten, den deutschen Volksgesang zu pflegen.''

Das Hauptgewicht der Bäumkerschen geschichtlich-kritischen Unteiv

Sttchungen ruht natürlich auf den Melodien. Dem Verfasser kommt
dabei seine nicht nur theoretische sondern auch praktische Vertraut-

heit mit dem gregorianischen Choral in hohem Mafse zu Nutten, ein

Vorteil, den er im Allgemeinen vor den protestantischen Hymnologen

voraus hat. jedes Lied wird in der ältesten im katholischen Kirdien*

gesang vorkommenden Gestalt mitgeteilt, die etwaigen älteren Formen

nebst den wichtigsten späteren Varianten hinzugefügt und die Ge*

schichte der einzelnen Melodien erörtert. Ohne hier im Übrigen weiter

auf diese ausgezeichnete Arbeit einzugehen, muüs ich doch einen

einzelnen Funkt berühren, weil er auf protestantischer Seite eine

gewisse Aufregung hervorgerufen hat und damit es nicht den Anschdn

hat, als verhielte ich mich absichtlich sdiw^gend. Bäuniker fuhrt aus,

dais die beiden Lutherschen Melodien „Jesaia dem Propheten das

geschah** und „Ein feste Burg** insoweit keine freien Schöpfungen

seien, als sie auf Tonreihen gregorianischen Chorals beruhen. Wenn

man dies als ein Luthers unwürdiges Plagiat oder dilettantisches Ver-

fahren a limine hat zurückweisen wollen, so heifst das die S;vrh<- in

ein gänzlich falsches Licht stellen und beweist nur Unkenntnis der

10*
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musikaltBciLen ZusdUide damaliger Zeit. Das Erfiadeo der Melodien

rechnete man damals fiberhaapc mdit eümial unter die dgendich

kAosderischeo Aufgaben des Mustkers von Fadi, sondern nur ihre

polyphone Verarbeitung. Die grSftten Meister, denen man doch die

Gabe eigener Erfindung gewife nicht wird abstreiten wollen, nahmen

trotzdem den melodischen Unterbau ihren mdirstimniigett Compoaitionen

meistens voin auften her, c B. aus dem Volksliede, auf. Die TonreOien

des ihmzösaschen Liedes Lliomme anai s. B. haben sahlreicfaen Messen-

komponisten des 15. und i6w Jahihnnderts als Ten6re gedient. Eben-

sogut benutzten sie auch Tonreihen aus dem Gregorianischen Gesänge

als musikalisdie Unterlage. Kein Mensdi sah darin etwas von einem

Plagiat und die Meister, — wir finden grade die grdftten Meister der

Zek darunter — glaubten nichts unknnstleiisches zu tun, wenn sie

fiir ihre kunstvöUeo Arbeiten in solcher Weise gegebene Tonreihen

zum Au^fangi^unkt nahmen, statt eigene su erfinden« Sollte es etvra

den gröftten Meistern jener Jahrhunderte an der Fähigkeit gefehk

haben, Melodien zu eifinden, wenn sie in dieser &!findung dne besonders

kunsderische Au^be filr den Musiker gesehen hätten? Selbst von

unsem beiden gröisten deutschen Tonmeistern des 15. und id. Jahr-

hunderts, von Fink und Senfl, von denen wir ins besondere lange

Reihen mehrstimmiger Lieder besitzen, wissen wir nicht mit Bestimmt-

heit von eüier einzigen Melodie zu sagen, ob sie selbst sie erfimden

haben.

Idi habe mit gutem Bedadit nicht von gregorianisdien Melodien,
sondern nur von melodischen Tonreihen gesprochen. Melodien rind

diese Tonreihen fibethai^ noch nicht unmittelbar; im gregorianischen

Gesang selbst bedarf es noch ihrer Regelung durch den Rhythmus

eines Textes, um sie zur Melodie zu madien. Je nachdem sie filr

verschiedene liturgische Texte gebraucht werden, was sehr wohl ge-

scbdien kann und in zahlreichen Fällen geschieht, je nachdem nehmen

sie audi unter Änderung des Rhythmus nicht nur, sondern auch der

Neumen eine veränderte melodische Gestalt an. Diesdbe Erscheinung

begegnet uns beim Liede und wir haben unter den Lutherliedem sdbst

ein meikwür<£ges Beispiel dafBr vor Augen, welches sich an der ersten

Zeile gut veranschaulichen läfst. Der wohl Ambrosianische Hymnus
Veni redemtor gentium, für den wir deutsche Texte schon seit dem
12.Jahrhundert finden, welche natürlich aufdie gleiche alte Gregorianische

Melodie gesungen worden sind, ist zur Melodie für drei Luthersche

Lieder, jedesmal mit Umbildungen, benutzt worden

:
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g g gfg'bag
Ve- ni redemtor gentium

Kam har, erlo- ser vol--kes schar (Louieaberg)

gl g f baglaag
Nun komin, der Hei- den Hei- land

« I
1> g f g I

b a g
Ex» hah ODS, Herr, bei demem Wort

g. Ist CT fgjbag
Ver* leih uns Priedeo gnSifiglich

Hier bekommt die Melodie jedesmal eine ( twas andere Form,

hauptsächlich je nach der Lage, welche die i öne { und b erhalten;

die ganze /eile bewegt sich aber immer auf dem durch die dorisrhe

Tonnrt bestimmten Tropus der alten gregorianischen Tonrcihe, und

grade dieser Umstand, dafs in den gregorianischen 1 onreih»n die alten

Tonarten sicher und auf kanonische Weise ausgeprägt vorlai^u n, mag ein

Hauptgrund dafür sein, dafs man sie gerne für Melodiebildungen benutzte.

Von den Melodien zu Lutherschen Liedern ruhen, wie auch die

protestantische Forschung vor Baumker schon festgestellt hatte, zehn

auf alten kirchlichen, d. h. gregorianischen Melodien, zehn andere

auf älteren geisdichen VolksUedi rn, welche wieder wenigstens teil-

weise auch ihrerseits auf ältere. gK gorianische Melodien zurückzufuhren

sind. Wenn man nun von diesen < inf*s der bekaimtesten hei^usnimmt,

das ^Christ ist erstanden", so kommt man zu einem sehr anschaulichen

Bilde des Herganges bei diesen Melodiebildungen. Luthers .^Christ

lag in Todesbanden** ist ja nämlich eine Fortbildung von ^Christ ist

erstanden", wit- im Text so in der Melodie; ^Christ ist erstanden"

seinerseits ist avs den gregorianischen Tonfolgen (Tropen) derSequenz

Victimae paschali laudes gebüdet. Vergleicht man nun z. B. die

filt« Sic also originalste Form (15. fahrhundert) des -Christ ist erstanden"

bei Baumker I, S. 506 mit der Se iuenz (Grad, roman., dominica re-

surreciionis) so hat man einen musikalischen Hergang vor sich, der

gt-nau demjenigen entspricht, welchen Baumker für die beiden Luther-

lieder nachgewiesen hat: die Melodie des Liedes beruht in ihren

Tonfolgen und deren harmonischer Wesenheit (d. h. ihrer kirchlichen

Tonart) auf einer mit Freiheit gemachten Kombination aus den Ton-

fulgen der Sequenz. Sowohl aber diir^ Ii diese Kombination, als durch

den den fönen gegebenen Rhythmus und seine Accente bleibt das
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Lied trotz seiner Abhängigkeit von der Sequenz dennoch eine

selbständige Schöpfung. Vergleicht man nun wieder die Luthersche

Melodie «Christ lag in Todesbanden mit dem Volksliede und der

Sequenz, so ergiebt sich, dafs Luther im Ganzen die Melodie des

Volksliedes beibehielt, dafs er aber, indem er sie um ^e vierte

Melodiezeile (zu n^ott loben und dankbar sein") erweiterte, hierbei

wieder auf die Sequenz zurück ^ii^ri ff. Man wird zugleich erkennen,

mit wie feinem musikalischem Gefühl diese En\-f itcrung gemacht ist|

indem sie dufch ihr Aufsteigen der Melodie mehr Energie verleiht.

So fuhren uns Luthers Lieder selbst an die Grenze der beiden

fraglichen. Die über diese entstandene Aufregung gilt nun zwar

e^entlich nur der „Festen Buxg**, an dem andern Liede nimmt man
eben weniger Anteil. Aber wenn man darüber mit Schweigen hingfeht,

so hat das doch wohl noch einen anderen Grund: bei „Jesaia dem
Propheten das geschah** ist nämlich die Sache dermafsen Idar und

unleugbar, dals wirklich niemand der Behauptung Baumkers mit Fug
entgegentreten könnte. Somit zei^t uns dies Lied das nun weiter

auch für die „feste Burg" bdiauptete Verfahren in einem ganz unleug-

baren Beispiel. Ich will ja nun nicht in Abrede stellen, dafs die Sache

bei der „festen Burg** Insofern weniger klar in die Augen Sfiringt,

als Luther hier — fills die bisher von Bäumker au%ewksene Form
der betreffenden gregorianischen Choräle*) genau eben die ist, welche

Luther vor sich hatte mit noch grdfserer Freiheit zu Werke ge-

gangen ist Übrigens will ich darauf aufinerksam machen, dals die

Melodie sdbst ein Kennzeichen für ihre Abstammung ans giegor-

ianiflchem Chond an sich trägt, nämlich in den beriehungsweiae zwei

und drei Noten, welche in den Zeilen t, a, 3, 4, 5 und 9 auf die ersten

Silben von unser, aller, waffen, treffen, alt, böse und gleichen fillen.

Der freie Gesang d. h. iSr damals der Volksgesang des j6. Jahrhunderts

tut das nicht, während es sum Wesen des gregorianisdien Chorals

gehört Die moderne Form der Melodie, welche diese Noten su

blofsen Durchgangsaoteii degradiert hdt, hat die Mdodie sowohl

dadurch wie flberiiaopt duidi die Verwischung des Rhythmus gar

*) Es ist gegen Bäamker eingewendet worden, die Missa de angelis, in derea

Kyrie und Gloria sich die von I uther benutzten Tonfolgen finden, sei überhaupt ein

modernes Werk. Das ist, wie Bäumker bereits narhjjewiescn hat, ein Irrtum: ein Druck

von 1 570 wenigstens liegt schon vor und Fothier, der grö£äte lebende Kenner des

gregorianlfldiea Clionls, boneriEt duu, es werde itdi finden, dnft diese (ursprünglich

tydlMilieti) TonnilMB dea S. KlrdieiiMiies vldldcltt bis Ins toy Jdulraadert anrtckreldleii*
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sehr verflacht. In der Tat läfst sich nun aber doch auch hier die

jUentttat s. B. der so chaiakteristischen Zeile «der alt böse Feind** mit

dai eotqMrechenden gicgoriaotschen Neumea nicht verkennen:

f abc ccdcbc
Ky ri— e . . . .

f a b c b c

der alt . . bö . . se Peind

nur dafs ihr so prägnanter föndruck im Liede eben auf dem Rhythmus
und Accent beruht, den ihr Luther gab. Die Tonfolgen boten so

zusagen nur den rohen Bfarmorblock, aus dem der Schöpfer der

Melodie die erhabene Gestalt formte, indem er sie zu dem herrlichen

Bau zusanunenfugte und ihnen durch die Accente und den Rhythmus

das so charaktervolle Gepräge von Kraft und Feuer yerfieh. blieb

dabei mit seinem Werke zugleich fest auf dem Boden der alten Kirche

stdien, indem er es aus ionischen Tonfolgen altkircUidien Chorals

formte*

Je mehr Leben sich auf einem Gebiete der Forschung regt, um
so inhaltsreicher werden sich auch die Zeitschriften erweisen. In der

Tat legen die musikalischen Zeitschriften der letzten Jahre ein erfreu-

liches Zeugnis in dieser Hinsicht ab. Wie vielerlei nützlichen Stoff

die jetzt im neunzdmten Jahrgange atdienden Eitnerschcn Monats-

hefte, oder für die evangelische Kirchenmusik das Hallelujah und die

Siona gebracht haben, ist bekannt. Sehr erfreulich ist es, dafs die

einst nach so gutem Anlauf wieder schlafen gegangene Chrysandersche

Zdtaduiffc als Vierteljahrschrift für Musikwissenschaft unter der Leitung

von Chrysander, Spitta und Adler wieder erstanden ist. Jetzt im

dritten Jahrgang stehen<l, Iiat sie eine Reihe bedeutender Arbeiten

aus den yenchiedensien Gebieten der Musikgeschichte gebracht. Uns
liegen hier zur Anzeige zwei Jahrgänge einer andern Zeitschrift vor:

des Kirchenmusikalischen Jahrbuchs für das Jahr iS86 und 1^7
(elfter und zwölfter Jahrgang des Cäcilienkalenders) redigiert von

Dr. X. Haberl (Friedrich Pustet in Regensburg). Wir machen darauf

hicht nur desw^f^n aufmerksam, weil das Jahrbuch es durch seinen

Inhalt,in hohem Maafse verdient, sondern andi, weil es, zunächst den

Interessen der katholischen Kirchenmusik und Liturgie dienend, in

den aUgemeinerai Kreisen der Musik und Litteratur weniger bekannt
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sem dürfte, als es dies in der Tat verdient. Es gereicht io den Auf*

Sätzen dieses Jahrbuches der Wissenschaft und Theorie vielfitth m
besonderem Nutaien, dafs es sich dabei aigleich um unmittelbar prak-

tische Zwecke der Kirche handelt. In erster Linie ist getade hier

das Studium des Gregorianischen Chorales zu nennen.

Zwar nicht zum Gregorianischen Choral specidl aber in das

Studium der ältesten kirchlichen Periode fuhrt uns eine Arbeit, weldbe

sich durch beide Jahrgänge des Jahrbuches zieht. Unter der Über-

schrift: ^Die alten Musiktheoretiker" giebt P. Otto Kornmüller eine

Übersicht der Musikschriftsteller bis ins elfte Jahrhundert in kursen

Auszügen ihrer Werke: Cassiodor, Isidor, Alcuin, Aurelian von Re<Mne,

Remigius, Notker, Hucbald, Regino v. Prüm, Oddo, Guido v. Arezso»

Berno V. Reichenau, Hermann der Lahme, Wilhelm v. Hirschau,

Theoger Metz und Aribo Scholasticus, dessen Traktat gegen 10^8

geschrieben ward. Die Auszüge sind vortrefflich gemacht^ so dais

sie einen deutlichen Begriff von den in diesen Werken vorgetragenen

Lehren geben. Man kann sidi beim Lesen dieser alten Theoretiker

häufig eines gewissen Erstaunens darüber nicht er^'ehren« dafs man
sich wiridich Jahrhunderte lang in so schwerHUligen Erörterungen mit

diesen Fragen beschäftigen und gar die Lehre der praktischen Musik

in ihnen befafst sehen konnte. W^enn wir zu begreifen anfangen, wie

auf der Grundlage des diatonischen Tetracbordes die vier (oder acht)

Kirchentöne konstruiert und mühsamst mit Hülfe des Monodiords

dem Schüler begreiflich gemacht werden, dann begreifen wir zwar

recht wohl, dafs der Lehrer grofiser Lehr- und der Schüler gro&ecer

Lemgaben bedurfte, um auf diesem Wege den Grund der Tonkunst

zu legen. Aber es kommt uns zugleich vor, als ob er mit alle diesen

Mühen sdüiefsUch nicht mehr erreicht habe, als heute ein Anfib^er

ndt der ersten C-durtonleiter die er zwar nicht in sein Verständnis, aber

doch m Seme Anschauung und praktische Ausübung aufinnmt; den Bau
der diatonischen Tonleiter. Das ireUich iat nun doch ein grofiwr

Irrtum, der sich dem weiter eindtingenden bald genug aufhellt; denn

was hier gelehrt witd, ist eben der gregorianische Choral in seinem

tonischen Wesen und seinen hannonischen Veittältnissen. Nicht

innerhalb setner haben sich die kirchlichen Modi entwickelt, sondern

er hat sich umgekehrt aus den spSter sogenannten KiicfaentonarteA

ent&ltet Darum endialten auch manche dieser Lehrbücher, wie der

berühmte Micrologus Guido*s von Arezzo eine Art von Kompositions*

lehre, eine Anweisung^, wie aus dem Tonmaterial der acht modi
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mit ihrai Tropen, d. h. den dnem jeden von ümen eigeniflailiclien

Tongängen und Tonverbindungen neoe Melodien za bilden seien.

Es ist nun in hohem Grade lehtreiGfa und interessant, an der

Hand dieser sacfalcnndig gemachten'Aussage den musikgescluchtlichen

Heigang vom ersten Eintritt der mittelalteriichen Musik bis an das

erste Hervorkeimen der Poljrphome su verfolgen. Die Lostrennnng

von der griecliisch-cQmischen Musik ist bereits eilblgt, d. h. die

prinstpiellen Abweichungen der mittelalteriichenDiatoaikvon derantiken

sind bereits eingetreten, ehe diese Lehrijudier anfimgen. Auch iat

aus der Praxis die alte enhannoniscbe Skala längst verschwunden,

wenn sie auch in der Theorie noch manchnial ihre Sdiatten wirft.

In der Durcfabildung der diatonischen Skala dagegen lag die Zukunft

der Musik; nur auf der diatonischen Skala konnte sich eine harmonische

Verbindung der Töne in i^eichseitigem Brimingen, konnte sich dier

polyphone Musik entwickdn. Kein Volk mit anderen Skalen ist su

ihr gelangt und konnte sn ihr gelangen.

An diese Aussöge aus den Mnslktheoretikem schliefst sich im

Jahfgaiig 1887 dem Stoffe nach noch em Au6atz von Ftofessor

A. Walter: „Der Musikuntenfcht m Deutschland von der ältesten

Zeit bis zum ersten Jahrtausend", nicht dne selbständige neue Forschung,

aber eine gute Zusammenstdlung der Ergebnisse heutiger Porsdiung.

Der Periode des „Palestrinastib'* mit ihrer uimuttelbaren Folge»

seit gehen drei musikgeschichtlidi hödist wichtige Publütattonen von
der Hand des Herausgebers; Mitteilungen aus den rächen Schätzen

seiner Studien in den italienischen Archiven. Ifit einer anderen wurden,

um dies hier im Voiübeigelien an erwähnen, die Abonnenten der

Eitnerschen Monatshefte für Musik - Geschichte so eben auf das an*

genehmste überrascht: mit einem Katalog der Musikwerke, wddte
sich im Archiv der pl^>sdichen Kapdle im Vatican zu Rom finden,

1883—^5 zusammengestellt von Dr. X. HaberL In^unserm Jahrbudi

finden wir (1886, S. 31—^45): «Das Archiv der Gonzaga in Mantua"

(1886, S. 51-^ nGiovanniFrancesco Anerio** und (1887, S. 67^3)
„Hieronymus Frescobaldi**, regeftenartig geordnete Stol&ammlungen,

durchzogen von Untersuchungen und Bemerkungen über einzelne

wichtige Punkte und eingeftlgt in die l^^efien filr Anerio und

Presoobaldi die dironologisdie Aulzählung ihrer Werke m emer biäher

nicht erreiditen VoJlzähligkeh. Der erste Aufiatz über die musik-

geschididich wichtigen Dokumente im Archiv der Gonzaga enthält

als Grundlage Auszuge aus ehiem italienischen Werke des Pietro
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Canal: DeDa mvaica in Mantova (1881); Haberl beradieit aber dkse

AusiQge mit höchac interessanten Znifitien aus adnea eigeiieii

Sammhingeft. Er bescfarfinltt sieb daM atif dIePenode von 1550 bis

161a, die Regienii^;sidt der beiden Hen<^ IK^Sheliii imd Vinoena

TOn Goiuaga. Man könne, bemerict er, acfaon 1550 in Iialieii drei Mk
Ott einander scheidende Stflarlen dentkch beobachten: die nieder*

lindiach'dettCsdie Kontn4>iinktik, gecichtet aufkonatvoUe Konatniktioa,

rhythmische Effekte und kühne harmonische Wendungen; die italiminfihft

Polyphonie mit dem Streben nach Ausdruck und Veratändliehkek des

Textes» mdodienreichere Themen und gedrängtere Melismen, und als

dritte die ^iZukunftBOiusiker'* hauptsächlich noch auf dem Gebiet des

Madrigals und der wdtlichen JUhisak. Zu den wertroOsten unter diesen

Arcfaivalicn gehören die Korrespondensen swischen Henog Wilhefatt

und Piiestrina, wdche fir letsteren einige ungemem wichtige Au^
Schlüsse bringen. In den biographischen Mitteänngen Uber Anerio

seigt uns dieser zwd Gesichter, aber beide mit sehr anmutigen Zügen,

denn während sdner ersten Lebensxeit steht er noch im »Palestrinastil^

in seiner letalra Periode geht er ins Lager der monodisdien Richtnqg

über, in der Prescobakli bereits mit semer ganaen Kunst steht

Bemerkenswert ist ein von Haberi angeführter Ausspruch des im

Jahr» 1638 gestorbenen Jesuiten Jeremias Dresel (der in Parenthese
bemerkt in der Aügemeiaen Deutschen Biographie in der Schreibung

Drechsel, Bd. V, S. 386, au finden ist) über diesen neuen Kuthenstil:

»Was ist denn diese Neuerung, diese stampfaode Axt su singen anders

als ebe Comödie, bei welcher die Sänger als Acteure auAreten?**

Er hatte vollkommen Recht: es war dieser monodische Stfl, der sur

Kirche hinaus und au der Oper führte, um nachher den Opemstil

wieder in die Kirche einaufiihren! Die ake Kirchenmusik, meint

Drechsel, verstand es, „betend zu smgen* und das sei die Angabe
kirchlicher MusUc, das Gdbet nidit zu stören, sondern es anaur^eo,
ja zu entzünden.

Auf die mannigfiiltigen soDäugcn kleineren und gröfiteren Mit<

teilungen und Aufeätse kann hier nur hingedeutet werden: die Arbeit

über Angelus Süesms und die „Beiträge zur Geschichte des IGrchen»

liedes** von Dreves; jyAer ein uraltes deutsches Kirchenlied** von
Bäumker, über «Mozart als Kirchenkomponisf* von Haberi, auf die

ecgocdichen und lehrreichen Auszüge aus des Johann Beereos

„Musikalischen Dichtungen'' u. s. w.
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Eine wertYoUe Beigabe bringt das Jahrbadi noch aus Haberls

Hand in eineni Repertotinm musicae sacrae ex auctoribus aaecoH

XVI et XViL Der Jahrgang 1886 bringt eine schöne Iffissa brevis

von Anerio L Dies brevis besdchnet hier nicht wie im jüngeren

protestantischen Spradigebrauch des t8. Jahrhunderts eme Musik nur

XU Kyrie und Gloria mit oder ohne Sanctus, sondern die vollstSndigen

fünf SStse, in denen aber der Text im Allgemeinen ohne Wieder-

holungen gesuQgen wird; also >eine in knapper musikalischer Form
gehaltene Messe. Der Jahrgang 1887 giebt ein in Rom von der

päpstlichen Kapdle viel gesungenes Requiem von Casdolini mh Ein-

lagen (Graduale und Tractus) von Viadana. Diese Musiken sind

aber Ar den praktisdien Kircheogesang bestimmt; wir haben also

mit ihnen das Grensgebiet der Litteratur und Musik veriäsaen, und

sind hinfibergeiaten m das uns hier fremde Reich der Musik.

Schlesw^.
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Zu den Quellen des Faustbucfas von 1587.

George Ellln^er.

eiliger um seines littetaiischeii Weites willen, als der Qaellen

f f wegen, die es benutzt hat, kommt dem Paustbuch von 1587

in der Geschichte unsrer Littetatur eine hefrorragende Bedeutung zu.

So engherzig und platt die Auffassung des Verfassers auch ist, so

kläglich und yerständnidlos er auch die vorschiedenen, sich zum Teil

widersprechenden Geschichten, welche ihm seine Qudlen boten, an-

einandergereiht hat, wir müssen ihm dennoch dankbar sein, da uns

seine Kompilation die Möglichkeit gewährt, im einzelnen genauer zu

verfolgen, wie der historische Faust*) allmählich zur mythischen

Persönlichkeit wird und wie neben der von dem Verfasser bereits

vorgefundenen und von ihm geteilten Verurteilung Pausts als Zauberer

gewöhnlichen Schlages bereits eine Auffassung sich geltend macht,

welche die Gestalt des Faust in eine höhere Sphäre erhebt und ihn

in seinem gewaltigen Forscherdiang mit den himmelsturmenden

Giganten vergleicht. Ja, die klägliche Art und Weise, in welcher

der Verfasser des Spiesschen Paustbuches das disparate Material,

*) Die Zeugnisse über den historischen Faust bei Goedeke, Gnindrifs', II. S 562 ff.

Nach den f)rtg:inrilaus}i;ahen sind die Zeugnisse mit Ausnahme des Begardischen abj^edruckt

bei Schwengberg, das Spiessche Faustbuch und seine Quellen, S. 21- 41. Das Zeugnis

von Delrio, Anzeiger für deutsches Altertum, Bd. XIII. 3- i5<^> Nicht unwichtig ist auch

die Enrähnung^ Paiists in Theatram Diabolonun, - auf welche^ «o vid ich wdls, noeh

nicht hlogewlesen ist. Atusffabe von 1515 Frankfurt a. H. bd Sig;i8imifid Feyrabendt 536 1>-

Zum neundten, etliche fallen gar in VcrzweifTekmg, verlassen jr Tauffgelübde, vnoid

verl)indcn sich mit dem TcufTcl, wie Kaustus, Schrammhans, vnd alle Zauberer, auch

andere thun, dif vom Tcurtel grosse Kunst Ichrncn, dafs sie dardurch zu grossem Rulim,

Ehren vnd Gütern, kommen. Über Schranimhans vgl. Ltndner, Katripon, Nr. 45 und 99.
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welches Ihm voilag, Teiaibeitete, macht es uns um so leichter, die

erachiedenen Schichten su umerscheiden und die einxelnen Bestand'

teile auszulösen.

Die GrundsStse, nach denen eine solche Scheidung vonunehmen
wäre, hat Scherer in der Einleitung zu der photoltthographischen

Nachbildung des Faustbuchs angedeutet. Schon firfiher mit dem
Gegenstände beschäftigt, suchte ich in der Zeitschrift iOr deutsche Philo-

logie XDL S44 ff. und Anzeiger f&r deutsdies Altertum Xffl. 156 ff. Im
Anschlufs an Scherers Bemakungen zu zdgen, wie eine soldie Unter»

suchuag im etmelnen zu fuhren wSre. Die dort gegebenen An-
deutungen sollen in den nachfolgenden Blättern ausgeführt werden.

Der Veriasser des Paustbuches hat sich, wie bekannt, bis jetzt

noch nicht ermitteln lassen. Nach der Bemerkung des Druckers m
der Widmung an Caspar Cdln, wddie wir anzuzweifeln keinen Grund
haben, ihm sei das Buch durch einen guten Freund von Speyer mk-
geteilt und zugeschickt worden (bl. Oj.« Braunes Neudruck, S. 4), hätte

der Ver&sser in Speyer gewohnt und da der ganze Charakter des

Budies auf etneo Geisttidieo als Verfasser hindeutet, so würde man
am ehesten geneigt sein, einen protestantischen Geistlichen von Speyer

als Veifässer anzunehmen. In Betracht kommen würden folgende

Männer, deren Namen mir Herr Pfimrer Ney in Speyer freundlid&t

mitgeteilt hat: Theophilus Wagner, lutherischer Pfiurer in Speyer

von 1580—1588. Georg Jutelin, gestorben 1590. Edmundus
B eurer, stirbt noch un Jahr 1587. Etwas Sicheres würde sich

natürlich nur dann ermitteln lassen^ wenn es gdänge, Schriften dieser

Männer aufzufinden. Mir ist das bis jetzt noch nicht gebückt; ich

teile aber dennoch diese Namen hier mit; vielleicht, dais ein Andrer

S^ücklicher ist, als idi.

i

Nachweisbare Quellen.

Bevor wir eine Scheidung der einzelnen Bestandteile mit Hüfe

der inneren Kritik versuchen, haben wir die Frage zu erwägen, ob

nicht vorher aus dem Material eine grdfsere Anzahl von Stucken

dadurdi auszuscheiden ist, dafs man bei ihnen Entlehnung aus der

gedruckten LItteratur vermuten kann öder bestimmt nachzuweisen im

Stande ist. Dafs diese Frage im bejahenden Sinne zu beantworten
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ist, habe ich schon in meiaeiii erwShoten Aufsatze im Amdgcr für

deutsches Altertum a. a. O. aa einzehien Punkten lu ttagea

gesucht.

Dem Verfiisser des Fanstbuches erschiea nSmUch offenbar das

gesammelte Material zu einem Buche oidit ausreichend und er suchte

dasfelbe zu ergänzen und zu vermehren. Die Art und Weise^ in der

er das tat, isit für die gänzUcfae Talentlosigkcit des Mannes charakte-

ristisch. Er schrieb nämlich aus Handbüchern eine Reihe von Stellen

ab und fugte dieselben ohne Weiteres in die Daiatefiung ein. Sicher

flntM*hm^n dürfen wir dieses Verhältnis bei den astrologischen und
naturwissenschaftlichen Abschnitten im Faustbuch; anl Bestimmtheit

nachweisen können wir es bei der Beschreibung von Fausts Reisen.*)

Was den letzten Punkt betrifft^ so habe ich einige Belegstellen bereits

im Anseiger iur deutsches Altertum a. a. O. gegeben; ich kann den-

adUi>ea jetst wenigstens mm Teil ergänsen.

Möglich, ja wahfscheinUch, dais der Veiftsser des Faustbucfaes

die Angabe, dais Faust Reisen gemacht habe, bereits in semer Voilage

TOigefunden hat. Olfenbar war aber Ober diese Reisen Genaueres in

seinen unmittelbaren Quellen nicht Torzufinden und so suchte sich

der ingeniflse Autor auf e^^ene Faust su helien. Aus den sugäng^

liebsten Handbflchem stellte er ehie Reibe tou Notisen Aber einsiäne

Städte aisammen und suchte, indem er eme gans dürftige EinUeiduttg

herstellte**), aus denselben ein BOd von Fausis Reisen susammen-

suaetsen*

Bleiben wir sunächst bei der Beschreibung der au&er-deutschea

StSdte***), so können wir bei ihnen drei Queßen unterscheiden. Die

Nociwn über diese StSdte sind geschöpft aus Münsters Mappa Europae,

ferner aus Munsters Cosmogiapheif) und endlich aus eber Quelle,

die ich swar nicht direkt beseichnen kann, deren Nachwirkung aber

in topographischen Haindbfichem des sechsehnten Jahrhunderts wir

auch sonst beobachten können.

*) S. loi— 123 (Neudruck S. 57— 68.)

**) Die Mitte], durch die er dieselbe herzustellen sucht, habe ich im Aoz-eiger fttr

deiilMilica Altettmii, XOI 158, AmD. a fuaanunengeatdlt

•••) S. 101—107 ^eudradc sS^tio), 114— lao (64—67), ui—133 (68).

t) Die bddc« Stdlen miw der Comiographdl Uamttn haJbm ieh b«f«hs In

AnMlgcr flr dartKhet AliBfUun nHgcMflt; ate aollai der Vollailadlgkelt ImMmt uafeaB
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Paiistbnch, S. loi f.

Bald fallt jm Venedig ein, ver-

wundert alcll, dafs es gerings her-

umb im Meer lag, da er dann alle

K;^utTin,iruiscliaft vnd Notturfft zur

MenscliÜchen Vnterhaltung ge-

sehen, dahin zu schiffen sähe,

vnd wundert jn, dafs in einer

solchen Statt, da schier gar nichts

wächfst, dennoch ein Vberflufs

ist, Er sähe auch ab die weite

Häuser vnd hohen Thürn vnd

Zierde der Gotteshäuser vnd Ge-

bäw mitten in dem Wasser ge-

gründet vnd aufigerichtet.

Fanstbiiclt, S. 114 1

Von Wien reiset er in die höhe,

vn l sihet von der höhe herab ein

Statt, die doch fcrrn das war

Prag, die Hauptstatt m Behem,

Ifftnster, Mappa Buropae, Hij.

Venedig, sunst Venecia ge-

nannt. Summa, es ist sich von

dieser statt gepew mehr zu uer-

wundern dann daruon zu sagenn

oder zu schreibenn, dann sie liget

gerings vmb im meer, also das

allerley kauffmannschatz vnd not-

turft zu menschlicher enthaltung

auff dem meer aufs den nahend

vmbliegenden ländem dahin ge-

bracht werden müssen. Vnnd wic-

wol vmb disc statt schier gar

nichts wachset, doch ein solcher

überflufs alier ding vnnd notiudc

gefunden würt, das wuiulerlich

vnd schier vngiau blich zu sacken

ist. Ich geschweig der writi 11

heusser, wol crbawen hohe Timm,

vile der Tempel mitten in dem
Wasser gegründet vnd aufigerichtet.

Münster, Coamograph«i, 1550U

buch m. doccxxxvi.**)

Die statt Prag virt in drei stett

getheilt, nemlich in klein l'iag, alt

Prag und neüw Prag, klein Prag

*) Mapp* BuopM, ^rgendlch } UfffdiiMet, «nfefdegt yad beMteibeBii. Von
aller Land vnd Sett (toi) aakiuifR, Gelegenheit, sitten,

|
leidfar handtiening vtmd

Wesen.
|
Wie weit ein statt von der andern g^elepfcn |

Auch stett vnd Länder Europe

so in dt^er Mappe oder Tafel
|
(von en^egcn) nit verzeychnet, leichtlich zu finden. I

Wie hoch sich der Polus inn einer teglichenn
|
statt erhebe, daher nüubarkeiten, als die

Soanuhr,
j
Campas, etc, gn nadien.

|
Wie diier fürgenoflUBea nyae «a wi** | ser

vaad bad, durch «teoo Ounpalk, richten, vnd ra-
|
gdrrec tu fdaer stat lOtreflen soll.

|

KltaadhA tnd gewisse Aateytnng, einen viiib* | kreUs einer statt oder LandtschaA «1

vprT*»vrhnen
, Map-

|

pen vnd LandtafTeln zu machen, durch Sef)astianum
|
Munstenim

anug geben. (Titelbild.) Am Scbluls: Gedrückt su Frankfurt am Meyn
| Bejr Chriurtan

Bgenolph. 1536.

**),01» dagegen dl» BenerimiKen Mmt Padn am der Coaaiognphel ataflkoiea,

<v|^ AaM^cr flr deateebee Altemna a. a. O.), endielot nvcüelhaft; ea «lie aiBflkfa,
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dise Stadt ist grofs, vnd in drey

Theil tJ^etheilt, nemlich alt Prag,

new Prag vnd klein Präge, klein

Prag aber begreifft in sich die

lincke seyten, vnd der Berg, da

der königliche Hoff ist, auch S.

Veit,dieBischofnichcTurnbkirchen.

Alt Prag ügt auff der ebne, mit

grossen gewaltigen Gräben geziert,

Aufs dieser Statt kompt man zur

kleinenStattPragvber ein Brücken,

dise Brück hat 34. Schwibbogen.

So ist die new Statt von der alten

begreifft die linke Seiten der Mulda,

und bcrürt den berg auff dem der

künigliche hof und die bischoff-

liche thurnkirche ligt. Alt Prag

ligt gantz auff einer ebne, geaert

mit herrlichen und brächtigen ge-

beuwen. Aufs diser alten statt

kompt man in die kleine über ein

steine brück, die hat 34 geweltbter

bogen. Aber die neüwe statt ist

von der alten mit einem tieffen

graben abgesündert, und gerings

mit maiiren bewaret.

dafs auch sie zum Teil jener dritten Quelle entstammten, zumal da sich Ähnliches in

anderen topographischen Handbüchern auch findet Man vergleiche folgende Stelleo*

Paustbuch, S. tos.

Padaa.

Diese Statt ist mit einer

dreyföchtigen Mawer be-

festiget, mit mancher!ey

Gräben, vnod vmblaufi'enden

Wassera, darinnen iit dne

Burg vad Veste, vnd jr

Gebäw ist mancherley, da

es auch hat eine schöne

Thumbkirch, ein Rhathanfs,

welches so schöne ist, dafs

keines in der Welt diesem

m Tergleidien aefn soL Ein

Kirche & Andioflij genannt,

ist allda, dals jresgleichen

in gnnxz Italia nlt gefunden

Wirt,

Münster, Cosmojjra-

pbei, buch il. CCXX.
Padua.

Es ist in diser statt ein

.so lieh wunder schön rhat-

haufs, das seines gleichen

kaum auff erden sol erfun-

den .... Sie (dieVenetianer)

haben auch keiner statt mer

sorg dan diser, darumb sie

mit grSben, thOmen, bol-

werk und pasteien, der

massen verwart ist, dass

jresglelcben kattiB in Italia

gründen ivirt.

Contrafactuf und Be-

sch r c i b u n p;- v o n d en V o r-

nebmsten vStetten der

Welt. (Von Georgius

Braun und PrantiHohen-
berg)o.O. 1581. fol.S.55.

(Die Pagidirung bt frisch.)

Sie hat 3. Hauren, vnd

dameben tiefie Graben, in

welche das Wasser aus flem

Flufs Medwaco geführet wird.

Ist durchaus mit stattlichen

Gebewden ui|d Heusem aufit

bexrHdiat gedert . . . . Ea

hat auch alda ein achtee

Kirch, dem h. Antonio von

Lisabon (welches Begräbniis

darin von Marmelstein zu

sehen) gewidmet: vnd ist

dieses dhaokBnaüktigebew,

•o wol inwendig als an&-

wendig, daSis dergleichen

kaum jrg:end zusahen. Das

Rathaufs, darin der Schult-

heifs wohnet, ist aus der-

schön und köstlich.
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Statt mit dm tieffen graben ab-

gesondert, aueh rings vmb mit

Mawren verwart, daselbst ist das

Collegium der hohen Schule, die

Statt ist mit einemWall vmb&ngen.

S. 115.

D. Faustus reiset auff Mitter-

nacht zu, vnd sihet wider ein

andere Statt, vnd da er sich von
einer ebne herab üefs, War es

Crackaw, die Hauptstatt in Polen,

eine schön vnd gelehrte schul

allda. Dise Statt ist die König-

liche Wonung in Polen, vnd hat

von Craco dem Polnischen Hert-

zogen den Namen empfangen. Dise

Statt ist mit hohen Thürnen, auch

mitSchütt vnndGräben vmbfangen,

derselbigen Gräben sind etliche

mit Frischwassem vmbgeben. Sie

hat 7 Pforten, vnd viel schöner

grosser Gotteshäuser.

Die dritte Quelle, die der Verfasser des Faustbuches für die

Beschreibung der fremden Städte ausgeschrieben hat, läfst sich auch

in anderen topographischen Handbüchern des 16. Jahrhunderts ver«

folgen; sie ist augenscheinlich auch von Sebastian Frank in seinem

Weltbuch, sowie von Matthis Quad in seinem geographischen Hand-

buch (Matthis Quad, geographisch Handtbuch, in welchem die

Gelegenheit der vornembsten Lantschaften in 82 in Kpf geschnittenen

Tafeln für gebildt. Mit beygefugter Beschreibung. Cöln. 1600. FoUo)

benutzt worden.

Cosmographei, buch IV. Mvüj.

Als nun die statt Crakow von

Gracco wz angefangen, und ein

hauptstattworden des künigreiches

Poland, hat sie nach und nach zu-

genommen in gebeuwen vnd yn-

wonern, ist befestigt worden mit

hohen Zinnen, erckern, vorweren

und hohen thürmen, und zuo vnsern

Zeiten tunbfangen mit schütten und

greben. Der selbigen graben seind

ettliche mit fischwasser uisgefullt,

etdiche mit gesteüd verwachsen . .

.

Es hat dise statt sieben porten

vnd vil schöner vnd lustiger burger

hcüser, ein schlofs in der höhe

vnd eine verrümpte hohe schül.

Faustbuch, S. 122.

Creta die Insel in

Griechenlandt, liegt

mitten im Gandisehen

Meer, denVenedigem
zustandig, da man

Sebastian Frank,

Weltbuch, Tül)in-

gen, 1534, Theil U.

LXXXVj.

Creta, sunst Candia,

Ma 1 1 h i s Q u a d ,
geo-

graphisch Handt-

buch, bl. 65.

Es wirdt kein schedt-

lich Thier in dieser

oder von den hundert Insel gefunden, als

Ztacbr. f. vfl. LKt-Oeaeh. n. Rn^Utt. N. 9. h 11
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Maluasiermachet Die-

se InseL ist yoUer Geis*

sen, vnnd mangelt der

Hirschen. Sie gebiert

kein schädlich Thier,

weder Schlanp^en,

Wölff noch Füchfs,

allein grosse giffti^^e

Spinnen werden aUda

gelnnden*

Wölff, Fux, Schlangen

.

vnd- dergleichen, abei

der nntien Thier ist

ts vol, aufsgencmunen

der Hirsch .... Es
kompt munsernZeiten
aller Maluasier Ton
dieser Insel.

nammhafftigen etwa

darinn gelegnen Stet-*

ten, Centapolis genant

ein Insel Greie mtttew

im mör Ponto gelegen

. . . kein schadhafft thier

ist in dieser Insel, kein

eyl, schlang, wolff,

fiichs, aber voller geüs

vnd vihes . . . Plinius

Üb iüj. Isidoras an dem
eegemelten ort sagen«

Wie wol difs land von

vergifiken schedlichen

Thierenetwasfreysey,

so wachsen doch allda

Tergifite spinnen, vnd

ein geschlecht der

schlang^enPhalangege-

nannt.

Etwas schwieriger liepj^en die Verhältnisse bei der Beschreibung

der deutschen Städte, aber auch hier kann ich nachweisen, dafs der

Verfasser des Fausthuches seine Quellen in der gleichen Weise aus-

jresclirieben hat, wie bei den oben angeführten Stellen. Allerdings

ist es mir nicht möglich gewesen, diese Quellen selbst zu finden,

dagegen kann ich wenigstens in einem Fall ihre Nachwirlcung in der

topographischen Litteratur dartun.

In dem Theatrum urbiiim drs Ahraham Sruier, welches

n u h dem Tode des Verfassers im Jahr 1610 zu Frankfurt a M. heraus-

kam, ist der erste und gröfsere Teil der Beschreibung Nürnbergs

aus einer Quelle abgeschrieben, deren Nachwirkung wir auch sonst

nnt'b'ivfisrn könnrn und die z. B auch in dem „Auszucf allor

( Ii r (Ml i k (' ir von lobst, (Aufszug aller Chroniken.
|
Von Krbaw- unr^

vnd Ankunfft N ün-hafftiger Stedt, Schlosser vnd
j
Klöster, vor vnd

nach der Geburt Christi
|

kürtzlich vrrzrichnet vnd zusammen
j

ge-

zogen. Durch
j
D. Wolffgangutn Jol^stt ii.

|

ritelbild.] Getruckt zu

Frankfurt am Mavn. 1564. Am Sclilulr^ Angabe f\f"-\ Druckers

I
Martin BachlcrJ und der Verleger ( Sigmund Feierabend und Simon

Hüter.J) excerpiertfworden ist, wie folgende Stellen beweisen mögen:
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JobstiAufeztt^allerChroniken,

S. 46 £

Nürnberg, eine Hauptstadt ün

Nordtgaw oder Norico, die Burgk

dasdbst Castrum Noricum genannt,

das ist, Nortburgk ist von Keyser

Tiberio Nerone erbawet, dauon

sie auchNerofiisCastrum geheissen,

aber von Claudio Druso seinem

Bruder, Andere wöUen, sie sey

von den Norids, aus den Ens also

genannt, welche von den Römern
vertrieben, daruen dasLandtNordt*

gaw seinen Namen, das so vil ist,

als Moos Noricus, das ist, Nom-
berg, etwan unter dem gebiete,

Hertzog Albrechts zu Prancken,

welcher durch betrug Hattonis

ErtzbischoiEs zu MeJntz, von Key*
ser Ludwigen dem dritten, Anno
Christi, 908 gefangen und 910 ent*

baupt, da sie an das Reich kommen,
vnnd bifö hieher eine Reichsstadt

blieben, vom obgenannten Keyser,

Anno 9x1 erweitert, bemawret,

vnnd mit einer Burgk' gezteret

Damach unter Keyser Caroto HU.

mit weitem Rinckmauem umb£ui-

gen, vnndtieffera Grabenb^estiget,

wie denn auch Anno 1538 auifs

nenw geschdien.

Sauer, Theatrum urbium.

S. 141 ff.

Niimberg Norinberga ein Haupt-

stadt in Norico oderNortgauw in

gantz Teutschland und Europa ein

berümpte Handel- und Gewerb-

statt. Die Burgk daselbst Castrum

Noricum Nortburg oder Nortgau-

erburg in alten Büchern genennet,

auff einem Bühel in der Statt ge*

legen, da von man auch die gantze

Statt weit und breit obersehen

kann, ist von Keyser Tiberio Ne-

rone erstmals erbauwet, daher es

auch Castrum Neronis geheissen

oder jr (so!) von seinem Brader

Claudio Druso. Andere wöllen,

sie also genannt von den Noricis

Nortgauem auls der Enfs, welche

von den Römern oder Hunnen

vertrieben und g^olget worden,

da jhre Zuflucht zu suchen und zu

bauwen, damit sie jre Handthierang

mit Eysen schmeltzen und schmie-

den, davon das Land Nortgaw

semen namen, das so viel ist, als

Möns Noricus, dais ist Noraberg.

Bapst Pius der ander dieses namens

saget in der BeschreibungEuropae,

es sey ungewifs, ob Nürnberg

Pränckisch oder Beierisch sey.

Das ist aber gewifs, das sie Anno
Christi 908 vnder Hertzog Al-

brechts zu Francken Gebiet gewe-

sen, büs derselbe durch Hattonis

Ertzbischofls zu Meintz betrag und

verrätherey Keyser Ludouico m.
auff die Pleischbanck gelieffert

vnd enthäuptet worden, da sie an
11*
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dz Reich kommen vnd bifsher an

RocJistatt blieben. Ist auch von

obgemeltem Keyser Anno Christi

91t erweiteit, iimbmauweit vnnd

mit dner Burgk gezioret worden.

Under Keyser Carolo IV* ist mit

weitem Rinckmauwern vmb^gen,
vnnd mit tieffem Gräben verwahret

vnd befestiget worden. Wie dann

auch An. 1583 (so!) vnder Keyser

Carolo V. auffs neuw beschehen.*)

*) Dasfelbe Qaelleaveriiflltnis zwischen Jobst und Sauer sdgt skh auch aocb

an anderen Stellen; ich f&bre noch die Beschrdtninif Resensbui^ an und swar deshalb,

weil die von Jobst und Sauer ausgesdiriebeoen Quellen der von den Verfasser des

Pauatbuches benutsten Vorlage siemlich nahe steht.

Faustbach, S. iia f«

Refenspurg.

Dieweil D. Faustus auch

fürttber wolte reysen, sagt

der Geisten jhn: Mebi Herr

Pauste, dieser Statt hat man

7 namen geben, als nemlich

Regenspurj?;-, den namen, so

sie noch hat, sonst Tyheria,

Quadrata, Hyaspolis, Regi-

nopolis, Imbripolis, vnd Rap

tisbona, das ist Tyberius

Aug^uKti Sone. Zum 2. die

vierecket Statt. Zum 3. von

wegen der groben Sprach,

der nachgehenden Nachbar-

scbaA. Zum 4. Gemanos,

Teutschen. Zum 5. KOn^{^

bürg. Zum 6. Regenspuxg.

Zum 7. von Flftssen vnd

schiffen dasei h.st<'n. Dise

Statt ist fest, starck vnd wol

erbawt bey jr Ifiufik die Do-

naw, in welche bey 60 flflfs

kommen, schier alle schiflt

reich. Da ist Anno 1115,

ein kOnstliche, berümbte,

Jobst, Aufszug, S. 47 f.

Regenspurgk, ein Reichs-

stadt im Baycrlandt, an der

Thonaw, von eim Wasser-

Regen vnd der Burgk also

genannt. Von Claudio TSbfr»

rio df»m dritten Keyser er-

bawet vnd ernewret, itur üeit

licls Leidens Christi, vnd

von jm Itbetnia vnnd Au-

gusta Tiberlj genannt Sie'

hat sonst viel Namen, nem-

lich, Kcginopurg-um, von

Re^inopyrga 'I'heodoris defs

Ersten Königes in Bayern

Gemahl, Rhetobonna vnd

Rhetapolis,vondenRhetiem,

auch Htaapolis, von dem

Paursvolk, vnd Imbripolis

von den Platzregen, mehr

das ist König-Rstadt oder

Königsburg vnd Germa-

nfechent (!) vonderTeutwhen

versamlnng, allda offbnals

gehalten , auch Tetrapolis

vnd Quadrata, oder Colonia

Quartanorum von der vier-

Sauer, S. 143 f.

Regenspurg Ratisbona,

eine Reichsstatt im Beyer-

land, an der Donaw, von

einem Wasserregen vnd der

Burg also genannt. Von
Claudio Tiberio dem dritten

keyser erbawet vnd ernewert,

zur zeit deis Leidens Christi,

vnnd von jhm Tlbeniia vnd

AugttstaTiberii genannt Sie

hat sonst viel Namen, nem-

lich Regenopurgnjm von Re-

gionpyrga 'i'heodoris defs

ersten Königs in Bäyern

Gemahel, Rhetobonna und

Rhetapolta, voadenRbetieia,

auch HispaUs« von dem

Bawr n n V n < ck, vndlndnipdUs,

von den Platzregen, mehr

Keginopnii«?, das ist Könißs-

statt oder Künigsburg, vnd

Geraanischheim , von den

Teuischen Werbung, allda

ofitmals gehalten, auchTctra-

polis, vnd Quadrata oder

Colonia Quartanorum, von
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Hierauf aber folgt bei Sauer em Stück, desaeo xweite Hälfte

entweder derselben Quelle entatammt, die der Verfasser des Faust-

buches benutst hat^ oder einer aus dieser Quelle bereits abgeleiteten

Vorlage.

Sauer.

Die Begnitz fleulst mitten durch die Statt, hanget doch die vnder-

schiedoe Ewey theü der Statt mit vnderschiedenen vielen Steinbrücken

zusammen, vmb die Statt ist ein sandiger vnd vnfruchtbarer Bode,

erfordert deshalben ein arbeitsam Volck, wie dann auch die Einwohner

merertheils vorskhtige vnd geachmitsie Kauffleuth, oder scfaarfEiinnige

gewälbte Brück auffgerichtet

wordfn, wie auch ein Kirch,

die zu rühmen ist. zu S. Rc-

migieo, ein künstlich werck.

eckichten form. IteiD Metro«

polis Ripnriolnrum, vnnd

Caput l.imifancorum, Lel/.-

lich Raiijkbona, von der

Schjfbrt, oder von denRq^
castris, das ist, von den

kAoig^licheii Lageren oder

gexelteo, vom Kcyser Carolo

Magno zum Chri5.t1ichcn

glauben bracht, Etwan die

Hauptstatt in Bayern, da die

Könige vnnd Hertiogen jren

Sils gehallt. Kejraer Traj«'

nus hat daselbst vber die

Thonaw ein wunderbarlich

Werck von ao.Schwiehhogen

gemacht , darnach Anno

Oirii^ 1115 vnier Keyser

Heinriclien den POnfflen ist

dn Steinern Brücke von «4

Sdiifjebbogen gebawet.

des viereckichtenTorm, Item

MetropolisRipariolorum, vnd

Caput Limitanenrum, L-etr-

lichRatisbona, von derSchif-

fait, oder von den Regiis

castSs das ist, von denkönigw

liehen LUgern oder Gezei-

ten etc. Sie ist von dem
Keyser Carolo Mapno zum

Christlichen Glauben bracht,

etwann die Hauptstatt in

E^yem, da die Könige vnd

Hertsogen jhren Sits gehabt.

Keyser Traianus hat daseibst

vber die Donaw ein wunder-

barlich Werck von zwantzig

Schwiebugen gemacht, dar»

nach An. Christi 11 15 vnder

Keyser Heinrich dem iOnfiten

ist ein steinern Brflck von

34 Schwiebbopcn f^ebawet.

Bei Sauer foljjt dann noch

ein kleiner Zusatz, der sich

beiJobstnlditfindetDasfelbe

QndlenverhSltnis «wischen

Jolist und Saner läfst sich

auch bei der Beschreibung

der bei Beiden in gleicher

Reihenfolge sich unmittel-

bar anschliefsenden Städte:

Galliopolis, Lindau undWien

beobachten, während wieder

bei anderen Städten die Quel-

len nicht die gleichen sind.
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Handtwercker, subtiles vnd nützliches Werck vnd Arbeit erfindet

man in dieser Statt, kunstreiche Leuthe, einen erbaren geschickten

Rath, köstlich Gebäw, viel Volcks,

Sauer. Faustbuch, S. iii. (Neudr.

128 Gassen» iiSSchepffbrunnen, S. 63.)

12 Rohrbrunnen, 4 Schlagglocken, Diese Statt hat 528. Gassen,

vnd 2 klein Vhr, zwo Pforten, 6 116. SchöpfFbrunnen, 4. grosser

grosse Thor, 11 steinern Brücken, vnd ^.kleiner Schlagfvhrn,6.grosser

10 Jahrmarckte, 13 gemeine Bad- Thor, vnd 2. kleiner Thörlin, 11.

Stuben, loKirchen, darinnen Grottes steinern Brucken, 12. berge, la

Wort täglich gelehrt vnd gepre> geordnete Marckt, 13 gemeiner

diget wird. badstuben, 10. Kirchen, darinn

man predigt.

Können wir somit nachweisen, dafs die topographischen Be-

schreibungen, die der Ver&sser des Faustbaches entweder selbst

vorträgt oder durch Mephostophües an Paust erzählen lä&t, wörtlich

aus topographischen Handbüchern abgeschrieben sind, so Uegt der

Schlufs nahe, dafs die astrologische und naturwissenschafUiche Weisheit,

die dem wissensdurstigen Paust von seinem Geist mitgeteilt wird,

ähnlichen Quellen ihren Ursprung verdankt. Leider ist es mir auch

bis jetzt noch nicht möglich gewesen, die direkten Quellen fiu* diese

astrologischen und namrwissenscfaaitlichen Stellen aufzufinden. Dafs

aber dieselben m der gleichen Weise wie die topographischen Stellen

aus Praktiken und astronomisch-astrologischen Handbüchern wahllos

zusammengeschrieben sind, scheint mir der Umstand zu beweisen, dals

der Verfasser des Paustbuches aus seinen Quellen zum Teil sich direkt

Widersprechendes abgeschrieben hat So stehen zwei ganz ver-

schiedene Schöpfungsberichte im Kapitel 21 und 22 (S. 72 und 75,

44 und 46 des Neudrucks) neben einander. Der eine schliefst sich an die

biblische Schöpfungsgeschichte an, der andere reproduziert im Wesent-

lichen die aristotelisdie Lehre von der Ewigkeit der Welt Der erste

ist offenbar aus einer Praktika abgeschrieben, da dieselben sehr häufig

mit einem an die Gttiesis sich ansdiHefsenden Schöpfungsberidit

beginnen. Aber auch die andere Relation ist wahrscheinlich einer

ähnlichen Quelle entnommen. Ich kann zwar die direkte Vorlage

noch nicht bezeichnen, wohl aber kann ich nachweisen, dafs in Prak-

tiken und praktikenähnlichen Schriften des sechzehnten Jahrhunderts

auf die aristotelische Lehre von der Ewigkeit der Welt Rücksicht
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genommen worden ist. So findet steh tn einem Sammelbande von

gedruckten und handschrifiUchen Stucken auf der Handschriften

Abteilung der königlidben BibUotfaek zu Berlin folgende Schrift:

Bedencken | Von Künfiitiger veren-
1
derung WeltUdier Poltcey, vnd

Ende der
|
Wdt, auls heyliger Göttlicher Schrifift ynnd

|
Patribus,

auch aufs dem Lauff. der Natur | des 85 bi& auff des 88 vnnd 89.
|

Jars beschriebenn:
|
durch

|
Nicolaum Winklemm Porcfaemium, Docto-

rem | Medicum vnd verordneten Phisicum der |
Statt Schwaebischen

HalL (Titelbild.) Getmckt zu Augspurg, durch | Michael Hanger.
|

Mit Rom. Kay« May* Freiheit, nicht nach | zu trucken. In dieser

Schrift wird gleich zu Anfang die Ldire von der Ewigkeit der Welt
bekämpft. L Opinio oder Bedencken Phüosophorum. Erstlidi wöUen
die Philosophi au& dem Lauff der Natur beweisen, daft die Welt

nimmer mehr kein ende nemen solle: vnd das probiren sie exmotu

coeli, qui est drcularis, lib. i. de motu ProcIL Circulaiis motus

aetemus est. Et quod aeterno motu mouet, aetemum est: Et quae

drculo mouentur suapte, natura neque genita sunt, neque interitura.

Solche vmid dergleichen Theoremata braucht auch Aristoteles üb. L
de coelo: Solche zu widerlegen, dieweyl sie Gottes wort zu
wider, und speculationes phüosophicae sint pro docds, wöUen wir

ein andres Theorema prodi, nempe ao. Hb. a. de motu, en^gensetsen.

Zu den Worten: dieweyl sie Gottes wort zu wieder vergleiche man
die Bemericuog, die der Verfasser des Faustbuches bei der Erzählung

von Mephostophües* Auseinandersetzung über die Ewigkeit der Welt
an den Rand seut: Teufiel du leugst, Gottes Wort lert anders hievon.

(S. 75; Neudruck S. 46.)

Auch die Mitteilungen, w^che der Teufel dem Faust über die

Beschaffenheit der Hölle, das Regiment der Teufel u. s. w. macht,

scheinen in ähnlicher Weise aus der einschlägigen Litteratur zusammen-

getragen zu sein. Über die HÖUe und ihre verschiedenen Namen
findet sich eine ganz ähnHdie Relation in: Theatrum Diabolorum, die

hier folgen möge. Paustbuch, S. 51 ff. (Neudruck S. 34 ff.)

Die Hell hat mancherley Figur vnd Bedeutung, dann einmal wird

die Hdle genannt Heilig vnnd Dursdg, dann der Mensch zu keiner

Erquickung vnnd Labung kommen kan, Man sagt auch recht, dafs

die Helle ein Thal genannt wirt, so nicht weit von Jerusalem ligt.

Die Helle hat ein solche Weite vnd Tieffe deis Thals, dals es Jerusalem,

das ist, dem Thron de& Himmels, darinnen die ^wohner defe Himm-
lischen Jerusalems seyn vnd wohnen, weit en^genli^ also dafs die
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Verdampten im Wüste defs Thals jmmer wohnen müssen^ vnd die

Höhe der Statt Jerusalem nicht erreichen können So wirdt die Helle

auch ein Platz genannt, der so wdt ist, dafs die Verdampten, so da

wohnen mfissen, kein Ende daran ersehen mögen. Da ist die Helle

auch genannt die brennende Hell, da alles angehen vnd brennen mufs,

was dahin koni{iti gl^cfa wie ein Stein in einem feuwrigen Ofen, ob

wol der Stein vom Feuwer glüendt wirdt, so verbrennt oder verzehrt

er sich dennoch nidit, vnnd wirt nur harter davon. Also wird die

Seel dels Verdampten jmmeidar brennen, vnd sie doch das Fewer

nit verzehren können, sondern nur mehr Pein fiihlen. So hdfst die

Hell auch ein ewige Pein, die weder Anfeng, Hofinung noch Ende

hat; Sie heilst audi ein FinstemÜs eines Thums, da man weder die

Herrügkeit Gottes, als das Licht, Sonn oder Mond sehen kan. Wann
dennoch allda nur ein Helle oder Licht, wie bey euch die finstere,

dicke Nacht, so hette man doch die hoffiiung eines Scheins. Die

Helle hat auch eine Klufft, Chasma genannt, gleich emes l&rdbtdems,

da er denn anstösset, gibet er eine solche Klufft vnnd Dicke, das

vnergründlich ist, da schüttet dch das Erdreich von einander, vnd

spüret man aus solcher Tieffe der Kluiften, als ob Winde darinnen

wehren. Also ist die Helle auch, da es ebenmä&igen Aufsgang hat,

Jetzt weit, dann eng, dann wider weit, vnd so fort an. Die Hell wirdt

auch genannt Petra, ein Felsz, vnnd der ist auch etlicher massen

gestalt, als ein Saxum, Scopulus, Rupes vnd Cautes, also ist er.

Dann die Helle also befestiget, also hat er auch einen Grundt der

Hellen gesetzt, gantz hart, spitzig vnd rauch, wie ein hoher Felfz.

Se wirdt auch Carcer genannt; da der Verdampte ewig gefangen

seyn mu(s. Weiter wirt sie genennet Damnatio, da die Seele in die

Helle, als in ewige Gefangnuis, Verurtheik vnnd Verdampt ynrt

IMbn die Vrtheü also, wie an öffentlichem Gericht, vber die Vbel-

thäter vnnd Schuldigen gesprochen wirdt So heilst de auch Pernicies,

vnd Exitium, ein Verderbnuis, da die Seelen ein solchen Schaden

leyden, der sidi in Ewigkeit erstreckt.

Theatrum Diabolorum, 1575. bl. 113 ffl

Das wörtlein Helle, meynen etliche, sey daher genommen, dafs

es nach dem Capitel, Esai 30 das hellisch Feuwer, warm vnd hell,

offt klar vnd gnügsam brennen vnd glüen wirt, als der Ofe, darein

die Jünglinja: bey dem Daniele gesetzt worden. So wirt auch die

Helle ein Caminus ignis Mar. 9 Matth. 13 genennet, als ein glüender
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Zu den Qadta des Puallmcltt von 1587.

Ofe. Daselbst nemiets audi der H^R ein ew^ Peawer, 'da der

Gottlose Wurm nicfat stirbt, Gleich wie audi Matth. ^5. Das nicfat

aulsgclescht wirdt Wenn nur etoer sich allhte an doen finger brennet,

vnd durch das Feuwer sich beschädigte, würde er dam ni^t grotse

qua! daran haben? Wie Tiel mehr in dem glüenden Fewer, da

gentzlidi die Menschen mit dem Reichen hineyn müssen, etc. Bs wht
Marc. 9. Ig^ inextinguibilis. Item Esa. 66. genennt, dgmk vnser

Penwer kan gelescht werden, aber das ander nicht

So heifsts auch Topheth, Esa. 30. Item Gehenna, Matth. 5. vnd 8.

Mar. 9. Denn also wirt die Stätte benennet, dafs sie ((fie Abgöttischen)

jre kinder im Thal defs Manns Hinnem, nit weit von Hierusalem ab,

im Stamme Benjamin, pflegten auffzuopfern dem Abgott Moloch vnd

seinen Ertzgebildmssen, durch ein glüendes Feuwer, Damit aber, wenn

die Kinder in das Feuwer gebracht, und ein jammerlich Geschrey,

von wegen der grossen schmcrtzen, von sich geben, die Eltern durch

frer Kinder schr<:v< n nit möchten beweget werden, ward auf der

i rummen geschlafen, denn ein Trumm licisset auf die Sprach Toph,

so heisset Gey, ein Thal, quasi vallis Hinnem, davon besehe der

Christliche Leser, 2. Paralip. 28. 33. Ittm 4. Reg So heifst

auch das l'^euwer ignis ardens Sulphure, ein fcuwrig Pfui, der mit

Schwebel brennet, Apocalyp. 19. Nun wirt vom Schuebcl das TeufFe-

Usche Puluer oder das Attlereykraut bereitet, vnd der Schwebel hitzet

das Feuwer sehr starck vnd heflftig. So stehet auch Im 21. Psalm.

Der HErr wirt regen lassen vber die Gotdosen, Bliizcn, Feuwer vnd

Schwebel, vnd wirt jn ein Vngewitter zu lohn geben, etc. Darumb

raufs das Hellische Feuwer s(>hr heifs vnd warm seyn.

Es wirt auch Carcer auff Griechisch Phylace genaiini, oder ein

Grub, Math. 5. i. Petri 3. Apocalypsis. 20. Item vf>n dem heiligen

Petro 'i artarus 2. Pet Es wirt auch die Helle in der SchFifft

beschrieben tenebrae exteriores, Matth. 8. 13. 22. Itcm Psal. 41. Die

eusserste Finsternisse, etc. Wenn nur einer allein ein Nacht solte in

einem Kercker sitzen, one Licht, vnd hette keine Gesellschaft, jm

würde die zeit gar lange seyn, vnd ein hertzlich verlangen nach der

Sonnen mlTgang haben, etc. Aber in dieser eussersten \ nd c^reuw-

lichsten Finsternifs kan gar keines Liechtes zugewarten haben.

So nennet auch Christus die Hdle supphcium sempiiernum, eine

ewige straffe.

Fragen wir also, welche Stücke des Faustbuches als aus der

gedruckten Litteratur der Kompendien und Praktiken entlehnt zu
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beteSdinen wSren, ao würden folgende KapM anzugeben seh: ii, i3,

13» «4i «5 «w« Ted, 16, 17, 19, ao, ai, la« 23 zum Teil, 84, 35, 26,

a7 fum Teüf aS, 30, 31, 3a; sumTeÜ anch Kapitel 3. Bei dieten

Stucken würde aidi die Tät^g^nit des VerfiMen lediglidi aof die

Einfügung der aus den Kpmpendiett abgeschriebenen Motiwn in die

Enählung besdirünkt haben. In wdch kläglicher und ungeschickter

Weise er diese Einkleidung hergestellt, kann man oben bei den topo-

graphischen Stellen beobachten.

Für die nachfolgende Untersnchnng kflmen die eben angeführten

Kapitel also nicht in Betradit

ü.

Zu erschliefsende Quelleo.

Das Material über Faust, welches dem Verfasser des Fanstbocfaes

SU Gebote stand, scheint im Wesentlichen sunficbst aus einselnen Anel^

docen bestanden zu haben. Er hat dieselben in der gleichen klfig*

liehen Weise verbunden, wie die Stellen, welche er sich am Kompendiett

und Praktiken zusammenschrieb. Was er von seinem Eignen dazu

getan, ist jeden&Ua sehr wenig gewesen. Bei einzdnen Zügen kann

man allerdings zweüelhaft sein, ob der Autor des Spiefischen Paust-

bucfaes dieselben bereits in der Oberliefia-ung vorfimd oder ob sie

. semer eignen Erfindung ihren Ursprung verdanken. So bei der

Enählung von den ReueanOUen des Faust (vgL Anseiger fiir deutsches

Altertum XIII. 157 f., wo ich wahrscheinlicli zu machen gesucht habe,

dals hier eine Nachahmung biblischer ErsÜhlungren vorliege; die mdir-

fiiche, sinnlose Wiederholung dieses Zuges gehört jedenfiüb dem
Ver&sser des Pauatbudies an). Eben so kann man über das Ver-

hähnis einiger Kapitel zu einander verschiedener Meinung sein. So
s. B. bei Kapitel 35 und 56,* auf deren Verwandtsdiaft schon Eridi

Schmidt, Goethe-Jahrbuch TSL loa aufinerfcsam gemacht hat Beide

Kapitel erzShlen offenbar denselben Vorgang (der Ritter, dem Paust

ein Hkschgeweih auf den Kopf gezaubert, versucht sich su rächen,

wird aber durch Spiegelbilder geäffl), das 35. Kapitel kurz und ssch-

gemäfs, das 56. dagegen umständlich und breit, das letztere srJiltefeHfth

als Moral der ganzen Erzählung, das Sprichwort anführend: Wer sich

an Kess^ reibt, empleht gerne Ron, weldies im jüngeren HÜdebrands-

liede so hübsdi verwertet worden ist Dabei sind nun zwei Fälle

möglich: entweder der VerfiMser des Färastbuches fand beide Vatianten
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bereits in der Überlieferung vor tmd nahm beide unbedenklich atil^

ohne SU erkennen, dais es sich in beiden FSllen um den ^lew^hen

Vorgang handehe, oder nur das erstere Stfick (wddies tädti offen*

bar ab das ursprünglichere ausweist) stammt aus der Obetliefening

und das zweite ist eme von dem Ver&sser selbst verfertigte und von
ihm an ganz unpassender Stdle eingefugte Umschreibung des fönf-

unddrei&igsten . Kapitels. Die grAlsere Wahrscheinlidikeir wflrde wohl
för den ersteren Fall sprechen.

Nur aus einer so kläglichen Redaktion des gesamton Materials,

wie sie der zuletzt angenommene Fall zur Voraussetzung hat, IS&C es

sich auch erklären, dafi der Ver&sser des Faustbuches bei der Zu-

sammenstellung der dnzelnen Geschichten sich nicht die geringste

Mühe gab, eine gewisse Emheidichkeit in der BeurteHnng des Faust

herzustelkn, sondern die verschiedenen Auflteungen, die ihm seine

Qndlen boten, ruhig nebeneuiander stehen Ueis. So ist denn dieser

Paust den mamiigfifichsten Metamorphosen unterworfen und erscheint

in vielfiich wecfasehider Gestalt; verlangt er tn der zweiten mit Mepho-

stophUes aufgerichteten Veischreibung(Kapitel4 ; S. 1 6f., Neudruck S. t8)

im Wesentlichen nur nach Zaubermadit, so hat er sich nach dem
ersten Vertrag (Kapitel 3, S. is, Neudruck S. 16) dem Teufel nur des-

halb ergeben, um die Wahrheit zu erforschen und um (wie es in der

Verschreibung, Kapitel 6 hdfet, in welcher die Gedanken der ersten

Verschreibung wieder auüaudien) «die Elemente zu speculieren**. Er-

scheint er in einzelnen Geschichten als em ganz gemeiner Gauner und

Betröger (vgl. Kapitel 38 und 39, S. 147 ff., Neudruck S. 81 ff.), so tritt

er in anderen als Bestrafer des Bösen auf; so wenn er z. B. den Bauer,

den er um eben Platz auf seinem Wagen bittet, nur prüfen will »ob

auch dn Gütigkeit bef jhme znfinden were** und ihn, als sidi das

Gegenteil ausweist, empflndltdi bestraft, sidi dann aber, als er die

Reue des Bauern sieht, durch dessen Demut versöhnen lä6t und ihm,

indem er ihm die Strafe wenigstens zum Teil erUUst, die Lehre giebt:

«Er solts keinem andern mehr thun, dann kein schändtlic&er ding were,

als Vntrew vnd Vndanckbarkeit, darzu der StoUz so mit vnderläuft."

(Kapitd 50, S. 177, Neudruck S. 96.)

Es smd offenbar zwd ganz verschiedene Traditionen, aus denen

diese Züge geflossen sind. Aus der Tatsache, dafs diese beiden

Auflassungen der Gestak des Faust hier unbeanstandet neben einander

stdien geblieben suid, Icann man Folgendes schBefeen; Hat der Com-
pflaior bd der Anemanderrdhung der einzeben Geschichten eine
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redaktionelle Täti^kett überhaupt geOLbt) so kann sich diesdbe nur

auf die Form, nicht auf den Inhalt der Erzähhmgen beadien. Denn
iphaklidi vermögen wir deutlich iwei Aul&flsungen «i unterscheiden,

deren eine den Paust etwas idealisiert, während die andere Ihn herab-

drSckt Hätte der Verfasser tnhaklich irgend welche Veränderungen

vorgettommen, so müiste er doch suerst den Vecsudi gemacht haben,

diesen auffallenden Unterschied ni verwischen.*)

Ist es nun wahrscheinlich, dals der Ver£user des Faustbuches

im Einzelnen formelle Änderungen an den ihm zugekommenen Ge-

schichten vorgenommen hat? Idi i^aube, ja. Denn auch jene Züge,

welche uns Faust in einem edleren Lichte erscheinett lassen, sind mit

genügen Ausnahmen, die sogleich erörtert werden sollen, so nüchtern,

platt und mit so kläglicher Verständnislostgkeit erzählt worden, dais

man sich der Vermutung nicht entschlagen kann, diese Einkleidung

rühre von dem Verfasser des Paustbuches selbst her. Allerdings muia

die Möglichkeit zugegeben werden, dals dem Verfasser des Faust*

buches die betreffenden Geschichten bereits in dieser Fassung zuge*

kommen sein können, aber bei der Persönlichkek des Verfassers, wie

sie uns durchweg entgegentritt, liegt die erstere Annahme näher.

Muls man sich nun in den meisten Fällen jene Tradition, in

wdcher Faust als der gewaltige, nach Wahrheit strebende Forscher

erscheint, erst rekonstruieren, indem man die einfaltige Einkleidung

abstreift, in welche der Autor des Paustbuches oder seine Vorgänger

de gehüllt haben, so tauchen dagegen zweimal aus dem Wust platten

und schalen Geschwätzes Worte auf, welche sowohl im Inhalt als in

der Form von dem sonstigen Stil des Buches, auch in denjenigen

Partien, in welchen Pausts Gestalt in besserem Lichte erscheint, sich

durchaus abheben. Das sind die beiden Stellen; S* 6 (Kapitel 3) name
an sich Adlers Flügel, wolte alle Grfind am Himmel vnd Frden er-

forschen und S. 19 (Kapitel 5) wie den Riesen war, darvon die Poeten

dichten, dafs sie die Berg zusammen tragen, vnd wider Gott kriegen

wolten, ja wie dem bösen Engel, der sich wider Gott setzte.**) In

diesen beiden kurzen SteU«^ wird die Gröfte der Forschematur In

*) Wondt aatftrifch flicht anagcMibtoswii tot, dab der VerfiwMr de» PevillNichet

efauelae Situaäonenf die ihn besooden interessierten, alher aiugefllirt, wohl auch io

theologlsch-aeelsorgeHsdietn Interesse Elocelaes selhstSnHig erfunden hat.

*•) Man vpl. dazu flhrigens Kirchhoff, Wendunmuth, I. 27. (Bd. T S. 41 der Aus-

gabe von Oesterley.) Es ist von Caligula die Rede: Wie er aber gar ein eisenfresser

seyn, als die giganten berg auff eioander tragen, und gott den hiomel stürmen wolte de
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' hertÜcher Weise erülbft und die Worte, in denen dieser Gedanke zam
Auadruck gebracht wird, sindiron ebem eilinbenett Hauch der Poesie

dnrdiweht. Da beide StdUeo in einem so aufTalligen Konirast zu dem
sonstigen Ton des Buches stehen, so kann man jeden&lls als sicher

annehmen, da(s sie nicht von dem Verfasser des Faustbuches herrOhren.

Aber wie läfst sich nun das Verhälmis erklären? Haben wir in jenen

beiden Stellen noch einen Rest der ursprüng^chen Fassung jener den

Faust idealisierenden Tradition?

Gegen diese Annahme aber spricht folgende Tatsache: Die erste

Stelle nämlich ist, wie zuerst Scherer beobachtet hat, offenbar nach-

träglich eingeschoben worden. Hat nun irgend ein poetischer Freund

des Autors, dem das Buch vielleicht zur Durchsicht und Begutachtung

übergehen u orden ist, diese herrlichen Worte nachträglich eingefugt?

Oder hat der Verfasser des Faustbuches selbst noch aus einer ihm

nach der Vollendung seines Buches zugekommenen Darstellung ge-

schöpft, in welcher eine höhere Auffassung der Sage mit poetischem

Geist durchgeführt wnr?

Die letztere Vennuiung würde zu kühn erscheinen, wenn wir nicht

tatsächlich aus einer solchen Behandlung grolse Stücke besäfsen. Ich

meine die fünf Erfurter Geschichten, welche nebst einer in Leipzig

sich abs])ii'l( iiden Anekdote in die Berliner Ausgabe des Faustbuches

von 1590 aufgenommen worden sind. Dafs diese fiiiit Oeschichten

d.ib Bruchstück einer grofseren, die ganze Geschichte F^austs umfassen-

den, Darstellung sind, beweist meiner Ansicht nach nicht allein die kunst-

mäfsige, die Hand eines einzigen Verfassers verratende Behandlung,

der innere Zusammenhang der einzelnen Geschichten, sondern geht

au« Ii aus der Tatsache hervor, dafs der Inhalt einer Erzählung des

Faubtbuches von 1587 auch zum Gegenstande eines K ijjiicis der

Erfurter Uberliefening gemacht worden ist. Es handelt sich um die

Warnung F'austs. Die F>findung, dafs einem htjchstrebtmden. an-

scheinend vermessenen Menschen ein W arner die möglichen Folgen

seines Treibens auseinandersetzt, kehrt im sechzehnten Jahrhundert

mehrfach wieder: es genügt an Huttens zwei Dialoge zu erinnern, wo
Sickingen und Luther in ähnlicher Weise gewarnt werden. Aber welch ein

Untersciiicd zwischen den beiden Behandlungen dieses Motivs im

Spiefsschen Faustbuch und in drr Erfurter Geschichte! Wie kläglich

offenbart sich in jener der armselige piaffische Geist, wenn man sie

neben die herrliche erfundene Erzählung stellt. Im Faustbuch von
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15S7*) wird Paust, sobald der Warner an ihn lieranintt, aofort «er*

kntrsdit und reui^ und erst auf die Drohnng des M^hoatophües, er

werde ihn serreüsen, wendet er sich wieder dem Teufel ni und wird

nun dem alten Mann, der ihn gewarnt hat, so feindlich gesinnt, da&
er ihm einen Teufel in sebe Kammer schickt, der indessen dem frommen
Mann nichts anhaben kamt Wie anders in der Erfiirter Oberliefemogl
Hier erklärt Faust seinem Warner, dais er, da er von Gott abtrünnig

geworden, nun nicht anch noch von dem Teuld abtrOnnig werden

wolle. Der Teufel habe ihm Alles gehalten, was er versprochen und

es würde demnach nicht ehrlich und ruhmlich von ihm (Faust) sein« wenn
er dem Teufel oicht die Treue halten wollte.^)

Aus dieser Region stammen jene beiden Stellen, die zu dem
ganzen Ton des Fausibudies in emem so anflSlligen Kontrast stehen.

Ob sie einen direkten Zusammenhang mit jener Darstellung hatten,

als deren Bruchstück wir die Erfurter Geschichten beedchnet haben?

liilit Sicherheit nachweisen lälst sich ein solcher Znsammenhang nidit,

aber er ist nicht unwahrscheinlich, Jedenfills dürfen wir annehmen,

dais um die Zeit, in welcher jene den Faust niederdrückende Tradition

im Faiistbuche von 1587 ihre Fixierung fimd, auch die den Faust

idealisierende Tradition, welche wir im Faustbuch irots der starken

Obermahmg et>enialls verfolgen können, litteraiisch fixiert wurde.

Rückt man jene beiden Stetten aus dem Spielsschen Faustbuch mit

den Erfurter Geschichten zusammen, so kann man sich ungefähr ein

Bild von der Beschafienheit dieser Darstellung entwerfen.

m.

Der Teufel im Mönchsgewand.

Im Anschluls an die vorstehenden Untersuchungen möge es mir

gestattet sein, die Entstehung und Verbreitung eines im Faustbuche

vorkommenden Typus naher zu verfolgen. Im Faustbudi erscheint

der Teufel dem Faust mehrfiich in der Gestalt eines Mönchs, vgL

S. 10^ Neudruck 15. Bald darauff endert sich der Teuffei vnd Geist in

•) S. 181 ff., 187 tt. (S. 37 ff., 100 f. de« M«wirncks).

Braunes Neudruck, S. fT. Zu (fem wcrc es nicht rlirllcTi noch mir rhünilirh

nrtrhzu'ia}:^''^', <^<'»'' ich mein HrirlT vn<i Sicjjcl, das doch mit meinem Hhit g;estrllct, wider-

lautteo solle, so bat mir der Tcuffel auch redlich gclialten, was er mir zugesagt, danimb

wll ich jn wider redlich halten, was ich jm angesagt vad TendiriebeD.
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Gestalt eines grauwen Münchs. S. i8| Neudruck 19 dem (dem Teufel)

atifierlegte er, dais, so offt er jn forderte, er jm in gestallt vnd Kleydung

eioes Frandscan^ Mfindift mit einem Glöcklin erscheinen solte.

S. a6 f., Neudruck 33. Darauff gienge Mephostophiles der Geist zu

D. FanslD in die Stuben hinein, in Gestalt vnd Form eines Mfinchs.

S. 39 (Nendnick 94) (Mephoaiopfaiks), dec jmmenbr m gestaOt eines

Möocha vor jhme wandelte.

Bei dan Wert, den der Ver&sser des Fanstbuches angenscheinlidi

aof diese Verideidnng des Teufels legte, scheint es wol nicht unnfits

za sein, dieser merkwän^en Gestalt im Einielnen nachzugehen. Im

Zdcaker der Re&jnnation tritt dieselbe, soviel ich wetfii, xuerst in dem
bekannten Dialog: Lnther mk dem Tenfel*) auf, anf welchen schon

Scherer^ Im Zusammenhange mk Faust hmgewiesen hat Der Teufel

kommt SU Lnther m n^yns Pkediger Mfinch^eslak** und versucht ihn

zum Schweigen su bestimmen, indem er ihm als Belohnung den

Kardinalshut zusichert Aber Lmher bleibt fest und lälst sich nidit

von den Lockungen des Bösen umgarnen; da fii^ der Teufel;

nMartinus aber danckt Gott das er jn so eine arme verfluchte creatur

also in seynem glauben erhalten hat*

Fragt man nach dem Grunde, weshalb der Verfluser des Dialogs

den Teufel grade in dieser Verkleidung erscheüien liefe, so ergiebt

sich hier ganz deutlich, dafe der Teufel diese Gestak wShlt, weil er

in ihr mit Martin ohne jedes Aufeehen verkehren kann. Martin war

selbst noch Mönch; der Gesandte der Hölle glaubt daher, sowohl ihm

als Anderen am unverdächtigsten zu sein, wenn er ebenfalls die

Gestalt dc& Mönchs annimmt Allerdings mögen bei dem Verfesser

des Dialogs auch polemische Tendenzen gegen das Mönchstum mafs-

gebend gewesen aem, aber sie kommen sicher nicht in erster Linie m
Betracht

Die Versuchimg Ludiers, wie sie uns In diesem Dialog dargestellt

wnd, erinnert lebhaft an filtere HeSigen-Versuchui^nen, die wir aus

den HeÜligenleben kennen. Eine direkte Ehiwirkung auf unseren

Dialog wird man noch am ehesten von der Versuchung des heiligen

Martin aimehmen können, die Chamisso in so anmutiger Weise wieder

»

*) Ein schöner Dialogus von
f
Martino Luther, von der g^chickü Bot | schafft

aufs d' Helle, die fnkrhe geyst
|
Ugkeit vnd das Wort Gottes hclnn-

|
if^en, g^tx hübsch

zu lesen. Anno M. OJUCüj. Darunter eta Titelbild, das unten näher beschrieben

Verden soll.

**) GoMlilelile der dcoiMtoi UttergHir* S. 39a.

Digitized by Go()^;;Ie



176 Georg Eilinger.

erzählt hat. Dem heiligen Martinus erschien nämlich, wie er selbst

seinem Biographen erzählt hat, der Teufel in königHchem Gewände,

mit Krone, prachtvoUenj Kleide und majestätischer Miene und gab

sich für Christus aus. Martinus aljer ruft ihm zu: „Non se . . . Jesus

Dominus purpuratum et cli.idcjiiate lenitcnterTi venturum esse praedicit.

Ego Christum, nisi in eo habitu tormaque qua passus est, nisi crucis

stigmatu praeferentem, venisse non credam." Ad hanc ille vocem

statim ut fumus evanuit, et cellulam tanto fetore complevit, ut

indubia iudicia relinqueret, diabolum se fuisse, (Sulpicii Severi, de

vita b. Martini Uber unus, c. 24 Migne, Patrologia XX. S. 174.)

Der Dialog: Luther mit dem Teufel ist, wie schon erwähnt, mit

einem Titelbilde versehen, Dasfelbe stellt folgende Situation dar: der

Teufel mit Glatze versehen, auch mit der Kutte bekleidet, doch so, dafs

seine wie Greifenklauen gestalteten Füfse darunter hervorsehen, klopft

an die Thür eines Hauses; Luther, ebenfalls mit Glatze und in der

Kutte, sieht zum Fenster hinaus. Rechts von dem Hause eine auf

einem Berge gelegene Stadt.

Ganz ebenso, wie der Teufel auf diesem Titelbilde dargestellt

ist, erscheint er dann in Johannes Chryseus' „Hofteufel", so dafs eine

direkte Einwirkung des Dialogs auf Chryseus sich nicht abweisen

läfst Auch der „Hofteufel** hat sich in eine Kutte gesteckt und erklärt,

niemand werde ihn kennen, wenn er nicht seine Füfse anschaue. So

ausgerüstet will er nun den Daniel, dieses „Ideal eines protestantischen

Geistlichen** durch seine Ränke su Grunde richten; aber es gelingt

ihm nicht und er mufs unverrichteter Sache wieder abziehen; denn,

wie es mit einer leichten Veränderung der schönen Verse Ludiers auf

Johann den Beständigen hetlst: (Hofteuffel. Frankf. a. M. 1566. III. i.)

Denn die auf jn (Gott) vertrawn allzeit,

Den mufs nit schaden des Neidharts neid,

Es zfime gleich der Teufil vnd Welt,

Den &sg er doch zuletzt behdt.

Von dem Teufel in der Mönchskutte, der in Kiehnanns Tetzelo-

cramia als „HofReuffel** auftritt, besonders zu reden, hat man keine

Veranlassung, da derselbe im WesentUcÜen der Hofkeufel des Chryseus

ist Denn Kielmann hat nicht blofe „direkt oder indirekt von Chryseus

gelemf* (Scherer in der Allgemeinen Deutschen Biographie XV. 714),

sondern er hat ihn in den Partien, in welchen der Hofteufel auftritt.
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wfirdich ausgeschrieben und im Groften und Ganzen nur unwesendidie

Änderungen hinzugefügt*) Die folgende Nebenebianderstdlung möge
das Veriiähnis veranschaulicfaen:

Chry scus, Hofteufel, IV. i. Kielmann. Metzelt) cramia,

Hab ich doch all mein Lust daran, Wittenberg. 1617. Iii. 2.

Weil mirs su fein von stat thutgan, Hab ich doch all meine Lust daran,

.... Dazu mich sonderlich helfifen Weü mirs so wol von stat thut

kan, gahn ....
Das ich so feine Leut hie han, Dazu mir sondrlich helffen kan,

Die ich auch so gantz willig find Das sie so feine Leut da han,

Und hab an jn ein recht gesind, Bischoff, Cardinal vnd solch Gesind,

Mit bolsheit sind schier vber mich. Die ich bereit vnd w iiiig findt,

etc. Alles nach meinen Willn zu machn...

Mitbolsheitsinds fast vber mich. etc.

Auch in Theodor Bczas' Tragödie: Le Sacrifice d'Abraham (von

welcher auch unter dem Titel: Abraham sacrificans eine lateinische

Übersetzung erschien, die mir nicht zugänglich gewesen ist; der unten

zitierte Neudruck der französischen Tragödie verzeichnet eine Ausgabe
der lateinischen Ubersetzung von 1598; Goedeke, Grundris, II. * S. 144

eine solche von 1599) erscheint der Teufel in der Möncluskuttc und

ruft aus, dieses Kleid werde dem Menschengeschlecht so viel Schaden

bringen, dafs er selbst mit der Welt Mitleid haben jnürste, wenn nicht

grade der Neid die Eigenschaft wäre, die im LHierflufs bei ihm vor-

handen wäre. (Tragedie fran^poise du sacrifice d'Abraham auteur

Theodore de Beze. Reimprime fidelement sur i cdition de Geneve

1576. Genf xmd Paris 1856. S. ai C)

•) Diese flr (He Geicticlite des deutschen Dramas im Zeitalter der Refijnnatkm

nicht unwichtige Tatsache ist bisher, so viel ich welfs, aod» nirgends bemerkt worden,

auch in dt-r neusten Gesamtdarstellung des deutschen Dramas im x6, Jahrhundert nicht

(H. Holstein, die Reformation im Spiegel des Dramas. Halle 1886.) wo Chryscus' Hof-

teiifel und Kielmanns Tetzelocramia ausi&hrlich analysiert werd«i. Man vgl. noch

folgende Sidle:

Hefteufel, HL 3. Tetselocramla, L 6.

UjBtjgt». Sieh da ein Mflndi ein nelt- Religla SMt da, dn MQodi ein adtani

tan Aler* ^der,

Sldin oir dte hat gen berg doch schier. Stehn mir die Haar gen berg doch schier

Da2u T^l. man anch den Mnnolo}:^ des Hofteufels, Chryseus II. 1. Klelmann, I. 3.

E& eräcbeiot uuü jeut unbegreiflich, wie ein Dichter von immerhin nicht unbe-

deutender poetischer und dramatischer Kraft, wie es Kielmaxm doch thatsächlich war, sich in

tFairtleen seines Dramas so sklavisch einem fremden Vorbilde anschUeftcn

Ztsehr. 1 VfL Lltt<G«tch. a. En.-Ult N. F. I. 1)
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Vo3a commeiit depuis Hiomme prenier,

Heureusemeiit Vxy suhii ce meatkr,

Et poursuiuzay-qttoy qu'en doiue adueoir,

Tant qne pouiray oest habit mauitenir.

Habit encor*«! ce monde incognUf

Mais qui sem im iour ai bieo cogou,

Qu*il ii*y aiita ne uiUe ne tiillage,

Qui ne le uoye a son tresgrand dommage.

O froc, 6 froc tant de mauz tu feras,

Et laut d*abu8 en plein loar couuriras.

Ce froc, ce froc ub iour cognue sera,

Et tant de mauz au monde appoiteta,

Que 81 n*e8toit Tenule dont i'abonde,

J*a«roy phi^ moy-meame de ce monde.

So befiebt war augenscheinlich die Gestalt des Teufels im Mdochs-

gewand im ausgehenden sechzehnten Jahrhundert, dafr man sie in das

Vor- und Urbild aller Versuchungsgeschichtea, die Versuchung Jesu

hineintrug. In Fischarts Jesuiterhfitlein erklärt der Teufel, dafs, als

er Gottes Sohn habe überiisten wollen, er die »Einaedlerkapp**

gebraucht habe. Die einzelnen Bestandteile dieser Kutte werden

dann allerdings in Iischarts Manier aHegorisch ausgedeutet (FIschan,

Jesuiterhüfleb, V. 143 ff. Ausg. v« Kurz, Fischarts sämtliche Dichtungen,

Bd. IL S. 345.

Vnd Eistlich wollen wir zur Hand
Aufs aller Färb, Thuch vnd Gewand

Aufs Weifs, Schwarts, Bio, Gelb, Rot vnd Gro

Ein £yntg9 Spitzhom machen do*

Das soll zusammen genähet sein

Aufs Faulkeyt vn Eynfaltigem Schein,

Mit der Nadel der Heuchelei

Vnd dem Faden der Teuscherei.

Vnd soll heissen ein kuttenkapp,

Wie ichs dan schon hie geschnitten hab.

Den jhr wüfst, dafs ich in der wüsten.

Als ich Gottes Son wolt vberiistea

In der Ersten Versuchung hab

Gebraucht diese Einsiedierkapp.
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Da wir den Ver&sser des Faustbuches aller Wahrscheinlichkeit

nach in Speyer zu suchen haben, so darf die Thatsache nicht uner-

wähnt bleiben, dafs im Jahr 1530 zu Speyer in einer Nacht Dämonen
in Mönchsgestalt erschienen sein sollen. Das Ereignis mufs aufser-

Ordentlichen Kindruck gemacht haben; denn nicht allein, dai^, wir

mehrere von Speyer ausgehende Berichte über dasiclbe bc:iitzcn —
einer derselben soll sogleich mitgeteilt werden —, man hat auch

aufscrhalb Speyers das angebliche Wunder lebhaft erörtert. So be-

sitzen wir von Georg Sabinus eine unihmgliche Elegie de spectro

Spirensi. (Georgü Sabini Brandeburgensis Poemata. 1606. S. 8 ff,

Lib. I. Eleg. 3.) In derselben wird das Ereignis ausführlich erzählt;

dann sucht der Dichter die Deutung des unheilverkündenden Zeichens

zu finden (a. a. O. S. 13):

Bxpositums eram, si res interprete egeret,

Spectra quid infesti daemonis ista velint.

Effera Gennaiios agitat discordia reges,

P^oque cucuUigeris tmpia beila parant.

Haec ea tempestas, hie impa ordo rotarum,

Haec et cum fumo lucida flamma fuit.

Sed deus est nobis orandus, ut arma quiescant;

nie precaturis mitia &ta dabit.

Der Bericht über das Wunder, der in den nachfolgenden Zeilen

mitgeteilt wird, ist ein (einschliefsUch des Titelblattes) aus vier Blättern

bestehendes Flugblatt; die letzte Seite ist aber leer, die vorletzte

nur halb bedruckt. Der Titel lautet: Neü warhafftig
|
vnd Wunder-

barlich ge-
I

schichte, welche sich bey
|

Speyr am Rein» den xviij.

xix. vnd
I

XX. tag Julij begeben hat, welchs
|
ein namhafftiger Burger

von
I

Speyr einem Burger zü Nij
|

remberg zügeschriben hat
|
Anno

M.D.XXX. Darunter ein Titelbild: links drei Männer in Fischertracht,

vor ihnen mehrere Mönche, links, rechts und in der Mitte Bäume und

Gebüsche. — Ich lasse nunmehr die Erzählung selbst folgen.

Bey vns in der stadt Speyr gepiet, auff dem Rein, ist yetz ein

grofs seltsam geschieht geschehen, die hab jch eygentlich erkündigt,

vnd amptshalben, bey pflicht vnd ayden die warheit erfaren, Vnd ist

auff Montag den xviij. Juli geschehen, Das drey Fischer sind vnter-

halb Speyr auff eim Salmengrund gelegen die xeyt erwarten Salmen

zü £ingen, vnd als sie am Montag gefaren, gegen der nacht jre gam
gewaschen« vnd nach jrem geprauch auffgehenckt, haben sich darnach

12*
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schlaffen gelegt bis gegen tag wider sfi firen, Vnd tot mitternadit

igt eyn person ifl eyoeitt Fisdier, ao bey den garnen gelegen, kumen,

den geweckt, vud gesagt, er aol ja vber Reyn füren. Daa hat der

Piseher on fordit oder sdireckea gern gedian, Tnd fat an aeynem

schiflein gangen, da hat derselbe mm fiadier gesagt, er sol in daa

sdiiff geen. Da sind ab haU nodi fllnff oder sechs person in mfinch

gestait kamen, in daa schiff gangen, ynd sind also stracks Vber

Reyn gefaren, vnd daselbs aufsgangen, alsbald ist das scUfleyn bald

wider vber Rein gangen , daselbs soldier persoA mer gestanden, die

auch inn daa achiff gangen, vnd wie die ersten vber Rein gefar^

vnd hat memant nichts geredt, vnd ist der Fischer wider in seyn

leger gangen vnd skli schlaffen gelegt Aber des morgens gegen

tag, als er nach^^er gewonheit solt nach Salmen &ien ist der fischer

aller seyner glider kranck, schwadi vnd gleych als lam gewesen, hat

er seyn gesellen gerüfft, die sind als bald kamen, vnd haben jm ia

das schiff geholffen vnd angefongen, aber nidita mdgen fingen, da

hat er seinen gesellen alle handhing gesagt, wie das er dise nacht

habe mflncfa gefOtt, dauon er ala mfld vnd kranck sey. Doch ist es

alls bald wider besser worden. Damach am Dinstag den rjr Julij,

sind die drey fischer bey eynander in jrer hüten gelegen. Da ist

aber em Münch kamen, den andern fischer geweckt vnd gesagt , Er

sol Jn vber Rdn fiiien, der hats auch gehorsamllcfa gedian, vnd als

sie SU dem schiff komen, hat der Münch gesagt, das schiff sey su

kleyn, daiinn wöU er nicht firen. Darauff der Fischer geantwoit, er

hab keyn anders. Sagt der Münch, er soll mit jm gehen, vnd sind

den Rein abgangen, Vnd ein giofii schiff am Reb gestanden, daieb

sie beid gangen, vnd als bald sind anff zwftlff person alle als Münch
in weife vnd achwarts, als maulpronner gekleidt, gangen, grols lang

gerad person gewesen, vnd nach seyner aditung, haben die Mfindi

lang krum nasen gehabt, die sind alle in das schiff gangen, vnd sey

das schiff alsbald vom land vber Rem gangen. Als dieselben Münch
auis dem sddff sbd gangen, vnd wider vber Reyn geftren, daselbs

au&gangen. Wo die Münch zü beyden seyten, vnd das sdiiffe, sey

hin kamen, weifs der fischer nit Der fischer am morgen als jn sein

mitgesellen erweckt, hat er nit gewist, wo er gewesen, vnd wie er

wider zü seynen gesellen in das leger kumen sey. Er ist als bald

krank gewesen, das er sich nit anders dann Sterbens hat vertröst, vnd

in der hüten krank gelegen bis auff den Snntag, das er nit hat mögen
geen oder steen, darnach hat jn seyn meyster in eun schiff gen Speyr
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gefuft jm handlung gethan, vnd ist lang seyt kranck, ynd jm seyn

angesicfat seischwollen, Tiiiid der immdt mit plafteni aulsgepi'ochen

geiresen, es wiit aber aufgenaden mit disem Fischer alle tag besser.

Vemer am BGttwodi den xx. tag Julij In der nacht, ist der dritt, da

die dfey Fischer auch bey dnander in jrer hfltten gelegen Ynd ge-

acfalafllen, erweckt vnd gemffen worden er sol sie vber rein füren,

Das hat auch er gehorsam gethan, anffgestanden, zu jhrem schiff

gangen, daliat eyner in eyns Münchs gestalt gesagt, Er^sol ein Nebe

holen. Sagt der Fischer, Er wiis kein sa bestdien. Antwort der

Münch ernstlich, das er bald ein Nebe bredit. Darauff ist der Fischer

den Reyn auffgangen, in willen ein Nebe an dem loscheimer hm ta

holen, Tnd als er angefangen sii gehen, hat er (nach seiner achtung)

eylend müssen vber standen, stfick ynd graben, wasser vnd hecken

laufiESen, vnd hat also die Nebe den Rein hinab bis an das ende, da

die Münch gewesen, bracht, da sind yfl Münch in aller hant Ideidung,

gros vnd kleyn, in schwartaen, weyssen, grawen vnd andern färben,

in das schiff gangen, vnd niemandt nidits geredt, vnd stracks vber

Reyn gefaren. Ynd als sie vber Reyn kummen, vnd an demsdben
ende hecken vnd bäum gewesen haben die Münch nicht wÖllen

aufsgehen, vnd eyner zu dem Fischer gesagt, er sol weyter den

Rein auff £tfen. Vnd sey das schiff sdbs den Rein aufi^ bHs an die

kleba:di, nahend bey der Stadt Speyr, an die soll wideige&ren, vnd

da anisgangen. Wo aber die Münch hin kumen, wo auch das schiff,

vnd vHe er wider sn seynem gesdlen in die hüten kamen sey, jm
nidit wissende Vnndt des morgens ist die Nebe wider am fiirdt an

jhrerstat, wie des abendts gestanden fimden, Vnd sey der Fischer

am moigen von seyn gesellen auch geweckt, vnd mit jnen nach

Sahnen gefiuen, Vnd ist disem Fischer keyn sdhad geschehen. Was
sotchs bedeut vnd daiaufs folgt, das wdU Gott der Allmechtig, nach

se]rnem willen sum besten, nach vnser seelen heyl ordenen, Amen.
Bei dem Auf^en, welches die angebliche Erscheinttng auch

aniserhalb Speyer hervorgerufen zu haben scheint, ist man wohl

berechtigt anzunehmen, dafs in Speyer selbst nach fünfzig Jahren

die Erinnerung an das Wunder noch nldit erloschen war. Dafs

der Vef&sser des Faustbnches, wenn er den Teufel im Mönchs-

gewand emführt, unter dem Einflufs dieser Erzählung steht, kann

man nicht direkt behaupten; jedenfalls aber darf man bd der

Betrachtung dieses Typus die merkwürdige Geschichte nicht übergehen.

Berlin.
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über das Naturgeiuhl in alter und neuer Poesie«

Vra

Karl KonrAd Heasc.

Im
ersten Bande der „Zeitsdnift fiir vergleicheode Littentiiiigeaclikfate*

hat Alfred Biese seine gehaltvollen Studien über «die Satfaedscfae

Naturbeseefaiog in antiker und modemer Poesie** veröflkotHcbt» nach-

dem er bereits 1882 und 1884 die beiden Teile seines Werlces: ^Die

Entwickelnng des NaturgelQhls bei den Griechen und Römern** (Kiel,

Lipsius & Fischer) hatte erscheinen lassen. Er bettat damit ein Gebiet,

welches seit einer Reihe von Jahren von vielen Gelehrten geliebt

und angebaut worden ist. &Gt der litteratur, welche die Natur-

anscfaauung oder das Natuigefuhl der Alten behandelt, valhtändtg

bekannt, hat Biese dieselbe mit Selbständigkeit und Kritik, mit Zu*

Stimmung und Widerlegung, benutzt Vor allen Dingen aber hat

er aus den Qudlen der Dichter und Schriftsteller des klassischen

Altertums selbständig geadiöpft. Sein Verdienst besteht aber weiter

in der geschmackvoEen Aufi&ssung des Gegenstandes, sowie in der

fesselnden Datstellung. Unter den Schriften über Naturanachauung

und NatutgefDhl der Alten ist die seinige die ausführlichste und wird

den Gegenstand für geraume Zeit ersdidpft haben. Er hat den etnag

richtigen Weg der Forschung betreten, den schon vor ihm KL Woer-
marm in der vortreffUchen Schrift: »Über den landschaftlichen Natur-

sinn der Griechen und Römer** (München, 187 1) gegangen war, den

Gegenstand historisdi, d. h. in seiner Entwickdung auf dem gesamten

Gebiete der antiken litteratur, su behandeln. Da ich selbst bereits

sek emer Reihe von Jahren mich an diesen Studien beteiligt habe

(K. K. Hense, Poetische Personifikation in griechischen Dichtungen etc.«

Halle t868, Besedende Personifikation iii griechischen Dichtungen

etc., zwei Programme^ Parchim 1874 und Schwerin 1877), ^ möchte

ich im Anschlufs an Bieses fiühere Werke, sowie an seine in dieser
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Zettschrift bereits ersduenenen Atdsätze*) noch euiige Bemerkungen

meinerseits über denseltien Gegenstand anreihen.

Diejenigen, welche den Alten nor in sehr emgescfar&nkter Weise
Liebe zur^Nstur zugestanden, wie Schiller, gingen von emem bestimmten

Kreise von Dichtem aus, der die gesamte Litteratur der Griechen

und Römer nicht umfalste. Schiller kannte, liebte und bewunderte

den Hom^, dessen Verse auch in seinen Dichtungen oft wiedertönen;

er kannte die griediisdien Tragikef : er schöpfte aus Aeschylus iOr

seine Dichtung; er wollte mit des Sophokles König Oedipus in der

Braut von Messma wetteifern; der xur Reflexion so sehr geneigte

Euripides scheint seine Liebe besonders besessen m haben. Demnach
mag^ man sich wundem, dals sein Urteil über den Natoninn der

Griechen so beschrankend ausgefidlen ist. Denn diese Dichter, welche

Schiller kannte, mögen mit Ausnahme des Euripides noch auf einem

naiven Standpunkte stehen, ihre Naturliebe ist unsweifislhaft. Homer
stellt uns die schöne Natur, in welcher sich die Grotte der Kalyx>so

befindet, mit sachlicher Treue dar; er zählt uns mit Sorgfalt die an«

mutigen Erscheinungen auf, welche den Reiz der Gegend bilden und

ausmachen. Das Herz des Dichters scheint nicht mitzusprechen; aber

er verlegt seine eigene Empfindung in das Gemüt des Gottes Hermes,

wdcher, von Bewünderung der schönen Natur ergriffen, sie durdi

sein Staunen preist. Kann die Empfindung für Naturschönheit starker

hervortreten, als wenn ein Gott selbst von ihr so def und lebhaft

gefesselt wird? Dasselbe Veriialtnis findet bei Sophokles statt in

dem berühmten Chore des Oedipus auf Kolonos, wo der greise Dichter

den Hain seines Geburtsortes mit liebevoller Erinnerung schildert.

Auch hier sind es Gottheiten, deren Auge an den Schönheiten der

Natur sidi weidet, deren Herz diese Gegend liebevoll aufsucht, deren

Schutz den Beweis liefert, wie lieb und teuer diese Natur von Kolo-

nos Göttern und Menschen ist. Bei Euripides mag man sich, um
seine Naturliebe zu vergegenwärtigen, an das Loblied auf Athen in

der Medea (834 ff.) erinnern, an d^ Schilderung „unentweihter Haines-

einsamkeit'' im Hippolytus (73 ff.); der Chor in der »Iphigenie auf

Tauris'' (1094 ff.) drückt sein Verlangen nach Hellas aus und, dem
klagenden Vogel Halkyone sich veigleichend, sehnt er sich nach dem

*j Sie bilden jetzt einen Teil des soeben im Verlage von Vrit ik Tn. (Leipzig')

erscheinenden Werkes: die Entwickelung des Naturgeiubls im Miltelaiter und in der

Mcitaelt. Vott Alft«d Bteae. (Vni, 460 S.) Mm. d. Red.
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Glück der Artemis, die ao dem kynthiaehen H6gel waltet bei Padmeii

üppig belaubt, bei Lorbeer ceidien Gezweigs, beim WethioBDS des

beiligea Ölbaumes, wo Leto sie gebar, und am See, wo kreiseod

die Flut wirbek und Schwäne, mit Saog Tertiaate, den Musen ihr

Lied weihen**; hier yeniehmen wir bereits dk Töne sentimentalen

Naturgefuhls und die Sehnsucht rasetzt uns in die Empfindungen

moderner Dichter, wie Scfafllers in Maria Stuart

Die Beseelung der Natur, eih besonders stark ausgeprägter Zug
des Natnrgefiihls bei den späteren griechisdien und romischen Dtchtem^

tritt bereits bei Homer und den dramattschen Dichtem der Gtiechen

henror, und die Anrede, wische Prometheus bei Aeschylus, Aias und
Philoktet bei Sophokles an die Natur richtet^ bewdst eine starke

Naturempfindung, die sich in tiefer Rührung entwickelt, wenn König
Oedipus (1398) den Schauplatz semes Vatennordes anruft und dem*

selben Erinnerung an seme Tat beunilst

In dem Verhältnisse der antiken Dichter zur Tierwelt vermilste

Gervinus (Gesdiidite der poetischen National-Litteratur der Deutschen,

1\ 113) den alten Waldgeruch, welcher einen Jakob Grimm nach

semem eigenen Ausdrudc ans dem deutschen Tteigedicht anwehte.

»Das ganze Akettum,** sagt Gervinus, „kennt keine Freude an der

Natur" und schränkt diese verwegene Behauptung dürch die Bemeikung
ein, dafs das Altertum in seinem Abanken der germanischen Natur

entgegengekommen sei Wir wollen in bezng auf die Liebe der

Aken zur Tierwelt auf die feinen Bemericungen, welche Fr. von Viacher

in seiner berühmten Ästhetik (II, 457) über dieses Verhäknis aus-

gesprochen hat, verweisen. Wenn aber Gervinus den Alten die

Freude an der Natur abspricht, so mag dieser Satz seine Beriduigung

er&hren durdi Betrachtung einzelner Naturverhältnisse, z. B. des

Wassers, an dem die Alten die liebevollste Freude hatten. Wir lassen

die Fülle, Mannigfaltigkeit und den Reichtum der Gleichnisse und

Metaphern unberücksichtigt, welche die Alten von dem Meere, den

Flüssen und Quellen entlehnten. Die Freude am frischen Quellwasser

soll nach der Vorstellung der Griechen audi im Hades nicht fehlen und

der Wunsch, den Toten nachgerufen, dais der Herrscher der Unter-

welt kühles Wasser spende, ersckeint in mehreren Insdiriften (vgl C J.

656s: „¥u)ifibif tSäotp iok^ 0oe äißaS h4pw*JISdaiffe6^ bei E. Curtius, Ab-
handlung über griechische Quell- und Brunnen-Inschriften, Göttingeo

185^ p. 17). In der Schflderung Elysiums durch Pindar (vgL Härtung,

Griechische Lyriker 4, p. 219) werden neben Wiesen mit purpurnen
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Rosen, Bäumen mit goldenen Früchten, schattenreichen Gefilden auch

klare, stille Strome erwähnt. Die Liebe zu den Quellen zeigt dch in

den vielsagenden ^ithetis der Jungfräulichkeit und Heiligkeit Die

jungfräuliche QueUe (Trap&ivog Ttr^yr^) rauscht bei Aeschylus (Pers. 619,

gl. £ur. Hei. i), der jungfräuliche Brunnen {itapdiiftov ffiiap) im Hym«
tttts auf Demeter (99). Das Epitheton der Hefligkeit f&r Flüsse und

Bäche kommt vielfach vor: Aesch. Prom. 435, Dind.; Aristoph.

Nubes 283; Theokr. VII, 136; Virg. Buc. 1, 52; Her. carm. I,

I, 22. Die Alten erfreuen sich an der Gestalt und Schönheit des

Wassers, unermüdlich heben sie die Farbe desselben hervor (vgl.

Biese I, 12 und dazu ergänzend noch Eurip. Iph. Aul. 1294, Horn. II.

IX, 14; XVT, 3 und 160). Schon die Nanica der Quellen und Bäche

geben die Aiiinut ihrer Err,chcinung und Umgebung zu erkennen: so

ha/Mpfj/ir^, die Schönfliefsende, Axdazr^, die Saubere, l'odeia, die durch

Rosengebüsch Fliefsende (l'relier, Griechische Mythologie I, p. 343).

Einen besonderen Reiz und die Fülle der Anschaulichkeit erh.ik d;is

Wasser namendich der Quellen durch die Umgebung, durch charak-

teristische Ördichkeit, durch Grotten und Felsen, durch Bäume und

Blumen. In der Odyssee XJii, 102—112, wird die Nymphengjotte

beschrieben: in derselben befindet sich immerfliefsendes Wasser {udat

dsudovza). „Üppig schlofs sich ein Hain um die epheuumsponnene

Grotte," heifst es bei Properz IV'^, 4, 3, „und dicht rauschte das Laub

um den lebendigen Quell." Der Flufs Ismenos hat seine Wohnung
in einer Grotte (Stat. Theb, IX, 401). Leonidas von Tarcnt ladet den

Wanderer ein, unter der Fichte zu rulien, wo durch Felsen der

rauschende Bach sich ergiefst, kühler als der Schnee des Boreas (3, 13).

Bei Theokrit XXII, 106 finden Kastor und Polydeukcs, im Gebirge

sich umschauend, die allh in wuchernde Waldung, unter geglättetem

Fels eine immerfHefsende Oui Ue ungemischten Wassers. Die Quelle

der Bandusia strömt aus einem Felsen und der Schatten einer Stein-

eiche erhält und erhöht die Frische und Kühle der geschwätzigen

Fluten (Her. carm. 3, 13).

Die Bäume, welche die einladende Gesellschaft der Q^uelle bilden

und ihren Reiz erhöhen, werden mit Vorliebe erwähnt; schön ist das

Anakreonteum bei Biese I, 88. In einem Gedichte der Sappho (Biese I,

28) „rauscht ringsum die Kühle des Wassers durch der Quitten-

Gebüsch, aus dem Säuseln der Blätter fliefst der Schlummer herab."

Der Dichter Satyros (Jacobs, Griechische Blumenlese i, 2, p. 61)

besingt den Lorbeerhain, wo das schöne Gewässer aus den Tiefen
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henrorquiUt. Hocfawipflige Tannen, Eichen, das Laubdach des Fia-

tanus und andere Bäume sind die Zierde und Schönheit für Quellen

und Bäche (vgl. Jacobs a. a. O. p. 60, 63, 65, 67). Bei Horas carm.

U, 3, 9 ist es die hohe Pichte und die Silberpappel, welche ihr Laub*

gewolbe zum gastlichen Schattendach vereinen, während durdi des

Bettes Krümmung zitternd der flüchtige Bach dahinstrebt. — jjyie in

den unsäh%en kleineren Tälern von Griechenland fliefsenden Bäche

gewähren im Reize des Frühlings, wo ihre Wlsesen reichlich mit Ane-

monen und anderen Feldblumen geschmückt sind, oder im dichten

Gebüsch von Oleander, Myrten und Lorbeer— selbst bei der jetzigen

Verödung des Landes einen überaus lieblichen Anblick*" (PreUer,

Griechische Mythologie i, p. 343). Dieser Anblick gab dem Natur-

gefuhl der Dichter die Veranlassung it| ihren Darstellungen mit den

Quellen auch die Mumen liebevoll zu erwähnen. In der homerischen

Schilderung der Landschaft bei der Kalypsogrotte fehlen auf der

quellendurcfarieselten Wiese die Veflchen und der Eppich nicht; bei

Sophokles (O. C. 685) haben die schlummerlosen Quellen («Smimw i^^ae)

die Gemeinschaft des Narkissos, der von Alters her die grofsen Göttinnen

bekränzt, und den Krokos mit dem goldenen Auge. Von Euripides

(Iph. Aul. 1294) wird das weifsglänzende Wasser {Xewm tUkop) genannt,

wo der Nymphen Quellilut fliefst, wo von Blumen die Wiesen glänzen,

wo Hyadnthen und Rosen in Fülle blühen für Göttinnen zum Schmuck.**

Unter den späteren Dichtern hat aufser anderen Marianus in zwei

Gedichten (Fr. Jacobs, Griechische Blumenlese i, a, p. 64 bis 65) den

Hain des Eros in seiner Quellenschönheit geschfldert, wo aufwiesen

im Lenz feuchtduftende Veilchen lächelnd erblühen, mit dem Kelch

duftender Rosen gemischt.

Den höchsten Grad der Innigkeit erreicht das liebevolle Natur*

gefuhl durch die Beseelung. Das Gemüt und die Phantasie des

Menschen, zumal des Dichters, deht in der Natur ein seelenverwandtes

Wesen. Faust schaut in ihre Brust wie in den Busen eines Freundes.

Der erhabene Geist lehrt ihn seine Brüder im stiUen Busch, in Luft

und Wasser kennen. Für einen Dichter, wie für E. Möfike, ist der

Flu& eine liebende Person, ein menschlich empfindender Sucher und

Forscher: „er trägt seit alten Tagen ein seltsam Märchen mit sich

um und müht sich, es zu sagen; er eilt so sehr und läuft so s^, als

müfste er im Land umher, man weifs nicht, wen, drum fragen.**

Dieses beseelende GelÜhl für die Natur kennen die Alten überhaupt

und es tritt mannig&ch und reich in Bezug auf das Wasser, das
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Meer, die Flüsse, Bäche und QneUen hervor. Diese haben in der

antiken Diditung ein Wissen, Mitwissen; sie werden als Zeugen an-

gerufen, ein Schwor wird bei ihnen geleisiet. Sie nehmen Teil an

mensdiUdien Empfindiis^en, schon bei Homer: wenn Poseidon mit

sebem Gespann uher das Meer fihit, treten die Wogen fieodig

bewegt auseinander. Mit <lem scfadnen Grofeworte: ^"'^

bei Sophokles fr. 835 (Nauck, Fragm. trag, gr., p. 359) mit dem
Lande auch die Quelle Hypeieia, das verwandte Wasser, ein gott-

geliebtes Nals, angeredet In dem Epigramm des Leonidas von Tarent

(Jacobs, Amfaol. gr. I, 169) grnfst Azistokles dankbar das Qodlwasser,

aas dem er getrunken hat Die Freude äufsert sich im Lachen und

Lächeln: beides, Freude und Lachen, ist verbunden in dem Gedichte

des ApoUcmidas XXXI, 3 (Jacobs, AnthoL gr. II, 126), wo das Meer
sich an der Aphrodite ofreut und die Freude durdi Lachen su

erkennen giebt Das Lachen der Meereswogen alldn wird schon bei

Aeschylus vernommen, Prometh. 89 («»i/nffiiv xtmdrwv dvi^pSpiov yüjju^a).

Andere Stellen sind angeführt von Hlomfield zu Aesch. Prom. 89 (und

Hense, Poetische Personifikation in griechischen Dichtungen etc., Halle

1868, p. 262). ^^'enn es wahr ist, was Horaz sagt, dafs es ein Trost

ist für die l'nglückhchen, Genossen im Leiden zu haben, so hat das

Naturgefiihl der Aken diesen Trost auch in der von ihnen beseelten

JSatur gefunden: die Meere, Flüsse und Quellen empfinden das Leid

des Menschen, um des Prometheus Geschick (Aesch. Prom. 431) rauscht

klagend der weiten See Wogenschlag, die Tiefe seufzt, der heü'gen

Ströme rieselnde Quellen beklagen seine Trübsal. Die Häche, die

Wogen des Meeres beweinen bei Pindar frühzeitiges Sterinen geliebter

Menschen (Biese I, 34), Flüsse und Bäche beweinen bei Bioo das Leid

der Aphrodite, da sie den schonen Adonis durch den Tod verlor

(l>ici>c 1, 78), und Moschos im Grabgc.-^ang des Hion fordert die Ströme

auf, den geliebten Hion zu beweinen (^{acobs. Griechische Blumen-

lese I, 2, 253). Mit dieser Trauer verbindet sich die sittliche Ent-

rüstung der Ströme bei Eurip. Med. 410: „Wenn alles Recht sich ver-

kehrt, dann werden auch die Quellen rückwärts fliefsen" (Biese I, 48).

Die Leidenschaften des Hasses (Jacobs, Anthol. gr. iV, 15?^), des

Neides (Hense, Beseelende Personifikation i, p. 16 n. 20), des Zornes

(Hör. epod. 2, 6; carm. III, 9, 22), des Ubermutes (Jacobs, Anth. gr.

2, p. 233) werden dem Meer zugeschrieben [oslfTuaa äaMfr/rrc ußptu).

Dafs die Quellen als gehörbegabte (Hense, Beseelende Personifikation

>.f P*'9)> denkfahige Wesen eine Sprache haben, tritt schon in den
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^pithetis WoQf tdtieje, gannilus, loquax, (vgL HenBe, Besedende

Personifikation d, p. 6) hervor; StatjUius FL (Jacobe, Anthol. gr. Q|

a39) stellt eine Unterredung einer Quelle mit etnem Wanderer dar;

Quellen enShlen adbst ihre Schicksale und antworten auf Fragen bei

Antiphanes und Antipbilus (Jacobs, Griechische Blumenlese I, 9, 68).

Wir haben bereits früher hervofgdioben, dais es ein weaendicfaei

Verdienst Dr. Bieses ist, das Natutgefiihl der Griechen und Römer in

seiner geschichtlichen Entwickelung dai^resteDt zu haben. Er betrachtet

die einseinen Dichter und Schriftsteller der Griechen in ihrem Vdv
hältms zur Natur mit Einsiebt und fördernder GrOndUchkeiL Er bebt

die Epochen der Entwickdung deutlich und betonend hervor. Eine

solche Epoche in der Entwickelung bilden die dramatischen Diditungeo

des Euripides und Aristophanes. Der eine nähert sich bereits durch

die Darstdlung der Sehnsucht nach der Natur (vgl. Hippol. 732 ff.),

durch ausf&hrfichere und individuellere Lokalbeschretbungen, durdi

die Fülle der Beseelungen der Natur der modernen, sentimentalen

Empfindungsweise. Der andere hat ein tiefes und empfindendes

NaturverstSndnis und beweist es in der Darstellung der idyllisches

Liebe zum Landleben, in der Schilderung der Wolken, der Vögel.

. Er kennt die Eigentümlichkeiten der Vogelwdt bis in die Idemsten

Einzelheiten. »Nicht ohne SentimentalitSt wird die Glückseligkeit der

Vögel gepciesen*" in den schönen Versen 1088 ff. und abgesehen von

dem sachlichen und hochkomischen Inhalt kann man die „Komödie

der Vögel"" eine durchgeführte, weitverzweigte Metapher nennen,

welche von der Naturbeschafiienheit und Tätigkeit der Vögel liebevoll

entlehnt ist Eine neue %oche tritt m der Geschtdite des Natur-

gefuhls der Griechen in der sentimentalen, idylBschen Auflbssung her*

vor, welche der Hellenismus und die Kaiserzett ent&ltet Gerade

diräe Richtung hat sdion Biese mit voller Einsicht und gediegener

Kenntnis faehand^L Der Gegensau von Stadt und Land, der Auf-

Schwung der Naturwissenschaften, besonders der Botanik, die Garten-

und Parkkultur, Flucht in die Waldeinsamkeit, inniger Vericehr mit

der Pflanzen- und Baumwdt und Beseelung bflden die charakterisie-

renden Merkmale der hellenistischen Epoche. Die Idylle kommt zur

Gditung, der Wunsch, in einen Naturgegenstand verwandet zu werden,

die sentimentale Betrachtung der Blumen, die Graberpoesie, erlangen

eine besondere Ausbildung.

Ein ähnliches Vcrhähnis der Entwickelung wie bei den Griechen

ist bei den Römern walirnehmbar. Wir verweilen ein wenig bei
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der Art des Natuigefuhls des Hoiaz. Das Naturgeffihl dieses

Dichters beruht auf seiner Liebe snm' Landleben, das er mit bevor-

xn^endem Bewuistsein dem städtischen Leben in einem Briefe an

Aristius Puscus (Epist I, lo^ vgl epod. a, 41 ff.) entgegensteOt.

Das war sein Wunsch gewesen: ein mäisiges Stuck Land, ein Garten,

ein Quell immeiflieisenden Wassers und ein Wäldchen dabei (Sat. H,

6, I ff.). Die Gotter hatten es ihm über seinen Wunsch hinaus

gewahrt Wenn er in Rom ist und von dem Rauche und Lärm der

Stadt leidet (carm. m, 29), dann bricht er in den Seufter aus (Sat H,

6^ 60 ff.): Ländliche Flur, wann werd* ich dich schauen, wann wird

es mir vergönnt sein, jetzt in den Büchern der Alten, im Schlaf und

Stunden der Mufse süfses Vergessen eines bekümmerten Lebens tu

schlürfen? In das entlegene Tal (reducta vaOis) ladet er die Tynda-

ris ein, hier ihre Lieder xu singen, welche das Echo des Berges

wachrufen. In diesem Tal ist Ruhe, und ungeföhrdet weiden lüer

die Ziegen (carm. I, 17). In dieses Tal ladet er auch den Mäcenas

ein. Mit welcher Freude er aber auch sein Landgut mit der Umgebung
desselben sdiildert (Epist. I, 16) und die Reiee sowohl wie den Nutsen

hervorhebt, schwärmerisch gesteigerte Sentimentalität ist in seiner

Naturliebe nicht zu finden. Seine Empfindungen für die Natur sind

durch ein plastisches Band gezügelt. Das plastische Element der

Darstellung herrscht vor. Er benutzt Naturgegenstände zur Schilde-

rung^ der Ortlichkeit selbst. Wenn er die wegen des Klimas unbewohn-

baren Gegenden des Nordens und des tiefen Südens zeichnet, nimmt

er Naturcigenschaften zu Hilfe (carm. I, 22, 17 ff.).

Die reizvolle Darstellung der Quelle Ilandusia (carm. III, 13)

bewegt sich in anschauliclien Bildern: ein Felsen, aus welchem der

Quell seine geschwätzige Flut sendet, eine Steineiche, welche Schatten

giebt und liebliche Kühlung mit dem Wasser gewährt, vom i^flügen

ermüdete Stiere und kleinere Tiere — das ist das L^ndschaftsbild,

welches unsere Augen fesselt und dem Landschaftsmaler einen erfreu-

lichen und fruchtbaren Stoff liefert. Man vergleiche die Beschreil>ung

der Örtlichkeit von Tibur (Tibur—laborat, carm. I, 7, 1 1 ff.) und beachte

carm. II, 3, 9 ff. Horaz benutzt femer die Natur und ihre Erscheinungen

zur Darstellung der Zeit, der Jahres- und Tageszeiten, Er hat drei

Frühlingsoden gedichtet (I, 4; 4, 7; 4, 12). Er zeichnet realistisch

die Naturverhähnisse, welche den Frühling kennzeichnen oder begleiten.

Er erwähnt z. B. nach griechischem Vorbilde, dafs die Schiffe vom
Land wieder ins Meer auf Walzen gezogen werden. Die sentimen
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taleo Empfindungen, welche moderne Dichter, wie z. B. Eichendorfi^

dem Fruhlingr entgegenbiii^n, darf man hier mchft suchen* Dagegen
schauen wir Gestalten und die Liebe zur Schönheit und Alilde der

Frühlingsnatur spiegelt sich in dem Auge der Veiius und der Grazien,

welche im Scheine des Mondes ihrci anmutigen Fruhlingstanze un-

bekleidet auffiihren. Horax bezeichnet auch plastisch den Firühling

(epist. I, 7, 13) mit dem Erscheinen der ersten Schwalbe.

Durch plastische Naturanschauungen charakterisiert . Horaz die

heifse Jahreszeit des Sommers, indem er Sternbilder, wie den Hunds-

stern, den Procyon und das Sternbild des Löwen nennt (cann. III,

13, 9 te fiagrantis atrox hora caniculae nesdt tangere, vgL I, 17, 17;

m, 39, 18; Sat. IL 5, 39; caois Sat. I, 7, 25; Epist. I, 10, 16), Der
Herbst ist ihm eine Pefson, die ihr mit müdem Obst geschmücktes

Haupt auf der Flur erhebt (Epod. II, 17, vgl. carm. IV, 7, 11 pomifer

Auctumnus). Die Zeit des Winters wird anschaulich und plastisch

durch Hinweisung auf den schneeglänzenden Sorakte, auf den Wald,

der unter seiner Bürde kaum sich aufrechterhält, auf die von scharfer

Kalte gefrorenen Flüsse geschildert (cann. I, 9, i—^4), oder durch

schreckliche Wetter, die den Himmel umziehen (Epod. XIII, i), wie

durch den Aquilo, der das Land durchfegt (Sat. II, ö, 35).

Von den Tageszeiten hat der Abend eine schöne, Homer (ßoö-

hno^ enttehute plastische Darstellung erhalten: er ist die Zeit, wo
der Sonnengott die Schatten der Berge verändert und den ermüdeten

Stieren das Joch abnimmt, die holde Zeit auf scheidendem Wagen
herbeiführend (carm. III, 6» 41 £). Die Nacht erscheint als Person

(Sat n, 6, loi) am I-Bnunel,

Die Naturliebe des Horaz zeigt sich femer in der Bezeichnung

von NaturverhSkntssen zur anschaulichen Darstellung abstrakter Begriffe,

z. B. des Besitzes. Der Dichter betet zu Apollo (carm. I, 31): er bittet

nicht um gro&en Besitz, nicht um die reidie Saat des firuchtbaren

Sardinien, nicht um die erwünschten Heerden des heüsen Kalabrien,

nicht um Gold und Indiens Elfenbein, nicht um die Fluren, die mit

stillem Wasser der Litis, der sdiweigende Strom, benagt Dem Dichter

bleibt drückende Dürftigkeit fem, wenn ihm Honig auch nicht Kalaber-

Bienen bauen, nodi ihm die Gabe des Bacchus im lästrygonischen

Kruge sich mildert, nicht auf gallischen Gefilden üppiger Heerden

VUefse gedeihen (carm. IQ, 16, 33—^36). Er ist ein g^rrdchefer Herr

wenig geschätzten Gutes, als wenn er in seinen Speichern bärge, was

der rastlose Apulier erpflügt (carm. III, 16, 35—37). Dafs Horaz in
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plastisch-grewählter Weise die Naturverhähnisse zu Gleichnissen und

Metaphern verwendet, geht aus den Betspielen, welche Biese II, 80^ 8

1

mitteilt, genügend hervor. Nur auf eine Stelle wollen wir hinweisen,

in welcher die beseelende Personifikation der Natur in der Häufung

auftritt (carm. III, 1, 25

—

$2): Wer nur begehrt, was genug ist, den

ängstigt nicht das sturmerregte Meer, nicht die wilde Heftigkeit des

sinkenden Arcturus oder des aufsteigenden Bockes, nicht der Weinbeig,

den die Geifsel des Hageb traf, nicht das trügerische Grundstück,

wenn die Rebe jetzt die Regengüsse beschuldigt, jetzt das Gestirn,

das die Erde austrocknet,, jetzt des Winters Ungunst. Die einen

Gedanken erläuternden Beispiele wählt Horaz oft aus der .Natur, z. B.

der Tierwelt, wie die Erwähnung des Fuchses (epist. I, 7, 29 C) und

die Geschichte der Stadt- und Landmaus (Sat. 2, 6, 80 ff.) beweisen.

Schwerin i. M.



Die Sturm- und Drang-Komödie und ilirc fremden

Vorbilder.

Von

Eugeo WolfC

I.

enn wir doi Gipfid des deutschen Lusttpids und den Au-

V T kDupfimgspunkt für alle neueren Versuche zur Bebauung «^lie^

von je her stiefinfitterHch behandelten Feldes beidchnen wollen, so

nennen wir sowohl auf dem Gebiete der litterarischen Produktion als

auf dem der litterarhistorischen Forschung G. E. Lessings „Minna

von Bamhelm". »Lessings grofsarttge Bedeutung in der Geschichte

des deutschen Dramas ist/ so spricht Hettner den gekennzeichneten

Standpunkt aus, „dafs er diese groise Au%abe der Versöhnung des

künsderisch Idealen und des eigenartig Volkstümlichen zur entscheiden-

den und für immer mafsgebenden Lösung brachte." Eine Folge dieses

Satzes, der als allgemein anerkannt keines Beweises zu bedürfen schien,

würde sein, dafs die komischen Elemente vor und neben Lessing, die

er nicht verwertete, und diejenigen, welche nach ihm geltend zu

machen versucht wurde, unbenutzt blieben, und dafs die deutsche

Litteratur ein für allemal darauf verzichtete, diese Keime für die Fort-

entwickelune; des Lustspiels fruchtbar zu machen. Lessing knüpfte

als echter Reformator an das Bestehende an, d. h. an das durch

Gottsched nicht nur Htteraturfahig, sondern auch kunstmäfsig gewordene

Drama, um es mit volkstümlichen Elementen zu versetzt n, ohne doch

den volksmäfsigen Grundcharakter herstellen zu können. Bereits ist

auf dem Gebiete der Tragödie anerkannt, dafs die Vsthetik der

Sturm- und Drang-Periode über Lessing hinausführte. Inwieweit ein

solches Vorschreiten im komischen Drama geschehen ist, konnte bis-

her mangels einer eingehenden Betrachtung des nachlesaingschen Lust-
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^tels nicht konstatiert werden. Wohl ist es in seinen einzelnen

Teilen behandelt worden: Ludwig Tieck schrieb unschätzbar treff-

liche Einleitungen zu den gesammelten Schriften von Lenz und Schröder,

aber jene bietet vorwiegend eine allerdings meisterhafte und wahrhaft

kongeniale Einführung in den Geist Goethes und begnügt sicli. mit

einigen wenigen, nicht einmal immer zutreffenden Strichen uni^cfähr

die Stellung Lenzens zu skizzieren, — währeiid diese, trotz des in ihr

gegebenen vorzüglichen Abrisses einer Geschichte der dramatischen

Dichtkunst und trotz ihres aufklärenden Hinweises auf unsern Mangel

an grofsen politiscii-nationalcn Stoffen sowie auf unsere Vorliebe für

das Familienleben, doch eines umfassenden Bildes der mit Schröder

gleichzeitig wirkenden Koniudiendichter ermangelt. Gervinus und

Hettner ferner urteilen in ihren Litteraturgeschichten vom Standpunkt

goethereifer Klassik und überhaupt nach allgemeinen abstrakten Ge-

setzen, ohne sich in den Geist der Zeit ihrer Betrachtung zu versetzen

und nach einer Erkenntnis des ursächlichen Zusammenhangs so bunter

Erscheinungen zu streben. Gruppe andererseits giebt in Rcintm von

herzlicher Liebe diktierten Ruche über Lenz die mannigfachsten Kom-
binationen, für welche der W unsch zum Vater des Gedankens wurde;

trieb er so die Vorliebe für seinen Helden bis zu phantastischer, oft

paradoxer Willkür, so darf ihm doch das Verdienst nicht abgesproclu-n

werden, dafs er zuerst auf zahlreiche Momente verwies, welche für

Zuerkennung^ von Milderungsgründen in dem grofsen Prozesse™ plädu rcn,

welchen die litterarhlstorische Kritik gegen den unglücklichen 'ncl-

genossen Goethes angestrengt hatte. Düntzer wies die vielen Irrtümer

Gruppes mit treffender Kritik zurück, um in seiner ästhetischen Beur-

teilnncT des Dichters, „kühl bis ans Herz hinan", sich dem anderen

Extrem bedenklich zu nähern, nhnc sich in das gehrirnnisvolle Innerste

der Dichterseeie hineinzufälih n. Schlicfslich hat Erich Schmidt in der

ihn auszeichnenden lichtvollen Weise ergebnisreiche Forschungen über

Lenz und KUnger geliefert, von welchen dennoch unsere Auffassung

um eine Nüance abweichen mufs. Erich Schmidt läfst sich in seiner

Beurteilung von der an sich zutreffenden Tatsache leiten, dafs Lenz

und Klinger nicht notwendige Bedingangen für das klassische Kunst*

drama sind, und stellt sich ferner — was damit zusammenhängt —
auf den Standpunkt der bis lU den heutigen Anschauungen fortent-

wickeken klassiscben Doktrin. Wir aber möchten jeden Dichter bis

m einem gewissen Grade als Selbstzweck ansehen, der seinerseits

nicht danach zu beurteilen ist, sich aus seinen Keimen entwickelt

Ztachr. i v|U Utw-GMck. n, Rm^Litt. N. F. I. I3
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hat, soodeni danach, was sich ans tbnoa aadi der abmai Imtmohnm-
den ZcuguQgsfahigkfl^ hätts entiriekehi könaeoi und der nidtt ans

hantiffen Anschaniuigen, sondern ans seines eigenen Thmien so cr-

grfinden ist Des Buch ?on Rieger über „Klioger in der Stona- nnd
Drang-Periode** sdiUefilidL bespricht von den hier in Betncht ^a«»«**"-

den St&dcen nur den „Derwisch**, vertiditet auch trots setner Stfifke

auf eine eigentliche Utterarisdie Kridk. —
Abgesdien von diesen aUgemein^ Gesichtspunkten mnfs erwähnt

werden, dais gerade die Komödien, aidser den Lenzschen, als nicht

im Vordergrund der litterarischen Bewegung stehend, in der bisherigen

Forschung nur sehr dürftige Betrachtung gefunden haben. Dazu

kommtf dafe der Quellenfrage, deren Beantwortung erst endgiltig über

die geistigen Strömungen entscheiden kann, aus welchen ein Kunstwerk

sich herausgebildet hat, nur nebenbei und kurz Beachtung zugewandt

wurde. Überdies mufs sich manches E^inzelbild durch zusammen-

hängende l>etrrichtunj4^ der L^ inzcn Gruppe von Sturm- und Drang-

Komödien aa Bedeutung n[id Wirkunjof verschiebt^n, und so werden

wir genötigt sein, in dankbarer Anknüi)funL; an Resultate aller Irüheren

Forselui Ilgen selbständig z.u prüien, um Frage bLcücii und Antwort

linden /.u k( innen.

Sollten die gewaltigen Umwälzungen, welche sich seit dem Er-

scheinen (kr „.Minna , seit 1767, in unserer Litteratur vollzogen, an

der komischen Muse spurlos vorübergegangen sein?

Um diese Frage verneinen zu können, wird es notwendig sein,

das Vorhandensein einer eigenartigen komischen Litteraturströniung

nach Lessings Lustspiel zu erweisen und ihr Wesen kurz zu erläutern,

um sodann zu zeigen, welche neuen Elemente dieselbe in sich fafst.

Nachdem 1773 „Götz** und die Blätter „Von deutscher An und

Kunst** das Signal einer neuen Poesie zunächst für die Tragödie hatten

ertönen lassen, brach im folgenden Jahre mit dem „Hufaieister" und

den „Anmerkungen übers Theater" von Lenz der Sturm auch im Be-

reich der konn^chen Muse offen aus. Ja, es ist Grund vorhanden zu.

behaupten, dals dieser \ orkänipfer der neuen Ivomödic von Ursprung

mehr als ein blofeer Nachahmer Goethes war. Lenz selbst erklärte

in einem Vorwort zu den „Anmerkungen'*: „Diese Schrift ward zwei

Jahre vor Erscheinung der deutschen Art und Kunst und des Gölf

von Berhchingen in einer Gesellschaft guter Freunde vorgelesen."

Dafs Goethe diesen litterarischen Zirkel ^etwas problematisch" findet,

ist, wie Düouer nachgewiesen, unbegründet; auch lä&t der abgerissene
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ungeordnete Stil, über den schon „der Hofmeister" einen gewaltigen

Fortschritt aufw eist, sowie der gänzliche Mangel einer Beeinflussung

durch Henlers und Goethes vScliriftcn eine Anaiogic könnte man
dann eher zu Merciers 1773 erschienenem rhe:iter-Essay linden —
darauf schliefsen, dafs Lenz seine „Anmerkungen" schrieb, ehe er jene

kannte; denn selbst bei einer etwaigen absichtlichen Fälschung ge-

lingt es wohl kaum, sich einer Abliängigkeit von der Ideenverknüpfung

des Vorgängers an allen Stellen unauffällig zu entziehen. Was sodann

den „Hofmeister" betrifft, so ist bereits in Briefen des Dichters von

1772 zweimal dramatischer Originalarbeitta Erwähnung getan, eines

vollendeten und später eines werdenden Trauerspiels. Indessen wider-

spricht der Annahme von Gruppe, eins derselben mit dem „Hofmeister"

in einer früheren Fassung tragischen Ausgangs zu identifizieren,

L( n7cns Komödientheorie: Er erklärt nicht nur in der späteren Selbst-

rezcnsion des „Neuen Menoza", sondern schon in den nach seiner

eigenen Angabe 1771 entstandenen „Anmerkungen übers Theater*" für

das Wesentliche der Tragödie die Per5?on, den Charakter, dagegen

für das der Komödie die Sache, die Handlung, und da mufs denn

„der Hofmeister" zweifellos der letzteren Gattung zugezählt werden.

Überdies würde Lenz, welcher die frühere Entstehung der „An-

merkungen" an deren Spitze proklamirte, mit einer gleichen Erklänmjr

bei der Verötfentlichung des Hofmeisters" wahrlich nicht gezö i^ert

haben. Somit sind die verwirrenden Phantasien Gruppes nach dieser

Richtunüf zurückzuweisen und es erc^iebt sich als Resultat zu Gunsten

von Lenzens Originalität, dafs er theoretisch den Einflufs Shakespeares

schon vor Erscheinen des ^Götz" im Sinne der Stunn- und Drang-

Feriode zu begründen suchte.

Seiner ersten Komödie läfst Lenz weitere folgen, Klinßfer betritt

denselben Boden und Heinrich Lpopold Wagner geht sot^ar in der

Umarbeitung seiner „Kindermörclerin von der Tragödie auf konnschcs

Gebiet über; sein so entstandenes Werk „Evchen Humbrecht" ist in

der Tat durchaus Komödie im Lenzschen Sinne: nicht historisch,

sondern Gemälde der menschlichen Gesellschaft, mit dem vSchwerpunkt

nicht auf den Charakteren, sondern auf der Handlung. Daneben unter-

aimmt die Sturm- und Drang-Periode hierher kleine kühne Streifzüge

in mutwilligen Farcen, allen voran der unbestrittene Führer im Streit,

Goethe. Bald reifsen die höher und höher schwellenden Wogen der

Sturmflut auch den ruhigen Bürger fort, und mm kämpft nicht nur

das Aniserordentlicbe» sondern auch das Ordentlidie gegen das Un-

18*
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ordentliche als den gemeinsamen Feind. So werden Grofsmann,

Gemmingen und Karl Gotthelf Lessing, Friedrich Ludwigf Schröder

und selbst ein vSiephanie d.
J. in den Drang der litterarischen Be-

wcßfung hineingetrieben. Danach gehen zwei Strömungen neben ein-

antier her und fliefsen sogar stellenweise in einander, obgleich aus ver-

schiedenen Quellen entspringend; hier ist das Talent, dort das Genie

die treibende Kraft; es giebt keinen Unterschied in den Griffen, es

giebt nur einen Unterschied im Accorde. Bei allem bunten Wechsel,

welchen die Sturm-Ivuinödie dem betrachtenden Auge darbietet, zeigen

sich nämUch rii.iinugfache Kennzeichen ein und desselben Familientypus;

im geistigen Gehalt, im komischen Charakter wie in der technischen

Behandlung dieser Werke. Insofern sich dieselben nun nicht mit dem
decken, was wir heute unter Lustspiel verstehen, sondern sich an die

ausdrücklich so genannten Komödien antiker wie inudcrncr Völker

anschliefsen, und insofern Lenz, der hervorragendste Vertreter der

Riciiiung, seinen dramatischen Werken diesen Namen unter eingehen-

der Erläuterung des Begriffes giebt, sprechen wir von einer Komödie
der Sturm- und Drang-Periode.

Ist doch auch diese Bezeichnung die ältere, ursprünglichere, seit

von einem wahren Drama heiterer Gattung in der deutschen Litteratur

die Rede sein kann; und der Name Lustspiel wird z. B. nach dem
Gottschedschen „Nötigen Vorrat zur Geschichte der deutschen drama-

tischen Dichtkunst" nicht vor 1536, allgemeiner erst seit 1661 ge-

braucht, — Wenn jene Komödie, obgleich sie n ihezu gleichen Anlauf

mit der gleichzeitigen Tragödie niaunt, al ImM n heblich hinter deren

hohem Fluge zui ückbleibt, so ist die l'>klärung il.irln zu suchen, dafs

die Tragödie eben einen prakuscii wie theoretisch kultivierteren

Boden vorfand.

Das Lustspiel hatte, nachdem ihm Gottsched regelmäfsig- fi .uizö-

sischen Stil gegeben, mit Geliert rührend eiinjtuidsame Momente in

sich aufgenommen; doch noch war es steif und \ r>ll langatmiger

Deklamationen, noch Ijüdeten private kleinbürgerliche Famflienzust.^ndc

ohne höhere Bedeutung die SjjIuuc des komischen Dramatikers, und

selbst die karikierende Satire der „Betschwester" war im (irunde un-

schuldiggemeint untl jedenfallsohneheliai 1 liL Ii tlurchgelÜhrte agitatorische

Absicht. In Johann lUias Schlegel werden neben den iiaiuösischen

auch dänische Quellen offenbar, deren Richtung ausdrücklich klein-

bürgerliche vStt>ffe becHngte; und wenn sein bVagment „Die i^acht zu

L^ndheim" fran2Ösclnde und doch lumpige Vertreter des Adels vor-
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fuhrt, so richtet sich des Dichtets Satire durchaus nicht sowohl gegen

die bevonechtigte Klasse als solche, sondern vielmehr gegen gewisse

vorübergehende Modeschwächen gewisser Schichten eines sonst ge-

bührend geehrfurchteten Standes. Emster, wenn auch noch immer

in steifem Gewände, fefst bereits Krüger die Sffifsbräuche im Verkehr

der Stände auf; sein ^Hersog Michel** wendet sich gegen das törichte

Empoibliclceo des Nichtprivilegierten zum Adel als dem Gipfel des

Glückes, und »Die Candidaten'' gar decken schonungslos eine Reihe

der bedenklichsten sosialen Müsstände, namentlich das streberische

Scharwenzeln des Bürgers vor dem adligen Madithaber, auf; aber

dieser Dichter wendet sich mit seinen Angriffen charakteristischer

Weise nicht vorwiegend an den Adel als Schuldigen, sondern flim

gilt als Hauptangekiagter der Burger, welcher eben in dem Mafse un-

abhängig werden würde, als tr sich selbst von kriechender Unter-

würfigkeit fernhalte! Von seiner stelzenbaften Steifheit wird das Lust-

spiel erst durch Lessings Jugenddramen befreit, welche viel frucht-

baren Witz, aber keine Leidenschaft beibringen. Die höchste Spitze

eridimmt schliefslich der durch diese Werke noch immer nicht deposse-

dierte französische Stil in den ^Mitschuldigcir- von Goethe; hier

herrschst trotz Anwendunn; des Alexandriners eine weitgehende Freiheit

und Leichtigkeit der Bewegung, Lim i alle die an sich Ijedeutungslosen

Fäden der komischen Verwickelung werden durcli den ernsten, erheb-

lichen Grundgedanken zusammengehalten: Wer sich ohne vSünde tühk,

der hebe den ersten Stein auf. Doch erst mit Lessings .,Minna

von Barnhelm" tritt die komische Muse aus der kleinbürgerlichen

Sphäre aufden breiten, allgemein nauotiaUn Hoden; neben französischen

werden englische Quellen fruchtbar; Verstand und Witz müssen sich

mit Herz und Gemüt in die Herrschaft teilen, wenn auch in diesem

gesetzt ebenmäfsigen, im höchsten Sinne regelrechten Drama nirgends

Leidenschaft mit ihrem fessellösenden Drange emporlodert.

Nun folgt ein scheinbar vollkommener Bruch mit dem vorge-

seichneten Kntwickelungsgange der deutschen Komödie.

Will man zur Kennzeichnung des neuen, eigenartigen geistigen

Gehaltes der Sturm- und Drang-Kumö dien den Inbegriff alles

Sturmens und Drängens, den Schlachtruf jener ganzen Zeit mit einem

Worte nennen, so sage man; Natur! Als höchstes Ideal stellte man
danach denjenigen Menschen auf, der noch eins mit der ursprüngliciien,

unverfälscht« -n und ungeschwächten Natur ist, oder — wie es später

Friedrich Hebbel ausdrückt — „eine jener ungeheuerlichen Individuali-
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täten, die sich mit dem AU hat ooch als Eins f&hlteo, weS die Ghrili>

satton die Nabdadinur, woducdi sie mit der Natur «nismnynhängcp,

ooch nicht durchschnitten hatte;** und so eigab aach ein swciles Schlaga

wort, das uns aus der Komödie ebenso yemehmUdi wie ans den

ftbrigen Schöpfungen der Zeit entgegentönt: Original«Genie. Inaofem

sich nun aus der AuftteUung dieser Ideale ein unerbittlicher Kampfgegen
die korrumpierte Kultur, gegen das schwächliche, kleinlidie Frodukt

der Zivilisation ergab, ist man berechtigt, von einer reyolutionären
Strömung su sprechen, und swar, entsprechend derUnbestininitfaeit jener

Ideale und entsprechend der Unklarheit ihrer Verfechter sowie in

historischer Anknüpfung an ein Drama der Zeit, von einem Sturm
und Drang.

Natur, Original-Genie, Stuim und Drang tönen au einem DrelUang:

ineinander, welcher alles Ringen und Singen der Periode durchbcanst;

und aus jeder ' dieser Voraussetsungen eigeben sich bestimmte

notwendige und darum allgemeine Folgerungen. Das Sehnen nach

unverfälschter Uenachhett bewirkte snnächst, dafa die jungen Diditer

das Leben ungeschminkt vorführten, wie es ist, oder viehnehr wie es

ihnen von ihrer jungtingshaften Eifidirung aus su sein schien, mit

jugendlicher Frische und allerdmgs auch mit jugendlicher Unkenntnis.

Hieraus folgte unwiUkfirlich eine Germgadiätsung und Bekämpfuiig

aller rein »romanhaften" Poesie, der jeder Schatten von WirkUchkeit

fehlte, wie denn tatsächlich in dem »Pater Brey«, dem »Triumph der

Empfindsamkeit*', dem »HofiBeister^ den »Falschen Sptekm**, der

Grofsmann'schen »Henriette« und den Spiels*schen »Drei TÖdrtem«
ausdrfidcüch der schädliche Ebflufs emer mit der Wirklichkeit afcht

übereinstimmenden Poesie hervoigehoben ist.

All diesen Werken gemeinsam ist somit das Streben nach rea-

listischer Lebenswahrheit, deren Daistdlung sich sumeist, insbesondere

bei den Genies, sn der höchsten Kunstfonn des poetisch veridärten

Natnralismns eriiebt Der Unterschied swischen idealistischem* und

naturalistischem Stü ist eben nur ein Unterschied des Grades; die

echte Poesie bringt beide Scilarten zu harmonischer Vereinigung, und

eine Dichtung steht um so höher, je entschiedener jede dieser Stilarten

innerhalb der Harmonie herausgearbeitet erscheint. Menschen von

Fleisch und Blut treten uns entgegen mit ihren edlen und miedlen

Leidenschaften, voll individueller Kraft und Lebendigkeit Kein Wunder,

dafe die ästhetische Grenze steflenweise durchbrochen ist; denn den

naturalistischen Stä su voller künsderischer Verklärung sa fiihreo.
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gfÜngt nur demfenlgeii, der das Hödute sn der Kunst errrongeo liat:

sdiae Diditeikraft dos m fiUilen ak. der Natnr.^ naturalistisches Moment liegt andk in den Waliit^ntiaa«lrttny>«^

wdcbe maamg&ch wiederkehren; mdit nur der Major im nHofineister**,

d«r Baron in Schröders »Flhiidrich**, der Hofiat in deafelben Dichteni

«Porttftt der Matter** bieten aolche dar,— ai^ch i,£rchen Humbrecht"

kann ihren glücklich veriiindeiten Kindesmord nur in einem Anfiül

on Wahttsian der Venweiflitiig planen; die GriUln Im »Neuen Menoza*^

ftmer istdne halb urahswitiigeFteiet derHeld in „Frwnde oiadien den

Pfaüosophea** dem Ite&inn nahe, und auch der Prini im »Triumph

der Empdndsamkeit* hi WahmrorsteUungen beflmgen; achlielslich

stecken aowold die Hdden der «Komödiamen*' cm Wesel als des

„TadJers nach der Mode*^ Tom 'jüngera Stephanie tief im Grölsen-

«ahn, und der Wagner in Schröders PamHiengemSlde «Der Vetter in

Ijssabop* kommt in dem Yersweiflungsvollen IndiffiBrentismuBt mit

ivdchem er sein Ung^Sdc trflgt, dem Blödsinn nahe.

Chatalcteristisch genug bettachten unsere Stürmer femer den

Menschen nicht als Produkt von Natur und Geschichte» sondern sie

igaonem dm geschichtliche Etttwickehtng, prüfen ansscfafielslich das

VeriiSltnis von Manch su Natur. Daher die hervonagende Stellung

und ausscMiefsliche Herrschaft, welche in dieser Poesie dem Herzen
eii^;er5amt ist; und zwar shid die hervorstechenden ^gensdtalten des-

selben, dafs es geffiblvoll und empfindsam ist GefilhlvoU sind die

meisten dieser Frauenhersen, als geffihlvollen Hersens giebt sich selbst

Gföoingseck in «ETdien Humbrecht** gegenüber dem Magister, empfind-

sam ist das Heia der VeifGhrten, im nHofineister** wie im „Deutschen

Hausvater*; «Der Triumph der Empfindsamkeit* flihrt sogar von

dieser Ejgenadwft seben Namen» und in „Satyros** beginnt der

Hdd mit Psyche anstühilidie Gespr3che über die Empfindungen des

Honens:

„Dies Hera mir schon viel Weh bereit*t;

Nun aber stirbt's m Seligkeit . .

Es war so ahnunsvoll tmd schwer,

Dann wieder SugstÜch, arm und leer; .

nun aber fühlen sich die beiden

nSo Liebe-Himroels-Womie-wannl

"

Die Herien der Liebenden sind nach dieser Anschauung untrenn

bar ^fi^ einander besthnmt*, und wenn äufsere Macht, insbesondere
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die Weigerung der Eltern, eine offene Verbindung hindert, schliefsen

die Liebenden einen geheimen Bund. Heimlich geschlossenen Ehen be-

gegnen wir namentlich bei Schröder häufij]^^, so in der „Heimlichen

Heirat", im „Vetter in Lissabon" und m „Victorine", deren Eltern zu

solchem Zwecke einst geflohen sind; Grofsmanns „Henriette" gehört

gleichfalls hierher. Vorgespiegelt wird die Absicht einer geheimen Ver-

bindung von dem Grafen im «Neuea Mencoa** und

der „Falschen Spieler."

Das Herz ist es auch, welches die Liebenden zu verbotenem

Genüsse verfuhrt. Das Thema der Verführung kehrt in fast sämtlichen

Dramen der Zeit wieder: „Pater Brey", „Satyros", „Der neue Menoza'*,

„Die falschen Spieler", Schröders „Ring" berühren dies Problem ohne

Vermischung mit dem eines StandesUnterschiedes. Die andern Dramen
behandeln entweder, wie „Der Hofmeister" in seinem Hauptproblem

und «Der Schwur", die Verfuhrung des adligen Weibes durch den

schöngeistigen Bürgerlichen, oder die des körperlich schönen Bürger-

mädchens durch den adligen Lüstling; auf diese Weise verfallen dem
Unglück Jungfer Rehhaar im „Hofmeister", welcher in dieser l^sode
die privilegierten Stände durch das Studententum vertreten sein läfst,

ferner die Heldin der „Soldaten", „Evchen Humbrecht," die Heldin

des „Deutschen Hausvaters" und „Die Mätresse". Versuche zur Ver-

führung liegen im „Derwisch" seitens des Sultans, in „Nicht mehr als

sechs Schüsseln" und ähnlich in Schröders „Stille Wasser sind tief^'

seitens des Fürsten vor; „Der Vetter in Lissabon" läfst dieses Thema
gar zwei Mal anklingen: die Tochter von Frau Wagner wird durch

einen betrügerischen Baron entfuhrt und die Stieftochter von dem ihr

heimlich angetrauten Offizier ehrlos verlassen und vergessen.

Zusammenhängt schliefslich mit der Allmacht des Herzens das

häufige Werben mehrerer Männer um ein und dieselbe Frau. Die

zahllosen Fälle ungerechnet, in denen sich der Wunsch zweier Männer

auf den Besitz derselben Frau richtet, ist wenigstens auf die Beispiele

zu verweisen, in denen ein Mädchen auf drei oder gar noch mehr

männliche Herzen Eindruck hervorruft: Um Gustchen im „Hofmeister"

bewerben sich Fritz, Läuffer und Wermuth, um Marie in den „Soldat tu '

Stolzius, Desportes, Mary und der Graf de la Roche; ähnlich im

„Derwisch", im „Schwur", in „Henriette"; bei Schröder streben nach

dem Besitz der Baronin in „Stille Wasser sind tief^' Wiburg, der Fürst,

Rehberg und andere, in der „Heimlichen Heirat" werben Lovcwcll,

Melvil und Ogleby um Fanny, im t«Ring^* Oheim und Neffe Holm,
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Kfingsbeig und der Hauptmann um die Baroom Sclionhdm, um
„Vktorine" bemfihen stdi achliefelich Afillbuig, Rocfaecourt und

Rennthal.

SowoU das Abstrahieren von allen metaphysischen VorsteUungen

als das Streben nadi firtscher Volkstihnlichfceit hängen der Fordening

iinverfilschter Natur mammen. Eng schien fietfidi zunächst der Ort

der Handlung; es war &st ausschliefilich die bürgerliche Sphäre,

die Familie; aber In das Haus des Büigers, der ja die Intelligens der»

Zek repräsenderte, fallen Schlaglichter von der ganzen Welt, die

drauüscn stfirmL

Mit der Bürgerlichkeit eng etbunden ist die Dentschheit der

Charaktere. NamentHcfa in dem Drama «Nicht mehr als sechs Schüsseln''

trkt der bürgcrltche Charakter, ja getadesu der B&rgerstols, stark be-

tont hervor. In dem »Demsdiett Hausyater" und den „Falschen

Spielern^ ist gleichftlls ein Hsuptgewicht auf das Vorherrschen des

deutsefaen Geistes gelegt. „Die Wohlgeborene* tob Stephanie, sowie

iJEhfgeiz und liebe** von Schröder, Wenden sich an den Bfirger nut

der Mahnung, aUe bfirgeriichen Tugenden zu entfalten, statt dais er

töricht nach dem Adelsdiplom als dem Ziel seiner Wünsche empor-

strebe. Eigenartig wird in den „Soldaten" und „Evchen Humbrechf*

die bürgerliche Familie gezeigt, namltdi als das Feld der Zerstörung

durch die Gelüste der Adligen.

Typisch sind in dieser Sphäre der bis zur Härte strenge Vater

und die mildere lebenslustige Mutter. Solche Väter sind der Major

im „Hofmeister" und der alte Humbrecht in „Hvchen Humbrecht";

femer treten sie auf in Grofsmanns Dramen „Nicht mehr als sechs

Schüsseln" und „Henriette", im „Deutschen Hausvater"* von Gemmingen,

in Schröders ^Porti at der Mutter" u. a. Die Mutter uitt dem ^eßfen-

über in tast allen Komödien der Periode stark in den Hiiuer)4runil,

ja fehlt oft ganz. Von dem leben -.lust irren Typus erscheint sie be-

sonders in dem „Muliiicister'*, „1 \chcu iiumbrecht", „Nicht mehr als

sechs Schüsseln", ^Henriette" und dem „Vetter in Lissabon".

Für den deutsch-bürgerlichen Charakter der Sturm- und Drang-

Komödie ist schlicfslich auch die Art und Weise charakteristisch, in

welcher Schröder Bearbeitungen fremder Dramen vornahm. Unter ge-

schickter Umwandlung manches für deutsche Zuschauer Anstöfsigen,

übertrug er alle Beziehungen auf deutsche Verhältnisse, indem er die

Szene seiner zum guten Teil in FamiUenstückcn bestehenden Originale
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aus dem fremden Lande aaf deufscheii Boden verlegte und stets die

Charaktere narinnaliiiiene» deutachem Empfindeo nflliet brachte.

Doch die kOhnen Genies bleiben nicht hierbei steilen, sie dringea

anch schoniingalps in die Zenftttung der bfirgerflGhen Panufie aelbst

ein, daa VerhSknis der Ehegatten ra einander, daqenige der Ekern
und Kinder, fismer Kindesmorde, Doppelehen, ja Gesckwister-

eben, aUe achaaderiiafien Taten, sa denen ein Glied unserer cxnUf

aierten Wek aich hinreüsen liftt, encbeinen im poedscfaen Spiegel des

Komödiendickteta.

Neben dem bdiSbigen deutschen Bürger, dem Phifistar, der nk
seinem BurgerBtoke wichtig tnt, steht nur lu oft als unglückfiche

Tochter die reuq;e Verffihrte, deren Fall durch seine Scbwftdie ou^-

versdiixldet mx haben er sich meist selbst anklagt, was ihn jedoch oft

nicht hindert, die Gefallene durch Strenge und IQne der Versweiflung'

nahe su bringen. Oft ist das eigene Gewissen des Vaiers mit Schnkl

beladen, und er sühnt an dem Kinde, was er an der Mutter gesündigt.

Natfirlich ist es, dals dieae Mbtive sidi nidit gleichmi&% anf alle

drei gekenuKichneten Strömungen der ina komische 'Gebiet herein*

brechenden Sturmflut Tefteilen» der Standpunkt des Bfitgers ist namenl*

lieh von den Talenten gewahrt, wShfund die Genies auch die Schranken

des Bürgers nicht achten und innehalten.

Aus dem Naturdrange leiten sich femer alle Ersiehungsprobleme
und darans sich ergebende moralische Streitfragen her, mk der aua-

gesprochenen Tendern einer Wiederankn^iihng der Einiehung an die

unmittelbare Naturanlage. Meist iat die EröiteruQg dieaer Brdehunga-

Probleme an die Gestalt eines HbfineiMers, Magistera oder deigL an-

geknüpft; solche Figuren erscheinen hn «Hofiueiater* sclbat sweunal,

ferner im »Neuen Bfenoa*, In JPreunde machen den Fhiloaophen%

nEvchen Humbrecht** und in »Henriette*. Auch sonst weiden Etncihungs-

fiagen reformatüriadi nnt direkter Tendens gegen die bloise trockene

Gelehrsamkek erürtert, wie m dem «Satyros**, den »Soldaten*', »IGcht

mehr als sedtt Schüssdn**, dem »Deutschen Hansvater*, adiliefeh'ch in

den ScfaröderBcfaen Dramen »Der Vetter in Lissabon** und »KhideRacht.*'

Ab eine letAe unmittelbare Folge der Rückkehr zur Natur eigab

sich die nackte Datatdhmg des Lasteta.

Neben sexuellen Ausschreitungen shid kriminaiiBtisohe Blemente

«ahhreich. „Der Hoftneister** flUirt Prits im Cflroer und den M^or auf

LüufiiBr achieiaend vor, „Der neue Menoca** giebt In der Episode des

iipanischen Grafenpaares ein schier unentwinbares Gewebe yon Ver-
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brechen, in den „Soldaten" entflieht De^ortes mit ifimeriaasniig be-

trSdltliclier Schulden und wird schÜe&Uch von SloliiiUl vergiftet,

dien Hnmbrecht" bringt den EHebstahl emer Dose und rflckt sogar

die Ge&hr des Kindesmordes nahe, das gleiche Thema Sfilkt mdi ,,der

dentsche Hausvater** anklingen; „die tischen Spieler*' fener haben

ein kriminalistisches Hauptproblem, und einigen Gestalten der Dramen
„Nidit mehr als sechs Schüssehi** und „die Iffttrease** droht Schald-

arrest Häufig erscheinen Verbrechen besonders in Schröders Stücken:

„Stille Waaser sind tief* bringt die betrOgerische Ehe der Antonette,

„Der ramrich«* den Veidadit eines Diebstahls, „Der Vettor hi LInri

bon" lälst nicht nar mit einem Sdnildarrest drohen, sondern auch die
'

Verhaftung des einen Baron spielenden Betrügers tatsScfaBch tot sich

gehen, in „das Porträt der Mutter** spielen Unterschlagung und Dieb-

stahl hinein, in die „Kindersacht** ehi besbsidit^fter Betrug, in ««Vikp

torine** (wie in dem Lenzsdiea „Nenen Menoca**) Kinderrertansdiung

B. 8. £ Andk die Komödien der andern Tkdeme bieten KrimfanSttiscIieB,

so Stephaaiea »Gräfin FrejrenhofS „Werber", „Wirtsdiafterin** n. a^

,4>ie drei Töchter** von Spiefii und Hagemeisters „Jesuiten**.

Aber diese DarsteUnng des Lasters war keine Vergoldung, sondern

eine Entlarvung dessdben. So hat man kdn Redit, mit Heitner su

rufen: nWohtn wir bücken, das Natnrevangelinm snr wQsteaien Uber-

tinage veraentl** Dem prfiden Zuscbaner mag das Redit, sieb Ytr-

letst SU ffiblen, unbenommen bleiben; der LitterarhiMoriker hat andere

Pflichten als Mcoal sn predigen, ihm flÜft die Psjrchologie des Dichtei>

Werkes und der Diditeiaeele so* Wer aber in die tteftte Seele dieser

KomöcKen eindringt, wird hier nicht Gemeialieit finden, die sidi einen

Tempel bauen wiU, sond^ den warmen Polsschlag der Todfeindschaft

gegen die Korrupdon. Dem Priester der Natur erscheint der Mensdi

von konventioneller Sittem den entaeidicfasten Taten gedrängt; anderer-

seita können die Ideale der Natnvevangelisiea allerdings nicht vor

dem Forum der konventionenen Sitte beatchen. Wenn man schUeis-

lich die auf solche Weise unterhmlenden hi&lichen Züge als knnst-

widrig teilweise mit Recht getaddt hat, so istjedenfidb sn bedenken,

dala sich das Häfaliche in der Totalität emes Knnstweikes als Not-

wendigkeit erweisen kann, es sei denn, daft man die Poesie als

einen blolaen, j^änsende Phantasien erxeogenden Opumrausch ansieht

Das Hfifiliche ist in der Poesie stets sulässig, wenn es im Zusaamien-

hang des ästhetiscben Werkes notwendig wird; nur darf nicht Lust

am Hifslichcn, sondern Eriiöhung der ästhetischen Wukung der Zweck
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sdii, und es darf das Hä&lidie nicht vorwiegen, aoadem es mtds vor-

fibergeben, darf audi nicht so nachdrflcldlch sein, dals der Ssthedsche

Etndmck des gansea Kunstwerkes gestört wird. Anch haisliche Seiten

des Lebens lassen sich ireiUch unbeschadet der Naturwahiheit in

ästhetisches Gewand kleiden, und das Wohlge&Uen des reinen Sub-

jektes Bt das schöne Objekt ist schÜe^ch doch ewiger Zweck der

Kunst Es lä&t sich nidit verkennen, dals der Fehler der Stflrmer

und Drfinger ein Mangel nach dieser letiteren Riditung hin Ist

Das Oxiginal-Gente als angeborene Naturgabe postulierte seiner*

setts sunächst Leidenschaft und Kraft un höchsten, ungerogelten Malse.

Besonflers ein Zug ist vielen KomödienfCharakteren ans der Sturm-

und Drang-Zeit gemeinsam: wir lernen in den meisten Dramen wenigstens

der Genies geniale und überhaupt aufsergewöhnliche Menschen

kennen.

Goethes „Satyros^S Wagnets^Prometheus", Lensen6„neuerMenoa**

und Strephon in „Freunde machen den PhÜOBOphen^ haben ebenso

wieKltngers'^Derwisch^^aulsergewöhnliche Veranlagung; hinsusorechnen

»nd noch der Held der ^Falschen Spieler" und der des «Porträts der

Mutter**, die ihr Charakter durch abentcuerfaafte Virtuosität weit

über das Afittehnais der Menschen erhebt.

Der Mensch erscheint als detenniuiert durch die ihm innewohnen-

den Leidenschaften, und diese äuisem sich durch enecgisclie Kraft*

explosionen. Selbst die mutwillige Händebucbt der sattfischen Farcen

ist ein Aasftuis des genialischen Krafiüberflussea. «Göttliche Fredi«

hdt** ist das Streben dieser Göttersöhne, und „nur die Lumpe sind

bescheiden.** Die Kehrseite des Überschäumens an Leidenschaft und

des Oberschwellens an Krsft, das Veihängnis der Götteigabe ist die

ünmögfidikeiti diesen stürmischen Gewalten Luft su machen, diese

Kräfte su betätigen; hieraus entspringt die fimpftodsamkeit, die, ein

wesentliches Kennzeichen der Sturm- und Drang^Periode, auch in der

Komödie erscheint, allerdings zumeist schon in jener glücklichen Ver-

spottung, auf welche Lessnig hmdeutet, wenn er dem „Werdier^* emen

Schhds wünscht ,je cynischer desto besser.**

Empfindsamkeit ist das charakteristische Moment von „Pater Brey**,

„Satyros** und dem „Triumph der Empfindsamkeit**, dem „Hoftneister**^

„Freunde machen den Philosophen** und „Tantalus**, sowie ,3vchen

Huaibcecht**. Mangd an Kraftbetätjgung ßhrt direkt oder indirekt

SU Ausschweifimgen in dem „Hofineister**, den „Soldaten** und „fiv'

eben Humbrecht**, sowie auf andere Art in den „Falschen Spiekra**.
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Daimn wird das llandL'lii s(><;,ir hoher als das Dichten gestellt: bezeich-

nend sind nach dieser Kichtuno nanieadich zwei Aussprüche Admets in

„Götter, Helden und Wieland": ,,Tch habe mein Tage die Poeten für

nichts mehr gehalten, als sie sind' , and bald dar ujt ist verächtlich von

dem „ganzen aberweisen Jahrhundert von Litteratoren" die Rede.

ist nun nicht zu läugnen, dafs, so berechtigt ein Strebte nach Ori-

ginalität und Genialität war, mannigfache Exzentrizit.äten gespreizter Genie-

sucht mit unterliefen. Da finden sich inauche unschöne Charakterzüge,

manche nicht sowohl karikierte, als outrierte Zeichnungen — wie denn

Lenz es in der Selbstrezension des Neuen Meno7,a" als seinen „einmal

unumstöfslich angenommenen Grundsatz für theatralische Darstellung"

bezeichnet, „zu dem Gewöhnlichen, ich möcht es", sagt er, „die treffende

Ähnlichkeit hcifscn, eine Verstärkung, eineErhöhung hinzuzutun, die uns

die Alltagscli iraktere im gemeinen Leben auf dem Theater anzüglich

interessant m ichen kann." Statt des mannhaften Donnerwortes hören

wir oft lärmendes Toben, wie sich statt originell charakteristischer Zeich-

nung bisweilen gesucht schnörkelhafte Genremalerei darbietet. Insbeson-

dere fiihlt man, wie es den Dirbrern eine Art höherer Wollust ist, das

Häfslichr in seiner abschreckenden Gestalt zu zeichnen: geht doch stets

die prononcirte Betonung des Negativen um so weiter, je gröfser die

Abstuinplung der Nerven und iWv. Verstörung oder doch Zerrissenheit

der Geister ge In In n ist. Aber die Periode hatte die Kraft in sich, die

Übertreibungen ihres eigenen Geistes zu überwinden, welche Ja doch

im Grunde nur allzu natr;rlirhe Auswüchse ger.idc de^; Gewaltigsten

und Besten der Zeit waren; namentlicli die Farcen üben dies^ Amt
mit ebenso schonungsloser wie wirkungsvoller Satire. —

Die reine Natur soll gelten, aber es herrscht die korrupte Kultur,

das Genie will sich Bahn brechen, aber es herrscht die winzige Mittel-

mäfsigkeit; die Natur wird durch die Konvenüon eingeengt, das Genie

wird durch die Despotie gefesselt; wird ein beharrliches, planmäfsiges

Ankämpfen, eine langsam ausbessernde Reform möglich sein? Nein,

Druck erzeugt Gegendruck, gegen Gewalt hilft nur Gewalt, — daher

wird zum Programm die Revolution, zum Schlachtruf Sturm und Drang.

Schon der maislose Tatendrang dieser Jugend war revolutionär, der

pondv moralisierende und der negativ satirische Zug der Sturm- und

Drang-Komödien weisen auf die gleiche Tendenz, wie denn schon die

Stoffe in sich die Notwendigkeit einer frischen, freien Tendenz bergen;

man will die Menschheit bessern, und sei es auch, wie Erich Schmidt

Digilizod by C«.



Bttfen WoUr.

trefieod bemerkt, durch „Pferdekuren*. Preilicli gellqgt es den IXchteni

der Sturm- und Drang-KomÖdie selten, wie es die Kunst in Ihrer liddislea

VöUendung verlangt, die moililiBcheTendemt im ästhetischen Gewände sa

vefhfiUen; sie fiarcfateten offenbar, nicht entschieden und dendich genog
zu sein, wenn sie die Ideen ihres Werkes nidit direkt und unbekfimmert
Mtw den IniTitgtlfrifKrhffn yiiftinfnfnffnh?<ng desselben aus^rSchen«

Nicht mit Nicfatligkeiten wird gespielt, sondern es gilt ein bedeu^

sames Ringen mit allen bedeutenden Problemen des Lebens.

Der erste Todeskampf gilt der Korruption, die gedrfidcie Tugend
steht gegen das hochgestellte Laster auf. Oberhaupt whd m erster

Linie das Thema der Standes-Unterschiede abgehandelt, die Ver>

sumplung und die Verdummung des Adels, Mätreesenwirtacfaaft,

Gewahtätigkeic, Bestechlichkeit wird voigeffihrt, in die KomipCion des

Soidatenstandea, des Studententums, der Geisdichkeit, des anmagfsiichen

Journalismus dficfen wir Blicke tun, kurz, alle Mifsyerhältnisse

der konventionell bevorsugten Klassen treten su Tage. Im
Zusammenhange damit werden politische und relqpöse, namendich

aber soziale und litterarxsch^ Fragen bdeuchtet

Kaum dne Komödie des ganzen Zeitraums, in welcher okht auf

die eine oder andere Weise dieses revolutionäre Thema anklingt:

,Jte Ho6netster** läist die liebenden von ungleichem Stande den

„vetfluchten Adelstolz** verwOnschen und giebt uns EiafaUck in das

versumpfte Adels- und Studentenleben. »Die Soldaten** und „Evchen

Humlirecht** decken den Abgrund von Gemeinhek im Soldatenleben

auf. ^Gräfin Freyeohof* fiihrt den verbrecherischen, ^l^e Mätresse**

den gewissenlosen, »Nicht mehr als sechs Schusseln** den himpigen

Adel vor. Die Obeischätiung und Nacbäffung des Adels wird ver-

spottet in der „Wohlgeborenen** in der „Heimlichen Heirat** sowie In

„Ehrgeiz und Liebe**. Gegen das P&dfeotum sind „Die Jesuiten**

gelichtet, gegen die anmaislichen Journalisten bez. Schauspider ^fiv
Tadier nach der Mode** und „Die Komödianten** u. & w. Eine

chaiafcteristiadie Aufaerung der litteraiischen Revolution ist schließlich

Wagners Farce ,JPrometheus, Deukahon und seine Receosenten**.

Sodann tii^ gegen das Privileg überhaupt die Intelilgens; der geiatigett

Bevormundung im umfassendsten Sinne gilt der weitere Strauis, und

die Komödie wird zur politischen und rdigiösen Arena. Auch die

Eage der gesellschafilichen Konvention gilt es zu sprengen, allem

Versketen und Pedantischen bietet die sturmende, freihetisdfirstende

Jugend Schach. Namentlidi auch gegen die Oberfläcfalichkdt und
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EbueSlai^kiat des konventaatidlen Bhrbegrifies richtet sicli der Kampf.

Id den „Soldaten**, ^^Bvdtken Hnaihuec^* und „Henriette** wird geg^
die Standeaefare des Qffiaecs und gegen das Dudl dddamiert; „Der
Hofineiater**, „Nufat melir ak secfaa SchOsadn**, Uatresae** und

^fier deutache Hauamter** weisen gegenüber dem flachen point

d*honnear der Studenten bei. des Adds auf ^e wahre, allgemem

menacUiche Ehrenhaftigkeit hin, wdche den Angdiörigen jener be>

vorzugten Klaasen vielcriei verböte, was sie ohne Gewissensbedenken

auafährten. Oft, wie in Klingers ,3chwur** und „Falschen Spielern**,

in Hagenmeiaters „Jesuiten** sowie im ,,Tantalus** von Lenz, tut sich

der revolutionäre Greist dadurch kund, dafs der Sieg dem Schlechten

infailt, das Laster triumphiert; als Tendenz ergiebt sich dann still-

schweigend: Seht, so ist die Welt, geht hin und bessert's 1 Eine einzige

Beschränkung legen sich unsere Komödien auf: vor dem Trone

macht die Opposition Halt, nur dem Adel, nicht dem Fürsten gilt

zunächst der Kampf, sei es, dafs man vom Trone noch Hülfe erhofft,

sei es, dafs man ihn schont, um desto sichcrLi seine Gruiiclpfciler zu

untergraben. Nur der Derwisch" und das ,,Jahi murktsfcbt" zweiter

Fassung sowie „Stille W. isser sind tief fuhren einen wollüstigen

Fürsten ein, jene beiden JJrainen aber in fremdem Gewände, dieses

nur indirekt durch einen kupplerischen Helfershelfer, der es immer

noch etwas zweifelhaft läfst, ob er nicht den Namen des F'ürstcn fiir

eigene Zwecke mifsbraucht. Auch in dem „Tadler nach der Mode"
und vor allem in „Nicht mehr als sechs Schüsseln" erscheint der

Fürst zunächst ungerecht , aber die Appellation von dem schlecht

unterrichteten Fürsten an den besser unterrichteten gelingt in beiden

Fällen aufs glänzendste. , Wollen wir im Übrigen die wuchtia;r C7( w:dt

dieser revolutionären Strömung uns \ cr<^egfenwältigen, so müssen wir

bedeiiken, dafs selbst ursprünglich friidliche Bürgernaturen von

Schröder abwärts bis zum jüngeren Stephanie unverkennbar in den

Bannkreis der stürmenden Bewegung gelangen und nicht nur ihren

Dialog zu rebellischem Pathos erheben, sondern zum te il sotr ir durchaus

ketzeriscli revolutionäre Ideen in dr;iniaiist he Handlung umsetzen.

Welches al)er war bei all dem blutigen Krnst der komische Gehalt

unserer Dramen? Ging die Fähigkeit zu lachen diesem Gesihlt clu

der frühreifen [üni^lin^^c nicht verloren? Man darf sagen, dafs die ersten

Probleme mit wirksamer Komik versetzt sind, dafs die Koniödi< n dt;r

Sturm- und Drani^^-Periode mrinche humorvolle Gestalt vorführen;

namentlich ist es X^enz, der am besten in seinem »Hofmeister- origioelle
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Figuren von effiischender Lebendlgkett seidinet und so die dentsche

komische litteratur mit einer naiven ländÜdien Unschuld, mit einem

hartnäckigen und doch so liebenswerten Pendanten, mk einer niedlich

komplimentierenden, armseligen und doch grunddiilicheo Sdmeider*

seele von Musiklehrer beschenkte, die von spätem Dicfatem begierig

aufgegriffen und weiter verwettet wurden.

Ganz in diesem vollcsmSfsigen Stile hält aidi die Komik der

Sturm* und Drang^Periode aufseihalb des Lustspiels. Maler MQUers

Idyllen smd voU von köstlichem Humor, rein, naiv und doch weihe-

voll, mit schwermütigen, lyrischen ZQgen staric versettt, im besten

Sinne volkstümlich; an das Kleinste und Kleinlichste ist wirkungsvoll

angeknfipft. Auch viele Gedichte der 2eit tragen diesen idyllisch-

volksItedmSfsigen Charakter; man denke besonders an Lensens vor-

treffliches „Leben auf dem Lande**. — Unverkennbar ist daneben ein

Zug buriesker Persiflage, wie in Klingers »Verbanntem Gdttersohn**;

mit besonderer Vorliebe wird auch Selbst-Persiflage angewandt, in

der Farce „Tantalus** von Lenz nicht minder als in seinem Roman
„Der Waldbmder**. —

Aber die eigentliche, charakteristische Komik im Drama dieser

Zeit liegt nicht auf dem Gebiete des Humors. Satire: sorisle^ politische,

rdigifise und nicht in letzter Linie litteratische Sadre ist das Rüstzeug

des Sturm- und Drang-Konukers. Und nicht ehi mattes, schonungs-

volles, stilles Lächeln will er erseugen, sondern unerbitdidi, beüsend,

blutig sind diese kleinen und grofsen dramatischen Epigramme; dem
Dichter ist es £m8t mit seinem Lachen: die Laster in ihrer vollen

Lächeriichkeit und Verächdkhkeit se^d, wiU die Kom(MUe durch

Lachen, und sei es durch Hohnlachen, bessernd wirken. So werden
auch nicht die kleinen Schwächen ni künsdetischen Vorwürfen, sondern

die groisen Verbrechen an Natur und Menschheit. Durfte danach die

Komödie derbe Mktel nicht scheuen und zeigen auch gerade manche
Dichter dieses Kreises flSr das Derbkomische Begabung, so sinkt die

Technik doch nie zum blo&en Wort- oder Sttuationswitz; aus den

Charakteren entspringend, trifft unsere Komik die Charaktere. Dennoch
kann von einem eigentlichen Lustspiel in der Sturm- und Drang-

periode nieki die Rede sein. Die Zeit war zu ernst zu harmloser Lust,

die Zeit warzu winr zur reinen Gattung: Die Komödien d^ Genies nähern

sich der Tragikomödie, die der Talente dem Schauspiel. Dazu
kommt, dais jene Original-Genies ihren Komödien-Schluls irappierend

widersinnig ausklingen lassen: wo wir Befiiedigung verlangen, läfet der
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Sdilufe imvenöhfit; wo uns kein Paktieren erlaubt schemt, schliefst der

Dichter Frieden. Nimmtman denSdilidsund namentlich seine moralische

Nutzanwendung im gewöhnlichen Sinne w5rtltcli ernst, so mufs man'

allerdings, wie es bisher geschehen ist, an dem geistigen Gehalt dieser

Komödien irre werden; so rügt denn auch Erich Schmidt: „weldi

ein Apparat beleidigender Unsittlichkeit arbeiten mufs, damit zum
Schlüsse als winziges Mäuslein eine so dürftige praktische Vorschrift

hervorkriechen möge.*" Hat nun Lenz, der hierfür vorzüglich in

Betracht kommt, tatsächlich den „Hofineister^ geschrieben, nur um
or der Erziehung durch Hofmeister zu warnen, — seine ^Soldaten*,

um l&r staatliche Pflanzschulen von Soldatenweibem Propaganda

zu machen, — den „Neuen Menoaa" und „Freunde machen den

Philosophen**, um mit gewissen sexuellen Problemen zu spielen oder

sie auf eine Art zu losen, die man bisher für unmöglich gehalten?

Vielmehr drückt der Schlufs nicht, wie nach Tiecks und Gervinus*

Vorgang behauptet worden ist, den „Hauptgedanken^' der Komödie
aus, auf den hin sie verfafst ist, sondern diese ist durchaus Selbst*

zweck. Beweis hierfür ist einmal, dais gerade Lenz und zwar in

seinen nach dieser Richtung am meisten angegriffenen „Soldaten" den

Schlufs nach Vollendung des ganzen Stuckes wesentlich umänderte;

aus dem Brief des Dichters an Herder vom 20. November 1775 ergiebt

sich, dafs der berüchtigte Vorschlag, Soldatenweiber aufZeit auszulosen,

erst nachträglich in das Drama hineinkam, während ursprünglich nur

von gewöhnlichen Konkubinen die Rede war. Aber auch die ganze

Anlage jener Komödien selbst ist für unsere Behauptung: beweiskräftig;

denn wo ist in der Tat ein Charakter, eine Phase der Handlung^ oder

eine Stelle des Dialogs, welche nur zur Illustrierung der Schlufsmoral

an ihrer Stelle zu stehen scheint? Und wie viel Charaktere, Phasen

der Handlung unrl Stellen des Dialogs finden sich andererseits, nament-

lich gerade im „Hofmeister'% welche t.xit Schlufsmoral auch nicht einmal

in der geringsten Beziehung stehen! Ferner (Ir.mgt sich dem Linerntur-

psychologen unnbweJsbnr fol^fende Betrachtung auf: Jene Original-

Genies blickten mit verachtungsvollem Spott auf das kleinliche T.ebens-

spiel herab; der Satire verdanken sie so manche ihrer Wirkungen;

und bedient sich diese nicht als eines ihrer drastischsten Mittel — der

Karikatur? Wie, wenn die Original-Genie? dns winzige Possenspiel des

Lebens karikieren wollten, wenn also iiir Schlufs nicht nach Ihrer

ernsten Meinung eine wahre Lösung bot, sondern wenn sir nur eben

aus ihrer weltverachtendcn, revolutiooären Stimmung, heraus mit

Ztac^. f. rgl. LUt.-GcKh. a. Reiu-Litt. N. P. I.
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doppdtem Nachdruck predigen woflten: Seht, so erbännlich seid ihr

Menschen, selbst das Unmögliche macht ihr möglidh mit eurerSchwSche

an Kraft und Glutht?

Ein klassisches Beweisauttel Br unsere Vermutung bietet die

Wagnersche Umarbeitung seiner »Kindermörderin*. Als er das ge<*

£dlene MSdchen ihr Kind in Verzweiflung erstechen lieis, da schrien

und jammerten „tugendlallende, hyperempfindsame Seelen** ob der

Gewalttat. Und was tat Wagner? Trotsdem bereits Kail Gotthdf

Lesstng eine abschwächende Büfanenbearbettung geliefert hatte, Snderte

er den Grundcharakter des Dramas, indem er das Mädchen an dem
Kindesmoid durch Dazwischentreten ihrer Eltern gdiindert werden

und nun alles sidi in Wohlgefidlen auflösen UUst; der so aus der

Tragödie entstandenen Tragikomödie gab er besdcfanender Weise

einen moralisierenden Nebentitel: „Ihr Mfitter, meikt's Eucfal**

In derselben Richtung wie diese Änderung, bewegt sidi auch der

Ausruf, welchen sich Lens im »Pandaemonium germanicum* selbst

beilegt: „Ach, ich nahm mir vor, hinunterzugdien, ein Maler der mensch-

lichen Gesellschaft su werden; aber wer mag malen, wenns lauter

solche Pratsen-Gesichter da giebt? Glücklicher Aiistophanes, gluddicher

Plautus, der noch Leser und Zuschailer iand. Wir finden, weh* uns,

nichts als Recensenten und könnten ebensc^t in die Tollhäuser gehen,

um die mensdiliche Natur zu malen.**

Ahnlich arbeitet bei den Original-Genies häufig das ganze Drama
auf einen tragischen Ausgang hin, und so wird der komisdie Auftatz

mit moralischer Nutzanwendung der Tragödie zugefügt sein als dn
— Satyispld. IQcht unnütz ist es auch, sich bei dieser Gd^^ehheit

zu erinnern, dafs nach der für die Original-Genies maisgebenden Theorie

von Lenz jegliches Gemälde der menschlichen Gesdlsdiaft in «las Gebiet

der Komödie fiel; ihnen war also das Leben nichts anderes als dne
Komödie, in welcher die ganze Menschhdt mitwirkt.

Hierin offenbart sich ja gerade der Unterschied zwischen
ernsten Lustspiel- und tragischen Motiven in der Sturm- und

Drang-Periode: Während die Tragödie in den Ideen mit der Komödie
übereinstimmt, ist sie im vStile vorwiegend auf ein historisches Charakter-

stück angelegt, und die Handlung giebt kein buntes, breites Lebens-

bild, sondern ist auf den Helden zm^^e^itzt; vor aUem aber ist auch

der Konflilct der Komöc^! leichter gegeben oder doch vom Dichter

leichter genommen, Versöhnung zulassend oder doch wenigstens Heil-

mittd in Aussicht stellend. Wenn also die Verwickduqg der «Kinder^
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mörderin", welche ohnedies weder Historie noch Charakterstück w ar,

leichter genommen wurde, so gab sich der Ubergang in das Gebiet

der tragikomisch gehaltenen „Komödie" jener Zeit von selbst. Und
wemi „Stella- sowie „Kabale und Liebe" dieser Unterscheidung zu

widersprechen scheinen, so ist daran zu erinnern, dafs ersteres Drama
ursprünglich als Schauspiel mit glücklichem Ausgang vcrfafst war,

letzteres aber nicht nur als Abart, als „bürgerliches Trauerspiel be-

zeichnet ist, sondern vor allem auf die Charakterzeichnung, nicht

auf die Handlung, das Hauptgewicht legt, — so dafs wohl vor

allem in diesem letzteren Momente der schliefslich mafsg* bende Unter-

scheidungsgrund zwischen der Anlage einer ernsten Komödie und der

einer Tragödie jener Zeit zu suchen ist.

Wie psychologisch so bieten auch technisch die Komödien der

Sturm- und Drang-Periode nach verschiedenen Seiten hin gemeinsame

Kennzeichen. Die Handlung ist dramatisch bewegt, entsprechend dem
durch den Stoff gebotenen bunten Lebensbilde. Mit der Einheit der

Zeit und des Ortes ist gänzlich gebrochen, so dafs Szenenwechsel,

auch mitten im Akte, nur zu häutiL; ist. Während sich aber die vom
Sturm fortgerissenen Talente in umgrenzter Kunstform halten, dringen

die Original-Genies wild über jede fesselnde Schranke hinaus, um ihre

Lebensbilder selbst durch Verzicht auf Einheit der I Lmdlung drama-

tisch bewegter und lebensvoller zu gestalten. Insbesondere auch ab-

strahieren die kleinen Farcen von strengeren gesetzmäfsigen Formen,

wie sie sich von manchen anderen Konventionen emanzipieren.

Der Dialog ist, abgesehen von einigen satirischen Farcen, in

Prosa geschrieben, aber in einer Prosa, die nicht nur fliilsig und zu-

meist kunstvoll abgetönt, sondern auch von echtester Poesie durch-

drungen ist. Heftige Erschütternngeu und Ausbrüche tiefster Leiden-

schaft machen den komischen Dialog reich an rührenden Stellen, so

dafs wir unter Tränen lachen, und das Pathos der bck idigien Tugend
durchkUngt in immer neuen Variationen, wenn auch mit gegenseitigen

Anklängen alle diese Stücke. Aber eine Eigenschaft des Dialogs

vor allem ist im guten wie im schlechten Sinne ein Zeichen der Gattung:

das Kraftstrotzende, die scharfe Accentuirung; aus jedem Satze klingt,

dafs es mit den Fragen des Jahrhunderts Ernst, blutiger Ernst ge-

worden ist. So wird die Sprache der Komik keck und derb, ja oft

geflissenthch cynisch; doch läuft auch mancher geschmacklose Schwulst,

manche „Kraftflegelei" mit unter, im Grunde ist der Humor fast durch-

gehends ein gesunder, — weil er auf ethischem Boden beruht. Vor-
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wiegend ist der Dialog zugespitzt poindeitf oft geht er In Satire von
schneidender Schärfe fiber, oft und besonders am ScUiife predigt er

eine dirdcte Tendenz. Äuiserlich charakteristisch ist eine eigentfim»

liehe Ökonomie der Sprache, namentlich offenbar in der Auslassung

der persönlichen Pfirwörter; auch dies war nur emes jener Mittel, um
die Rede gedrungener, kraftvoller su gestalten, ganz ent^rechend dem
Geiste der Periode.

So ergiebtsichallerdings aus unsererBetrachtung, dais G.E.Lessing8

»Minna** nicht der letzte Trumpf der deutschen komischen Muse war,

dais vielmehr eine bedeutsame originelle Strömung in der
Komödienlitteratur nach dem grofsen Reformator zu ver-

zeichnen ist.

Wird sich nun diese neue Strömung aUein aus Suiseren Anlfissen,

aus den veränderten Zeitverhältnissen erklären lassen?

Oder wird in der Tat eine äsdietische Fortentwickelung über

Lessing hinaus in der Komödie su konstatieren adn?

Die Zeitereignisse, die sozialen, philosophischen und politischen

Zustande waren allerdings geeignet, der Dichtung neue Stoffe zuzu«

fuhren, neue Anschauungen zu vermitteln. Im allgememen ging der

Zug des Jahrhunderts nach Kultur; da erhob sich die gequälte, beengte

Menschennatur, der immer mehr Beschränkung und Obertfinchunjg

drohte, und ouchte ihre angeborenen Rechte geltend. Man hat von

diesem Gesichtspunkte aus die Sturm- und Drang-Periode als einen

Abfall von der Au%abe des Jahihunderts angesehen, aber durch Ver-

fechten der Naturrechte hielt diese Übergangsperiode alle Oberkuknr

wirksam nieder und brachte ^e Kultur mit der unveiftulserlidien Natur

in veredelnden Einklaug. Praktisch betätigte sich dieser Naturdrang

durch die Umwälzung der pädagogischen Grundsätze, durch den Auf-

bau der gesamten Erziehung auf der Natur und angeborenen Anlage.

Daher die so häufige Behandlung von Erziehungsproblemen; jeder

unserer Komödiendichter will ein poetischer Basedow sein. Nach einer

anderen Seite lief die Naturschwärraerel In die Physiognomiestudien

Lavaters, in die Gefuhlsphilosophien Friedrich Heinrich Jacobis und

Kamanns aus. In dieser Quelle hat der ahnungsvolle Zug der Litteracur

seinen Ursprung. Von den sonstigen philosophischen Strömungen

hatten in merkwürdigem Gegensatz hierzu gerade die Aufklärung und

der Materialismus den mächtigsten Kinflufs auf die Sturm- und Drang-

Poesie. Aus der Aufklärung schöpfte sie das Gefühl sitdicher Würde,

welches eine notwendige Vorbedingung för das Selbstbewußtsein des
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Genies war; die Aufklärung stellte das Ich in den Vordergrund der

Betrachtung, so dals Sdbstbekenntnlsse indirekt und direkt Utterarische

Stoffe werden; auch die eudtmonistische Sittenlehre der Sturm- und
Drang-Komddie ist ein Avsfluis jener philosophischen Riehtung; und
schliefslich schreibt sich daher die Erziehungstendenz. Ftindlich gegen

die Aufklämngsphilosophie stellten sich die Stürmer nur^ insofern sie

die Mutter jener platten Nüchternheit war, die einen lebendigen Hohn
auf jeden höheren Plug der Phantasie darbot. Aus dem MiateriaGsmus

gar klangen unverkennbare naturalistische Tdne, welche harmonisch

in das Peldgeschrei «Natur!** dnsthmnten. Ein anderes Rüstzeug bot

die Wissenschaft in dem audi ihrerseits auigenommenen Kampfe gegen
den Despotismus; in voller Heftigkeit entbrannte dieser Kampf fi^ilich

gerade erst in Folge der Sturm- und Drang-Periode, aber waren nicht

schon Johann Jakob Moser und Johann Midiael von Loen Voriäufer

derselben, auf wissenschaftlichem Boden die ersten Veifecbter moderner

staatlidier Reformen? Daneben brachte das Leben maanigfeche poli-

tische Lärmtrommelschläge; insbesondere rief der amerikanische Un-

abhängigkeitskrieg eine mächtige Bewegung, ehie gespaimte Anteil-

nahme in ganz Europa hervor. Hinzu kommen alle die offenen und

g^eimen Anzeichen der nahenden Revolution, in seltsamem Wider-

streit mit der bedingten Loyalität der Zeit des aufgeklärten Despo-

tismus. All dieser wirr durcheinander strebenden Gewalten bedurfte

es, um in der Litteratur jenen unklaren, unbeholfenen Sturm und

Drang hervorzurufen, welcher der Periode den Namen gegeben hat
— Auch das Verhältnis der Stände zu einander ntizte zu revolutionärer

Behandlung, und wie sich die Sdiwächen und Verbrechen, welche in

den herrschenden Zuständen lagen, hi all ihrer bodenlosen Unhaltbar-

kdt darboten, mufsten sie gerade zu komischer Bdiaadlung, zu

schonungsloser Satire einladen. Man denke an die grenzenlose Kor-

ruption, In welche uns die Geschichte des Betrügers Cagliostro Ein-

blick gewährt, die für G6ihes «Grofs-Kophta*' und KUngers nDerwisch**

Stoff abgab. Gerade die privilegierten Stände waren vollständiger

Versumpfung nahe, der Adel und das MOitair forderte durch seine

Oberhebung fiber den Bfirgerstasd den erbittertsten Kampf heraus.

Der Bürger hatte noch allein deutsches Wesen gewahrt; darum Hefe

man, soweit man überhaupt etwas gelten liefe, allenfells den Bürger

gelten. Doch noch bewegte sich selbst das Familienleben In steifen

Formen und prefete Widerstand heraus. — Und wollte man auf

litterariscfaem Boden der durch so mannigfechen Druck gezwängten
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Brust Luft machen, so boten sich die zahlreichen htterarischen Jämmer-

lichkeiten als doppelt lästiges Hindernis; dauerte doch trotz der

I.cssingschen Reformen insbesondere die Bevormundung des unver-

ständigen Publikums durch ebenso unverständige und noch dazu an-

mafsliche Kunstriciiter wenig eingeschränkt fort! — Wohin die Dichter

ihre Blicke wandten, — sie fanden überall die lebendige Aullorderung

zu dem revolutionären Drang, der sie fortrifs. —
Aber ebenso kl ir leuchtet ein, dafs diese Zeitverhälinisse allein

nicht genügen, um den veränderten Charakter der KumÖdie zu er-

klären. Auch der Hinweis auf die, angesichts des Hineing^eifens ins

volle Menschenleben, so zahlreichen persönlichen Beziehungen als er-

giebige Quelle für Einzelheiten kann nicht genügen, und es muis viel

wichtiger als die Aufdeckung dieser einzelnen persönlichen Beziehungen

ein Hinweis auf die allgemeinen ästhetischen Verhältnisse und An-
knüpfungen der Dichterwi rlce erscheinen. AU jene konnten gewisse

Anregungen geben und haben in dieser Richtung tatsächlich genützt

was sie sollten, aber zur vollen ästhetischen Umwälzung bedurfte es

noch anderer Faktoren, bedurfte es insbesondere einer 1 Vuchtbar-

machung der mannigfachsten litterarischen und sonstigen künst-

lerischen Muster, Es ist in dieser Hinsicht hier nicht der Ort, :iuf

einige zufällige Quellen von k.inzi hvcrken zu verweisen, welche diese

oder jene äufserliche Anknüplung boten, sondern es kann, wenn wir

die litterarischen Quellen für die Sturm- und Drang-Komödie
nennen, naturgemäis nur von den für den Geist dieser spezifisch

charakteristischen Analogien und Anlehnungen die Rede sein.

Woher tönte denn dieser Bekenntnisruf nNatur!**, der sich su

mächtigen Accorden anschwellend über Europa verbreitete? Er nahm
sdnen Ursprung aus der französischen Litteratur, aus den Schriften

T<m Jean -Jacques Rousseau. Dieser hatte gegenüber der Verdertmis

der zivfltsierten Welt die nRückkehr zur Natur*' sum Schlagwort der

Zelt gestempelt; er hatte die StandeeuBHeradiiede auf freien Vertrag

raruckgefiUurt, der nur so lange f&r den eines Teil veibindHch sei, als

ihn der andere nteht verietae; er, Rousseau, hatte die Eraefaung zuerst

auf den Boden der Natur gestdit. Namemüdi Üben ,|Eaiile** und ,,La

Nonvdle iMläfae** den mftditigsien Einfluls aus, nicht nur uk ihrem

Ideengehalt, sondern audi in ihrer Sulseren Gestaltung. So wird

zunächst und vor allem der Hofineister ein oft angewandter Charakter

und es ist kein Zufall, dals die erste Komödie der Sturm- und Drang-

Periode diesen Ittel fuhrt. In zwei verschiedenen Beziehungen wird
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die Figur des Hofmeisters verwandt: bald erschdnt er als Mentor ans

dem i^mÜ'S und theoretische Erörterungen über Erziehungsprobleme

gehen nebenher; bald ist er in die verfuhrische Gestalt des Phnosophen

St. Preux aus der „Neuen Helofsc" geldeidet, und die Tugend des

adligen weiblichen Zöglings mufs ihm unterliegen. Lenz verwendet,

ihn in beiderlei Hinsicht Im „Hofmeister" geschieht die Verführung

des adligen Mädchens durch den Hofmeister, der in der Folge, indem

er das Messer selbst an sich legt, ausdrücklich zum Abälard im ver*

wegensten Sinne des Wortes wird; die moralisierenden Betrachtungen

sind verschiedenen Personen, insbesondere dem Geheimen Rat und
und dem Schulmeister Wenzeslaus anvertraut. Auch „die Soldaten**

haben einen Hofindster; in ,,Freunde machen den Philosophen**

ist der Held ein empfindsamer bürgerlicher Philosoph in abhängigem

Verhäknis zur adligen Geliebten, und im „Neuen Menoza" werden

wenigstens Endehungaprobleme im Gespräch des Helden mit dem
Baccalaureus und dem Magister abgehandelt. In Klingers „Falschen

Spielern'* tritt eine empfindsame Juliette auf, im „Schwur*^ ist es iort-

laufende Familienkrankheitt dafs die Edelfrau von der schönen Seele

des Knappen oder Sekretärs auf Abwege gezogen wird, und so

spricht auch der jüngste Page schon zur letzten Edelfrau von „des

St. Preux und der Julia Briefen", „besonders wo sie ins Geistige

gehen". Wagner läfst in „Evchen Humbrecht*' das Geschlecht der

Hofmeister durch den Magister mit seinen schulmeisternden Erörterungen

über Erziehung, Duellwesen u. s. f. vertreten sein. Karl Gotthelf Lessing

tauft seine „Mätresse**, die renige Verführte, in äufserer Anlehnung

an Rousseau Juliane, und Grolsmann bringt gar mit seiner „Henriette**

das Verhältnis des Philosophen in HofioMisterstdlnng zu der adUgen
Dame mit Benutsung mancher durch Rousseau g^;ebenen Nebenum-
stände zur vollen Dramatisierung.

Mehr aber noch als in äufserer Hinsicht zeigt sich der Einflufs

Rousseaus auf die Sturm- und Drang-Komödie in dem Geiste, der

diese Stücke durchweht, in der Auflehnung gegen die konventto*

nelle Kulturwelt. Da iallt das kecke, doch bezeichnende Wort von

den «Pestbeulen*" des zivilisierten Europas: „Was ihr Empfindung

nennt**, ruft der Prinz von Cumba im „Neuen Menoza** von Lenz, «ist

veiUeisterte WoUust; was ihr Tugend nennt, ist Schminke, womit ihr

Brutalität bestreicht. Ihr seid wunderschöne Masken mit Laster

und Niederträchtigkeiten ausgestopfL** Das ist eine Predigt im unver-

fälschten Geist und Stil Rousseaus. Klinger fiagt im ^Derwisch**,
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der Yon echt Rousseauschem dementaren Hauch der Natur durchweht

ist, die Frauen: „So hängt euer Glfick von eurer Maske ab?" und

schildert all&berall mit virtuosenhafler Genremalerei das verieineite

Raffinement des Kukurmeoschen. Selbst Schr6der gesteht im

MFShndfich* lu: «Ehi Mann nach der Wdt — der hat e^endich gar

keinen Charakter*, und sein »Vetter in Lissabon* hat „Menschen ge-

sucht und BSren gefiinden.* So streben alle diese Dichter nut

Rousseati die Ersiehung auf natürliche Bahnen zu ledten, und soweit

sie sich hier mit Basedow berShren, waren beide Teile Schuler des

Franzosen. Das höchste Genie der Periode aber fend, sich an Rousseau

anlehnend und sich Qber ihn erhebend, in genialischer Nonchalance

die konvenlioaeneo Begriffe von Tugend und Laster einfiich Ideinlich

und langweilig; Zeugnis sind insbesondere „das Jahnnaiktsfest zu

Plundersweilem** und „Götter, Hdden und Wteland/* Dem Markt-

schreier in der ersteren Farce, welcher rOhmt:

„Hüten uns auch vor Zoten und Flüchen,

Seitdem in jeder grofsen Stadt

Man überreine Sitten hat,'*

antvvortci der Doktor kurz und bündig :

„Da wird man sich wohl ennuyiereol*'

Und in der letzteren Farce yerweist Herkules biderb dem armen
Widand dessen Knechtschaft unter die menschliche Sittenldire. Aber
Goethe überwindet in sich die Rousseau-Stimmung, sie ist ihm ein

läuterndes Durchgangsstadium, kein Endziel, — und so verspottet er

Übertreibungen der Schule des gro(sen Jean-Jacques, namendich die

empfindsame Gefuhlsschwelgerei, welche sittliche Gefiihren im Gefolge

hat, im „Pater Brey**, „Satyros** und „Triumph der Empfindsamkeit**.

Durch Whkung der „Nouvelle Häolse** und des „Emile** ist aber

der Einfluis Rousseaus auf die Komödie der Stuxm- und Drang-

Zeit nicht eischöpft; fOr den Nachweis der QueDen aus Rousseau ist

auch der „Discours sur Torigiiie et les fondements de Tinegalit^ parmi

les hommes** heranzuziehen; nicht nur, dals der glückliche Naturzustand

gegenüber der Verderbnis unserer zivilisaerten Weh insbesondere auch

in diesem Werke veiherriicht ist; vor allem schreiben sich aus ihm
all die zahllosen, über das Naturwidrige der Standesunterschiede ge-

gebenen Erörterungen her, wie wir sie als ty^sches Merkmal aller

Stnrm- und Drang*Produkte kennen lernten. Man denke namentlich

an Rousseaus Herleitung der Vorrechte des Adds, welcher einwillige,
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die Ketten der Ffirstea zu tragen, um seinersetts Ketten i&r die Bfiiger

schmieden zu können; während die Fürsten, um ihxe illegitime Gewak
usurpieren zu können, einen Teil derselben dem Adel abtreten muisten.

Auch die Herleitung der konventionellen Moral unserer Gesellschaft

ist hier aus Rousseau zu zitieren: da& die Glieder derselben mehr auf

das Zeugnis anderer, als auf die eigene Oberzeugung hin zufrieden

und glücklich sind. Goethe, der sich im „Jahrmarktsfest** und anderen

Farcen mit nicht gerade sehr respektvollen Ausdrucken über die nach

politischer Rangstufe Höchststehenden amüsiert hatte, überwindet auch

diesen Ausflufe Rousseaus m sich, wie es ^ftter sein MBürgergeneral*

und „Die Angeregten** dokumentieren. Auch Lenz bleibt durchaus

nicht blinder Schüler Rousseaus, sondern g^t in mancher Hinsicht

über ihn hinaus: So verhenfidit er am Schhils des „FSandaemonium

germanicum** die Künste und Wissenschaften im direkt ausgeqirochenen.

Gegensatz zu Rousseau; femer zieht er unerschrocken gewisse Kon-

sequenzen, denen der Franzose aus dem Wege ging, indem das liebes-

verhaltnis der Personen verschiedenen Standes von geschlechtlichen

Folgen ist — wie im „Hofineister*' — oder gar zur dauernden Ver-

eihigung der Liebenden fuhrt, — wie in dem Drama «Die Freunde

machen den Philosophen**; auch ist die Sentimentalität von den

Personen im »Hofmeister** scblieGdich glücklich überwunden. Wie jede

neue Idee, gab eben auch die von dem grolsen Naturevangelisten

ausgehende neue Kraft, und jede neue Kraft will ausgähren, so sind

die „Flegeljahre** notwendige Vorbedingung für die Zeit der Reife,

und solche «Flegeljahre** der Rousseauschen Ideen waren die Zeiten

des deutsdien Sturms und Drangs. Hat die französische Litteratur

den tmsterblichen Ruhm, Gebärerin des neuen Naturevangeliums zu

sein, 80 Sllt unserer deutschen Dichtung, und zum mdit unerheblichen

Teile gerade der komischen, das Verdienst zu, diese naturevangelisr-

tischen Ideen zur geläuterten und geklärten Betätigung übergeleitet

zu haben.

Geht man den Quellen der Sturm- und Drang-Komödie weiter

nach, so ist nach Rousseau unmittelbar Richardson zu nennen; denn

namentlidi dessen „Pamela** und »Clafissa** büden in den geisdgen

Strömungen der Zdt nach verschiedenen Seiten eine notwendige und

wirksame Ergänzung der von Rousseau gebotenen Elemente. Schuf

dieser für die Verführung der Addstochter durch den schöngeistigen

Bürgerlichen das Modell und eiferte er ausdrücklich gegen Standes-

unterschiede, so hatte Richardson die Versuchung der Bürgerstochter

Digilizod by



Eugeo VfolSL

durch den verführerischen Adligen vorgezeichnet und es dabei an

Protest gegen den privilegierten Stand nicht fehlen lassen. Die Pro-

bleme der „Pamela*' und „Clarissa" hat die deutsche Komödie inein-

anderfliefsen lassen, um einen Konflikt von doppelter Schärfe zu ge-

winnen. Die bürgerliche Heldin der Lenzschen „Soldaten" ist eines-

teils nach „Pamela" durch einen Adligen aus dem Offizierstand um
ihren Ruf gebracht; andererseits flieht sie zu dem geliebten Verfuhrer

und geräth in Elend wie Clarissa. Der Tugendrauber von Wagners
„Evchen Humbrecht" ist gldchfalls ein verführerisch liebenswürdig ge-

zeichneter adliger Offizier, und es giebt heftige Deklamationen gegen
die Vergewaltigung der Bürgermädchen, ganz nach „Pamela", dabei

ist das Motiv der Schändung und des Schlaftrunkes aus Clarissa",

mit der Evchen auch darin übereinstimmt, dafs ale nicht ganz schuld-

los erscheint, weil sie dem Verfuhrer (allerdings nur in Ballsaal und

Wirtshaus) gefolgt ist, und femer darin, dafs sie sich auch in ihrer

verletzten Weiblichkeit, in all ihrem Unglück edel und reuig benimmt.

Das letztere Moment der „Clarissa" ist besonders stark heraus gear*

beitet.in Karl Gotthelf Lessings „Mätresse", welche sich im übrigen,

als im Grunde tugendhafte schöne Zofe der Mutter ihres Verfuhrers,

enger an „Pamela" anschliefst; der Protest des gemifshandelten Bürger-

mädchens gegen den elenden adligen Verfuhrer erklingt in diesem

Lustspiel wohl am nachdrücklichsten und eindrucksvollsten. Auch
kehrt Verfuhrung mit Ständeunterschied im „Deutschen Hausvater"

von Gemmingen wieder, aber mit dem freudigen Ausgang der

„Pamela". Aus der „Clarissa" dagegen ist schliesslich ein vereinzeltes

Motiv in den „Neuen Menoza" von Lenz übergegangen, wenn zur

Verfuhrung oder Schändung der Heldin durch den Grafen dlie Anwen-
dung eines Schlafpulvers geplant wird.— Und neben all diesen einzelnen

äufseren Anlehnungen trug die Sentimentalität Richardaons zu der

empfindsamen Stimmung der Zeitprodukte das ihre bei. — Trotzdem

ist von jenen englischen Romanen zu unseren deutschen Komödien
ein bedeutsamer Schritt geschehen, denn die Signatur der Richardson-

schen Gestalten ist Loyalität, die sich höchstens sa untertänigen Vor-

stellungen aufrafft, die Signatur der Stunn- und Drang-Zeit aber ist

revolutionärer Protest,

Hatte Rousseau in unserm jungen Dichtergeachlecht begeisterte

Jünger des Naturevangeliums geworben, so war es naheliegend, den
Blick auf diejenilgen Perioden der heimischen Litteratur zurückzuwenden,

welche vorzugsweise Ausdruck des Natürlich-Volkstumlichen waren.

So erklärt sich das Zurückgreifen auf Elemente der alten deutschen
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Volks buiine. Gotthold Ephraim Lessing hatte bereits seiner herz-

lichen Vorliebe für den Hanswurst Ausdruck gegeben, aber diese

Liebe war platonisch geblieben. Jetzt zog^en die jungen Genies mit

keckem Griff den Hanswurst samt der ganzen alten Volkskomödie

ins litterarische Leben zurück. Es gescliah damit ein Schritt der

Reaktion, der einer Revolution durchaus gleichkam: unter vollständiger

Abstrahierung von den Errungenschaften des bestehenden kunstmäfsigen

Lustspiels wurde die ahe Farce in Gestalt und Gehalt wiederauferw^eckt,

wurde eine Kunstschöpliiiig wieder geboren, welche, unmittelbar aus

dem Volke herausgebildet, unmittelljar zum Volke spracli. Und er-

schien unsern jungen Genies das kleinliche Lebensspiel etwa viel

anders denn als Farce, als schnell vergängliches Fastnachtsspiel?! So

gab sich diese Kunstform aus mannigfachen Gründen von selbst, und

es ist kein Zufall, dafs der Genialste unter den Sturmern und Drangem

auf diesem Gebiete der FruchLbarste war. Goethe hat in diesen

kleinen Farcen eine Tädgkeit entfaltet, welche durchaus nicht un-

wesentlich zu seiner Charakteristik ist; denn keine Litteraturform zog

ihm so wenig Schraukcn, wie die der alten deutschen Spiele; hier

konnte er ganz er selbst, ungeniert im Negligee, sein. So ist oldtt

nur in allen Farcen der Zeit der Ton und zum g^öfsten Teil auch der

Vers des nicht zu unterschätzenden Meisters Hans Sachs angewandt,

sondern es fehlen auch Prolog und Epilog selten; jeden£üls bildet

den Schlafe immer die Moral von der Geschidtt*. Der Hanswurst

erscheint in Goethes „Jahnnaiktsfisst su Plundersweilem* und In dem
auf einem äkeren Puppenspiel und dner stehenden Figur der

Volksbühne beruhenden Fragment „Hanswursts Hochseit<* sowie in

H. L. Wagners Farce ,,Prometheus» DeukaUoo und seine Resensenten**,

bei letzterem in althergrebraditer Punktion als Epilogus, der seinen

heimischen Volksdialekt bewahrt hat Aus derselben Quelle schöpft

Goethe, indem er seinen „Satyros** und das im 4. Akt des „Triumphs

der Empfindsamkeit'' gegebene Zwischenspiel mit direkter Anrede an

das Publilcum beginnt. Von den Fastnachtsspielen schreibt sich die

Mummerei im „Pater Brey** her. Direkt auch inhakfich angelehnt ist

„Satsrros oder der vef]gdtterte Waldteufel" an des Hans Sachs

aSatjrros und.Waldbruder** sowie das Zwischen^d des «Jahrmarkts«

festes** an dessdben „Comedia: die gantse Hystori der Hester;** und

zwar ist in der ersten Goethescfaen Fassung die Anlehnung im Stil

grfifser, während die zweite Passung, allerdings leider in anderer

Form, in satirisdi gereunten Alexandrinern, sich eng an den Inhalt

des 3. Aktes derH^ Sadisscfaen Komödie anschliefet— Eine e^en*
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artige wanne Huldiguag hat schliefelich Lern dem Hanswurst bereitet,

•dadurdi dafs er in einem der kfinsderisdien Komposäion nadi un-

gerechtfertigten Aufsatz auf den „Neuen Menoza** den Bürgermebter

für das „Puppenspiel* schwärmen ISfst; dabei erklärt dieser: „Hab
den Kerl den Hanswurst so lieb, ich will ihn wahrhaftig diesen Neujahr

beschicken.* Auf den Rat seines Sohnes, eines Baccalaureus, geht

unser Bürgermeister sodann zu einem „regelmäfsigen" Stuck, welches

ihn aber dennafsen langweUt, dafs er den törichten Ratgeber s<dilägt

mit den klassischen Worten: „Ich will dich lehren mir Regeln vor-

schreiben, wie ich mich amüsirt^n soll!^

Auch sonst nehmen selbst die gröfsercn Komödien der Sturm- und

Drang-Zeit einzelne Momente der alten Volksbühne an, die in ihrer

Durchc'inandermischung- von Emst und Komik eine unverkennbare

Analogie darbot Auf Rechnung dieser ist nicht nur mancher derbe

Possen namentlich von Lens zu setzen, sondern eine — sei es be-

wufste, sei es unbewufste — Anlehnung^ an diese ist auch die ^t
durchgehende Schlufsmoral, welche das eine Mal allen Ernstes ausge-

sprochen wird, z. B. recht prägnant bei Stephanie d.
J.: „Noch

glucklicher wäre ich, wenn ich durch mein Beispiel alle meine mir

ähnliche Schwestern von ihrem dummen Stolz heilen könnte;" während

das andere Mal, vonvini^fad bei Lenz, die Moral von der Geschieht'

nahe an verzweifelte Ironie streift, so wenn er am Schlufs der „Soldaten**

als Heilmittel für die durch Verfuhrung ihrer Töchter seitens Soldaten

zerrütteten Bürgerfamüien die Anlegung von Pflanzschulen für Soldaten-

weiber empfiehlt.

Wenn wir alledem hinzufügen, dafs Goethe sich in der Tat bis

in die Weimarer Jahre hinein ernstlich mit dem Gedanken einer Fort-

bildung des alten deutschen Lustspiels, derber deutscher Volkskomik

beschäftigte, so müssen wir uns darüber klar sein, dafs dieser Gedanke

durchaus nicht eine Verläugniing der Lessingschen Reformen in sich

zu schüefsen brauchte: einem Genius wie Goethe hätte der kühne

Wurf gehngcn können, den tiefen komischen Zug des deutschen Volks-

gcistes mit den Anforderungen einer geläuterten modernen Kunst

harmonisch zu versöhnen.

Berlin.
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Franzosische Studien über die deutsche Litteratur

vor Frau von Stael.

Von

Theodor Sfipfle.

]m Anschlüsse an die Nachweise, welche wir in dem ersten Rande

unserer „Geschichte des deutschen Kultureinflusses auf Frankreich*

(vgl. Zeitschrift I, 334) über die der deutschen Litteratur in diesem

Lnnde seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts entgegengebrachten

Sympathien beigebracht haben, beabsichtigen wir, in diesen Blättern

eine ergänzende und übersichtHche Darstellung der Studien derjenigen

Schriftsteller vorzulegen, welche von jenem Zeitpunkte an bis zu dem
Erscheinen des epochemachenden Buches ^de l'Allemagne" in fran-

zösischen Zeitschriften und sonstigen VeröffcntHchun^-en sich in ein-

gehender Weise über unsere litterariscbe Entwickeluog ausgesprochen

haben.

l

Der früheste Herold unserer aufstrebenden Dichtung bei den

Fiansoaen war eb geborener Deulsdier« der als junger Mann nach

Paris vbefgesieddlte geistvolle litterat Friedrich Melchior Grimm.
Sein Wäken su Gunsten der hdmailichen Dichter trat besonders in

den zwei Briefen „Sur la littÄraiure alleniande" hervor, weicht er in

den Jahren 1750 und 175t im Mercore de France erscheinen lielä.

Über deren Inhalt wollen wir Näheres angeben.

In dem ersteren denelben, vom Oktober 1750, weist der Verfiuser

die m alten Vorurteilen gegen die scliftngeist^ Befilhigung der

Deutschen befangenen Leaer sonächst daraufhin, dafa der Geist, ebenso

wie die Dummheit, sich bei allen Völkern finde. Neben Horas habe
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es einen Mävius, neben Boileau einen Cotin gegeben. Vor noch

nicht hundert Jahren habe das Vaterland von Shakespeare und Milton

in Frankreich für ein barbarisches Land gegolten, in welchem, wie

im Norden überhaupt, die Poesie nicht gedeihen könne. Nicht die

geographische Lage, nicht das Klima, sondern die Mutter Natur gebe

oder versage die höhere Begabung.

Zudem habe Frankreich einen ganz besonderen Grund, sich mit

den unterdessen eingetretenen Fortschritten der deutschen Dichtung

und schönen Litteratur zu befreunden und sich darüber zu freuen.

Denn die grofsen französischen Schriftsteller seien es, von welchen

die Deutschen die schwere Kunst gelernt hätten, ihre Gedanken zu

entwickeln, ihnen jene geschmackvolle Form und die angenehme

Rundung zu geben, welche den Inhalt immer zur Geltung bringen

und so oft ihn ersetzen. Boileau, Corneille, Racine, Fontenelle,

Voltaire seien unsere Lehrmeister gewesen und fanden bei uns mehr
Bewunderung und Dankbarkeit als gegenwärtig bei ihren Landsleuten.

Allerdings könnten wir keine Dichter ersten Ranges wie die

Franzosen aufweisen, auch seien die Schöngeister selten bei uns, aber

wir hätten besseres als dies. Nämlich berühmte Philosophen, welchen

es blos an dem Willen gefehlt habe, Dichter und Schöngeister zu

sein, ferner hervorragende Theologen, deren Beredsamkeit allgemeine

Bewunderung gefunden haben würde, wenn sie in einer bekannteren

Sprache geredet hätten. Diese grofsen Männer und so viele in ver-

schiedenen Gebieten berühmte Künstler, welche Deutschland hervor-

gebracht hat, hätten alle durch diejenige Gabe geglänzt, welche aüe

anderen Fähigkeiten erzeuge, nämlich durch das Genie und besonders

durch die Phantasie, welche man uns gewöhnlich abspreche.

Der Grund, weshalb trotzdem unsere Litteratur bisher nur eine

mittelmäfsige sei, läge hauptsächlich in der staatlichen Ver&ssung

Deutschlands, welches vielfech geteilt und ohne bdiebendes, unter-

stützendes, zum Wetteifer der Kräfte anregendes Zentrum sd. Ferner

nehme das Studium des für tan Fortkommen so wichtigen Staatsrechtes

die ganze Mufse der studierenden Jugend in Anspruch. Zudem werde

die Lust zum Dichten durch die Gelehrten, welche out Veraditung

auf andere Beschäftigung als mit griechisch und latdn herabsähen,

und durch die Vornehmen erstickt, welche gegen die deutsche Sprache

und Litteratur höchst gleichgültig seien. Nur Friedrich der Groise

könnte, wenn er wollte, der heimadichen Sprache denselben Glanz

geben, welchen <^ allen seinen Handlungen verliehen habe. Ahtr
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ungeachtet aller dieser Hemmnisse hätten die Deutschen doch aner-

kennenswertes in der schönen Litteratur hcrNori^a t, rächt.

In der sich daran anschliefsenden Lbc rsiclu über unsere litterarischen

Leistungen unterscheidet Grimm fünf Perioden der Entwickelung. Diese

Ubersicht kiiriii der früheste \'crsuch einer deutschen Litteratur-

geschichte in Frankreich genannt werden.

Nachdem er am Schlüsse dieses ersten Briefes einen allgemeinen

Begriff von derselben gegeben hatte, fugte er in seinem zweiten,

welcher im Februar 1751 im Mercure de France erschien, noch nähere

Ausfuhrungen hinzu. Er leitet dieselben zunächst mit der Bemerkung
ein, dais seine im ersten Briefe gefällten Urteile trotz der neutralen

Stellung, welelie er eingenommen habe, doch sf)\\ e>h1 uif französischer

als auch besonders auf deutscher Seite \ iel Anstufs und böses Blut

gemacht hätten. Sodann weist er, halb im Ernst, halb im Scherze,

darauf hin, dafs man alle l äge prophezeihe, dafs die deutsche Litteratur

bald in Frankreich Mode sein werde. Dana werde er den Ruiim

haben, diese gliickhehe Zeit \'crkündet zu haben.

Indem Grimm hierauf mit unserer ähesten Dichtung" hK-irinnt, er-

wähnt er die deutschen Ikirdcn, die Dichte r an den Höfen von Attila

und Theodorieh, ferner das frSnkische Siegeshed über die Nurrnantien,

Ottrie<ks Evaiigelienharmonie, und macht (h\r auf aufmerksam, dafs tÜe

Deutschen die französische Dichtung haben büden helfen, dafs sie ihr

den Reim brachten, dafs der früheste proven(;:alische Dichter, Godefroi

Rudel, ein Deutscher von Geburt gewesen sei. i erner weist er auf

die deutschen Dichter zu Zeiten Barbarossas und des 13. fahrhunderts

hin, von welchen eine Sammlung auf der komghehen Bibliothek in

Paris vorhanden sei. Nachdem er ö.inn im Übergang auf spätere

Perioden den Theuerdank, Luther, die Meistersänger, Rollenhagen

nicht vergessen hatte, verweilt er besonders, wie zum Teile auch

schon in semem ersten Briefe, bei flen; l.oh^c seines früheren Lehrers

Gottsched und rühmt dessen vielfacl^; und fruchtbringende Bemühungen
für die Ausbildung der deutschen Sprache, Dichtung und besonders

des deutschen Theaters. Er sei der i;es( hützer der schönen Künste

lur Deutschland geworden und habe es gleichsam aus einem Todes-

sclilafc erweckt. Auch erwähnt er Frau Gottsched, welche er eine

philosophische Muse nennt, die die schwere Kunst verstehe, die Anmut
mit der Gelehrsamkeit zu vcrl)inden und welche wie unser Gescliiecht

denke, wie das ihrige aber schreibe.
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Neoerdtqgs hätten die Scltweber Bodmer mid Breitiqger dnrdi

mehrere Abhandlungen über «fie schAnen Kfinaie daiu beigetragen,
den GeBCbmack der deutschen Nation ao reinigen. Unter den haupt-

sächtichsten Dichtem, wekfae im 18. Jahihundert geschiieben hallen,

ad sttnäcfaat der phtLosophiache Dichter HaUer an nennen, weldier mit

Gluck den gedrungenen Stil der engUachen Poeten cum Vorbild

genommen habe. Btaweüen arte dies bei ihm allerdings in Dunkelheit

aua, auch habe er atch nicht gana von den EigentQmlichkeiten der

achweixerischen Sprache freiauhalten vermochL Gleichwohl aehe man
in der gut getroffenen Auswahl seiner Gedichte unter anderem ein

aehr adidnea Stück über den Ursprung des Obels. Seine nAlpen^,

seien eme Dichtung, welche der Bmlachheit und der Unverdorbenheit

der Sitten eines Schweizers würdig sei. Lobende Erwähnung finden

dann noch die Gedichte von DroOinger, Hagedorn und besooden
von Geliert

Mit Hinweis auf die Hoflhungen, au weldien die neue Dtchter-

generatton in Deutschland berechtige, ruft er freudig aua: .Cest

ainai que depuis envuxm trente ans, VAIlemagne est devenne une
vollere de petita oiseaux qui n*anendent que la saason pour chanter.

Peut-etre ce temps glorieux pour les muses de ma patrie n*est41 paa

^kugn^.**

Unter Besugnahme endlich auf die Aafinunterung und Gunst,

welche unsere Dichtung durch Pursten, wie den Kötdg von Dänemark,

erlahre, apricht Grimm auletit noch von Klopstock, dessen erste

Gesänge unter der Au6chrift «Messias*' erschienen seien. Er betdchnet

den Gegenstand dieaea Epos ab schön und unzweifelhaft grolsarfjger

als dasjenige Miltons. Uaa versichere, da& der Dichter ea mit der

ganxen Eriiabenhett, deren seine Dichtung fiih^ sei, behandelt habe
und daia aie trots des notwendigen Fehlens künsiBcher Effektmittel

und spannender Handlung Leser finde»

Den Sdilnis dieses sweiten Briefes bildet die EtUärung Grisuns,

dais er sich xwar wohl bewuist sei, daia, um die Leser in den Stand

SU aetien, die berühmtesten deutschen Dichter aus eigener Anschauung
SU würdigen, die Beüügung euier fransüsischen Übertragung einielner

Stücke wünschenswert schehie, dafs er aber nidit den Mut und wohl
aucb nicht die erfofderUche Fähigkeit dasu beaitse.

Der Zeit nach am nächsten stehen dieser frühesten Ofienbarung

unserer Litteratur in PrankreiGh die anerkennenden und mehr oder
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weniger eiogehenden Besprechuogen, welche veiachiedene unserer

damaligea Schriftsteller in der in Berlin von einigen refonnierten

Praniosen im Interesse des deutschen Schrifttoms geleiteten, in

Amsterdam erscheinenden ^Nonve&e biblioth&qne germanique**, be-

sonders seit der lÜtte des i8. Jahrhunderts mehrere Jahre hindurch,

sowie in den bekannten Lettres sur quelques Berits de ce temps aus

der Feder des tätigen Kritikers Pr^ron (175 t) gefunden haben. Eine

Übersicht Aber die älteren Zeiten unserer Litteratur wurde in

sieben Briefen von Beauzobre in Berlin dargeboten, welcher sie vom
September 175a bis April 1753 in riemlich trockener Darstellung unter

der Aufschrift «Lettres d*un Ptussien k M. Vabb^ Raynal sor la

Ütt^rature allemande" in dem schon erwähnten Mercure de France

ver6fientiichte. In derselben Zeitschrift, welche in jener Zeit ihre

Spalten gerne der Besprechung unserer Litteratur öfinete, erschien im

Dezember 1754 eine besondere Beleuchtung unseres Dramas unter

der Aufschrift tJSxat de la pogsie dramadque en AUemagne**. Der
Verfasser dieses Aufeaties, welcher vielleicht ein Deutscher ist, weist

zunächst die Ursachen nach, welche unser Theater daran hinderten,

dieselbe Vervf)Ukommnung wie das italienische, englische und besonders

das französische zu erlangen. Der Hauptfehler sei in den schlechten

Stucken gelegen, welche sowohl nach Plan wie Ausführung verfehlt

waren. Auch habe man beim Spiele den Schauspielern zu viel Will-

kür mit dem Texte gestattet. Ein zu wichtiger Anteil sei n Späfscn

des ,,Jean Saucisse* zugewiesen worden. Aber auch äufserlich habe

alles Kmpfchlcnde gefehlt, und bei der schlechten Bretterhütte, welche

das Theater darstellte, bei den erbärmlich gddeideten Schauspielern,

welche wie Kutscher ausgesehen hätten, welche als Helden verkleidet

seien, sei das Schauspiel eine ßelustigfung gewesen, welche man der

Hefe des Volkes überlassen habe.

inmitten dieser Barbarei habe eine Frau von gewinnender Be*

gabung den Entschlufs gewagt, das deutsche Theater zu reinigen, ihm

eine passende Gestalt zu geben und womöglich zur Vollkommenheit

zu fuhren. Diese Frau sei die Neuberin gewesen. An Gottsched

£wd sie einen mächti<^(^n Bundesgenossen, der ihr Theater sowohl mit

Übersetzungen aus dem Französischen als auch mit eigenen v< rschen

habe, namentlich mit dem „sterbenden Cato", ein Trauerspiel, wcU hcs

in allen Sprachen der Welt schön sein wurde. Leider sei abe r Frau

Neuber mit ihren Theaterrefbrmen gescheitert. Zum Schlüsse wird

bemerkt, dafs die deutsche Ruhne ;^leichwohl zu einem gewissen

Ztwtir. f. vgl. Lin.-GMck u. R«i,-LiU. If. P. I. 15
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Grade yoii VenroUkomnuiiiiig gefiilin werden könne, daia aber dm
die materielle Unterstützung durch einen erleuditeten Pfiriten, der

eine gute Truppe untulialte, unumgänglich nötig sd.

Unterdessen hatte, um die Vorurteile und Unkenntnis der Fran*

zosen hinsichtlich unserer geistigett und schöngeistigen Leistungen auf-

zuklären, im Jahre 175a der deutsche Baron von Bielfeld eine Ver-

teidigungi- und Empfehlungsschrift in zwei Bänden in Leyden erscheinen

lassen, welche den Titel fuhrt „Frogr^ des Allemands dans les scieoces,

les belles4ettres et les ans.^^ Die Absicht des Vetfittsers war eine

sehr löbliche und wohlgemeinte, aber die Auslfihrung lie& viel zu

wünschen übrig. In den drei ersten Kapiteln spricht er über die Ur*

Sachen der geringen Bekanntschaft mit unserer Sprache aniseciialb

ihrer Grenzen, über die Verdienste von I^bniz, Thomasius und Puffen-

dorf, über unsere Theologen, Geschichtsschreiber, Philologen, Halfae»

matSker, Künstler und Musiker, aber in nicht tiefgehender oder er-

schöpfender Weise. Hierauf giebt er in dem vierten bis achtzehnten

Kapitel eine Gesaftntubersicht über unsere Litteratur. Dieselbe be-

handelt zunächst die ältesten deutschen Dichter vor Opitz, welche zu

eingehend und zu wenig interessant für Ausländer ist. Sodann be-

spricht er die weitere Entwickelung unserer Dichtung bis zur damaligen

Zeit und fugt zahlreiche Übersetzungsproben bei, aber etstere ist vreder

immer zutreffieod noch vollständig votgefiihrt, und letztere leisten hin-

sichtlich der Form nur Mittelmafsiges. So ist es nicfat zu verwunden,

dafs dieses umfangreiche Werk in FrankreiGh nicht vide Leser noch

Beachtung fand, obgleich es in drei Auflagen — zuletzt im Jahre 1 767
— erschien.

Hingegen verdankt die deutsche Dichtung einen sehr groisen

Teil der Gunst, wdche ihr in Prankreidi entgegengebracht wurde, der

internationalen, von mehreren bedeutenden Schtifistellero dieses Landes

geleiteten Zeitschrift, welche unter der AufiK:farift „Journal etranger«

von 1754 an acht Jahre lang, wenn auch nicht mitgrolaem äuiserem,

aber jedenfalls innerem Erfolge veröffentlicht wurde. Unter den Be-

sprechungen, wetdie speziell über unsere litterarisdie Entwidcdung

darin erschienen, heben wir folgende zwei heraus.

Im Anschluß an die Anzeige (Oktober 1757 — März 1758) des

von Gottsched der Redaktion übersandten „Nötiger Verrat zur Ge-

schichte der deutschen dramatischen Dichtkunst** stellte der fianzöslscbe

Berichterstatter folgende Betrachtung an. »Dw Dentscfaeo scfaeinett
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SB alleo Zeilen viel Geschmack an der dramariftrhrn Kunst und be-

sofidei« an dem Trauerspiel gehabt zu haben. Mao hat sie wenigstens

immer an den reinsten Quellen schApfen sehen. Sie haben es jeder-

seit Terscandent den Terenz dem Plautns, und das griechische Theater

dem, was uns von dem lateintsdien erhalten ist« vorzusielien.

Durdi eine natfiilidie Folge dieser Bevorzugung haben sie an unseren

Traaetspielen Geschmack gewonnen und, ungeachtet der Sch6nheitea

welche sie in den Dramen Italiens und Englands fiioden, haben sie die-

selben minder hoch als die unsrigen geschfttst Allerdings haben ae
keine Dichter, welche man neben Corneille oder Sophokles» den

Fürsten der Tragiker, stellen kann; auch Idilt viel daran, dais ihre

komischen Dichter mit dem unübertroffenen Moli^ verglichen werden

könnten. Aber kann man kein Lob verdienen, wenn man auch jenen

erhabenen Geistern nicht gleichkommt? Wer -hat es den Griedien im

Epos und selbst in der Tragödie gldchgetan? I<ßchtsd^toweniger

lesen ,wir gerne den Tasso, Camoens, Müton, Comdlle, Racine, MafTei,

Metastasio, Voltaire u. s. w. So ungeheuerlich aüch die Erzeugnisse

Shakespeares sind, so können wir doch nicht umhin, den geistigen

Schwung zu bewundem, welchen wir an tausend Stellen in jenen finden.

Wären etwa die deutschen dramatischen Dichter allein verachtenswert,

weil sie noch nicht zur höchsten Stufe gekommen sind? Wenn sie

den Franzosen in keinem Teile der dramatischen Kunst gleichgekommen

sind, so kann man jedenfalls nicht behaupten, dafs dem aus Mangel

an Geschmack und Gefühl so sei, da sie ja stets das Gute festzuhalten

verstanden haben, sobald sie es nur gefunden haben."

Darauf folgt als Erklärung für unsere noch nicht bedeutenden

Fortschritte im Drama ein ähnlicher Gedanke, wie ihn schon Grimm
ausgcsprocl^cn hatte. Es wird nämlich mit Recht darauf hingewiesen,

dafs bis jetzt die Deutschen sich weniger der Dichtung als dem
vStudium der Wissenschaft gewidmet haben. ,,A quelques poetes su-

perieurs dont nous pouvons nous vantcr, cllc [)cut opposer une foule

de physiciens, de medecins, de naniralistcs, de cliymi.tcb, de philo-

süphcs, de inoralistes, de jurlsconbulte^. Les progrcs qu'ils ont faits

dans toutes ces sciences ne peuvent etre du., qu'au goüi et au travail

du plus grand nombre: le plus petit a donc cte celui des litterateurs

et des poetes et ainsi l'art de la poesie a du etre le moins pai t.ilt.

Si une longue succession d'annees faisoit changer ce goüt en Alle-

magnc, la poesie y auroit un jour plus d'amateurs que les sciences,

et Qous oe doutoos poiot qu aiors eile ne put enfanter qucique

16*
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Chef d*oeuvre poedque. Ce n*est point du tout rincapactlit c'est le

d^ut d'appUc^on qui Ta tmpitk^ d*eii produire.**

Während vorstehende Besprechung des Journal ^tranger sich

zimSchst über unser Drama, und swar mehr im allgemetnen, Tcrbreitet,

so föhrt uns ein sweiter Artikd, den wir aus jener Zeitschrift heraus-

heben wollen, mitten in die deutsche Dichtung überhaupt dn, imd

zwar in die neueste. Dieser erschien im Septembetfaefte 1 761 und lührt

die Überschrift „Hssa^i sur la po^sie allemande.** Der Verfisser

dieser eingehenden Übersicht ist ein Deutscher, der um die Kenntnis

unserer Sprache und Litteratur wohl verdiente G. A. Junker aus

Hanau, welcher später sehr angesehene SteQungen an ftanxösiachen

Unterrichtsanstalten bekleidete. Die Absicht, welche er durch die

Mitteilung seines mit Kenntnis und Begeisterung geschriebenen Auf*

Satzes im Journal ^tranger bezweckte, war diejenige, die Fransosen in

ihren Urteilen fiber die deutsche Dichtung zu belehren und auftuklSren.

Zunächst bedauert er, dafs viele Franzosen Männer wie Gottsched auf

gleiche Linie mit Geliert, Männer wie Sdiönaich auf gleiche Linie mit

Klopstock Stetten. Er giebt sodann einen Überblick über die Entwicke-

lung des deutschen Geistes von Opitz an. Im rühmenden Hinweise

auf Gramer, Gärtner, GeUert, Gieseke, Rabener, Schlegel, Schmidt,

Zachariä behauptet er, dafs die meisten deutschen Dichter mit .den

fianzösischen einen Vergleich aushalten können, aber da& sie noch

sehr unter der hohen Vollendung der Alten und der Engländer

zurückstünden.

Mit dem Zugeständnisse, dais die deutsche Litteratur am meisten

in der dramatischen Gattung zu wünschen ülirig lasse, leitet Junker

eine sehr lebhafte Kritik der franzdsiscfaen Tragödie ein. Er nennt

sie frostig, vemufst in ihr Bewegung, Einpfindung, Leidenschaft, und
findet nur Galanterie, Erzählung und Sentenzen. Es herrsche allerdings

darin nidit blos unter den einzelnen Teüen, aus wdchen das Ganze

bestehe, ein bewunderungswün^es Ebenmaais. Aber was hdfe die

am besten entwickelte und am glücklichsten gegliederte Fabel, wenn
man sie nicht dadurch belebe, dals man in ihr das Pathetische bis in

den geringsten ihrer Teüe verbreite? Es scheine, dafs in Jeder ifinsicht

nur die Engländer die Gabe hätten, die grdsen Geheimnisse der

Natur zu er&ssen. Sie kennten das menschliche Herz besser als die

Franzosen.

In der darauf folgenden Parallele zwischen den deutsdien und
französischen Dichtem erkennt er zwar die Unerreichthek Molieres un<
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uniw LincKin nn, stellt aber unsere lyrischen Dichter, unsere Fabulisten

und Satiriker auf gleiche Linie mit den französischen Dichtern. In der

beschreibenden Poesie habe Kleist die Franzosen unendlich übertro£fen

und Thomson erreicht.

Die Kritik sei in Deutschland sehr weit gebracht worden, wie

sich dies in dem Erscheinen der „Bibliothek der schönen Wissenschaften

und freien Künste*^, in den „Litteraturbriefen" und der„ Theatralischen

Bibliothek" zeige. Wir hätten bedeutende Kritiker an Baumgarteni

dem Verfasser der Asthetica, an dessen Nachfolger Meier, an Bodmer,

Breitinger, Mofics Mendelssohn, Nicolai, Lesstng, Ramler, Schlegel,

Saber.

Zuletzt folget ein alphabetisch geordnetes Verzeichnis der besten

deutschen Dichter, welches vom Baron von Bar bis z\i Wieland und

Zachaiiä geht. Dabei heifst es von Klopstock, < ! ii s nur Homer mit

ihm verglichen werden könne. Auf das orin^in 11 Oenie Leasings

würden noch unsere spätesten Enkel stolz sein, alle Dichtui^sgattungen

gewännen unter seinen Händen einen neuen Glanz von dem kldüiist^

Liede an bis zum Meisterwerke des menschlichen Geistes.

Man darf sich wundern, dafs das Journal etranger diesem enthu-

siastischen und die englische Litteratur entschie den über die französische

Stelleaden Aufsatze seine Spähen so willig geöffnet hat. Der Heraus-

geber der Zeitschrift hat sich beschränkt, daraufhinzuweisen, dafs offen-

bar der deutsche Geist mehr Verwandtschaft mit dem englischen als

mit dem französischen habe. Was ferner die Behauptung Junkers

beträfe, dafs die guten deutschen Trauerspiele niemals den Franzosen

ge&lien würden, bemerkt er, dafs die Fransosen nie unempfänglich

gegen das Gate seien.

III.

In demselben Jahre, in welchem das Journal etranger gegründet

wurde, war gleichfalls ein eifriger und zwar ein französischer Anwalt

zugunsten unserer Litteratur aufgetreten in dem Verfasser der „Fahles

et Contcs", welche 1754 bei Duchesne in Paris erschienen und haupt-

sächlich die poeusche Nachbildung Gellertscher Fabeln und Erzählungen

darbieten. Boulenger de Rivery, im Jahre 1734 in Amiens geboren,

wo er in angesehener Stellung im 34. Lebensjahre starb, hatte bei

seinem Studium des Rechtes in Paris sich auch mit der deutschen

Dichtung mit Lust und Liebe beschäftigt. Als Frucht derselben liefs

er otnge Sammlung erscheinen, bei welcher uns hier nur die eingehende,
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und mit Begeisterung geschriebene Vorrede beschäftigen kann, welche

als die erste von einem Franzosen gegebene Übersicht über die deutsche

Latleratur bezeichnet werden mufs. Er leitet dieselbe mit der Bemer-

kung ein, dafs sie tiicht so sehr von der französischen Litteratur abweiche,

dafs man nicht in ihren Fortschritten einige gemeinschaftliche Züge

wahrnehmen könne. Erst das Jahrhundert Ludwigs XIV. habe den

Fzanxosen die Überlegenheit verschafft. Die Franzosen hätten aber

um so mehr Grund, an den Fortschritten der besten Dichter Deutsch-

lands Anteil zu nehmen, als sich letztere neuerdings nadi den guten

französischen Schriftstellem gebUdet hätten. Wenn man Rechenschaft

von der deutschen Litteratur gebe, so spreche man zugleich von dem
Ruhme beider Nationen. Es sei Zeit, dafs man nicht blos die Wissen-

schaft, sondern auch die Dichtung der Deutschen kennen lerne, und

dafs man das Vorurteil au%ebe, als fehle es ihnen an Anmut.
Hierauf giebt Rivery einen orientierenden, wenn auch von Mängeln

nidit freien Überblick über den Entwickelungsgang der deutschen

Sprache und Dichtkunst. In Beziehung auf letztere unterscheidet er

folgende drei Perioden: Das Jahrhundert der schwäbischen Kaiser, die

Zeit von Opitz, die jüngste Zeit, namentlich Günther, Hagedom,
Haller, Gottsched, Rabener und Geliert. Letzteren Dichter erklart er

för unseren vorzüglichsten und beleuchtet seine Vorzüge in den ver-

schiedenen von ihm vertr^enen Gattungen. Hinsichtlich der von ihm

gegebenen Übersetzungen ^gt er bescheiden: „j'ai emprunte de

M. Geliert plusieurs sujets, mais je n'ai pu emprunter sa maniere.^

Hinsichtlich der Wirkung, welche dieser Discours preliminaire aus-

übte, haben gleichieitige französische Stimmen sich einmütig dahin

ausgesprochen, dafs durch üin Rivery nicht blos die erste von einem

geborenen Franzosen ausg^cgangene Darstellung der deutschen Litte-

ratur gegeben habe, sondern auch durch die Wärme seiner Empfehlung

viele Sympathien unter seinen Landsleuten für sie geweckt hat.

Heiddberg.
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NEUE MITTEILUNGEN.

Zwei Humanistenkomödien aus Italien*

Von

Jpbasn«« Bolte»

Passend reiht sich an die Paduaner Studentenkomödie* ) ein wenige
Jahre später von einem deutschen Autor auf italischem Boden ge-

dichtetes Erzeugnis ähnlicher Art an, die 149^ in Bologna entstandene,

gedruckte und wohl auch aufgefBhtte Scoruetta des Hermatia
Knu3rt von Slyterhoven, welche mit einer Ausnahme**) allen Litterar-

historikem bisher unbekannt gebHeben ist. Von dem Verfasser wissen
wir nichts, als was er selber angiebt: dafs er aus der Nahe von
Utrecht, aus Vianen, gebürtig und mit dem Leibar/te des Herzogs
Piiiüpp von Burgund, des Sohnes Kaiser Maximilians und des Vaters

Kails V., Nicolaus Stael, befreundet war. Vergeblich habe ich seinen
Namen in der Matrikel der Juristenfidoiltat zu Bologna, welche z. Z.
an das geheime Staatsarchiv zu Berlin geschickt ist und mir von Herrn
Archivrat E. Friedländer gütigst zugänglich gemacht wurde, gesucht.

Seine Dichtung trägt den Namen eines östlich von Bologna ge-

legenen (v. 245) und dem Blanchlnus gehörigen Landgutes, dessen an-

mutige tagt inmitten fruchtbarer Fdder und Wiesen mit begeisterten

^^'örten geschildert wird, offenbar zum Danke für Ue dort genossene
Gastfreundschaft. In eigentümlich wirksamem Gegensatze zu dieser

auf antiker Grundlage wie Vergils Eklogen erwachsenen Verherrlichung
der Natur, der Anrufung des Heerdengottes Pan und der Im schattigen

Haine wohnenden Hamadryaden steht die derbrealistische Flurbung

•) H. Holstein macht irrich brieflich darauf aufmerksam, dafs dieselbe schon 1874
voa Peiper in den Neuen Jahrbüchern iOr PhiloL und Pädag. 110, 131— 139 u. d. T.

«Zur Gesdrfcbte der lateiiitobbcB KooScBe det 15. JatnbimdertB* mdi den Cta. 650 abge-
druckt worden ist. GeßcnQber der dort aufgestellten Ansicht, dafs ein Vorgang aus der

Studienxeit des beriUuoten Wilibald Pirckheimer in Padua (1491— 1493), dargestellt sei,

aniM Ich an neliier Datieniiis JiBsdialtea, da die andre von Petper aic^t beautile Haad«
adtrtfl Schcf?'-!'^, Clm. 369, schon in den Jahren 1464—1468 niedergeschriebea bL

**) Grä&se, Lehrbuch der allgemeinen Litt«aturg»chichte IH, i, 348.
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der Handlung, die Ausmalung niedrigkomischer und schmutziger Züge,
in der wirklidb Ungewöhnliimes geleistet ist. Eine trunkene und ver-

liebte alte Magd des Blancdiinus, LoUa, ist die Hauptperson. Dem
Knechte Codrus macht es Vcrj^nüp^cn, sie aus dem Schlafe zu wecken
und zur Arbeit anzutreiben; er zieht sie mit ihrer l.iebe zu dem Hirten

Corydon auf, doch gelingt es ihm nicht, sich ihrer Geldbörse zu be-

mächtigen. Die plötzliche Ankunft der Hausfrau veranlal'st die Magd,
ihre Geschäftigkeit prahlend ins beste Licht zu steOen und das liebes-

Verhältnis mit dem Schäfer ganz abzuschwören; als nun dieser sich

einstellt, um seine trotz ihres Alters ihm unvergleichlich dünkende
Liebste zu besuchen, sinkt sie erschreckt und beschämt in Ohrmiacht,

bis die Herrin lächelnd ihre Verwirrung benimmt. Der lebendigen

Liittuitung des Dialogs ist das schleppende Gewand des Hexameters
hinderlich, auch die Sprache nicht frei von Dunkelheiten ; doch yer-

dient die Gewandtheit der Darstellung, welche bei der Geringfügigkeit

der Handlung oh Nebendinge ausfuhrlich, aber treffend ausmalt, An*
erkennunpf. Die Bühnenanweisungen, das häufige ä part und die An-
reden an die Zuschauer verraten, was man der Geschicklichkeit der

Darsteller zutrauen durfte. Natürlich wurde die Komödie nur von
Männern und vor Männern — man wird an einen Kreis von Studenten
und gebildeten Bi&rgem denken — gespielt; darauf weist uns die An-
rede V. I, und nur so sind die zahlreichen Obscönitäten erklärlich«

Dem f<jlgenden Abdruclci- liegt das Exemplar der Leipziger
Universitätsbibliothek, das einzige, welchi s mir überhaupt bekannt ge-

worden ist, zu Grunde (8 BL 4®). Ich habe die meist mangelnde
Interpunktion hinzugefugt und den Eigennamen durchweg grofse An*
fangsbttchstaben gegeben:

[Aiaj niustr| i]ssimi ac intiictissimi Philippi ducis Burgundiae
|
Bra-

banüac Comitisque h'landriae llollandiae /elandiae etc.
[
Medico accu-

ratis^mo magistro Nicoiao Stael: Her
j
manni Slyterhouen de Vyana

germanae prouintiae Elegia.

Caesaris inuicd soboles diuina Philippus
Te clinicum elegit. te ducc dux recfitur.

Quem tuus incolumcm c^enitor seruauerit olim.

Est tibi nunc curae uita salusquc ducis.

5 Nestoreos princeps Burgundio compleat annos
Sollidtis opeiis consmoque tuo.

Si Lachesis sineret, memori cum nomine uita

Immortalis ei tc medicaiUc foret.

Hermicus Ibspiini memt)rat praeconia regis.

10 Vgcrius Mauri splendida gesta canit,

Atque ego praeterii praeclaro dicere uersu

Vd tua uel nostri magna trophea ducis,

6 toL
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Nomina sunt plectro Phoebeo digna. poetae
Parcito, qiii obscenis uersibiis addiderit.

15 Quis l<'i^<"r(n, (|uaimiis calanio sint fllinia jiciitD.'

iSulla catnucna piacet, Carmen agrestc luuai,

Quo cectni scaenam Scornettae, acaena placebk.
Accipe, ploena damus munera deliciia,

Vndique iaoi tccum coxnoedia nostra uagetur,

30 Qua lecta Icpreris, quo uenit, ipsc uenis.

Nec decus cxiu;ui liulicro carmine uatis

Nec tibi uiitutcs nec rainuetur honos.
(Aib] Saepe rosas uidi duris accfnescere spüiis,

Candida forma quibus saluus odorque fuit.

25 Vita nec est compar lasciuis nostra camoenis,
vScaena poposcit iners carmina mixta iocis,

Non quo nauta uelit, ducuntur flamine puppes,
Vatis et ingenium, quod canit, urget opus.

Scoraettae Argumentum.

Prandia Srornettac colebrat Blanchinus lionore

Munitico. doctis simul hospitibus generosis

Post epulas sedet ante focum coqua uite sepulta,

Immemor olGcä quadras abstergere opimas
5 Ducit anus fuaum, quia adcst m«tuenda patrona,

Qua priu«? nbsentc er dormiuit et ocia duxit.

Codrus amet Lollam, sed T.olla rcpcllit amantem,
Ingulne oam bursam ueiulae exhaurire uolebat.

Plus placuit Corydon, quem dissimulabat amare
10 Propter heram. tandemque patent, quos abdidit, ignes:

Est miserata coquam delusa Corynna doleotem.

[Aiia^ Atl clarissimum artiuin et medicinae dortorcni Ma^i
|
strum

Nicoiaum btael Serenissimi Burgundiac ducis Phi i lippi medicum so-

lertisstmum, Hennanm Knuyt de Sly 1 terhouen Comoedia salebrosa

atque leptdissima cui | titulus Scometta.

Codrus ad spectantes.

Salue nirha senum, salue formosa iuuentus.

Quid monstri iaret ante focum' nitnium moror. istinc

Me procul eripiara. Stigiis quac uenit ab undih,

Vmbra uidetur. ab Uiic (ugiam, solet umbra nocere:

5 Intrepidus redeo, melius rem nosse iuuabtt,

Ne uidear profugus nullo conspcctua ab hoste
Nec mctus afficiat me, si noua uidero monstra.
Quis tarnen impune moueat fera praelia mecum?
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Ecce armatn mnnus cedem committere prona
lO Accedam propius, binis a pollice iunctis

Signa dabo digitis et uerba precantia dicam.
Lttbrica fli fiieriti mox umbra peribit in auias.

Preces C[odriJ.

Tartareo sceptro qui regnum Pluto grubern as,

Me riefende prect^r, ne Spiritus irruat in mc,

15 Qui prucui a tetro cum fuste uagatur Auerno.

Ad spect^antes].

Dormit am», sordet niiiiis est madefacta Lyaeo,
Experiar sonmum pcopellere posae meromque.

Ad Lollam.

Lolla, sinu tepido tibi tempoia lenta quieseimt?
'

Ante fbcum sonuiuiii capisr et stertis sine cura
ao Immemor illorunif quac nunc conuiuia tantis

[Aiib] Tanta uiris proprio Blanchinus fecit in agro?
lila retrenda forcnt tibi cura consilinque,

Vt fuecunda uuia placeai Scornetta uucatis:

Ad spec[tantes].

Ni mirum si stertit anus, quia uite sepulta est,

15 Plus hodic bibit ipsa meri, quam fluminis undam,
Qui uos huc rapido cursu posuere, cabalii.

Ad Lollam.

Lolla (oppressit amim sopor alcus) bestia donnis?
Surge, cxpellc pigrum, glis somnolenta, soporeml
Foetida nec celebrem turbam tu rnpra uereris,

30 Quando tuus rauco fumat cum murinurc culus?

Lolla, (nec audit anus) sommim depone merumquel
Est aliud, quod restat opus tibi perfidendum
Ebria quam totam somno coosumere lucem:
Vncta culina foco nimis est. tu bellua surge,

35 Ambrosüs dapibus maculatas ablue quadras,

Splendida mensa suo grandi cultu est spoUata,

Pocula cum patmis epulae mantile repostum est.

Ad aspec[tantesj.

Prai^dia, conuluis que spero grata fuere,

Scornettae dederit uestri Blanchinus amore.

Ad LoUam.

40 Sui^ o uaeca, hora est, pingues absterge patetlas:

34 im
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Ad 8pec[ta]ite8].

Saepe leui Zephyro Soornettae maxtma pinus,

Ncm uerbia, duro uuc uerbere LoUa mouetur.
Forsitan in somno putat ipsa fouere priapum.

Est antiqua licet, grossum tarnen inguen adorat,

4^ Harr oetiila exuperat lasciuas ig^ne pnellas.

audiscset meretrix, de qua mudu taiia lacto,

[AlitaJBst anus, at fieret iinienls, me Semper anaret.

Nec mihi sola patent, sed sunt notissima ruri,

Quae coniimcta uiro luslt sab brachia pini,

50 Cuius sydereos hinc possis cernere ramos
Ecce coronatas a(]uilas pede quinque ferentes

Vimina. Bianchino donatum a Caesare munus.

Ad LoUam.

LoUa o fiirca, poli tnedlum sol transut axcsm.

Excute segnitirm, quoniam aducntare patronam

55 Froteaus audiuL uigil esto. porca laboral

Ad apoctanfeca*

IttppiteTf o qttantaa habuenint nomina utres:

Ciii modo sooinus erat, aominiiii quam prooa reUqnit,

Lumine fönte lauat, non dormitasse uidetur.

luppiter, o quantas habuerunt nomina uires:

60 Quae prius in gremio positis donniuit ocellis,

Nunc simulat dominae rerum custos uigil esse,

luppher, o quantas habuenint nomina iiires:

Ecce anus epoto nimis ofa lubesdt laccho^

Tarda fiiit, quae nunc fusum cito poOice dudat

Lolla ad Codrum.

65 Histrio, qui totas unplesti uocibus edes,

Quid iactare Cuo poleris de paupere lecto?

ad spect[antes].

Ne credas homini. ceu fumus ab igne calenti

A labüs ueniunt dolus et meodacia Codh.

Codrus ad flpect[anfee8].

luppiter, o quantas habuenint nomina uires:

70 Quae modo deses erat, manibus uigil omnia Centat,

Nouit anus, dominam quo fallat ficta labore.

Ad uetulam redeo, qua cum certamine longo

[AiiibJ Contendam: mihi uix superest spes uicere jposse.

Sum innenis» nimis Übt senex: etasque senlUs

44 ingiiem.

Digitizcd by Google



tM JobamMs Bolle.

75 Muha polest, anus fst Venus improba iiafra dicaxqiiet

Ipse tamrn pcri^ani jjro magnis maxima ucrba

Et pro iruude doluin rcddam. ars detruditur arte.

Ad Lollam.

Salue, Lolla, salus mea, salue, uha beata!

Ad spectanj tcs ).

Nil mihi respondet. surda est spcrniiue salutenit

80 Noa renuit, surdescit. anus est sine dentibus albis.

Difficfles senibus sunt aures. ergo datunis.

Quam dederim, repetam maiori uoce salutem.

Ad Lollam.

Saliie, Lolla, meae uitae spes unica, salue.

Ah tfigitos niiiiium lassant tibi tradila pensa

85 Atque habitas ruri ruris pastoribus hospes.
Dardanei regis tu magno digna cubili

Troica pro fuso pregnanti insignia ducas.

0 utinam noctem tccum consumernr unam,
DcUcias Faridis superaret mentula nostra.

Lolla ad Codnim.

90 Vade, tuos clunes asuio submitte« cinede,

Tmpleat atque natcs tua mentula cuius, honesta
Diccre turba uetat. puerum tu nosris Alexim.
Horti nec pateat tibi iiostri ualua redusa.

1 iinc capiat floreSt ilorum qui nouit honorem.

95 Tu legis uiticam, tibi rustice lilia sordent.

Codr[us} ad Lollam.

l'Mos milii purpiireiis placet et uacinia ni^ri

I >cs[)icinuis. tu as[)t'ri^c rosis inr»a linthea Iccii,

Ne relegaiu sparsas prohibe. mihi längere saltem

[AiiiiaJHoc permitte, precor. tangam, si tangcrc phas est.

Lol[la| ad Co [drum].

100 Quac tu bupho petis, quamui-^ tibi tanta darentUT

Muncra, non locus est, ubi tu donata reponas;

Te breuior torus est. dum somno fallere noctem
Quaeris: eum totum tc solo curuus adimples.

Coj^drusJ ad Lol[lamj.

Tu nfscis annosa Venus? Veneri quia lecti

105 Non placuit molos, placet illi Icctulus, in quo
Arctius alterius premat alter corpus amantis.

too Quam
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Ad spect[antes].

Ipsa locum tantum non LoUa recusat aniorein.

Si locus esset, ait. locus est, si ludere uenem.
Est anus atque placet uetulae aesica beatae.

Lo[la] ad Co[drum].

HO Quid populo iactas oculis in terga reductis?

Co[dru8] ad Lol[lamj.

Auribus admotis propius redtabo, loquaci
Nec referas uul^^o, Codri quae carpis ab ore.

Ad setpsuiiL

Ah quid dizktl? digitis os comprime bioisl

Vera noceut, quandoque uiro mendacta prosuat.'

Ad spect
1
ames].

115 PoUidtus sum anui, uobis narrata referre.

Ad Lc^laflou

Incipiam, placidas dabis aures: paroe furori,

Si mea Lolla tibi ninus aspeia uerba uidentur.

Lol[lal ad Cofdrum].

Die age, si quid habes, paLuias arreximus aures.

Si minus aequa forent, nec me tua dicta mouebunt.

Codr[ US
1 ad spect [antesj.

I30 Pollicitum uereor persoluere. gamila pica

Est aous. aereae uolucres cras omnia noscent.

LolLla] ad CoLdnun].

Da promissa mihi, me sola penes remanebutit
Nec referam nostrae (quamuls mihi chara) Corynnae.

Codr[us] ad [LoUam].

Si praesdret anus, mihi rumperet unguibus ora.

[Atüib] Quae dicam, uerbis aures ledentur aoiles.

126 Ne cadat ipsa fidis, quae fed, debita soluam.
Hoc scio: uerba, lttucs ictus expccto minasque.

Quisquis ades, rogo uerba notes rccitanda theatro.

Verba Codii.

Arldus ecce perit, qd quondam floruit, hortus

130 Nec fedoknt uiolae, quibus omnia foha destnt,

lao nolucres.
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«35

Atque rosia decns omne ablit, rnbigiiie tada
Claustra iacent horti, quem tanti fecerit, ipsa

Valua patet longo laceraods temporis uau.

Ad Lollain.

Quid ferat, ex nudo campo qui semina quaerit?

Quid legat, ex hoito qui poscit HUa uestro?

Lol{ la
I
ad Coldrum].

Sum despecta tibi? qui tantum mc cupichas
Posse frui. pcrüt ne? ubi nunc tua tanta libido?

Te fortunatum finxisti dicerc, tandem
Cum foret amplexus tibi mecum fiirctfer unus:

Codr| usj ad spectantes.

140 Et rudis et simplex anus est, quam saepe dolosam
Pertimui:

ad LoUam.

Non ipsa places nülii, porca, sed acra,

Quae nodosa tibi pera milie reoondita saruat.

Haec nisi dixissein! tumida tumido ingwine biifsa

Te spoliasse uelim. dixi, quia dicere uoul;

145 Liicra sacro nunquam uolui praeponere uoto,

Quamuis iurato uix creditur istud egeno.

Loila ad Codrum.

Me pedico nelia nummis spoliare priapo?
Hoc potius tu uel caderet tua mentula ferro.

Hinc fuge, leno, proml uel te, scelerate, manebunt

150 Verbera, quis grauiora polest darc lemiua nulli.

Ad 8pecta[ntear|.

[Aya] Ingfuine cuncta mflu quod uix habet ille subulcus

Tdlere presumpsit d^Milans cum inguine fugit.

Nunc expromo peram, f]uam turp^ida bina rccondunt
Vbera, grata uiro. sol)uli gratissima nostrae»

155 £t numerem et uidcam^ quam diues sim aeris et auri.

Haec Corydon captet, Corydon, qui pectore grato

Saepe aub infiuni pinu mea pectora pfeaatt,

Atque reuisa iuuat depressa sub arbofe tdüiua.

Ista ferat Daphnis puer. est mihi pulcra iuuentus,

160 Iiis tibi flongeram cum gemmis, Daphni, coronam,
Germanos pueros qua cinctus tcmpora uinces,

latis quicquid, emam. mflii fonnaia eorporia addet»

'Culta tibi, Corydon, Coiydon, tua LoUa placebit.

133 lacento. 148 uel ta. 155 Orb. 157 impbami.

I
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Ad Co[dnim] absentem.

Caetera quae lestant, o Codre, nitmismata tolle,

165 Findere quo possis ungues, mercabens ensem,
Ne nifniutn ledas culum, dum scalpere sudas.

Codrus in scaenam reueisus ad Lollaiii.

Nil hodie ruri tu ^rca peregeris. albos
Custodis cineres cmerumque notata odore.
Ha mala segnides: ha somne diurne. laborem

170 Impedis et nobis quot dulda premla toUis.

ad 8pectan[tes].

£cce itenim somnus ucHidam demdt Inertem.

Ezue dettdiam, toipentem pelle soporem.
Aereus eziguusque lebes fumosus, in igne
Quem positam oideo, quae archana recondita seruat?

ad 8pecta[nte8].

175 Cognita 8unt mihi, quid peto? flumitiis uoda redundat,
Quo nigra caUacto coruonim teg^mina pemias

[Avb] Aut niueis cygnis fuscos anus abluet ungues.

Lol|Li j ad Co[drum].

Non habet ecce lebea aconita anguesque feroces

Nec uirides herbas deuoto carmlne lectas,

180 Est aqua puta, quadias qua sorde lauabo linitas.

Co[drus] ad Lol[lam).

Paruulub iste lebes tepido uix imbrc rcpletus

Sordidulas poterit ne tot emundare patcllas?

Lol[la] ad spe[,ctaatesj.

Rusticus est Codrus, naturam ncscit aquarum.
Quas habeo quadras tantüla labe notatas,

185 Felsineo Rheno non credit posse lauari,

Caesaris hic pateras emungeret amnis opimas,
Exigtto fluuio noui amplas tollere sordes.

Co[drus] ad Lol[lam|.

O coqua, surge, laua quadras, absterge patellas,

Tempus abit, te expectat onus nimts uncta poptna.

190 Lolla, opus ezpedias. tua nunc uentura patrona esL

Lolfla] ad Co[druni].

Tu nisi continuos turbaueris, hirce, labores

Nostros, pregnanti complessem stamina fuso

tfS odgmuqne. 185 Fdrfna-Bologiia.



MO Jduuines Bohe.

Et tibi donassem tris l^rachas, si meruisaes,

Luxuriöse quibus spaciosum strinxeris injsfueo.

195 AÜ'orv dicis hrram, cuius tu nominn ncsris.

Visa tibi nunquam esi. uii>ani nec noris, asclle.

Co[drus] ad I>oi[lain).

Saepc mihi uhn est ^^rh noti'^Rimn nostri^,

Nomen amoris habet, formosa Coryona uocatur:

Lol[la] ad spec[tafites].

Quas metninit laudes Codnis? mea digna Corynna est,

300 Corporis atque animi forma cum Pallade certet,

Diis sua forma plaret, riunlos cuius amore
luppito: accensus mortales maximus odit.

[
Avia] Co[dru8] ad LoI[l3tn].

Ecce Corynna uenit, quam tanti feceris, olli

Assurgas, dominae reuerenda detiir honosque.

Ad specta[ntes].

205 Vix se uacca leuat. fricat ungue caputque natesque,

OflSdiun faceret manlbus pedibtisque patronae.
Numina quae debet reuereri, si minus aula
Aetherea dignam reu^etur LoUa Corynnam?

Coryona ad LoUam,

Bestia pigra, sedes? immobile nempe uideris

210 Saxum. atque a Lolla fiet reuerentia nulli?

Nil ag^is. ecce iacent data ploeno uellere pensa.

Anti: forum rccubas ruhicunda. uel rhria uitcs

AbstuK-ris Raccho foi'cundas, uel calor i<;nis

Immodicuäque labor sunt tanti cau^>a ruboris.

Ad spcctan[tcsl

81 5 Non labor est, dormiuit anus, sed Bacchus et ignis.

Est aliquid uetulas cum Raccho durcre uitam,

Bacchus amat uetulas, Bacchus raj>itU>s amat ipfnes;

Tacdiferis manil>us quos tu, Venus imj^roba, ^estas,

Haec anus ante focum petit ignes. ebna, c|uicquid

220 Ignis habere potest, capit, at magis ille placeret,

Quo totli-ns r.'ditit -lotae sul) lirnrhJa

Cuius frondosum contingit sydera culmcn.

Ad Coryd[onem] absentem.

Ah Corydoo, Corydon, lentus nimis hioc procul enas,
Cum grege dumosas per nipcs gaudia captes,

300 anlflio. 318 Veaus.
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22$ Sola relicta domi tua nympha manetque doletque.
Te pecudes, dum rura petis, non T.olla sequatur?
Perge domum, suilti est agros arn:cnta nemusque
Seu placidua aiuiies placidae preponere nymphae.

[Avib] Vosque gregcs niuei pastorem mittite uestrum,

330 Pan curat mri aullo custode capellas.

Ad Pana.

Pan deus agrestis, precibus simul annue nostris.

Vi uenxat. celer ad ümidum rediturus ouile est.

Ad Amadryades.

Hiinc quoque da, sacnim siiuarum numen. adultos
Parcius inscindat frondator ab arbore ramos,

335 Qunnrlo amplectantur noua brachia palmitis ulmos.
O Corydon, Corydon, mox ad tua tccta redito,

Aut regis assiduo sudantes uomcre Lauros

Aut reparas tuguri sfluestri culmiiia ianco
Tu fuge nira. ueni, Corydooi properabis. et ignes

340 Fac rcfrras tecum, quos cum grcge nupor abisse

Conqucritur. nil ante focum nisi Lolla reposcit

Ignes absentis. deus ille reposcere cogit,

Laurigero capiti cuius sunt cornua laudi.

Lolla aji Corynnam.

Arua colit Corydon Scornettae curuus arator,

345 Ter posito saxo quae nostra distat ab urbe,

Phoebus ab aethereis qua parte emergitur cms.

FertiUtas Scornette.

Quantum Scornettae Cereris quantumque Lyaei
Consequitur Blancbinus! opum Scometta redundat,

'

Dependet niiieus pecudum grex culmine montis,

250 Auster culta iiirlet sua iugera et ordine uites

Cornigerac uaccae detondent pascua dente,

Earus ubi spirat, pladdiis dllaoitur amnis.

Quo nitidos olim uidi colludere ptsces.

Dolia plena meri domino Scometta quotannis

[Aviia] Mittit, quot teretes digitos habet utraque palma,

256 Et segetis (Quantum tcr iugera dena tulere,

Caseolos licu.>> .simul addii poma nucesque,

Diuitias pingues pinguis pronuttit ageUus:
Est populo Scornetta locus gratisainius omni,

a6o Tristia propellit, fugat iras, gaudia confert,

Cogit et inuitum moestum deponere uultiim.

«47 ceceris. 349 pecdum. 353 Qno.
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Dum iacet herbifero Coiydon reaupmus in agro,

Vimiiia curua piris, flaiias prospectat ariatas,

Dmtti tauri audaces passim per prntn uag-antur

265 Lanigerumque pecus tenero metii ore salicta,

Immemor est nostxi, nostri, quam saepius olim

Pouit in amplexu. pecornm memor est et Amyntae,
Cuius constringit modo dum coUa lacerds,

immemor est nostvi dabk illi oranera sertum

270 Caprcolo^fjue duos precium pro coniu^e partum.

Jmm<"iTior est nostri Corydon ncc ero memor eius,

Est mihi despectus. me credis amare cynedum?

Codr[us] ad spectaa[te8.]

Attdet anus dominae tot nagas dkere. «rediB,

Ipsa ne flcspiceret? dum niimmos enumerabat,

275 Ciii dare constituit tantns"'* notissima pelex
Igncs dissimulat, quia uidit adesse Corynnam,
Quam reueretur. anus nimis ardet, frigida nunquam est,

Loila ad Corynnam.

O iitinam piniis subscrta iarcret, amores
Quae nouit nostros, mihi cjua p:i11r<;co reuisa,

280 Atque foret nobis uitae foelicius omen!
[Aviib] Si mihi uel frontem color auri tinxerit ora,

Non dederit Bacchus, sed sedula pensa ruborem»
Vina nocent fuso^ roseam frontem dcdit tgiils«

Cum mihi sint curao domus, ignis, in igne Icbetes.

285 Ne pereat, si quid superest mihi temporis, ecce

Assiduis digitis trahimus data uellera, magnas
Diuitias Croesi cupiraus te uincere posse.

Codr|_u8j ad 8pea[_antesJ.

Ludit anus iierbis matronam et falsn Inhore

Sumnolenta diem ])enitus consumpsit. anhelat

290 Nunc opus agsiduum. praeter lucra quaerit honorem.

Corynna ad spect[ante8].

Düs habeo grates immensas, nnmine quoram
Est mca tota domus tarn fidae credita seruac.

Saepius haec lanas cum nummis, linthea, fruges,

Ista togas rapuit, rapit altera ligna merumque,

295 Content illa dies somnis et deuouet, odit,

Quae dominae poterint contingere lucra labore.

Sed mihi LoUa fauet, quam praeter non datur uUa
Senia fideUs herae. quae captet praemia« digna eat^

394 iin^a.
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Cum preeio wammaa landes haec sola meretor.

300 Quamuis sab pinu Corydon te nouerit olim»

Casta faces veneris derides: Ix)lla pudica e^t.

Est aliquid uetulas cum uirgine ducere uitam.

Quis tarnen est pastor, qui bubus rure relictis

Huc uenit et forsan lupus edax rumpit oulle?

Codrus.

305 Est Corydon, quem LoUa fouet, quem tu ipsa uocaatL

Corydon ad aq>ect[ante8].

Qui pedibw rapidis huc ueni pastor ab agro
[A?üia] Vnguibus amplectens, quod uimen ab arbore ni|itum est,

Et redimita sacrn cuius sunt tempora lauro,

Sum Corydun ucstns pastor notissimus aruis

310 Et odo Scoraettam Banchino dulda rura
Magnaa ddidas. quae dat mihi commoda uitae,

Quot mihi sunt pecudes, quot iugera semine culta,

Quot mihi per montes luctantur frontibus agni,

Ordine quot uites, longum est narrare. dolendam,

315 Quisquis adea» potius ca^ias, quam profero causam,
Huc Corydon quare nemt mihi perdita nympha est,

Qua cum saepe faces sub pinea tegmina foui:

Sacpius Italides quamuis dixere puellae:

Quam Corydon fouet, est anus, haud ego credulus illiSt

320 Si uetus est) speciosa tamen mea LoUa. decoro
Cum stet in omatu, formosam Pallada uincet

Per nemus aiboreumt per 1f^'^^'S9^ montes^ hareoasi
Denique per nostrae &omettae prata cucurri

Quaerere, nec uympham tnuem. quo quaerere pergam?

Codr[us] ad 8pec{|tantes].

3^5 Haec nona loripidem uidiada scandere tecta?

Orba ne dauda senex tantam consceoderet arcem?

Corydon ad specCtaokes].

Si tamen huc adik, mihi dtdie. cÜauda ueL oiba
Ipsa mihi placet et sine qua mihi uiuere durum est

Codr[usl ad LoUam.

LoUa, uenit Corydon, quem saepe siib arbore Panos

330 Corpore fouisti. surge atquc amplcctere totum.

Ad Corydonem.

En iacet exanguls, Cor^-don, quam quaeris amlcam.
Credo, tuum nomea sua pectora irigida fecit.

901 deridei. 390 deeora. jaa haveaae;
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[Aviüb]Tu p^ope^^ madida buxo sua tempora sparge^

Os simul admoueas orif tua flamina funde,

335 Spiritus nt redeat, iam jnartna LoUa reuinat

Corydon ad LöUam.

Lolla o flosfera aalus, quid agis? mea LoUa, reaurgel

En Corydoo. memor esto uiri, sub tegmine pini

Saepius oppressa qui tecum lusit in herba,

Quo prius audito cecidisti frigida nostro

340 Nomiae. nunc gelidae tibi pectora, Lolla, calescant

Codr[tt8] ad Corynoain.

Exanimb non est anus, o uenennda Carynna,
Sed timet ipsa tuo-^ irtus, tua ucrba minasque,
Nam tibi iactauit iurato numinc castam

Esse suam uitam. miserere dolentis, adito.

Corynna ad LöUam.

345 Si timor inuasit (e, Lolla, repelle timorem.

Parco tibi, surgas. pro fraude sat est doluisse.

LoUa ad Corydofnem].

O Corydon, Cotxdoii, sine quo mihi nuÜa noluptas,

Cur mihi distorquet tua longa absentia mentern?

Basia da nobis, ouac, nunc amplectere Lollaml

Cofrlydon ad LoUam.

350 O mea nympha, ^alub, aaiiiia et mea uita^ truauiur

Delidis nostris. mibi redde, quot oscula sumis.

Codfrus] ad S[pectantesl.

Poene sepuita fuit, nunc uiutt et ardet amore.

Corynna ad Coryd[onem] et LoUam«

Ite simul memores Veoeris, simnl ite beatii

Ite sub aeream pinum, quae nouit amores.

355 Gratus ad huc erit iUe thorus sub tcgmen utrique.

Impressum Boooniae per me Hieronimum de i Baencdictis. Anno
dominl MCCCC LXXXXVEL

Berlin.
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Zur vergleichenden Volk^ilyrik aus Siebenbürgen,

Zur vergleichenden Volkslyrik aus Siebenbürgen*

Vm

Heinrich WtislockL

Stet» nur die heDenischen Ideale in Betracht zu ziehen und zu ver-

lanc^en, dafs man der Volkspoesie den Rücken kehren möge, heifst

nicht nur das wichtige Prinzip der Vergleichuncf verkennen, sondern
auch die Lebensadern der unverfälschten Dichtung unterbinden. Denn
wie g^ewisse Grand- und Urmomente und Wdtideen B^[entiim der
Menschheit selbst and, so giebt es auch poetische ErgGflse in der
Gefühlswelt, die so universell sind, dafs sie keinem *ff"«^^fii^ü Volke,
sondern der ganzen Menschheit, angehören.

Tm Foljrenden will ich einige bislang gSnzlich unbeknnnte Lieder
der Siebeubürgischen Völkerschaften in meiner Verdeutschung mit-

teilen, die — sowohl was den Inhalt, als auch was die Komposition,
die Form anbelangt, sich gegenseitig beinahe vollständig decken, aber
ciuch bisweilen mit Liedern fremder, nicht'Saebenbürgischer Völker
eine unleugbare Verwandtschaft bekunden.

Zum italienischen Volkslied „La vera erba dell' orto", das
sich in der von Kopisch verfertigten Verdeutschung auch in Scherrs
„Bildersaal der Wcltlitteratur* &det, teile ich folgendes rumänische
Volkslied BUS Siebenbfirgen mit:

Stanka:

O, mein liebes Schwesterlein,

Sehne mich, — tot möclit' ich sein.

Ilinka:

Dich verlangt, o Schwester mein
Wohl nach einem Brüderlein!

Stanka:

Nein, ü Schwester, nein, o nein!

Li> muis wohl was cindreb sem!

Ilinka:

Dich verlangt mein Schwesterlein,

Wohl nach einem Mühmchen fein.

Stanka:

Nein, o nein, o Schwester mein,

Es muis etwas andres sein!
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Uiiika:

Dich verlangt, mein Schwesterleiii,

Wohl nach detnem Väterlem.

Sianka:

Nem, o Schwester, nein, o nein!

Es muis ganz was andres sein!

Hinka;

Dann verlangst du Schwesterlein

Wohl nach einem Kindchen klein 1

Stanka

:

Ja, ja, ja, doch fehlt der Mann
Der mirs Kindlein schenken kannl

Dasselbe Ssthetische Räderwerk hat auch das folgende ungarische
Volkslied:

Kauf mir, Mutter, kauf mir etwas!
Sonst verlafs ich gleich dein Haus,
«Geh nicht, Tochter, geh nicht weg,
Tüchlein kauf ich dir so^^leichl''

Tuchlein brauch ich nidit, Tücfalein hab ich schon.
Kauf mir Mutter, kauf mir etwasl

Sonst verlafs' ich gleich dein Haus.
„Geh' nicht, Tochter, geh' nicht weg,
Schürzchen kauf' ich <Sr sogleich!^*

Schfirzcfaen brauch' ich mdit. Schürzdien haV ich schon.
Kauf mir Mutter, kauf mir etwas!

Sonst verlafs' ich gleich dein Haus.
„Geh' nicht, Tochter, cfch' nicht weg,
Röckchen kauf ich du sogleich!'*

Röckchen brauch' ich nicht, Röckchen hab' ich schon.

Kauf mir, Mutter, kauf mir etwas!
Sonst verlafs' ich gleidi dein Haus*
„Geh' nicht, Tochter, geh' nicht weg,
Hemden kauf ich dir sogleich!*'

Hemden brauch' ich nicht, Hemden hab' ich schon.
Kauf mir, Mutter, kauf mir etwasl

Sonst verlafs' ich gleich dein Haus.
„Geh* nicht, Tochter, geh' nicht weg,
Strümpfe kauf ich dir sogleich!"

Strümpfe brauch' ich nicht, Strümpfe hab' ich schon.
Kauf mir Mutter, kauf mir etwas!

Sonst verlafs* ich gleich dein Haus.
„Geh' nicht, Tochter, geh' nicht weg,
Häuschen kauf ich dir sogleich!^*

Digitized by Google



Zur vergleichendea Volkslyilk ans SiebeDbürgen, 847

Häuschen brauch' ich nicht, Häuschen hab' ich schon.
Kaut mir, Mutter, kaut' mir etwas!

Sonst veriafs ich gleich dein Haus.
„Geh' nicht, Tochter, geh' nicht weg,
Einen Burschen bring' ich dir!"

E^nen Burschen brauch' ich Mutter,

^nen Liebsten hab' ich nichtl . . .

Das folgende Lied der transsilvanischen Zigeuner behandelt den-

selben Stoff:

— Weine nicht, o du mein Engel,
Weine nicht, du Rosenstengel!

Auf den Markt will ich jetzt t^ehen,

Will nach bunten Bändern sehen;

Kaut sie dir, mein Töchterlein! —
„Schöne Bänder hab' ich schon,

Schöne Bänder brauch' ich nicht!

Etwas andres gieb du mir,

Etwas andres kauf du mir,

Liebe, liebe Mutter 1^*

— Weine nicht, o du mein Engel,

Weine nicht, du Rosenalengell
Auf den Markt will ich jetzt gehen.
Will nach schönen Stiefeln sehen;

Solche kauf' ich, Tochter, dirl —
„Schöne Stiefel hab' ich schon,

Schöne Stiefel brauch' ich nichtl

Etwas andres gieb du mir.

Etwas andres kauf du mir,

Liebe, liebe Mutter!**

— Weine nicht, o du mein Engel,
Weine nicht, du Rosenstengel!

Auf den Bfarkt will ich nun gehen,
Will nach gutem Specke sehen;

Solchen Isauf ich, Tochter, dir! —
„Guten Speck, den brauch* idh nicht.

Guten Speck, den mag ich niditl

Etwas nndrcs gieb du mir.

Etwas andres kauf du mir,

Liebe, liebe Mutter!^*

— Weine nicht, o du mein Engel,
Weine nicht, du Rosenstcnjrel

!

Auf den Markt werd' ich iiuu gehen,
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Will nach schönen Männern sehen;
Einen solchen kauf ich dirl —

„Einen Mannl ja, kaufe mirl

Einen Liebsten bringe mir!"

Ganz ^rleich lautet auch ein isländisches Jahrmarktslied (Torgthula),

iiiitgeteiit von Steingrimur '1 horsteinsson (in den „Acta comparationis

litteranim universarum III, S. ti6). Verdeutscht lautet dassdbe also:

„Auf den Markt ich reite heut'!"

— Was wirst dort, mein Vater,

Schönes nur kaufen? —
„Kleid wÜ ich dir kaufen.

Meine g^utc Tochter! —
— O nein, o nein! das kaut' mir nichtl —
„Auf den Miaikt ich reite heut*h— Was wirst dort, mein Vater,

Schönes mir kaufen? —
»Schürz' will ich dir kauteni

Mehie gute Tochter!"
— O nein, o nein! die kaut* mir nicht! —
„Auf den Markt ich reite heut'l"— Was wirst dort, mein Vater,

Schönes mir kaufen? —
„Einen Mann will ich dir kaufen,

Meine gute Tochter!"
— O ja, o jal kauf mir gleich drei! —

Zu Aigners »Schön Anton***) wUl ich eine Romanze der transsil*

vanischen 2igeuner mitteilen:

Mutter, Mutter, ich bin krank,
Mutter, Mutter, ich mufs sterben!

Fern von mir mein Liebster weilt,

Ohne Lieb mufs ich verderben!

„Tochter, Tochter, du mein Schatz,

Wie bedauer ich deine Schmerzen!
Auf den Weg will i-iirs' ich streuen, •

Kommt dein Lieb', wird er dich herzen!**

Mutter, Mutter, ich bin krank,

Mutter, Mutter, ich mufs sterben!

Fem von mir mein Liebster weilt,

Ohne Lieb* mufs ich verderben!

•} Ungarische Volksdichtungen. Übersetzt und eingeleitet von Ludwig Aigner.

Pest^ 1873. S. 80.
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„Tochter, Tochter, du mein Schatz,

Wie bedauer' ich deine Schmerzen!
Will aus Zucker Häuschen bauen,

Kommt dein Lieb, %vird er dich herzenl"

Mutter, Mutter, ich bin krank, •

Mutter, Mutter, ich mufs sterben!

Fern von mir mein Liebster weilt,

Ohne Lieb" mufs ich verderben!

Und es starb die schöne Maid!
Drauf ihr Liebster kam zurück,
Küfste sie; drauf rasch erwacht
Ist die Maid bei diesem Glück!

Denselben Stoff behandelt auch eine inedierte siel)enl)ürgisch-

sächsische Romanze, die in neuhochdeutscher Übertragung also lautet:

Vater, ich muss sterben!

Liebster ist verdorben,
Will zu mir nicht kommen!
War* ich dodi gestorben!

»Meine Ochsen will ich stellen

Auf die Strais* mit vielen Schellen;

Dann wird er wohl kommen müssen,

Wird dich herzen, wird dich küssen!

Vater, Ich mufs sterben!

Liebster ist venlorlx^n,

Will zu mir nicht kommen!
War* ich doch gestorben!

„Vor die Scheune will ich stechen

Grofse Gabeln, Schaufeln, Rechen;
Dann wird er wohl kommen müssen,
Wird dich herzen, wird dich küssen! <*

Vater, ich mufs sterben!

Lie!)ster ist verdorben,
Will zu mir nicht kommen!
War' ich doch gestorben!

^Lcig' dich nieder, stell* dich tot!

Er wird enden deine Not!"
Nieder legt sich drauf die Maid
Und zu ihr kam nun der Liebste,

Und er kü&te drauf die Maid, —
Sie auch küfste ihren Liebsten!

Eine andere inedierte ungarische Voiksromanze aus Siebenbürgen
lautet verdeutscht also:
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Meine Ochsen liefs ich grasen
In der Näh' des Kokel-Flüfschens,

Müde legt' ich mich zur Ruhe
In den Schatten eines Strauches;

Eine grofse Schlange kroch da
Heimlich in den Busen mir;

Meine Seite sticht und nagt sie,

Meine Brust zerfleischt sie schiert

Zieh\ o zieh* heraus die Schlange,

Du mein lieber, teurer Bruder!
„Kann sie dir heraus nicht ziehen,

Du mein liebes, teures vSchwesterleinl

Lieber will ich ja verheren

Eine liebe, schone Schwester,

Eine schöne, liebe Sdiwester,

Als verlieren meine Handl** —
Meine Ochsen liefs ich grasen,

In der Näh' des Kokel-Flüfschens;

Müde legt' ich mich zur Ruhe
In den Schatten eines Strauches;

Eine j[rrofse Schlangle kroch da
Heimlich in den Busen mir;

Meine Seite sticht und nagt sie,

Meine Brust zerfleischt sie schier!

Zieh', o zieh* heraus die Schlange,
Du mein lieber, guter Vaterl
„Kann sie dir heraus nicht ziehen,

Du mein liebes, g-utos TöchterleinI

Lieber will ich ja verlieren

Eine liebe, ^ute Tochter,

Kne gute, hebe Tochter,
Als verlieren meine Handl**

Meine Ochsen liefs ich grasen,

In der Näh* des Kokel-Flüischens;
Müde legt* ich mich zur Ruhe
In den Schatten eines Strauches;

Eine e^rofse Schlange kroch da
Heimlich in den Busen mir;

Meine Seite sticht und nagt sie,

Meine Brust zerfleischt sie schier!

ZkAi\ o zieh' heraus die Schlange
Mutter, liebe, gute, teure!

»Kann sie dir heraus nicht ziehen.

Du mein liebes, gutes TöchterleinI
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Lieber will ich ja verlieren

Eine liebe, schöne Tochter,

Eine schöne, liebe Tochter,
Als verlieren meine Handl** —

Meine Ochsen liefs ich grasen
In der Näh' des Kokel-Flufschens;
Afiide legt* ich mich zur Ruhe
In den Schatten eines Strauches;
Eine grolse Schlange kroch da
Langsam in den Busen mir;

Meine Seite sticht und nagt sie,

Meine Brust zerfleischt sie schier 1

Zieh', o zieh' heraus die Schlangei
Du mein Liebster, einz'ger, teurer!

„Gleich will ich heraus sie ziehen,

Du mein Liebchen, süfses, teures I

Meine Hand will ich verlierent

Opfern will ich meine Hand,
Opfern will ich meine Hand,
Du nur bleibe mir erhalten!"

Die yetwandte Romanze der transsüvanischen Zigeuner lautet:

Kile, eile, Mutter, mein!
In die Brust kroch mir hinein

Ach, ein grofser Wurm, o Graus I

Sticht mich, zieh* ihn rasch heraus!

„Ach! ich kann, ich kann ihn nicht!

Fürchte mich, dais er mich sticht!** —
Eile, eile, Schwester, mein!

In die Brust kroch mir hinein

Ach, ein crrofser Wurm, O Graus!

Sticht mich, zieh' ihn rasch heraus!

„Ach! ich kann, ich kann ihn nicht!

Fürchte mich, dafs er mich sticht!** —
Kile, eile. Liebste, mein!

In die Brust kroch mir hinein.

Ach, ein grofser Wurm, o Graus!
Sticht mich, zieh' ihn rasch heraus!
„Wni vom Wurm dich gern befrei'n!

Stürb* ich auch, o Liebster mein!**

Ähnlich lautet auch ein Märchen der transsilvanischen Zigeuner.

(Vg^ meine Sammlung: Märchen und Sagen der transsilvanischen

Zigeuner, Berlin 1886. S. 108.).
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Noch eine ungarische Volksromanze will ich in meiner Ver-
deutschung mitteilen:*)

Tochter, Tochter, du mein Engel,
Du mein schöner Rosenstengel! .

Sieht der Dor&chmied v31 dich fr»*n,

Willst du seine Gattin sein?

„Ach, den Schmied, den brauch* ich nicht,

Ru£sig ist stets sein Gesicht!

Nein, den Schmied, den brauch' ich nicht!**

Tochter, Tochter, du mein Engel,
Du mein schöner Rosenstengel!
Sieh, der Weber will dich irei'n,

Willst du seine Gattin sein?

„Ach, den Weber brauch* ich nicht.

Wie ein &ules Et er stinkt!

Nein, den Weber mag ich nichtl**

Tochta*, Tochter, du mein Engd,
Du mein schöner Rosenstengel!
Ein Studente will dich frei'n,

Willst du seine Gattin sein?

„Der Student ist guter Art,

Maienblümcheu, fein und zart,

Seine Gattin wÜl ich sein!**

Eine siebenbürg^isch-sächsische Volksromanzc, die ich hier eben-
falls aus meiner inedicrten Sanimhino sifbtüihür^isch-sächsischer Volks-
poesien in neuhochdeutscher Ucbcrüagung mitteile, behandelt denselben
Stoff. Sie lautet:

Auf die And'ren hör' du nicht!

Hör\ was deine Mutter spricht:

„Tochter, hör', der Gerber will

Dich zur Frau! doch auf drr Stell'!"

„ „Nein, den Gerber brauch' ich nicht,

Was er mir auch jetzt verspricht!""

„Tochter, iiör\ da* Schuster wÜl
Dich zur Frau, doch auf der StellM*"

„ «Nein, den Schuster will ich nicht,

Ist voll Kleisrcr, ist voll Pech!
Schneidet nur ein Mausfell zu,

Macht daraus gleich füiii Paar Schuh!"**

„Tochter, hör', der Landmann wÜl
Dich zur Frau! doch auf der Stell'!**

*) Der Originaltext befindet sich in £rd£lyi*s N^pkölteszet (Volksdichtungen)

Seite 79.
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„M^iel den Landmann? niemalsl oiel

Arger ist er, als sein Vieh!"**

„Ja, die hübschen Städter-Herml
Die, ja die, die hast du gern!

Wart', bis Einem es je frommt,
Dich 2u frei*ii, er zu dir kommtl" . . •

Und nun hierzu die Romanze der transStlvanischen Zigeuner:

MuntVes Bächlein munter rauscht,

Mägdlein seinen W'^orten lauscht:

„Mägdlein, den Schmied, den liebe du nicht,

Rufsig und schmutzig ist stets sein Gesicht!

Ailäg<9etn, den Wanifrer liebe du nicht,

Stets vei^fifst er^ was er y^^prichtt
Mägdlein, den Herrn liebe du nicht,

Kränklich ist er, bleich sein Gesicht!

Mägdlein, den Geiger, den liebe du schnelle,

Horch! seine Geige, wie klingt sie so helle 1"

Nun zum Schlufs noch einige kleine Lieder. Ein unediertes

magyarisches Lied lautet verdeutscht also:

Ach, wie zierlich ist dies Mägdelein,
Hüpfet, schlüpfet gleich dem Pfau so fein!

Stets geschnügelt und gebügelt ist es sehr,

Wiegt und biegt sich, tänzelt stolz einher!

Doch es weifs schon längst die ganze Welt,

Wer der Dim' die Röckchen hat bestellt,

Und woher die Ringlein und das Band, —
Grundherr an der Dtm* Ge&Uen &nd ....

Wart* nur, wenn d&i Bauch die Lieb* dir scfawdlt,

Hfipfest, schlüpfest du dann nicht mehr, gelt?

Gehst gebügelt und geschnOgelt nicht eiäier,

Wiegst und biegst den Leib auch nimmermehrl

Ganz ähnlich lautet ein Volkslied der transsilvamschen Zigeuner:

O, wie zierlich ist dies Mägdelein,

Hüpft der Ente gleich, so feinl

Doch schon jeder Hund es bellt:
'

Wer die Kleider ihr bestellt!

An der Dirn' Gefallen fand

Längst ein junger Lieutenant 1

Ein anderes Volkslied der Zigeuner lautet also:

Väterchen, das zfimt gar schwer,
Wen ich Mädchen lieb* so sehr;
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Sagt: mein Schnurrbart sei noch klein

Und schon hätt' ein T.ieb ich fein!

Vater, nimmer mach mich aus,

Wenn ich nachts nicht schlaf zu Haust
Nur so wächst mein Schnurrbart grofs
Ruht meia Haupt in Liebchens Sdoofsl

Ähnlich ein rumänisches Volkslied:

Meine Sach' ist schlecht bestellt,

Denn mein Vater zankt und spricht:

„Schläfst bei Mädchen jede Nacht,
Hast ja keinen Schnurrbart, Wicht!"

Schnurrbart wird hervorgelockt
Durch des Liebchens süfsen Kufs;
Darum, Vater, jede Nacht
Ich beim Liebchen schlafen mufsl

Welches ist nun das Original? welches die Nachahmung? Niemand
vermag es zu sagen. Ks giebt eben ein Gemeingut an Versformen,
Wendungen, Ausdrücken und Gedanken, die als wesentliches Kriterium
die Lieder jedes Volkes als echtes Volkseigentum stempehi.

MUhlbach in Siebenbürgen.
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VERMISCHTES.

Die Legende von der Abbeesse grosse»

Von

Hermann Schnell.

Meon veröffentlicht in seinem Nouveau Rerueil de Fabliaux et

Contes II 314—30 ein conte devot, welches die folgende Legende
zum Gegenstand hat: Eine Äbtissin in Ägypten, welche wegen ihres

heiligen Lebenswandels allgemeine Achtung geniefst, wegen ihrer

Strenge aber von ihren Nonnen gehafst wird, verliebt sich in einen

jungen Mann, der in ihren Diensten steht, und besitzt nicht die Kraft,

ihrer Leidenschaft Herr zu werden. Nach langem inneren Kampfe
trägft sie ihm ihre Liebe an, findet Erhörung, und es kommt die Zeit,

wo sie sich schwanger fühlt. Ihr Zustand bleibt nicht lange verborgen;
ihre Nonnen gehen zum Bischof, verklagen sie bei ihm und dieser

verspricht, binnen Kurzem zu einer Revision im Kloster zu erscheinen.

Am Tage seiner Ankunft fühlt die Äbtissin, dafs die Stunde, wo sie

gebären wird, nicht mehr fern ist. Sie wirft sich daher vor dem Bilde

der Mutter Gottes nieder und bittet in heifsem Gebet um ihren Beistand

bei der Entbindung. Vor Erschöpfung sinkt sie zuletzt in Schlaf.

Da erschdnt ihr die heilige Jungfrau, hält ihr in strengen Worten ihr

Vergehen vor, verheifst ihr aber wegen ihrer früheren treuen Dienste

iiir dieses Mal noch ihre Hülfe. Sie entbindet sie darauf von einem
Knaben, den sie durch einen Fnq-pl zu einem Einsiedler sendet, damit

er ihn bis zu seinem 4. Jahre ( r/lehe. Während der Eremit noch im
Unklaren ist, woher er die Nahrung für das Kind nehmen soll, erscheint

vor seiner Klause eine von Hunden verfolgte Hindin, die, von ihm
in die Hütte eingelassen, von da ab den Knaben mit Milch versorgt.

Inzwischen ist die Äbtissin wieder erwacht und dankt der heiligen

Jungfrau für die ihr erwiesene Gnade. Der Bischof (qui la ha'i v. 295)
tadelt sie scharf wegen ihres Fehltritts, aber die Äbtissin erklärt die
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Ankläger, wer es auch immer sei (v. 33a), fiir VCTlIumdcr, und eine

Untersuchung durch einen Archidiaconus und fünf Frauen „qui sorent
privctcz de fames" (v. 334), sowie danach durch „autres nonnains**

(y. 355) ergiebt in der Tat ein für sie günstiges Resultat. Ais darauf
der Bisdiot dnen Te9 der Nooneii aus dem lOoater jagt, beidiiet sie

ihm alles und erhSlt die Abeoludon. Der Bischof aber reitet sii dem
Eremken, um sich von der Wahrheit des Gehörten zu überzeugen.
Die Äbtissin lebt fortan nur der Rufso: si(» l-ifst die vertriebenen

Nonnen zurückholen und setzt sie in ihre vori^^cn Stellen wieder em.
Das Kind wird bis zu seinem 10. Jahre von dem Einsiedler erzogea,
dami nimmt es der Bischof unter sdne Obhut, und es wird aus um
zoletst ein so frommer und gelehner Mann, dais flun beim Tode seines
Beschützers dessen Würde übertragen wird.

Auf diesem cnnte beruht zunächst das 8. der von Zrimbrin? im
Jahre 1862 herausgegebenen Dodici Conti Morali d' Anonimo Senese.
Dasfelbe ist eine grofsenteils fast wörtliche Übertragung, welche
iohal^di nur m wenigen unwesentUdien Pniiktea von ihrar ältfiaa-

sösisdien Vorlage abweicht Es iishlt in der itafienischen Fassung die

Angabe, dals die Hirschkuh von Hunden verfolgt wird, der Archi-
diaconus und die fünfFrauen sind zu „una arcidiacona" und 7 „monnche**,

die „autres nonnains" zu „altre femine*' geworden, das Kin i l>leibt

statt bis zum io. nur bis /um j. Jahre bei dem Eremiten, und von
seiner endlidien Erwählung zum Nachfolger des Kscbols wird gar-
mdits berichtet*)

Eine andere, freiere Bearbeitung des M^oo^scfaen ooilte ist das
S» der Miracles de NostreDamepar personnages,herausgegebenvon Gaston
Paris und Ulysse Robert für die Societe ties anciens textes franpais

(Paris 1876). Die Handlung spielt hiex nicht mehr in Ägypten, sondern
in Praaki«lcfa, wie eine ReSie too Ortsnamen, welche w tematisdie
Dichter hte und da in sein Werk eingelugt hat, beweisen. Von den
In dem Stücke vorkommoiden Personennamen ist der heilige Nicolaus
(v. 1079) auch im contc schon erwähnt (v. 466), wahrend der Pächter
Errart in Vaugfirart (Mir. v. 493/4), wie ich aus inneren Gründen
schon früher**; annehmen zu dürfen glaubte, erst dem Mirakeldtchter

sein Dasein verdankt.

In Übrigen geht das Mirakel nur in Einielhffitcii selbstSadig

vor. Die Strenge der Äbtissin gegen ihre Nonnen wird uns in einer

besonderen S?:ene vor dir Augen gefuhrt. Der Bischof, welcher der

Äbtissin durchaus woiiivvoliend get^enübcrsteht und an die Richtigkeit

der Anklage nicht glaubt, läfst seine Revision vorher im Kloster an-

kündigen; das Gebet der Äbtissin zur Mutter Gottes ist daher hier

weseimtdi auf Sicherung gegen eine Entdeckung ihres Zusttuides

gerichtet. Die heilige Jun^au bringt den Knaben selbst sa dem

*) VjA. auch R. Köhl« In der Zdtachrifl für romanische rhllolo^ t 36B/70.
**) ^her den Alifassun^ort der Mtracics de Nostre DMie par poMMaagCB (la

Steogers Ausgaben und Abhandlungen HeA LIU) S. 33/3.
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Einsiedler. Die Szene mk der (fiodin ist fortgelassen, weshalb kon-
sequenter Weise der Eremit beim Erscbeinon des Bischofs noch immer
keine Nahrung für das Kind hat. Die Äbtissin fragt, ehe sie sich

rechtfertigt, wer ihre Ankläger seien, was auf v. 322 des conte zurück-

sofiihren sein mag. Die Umersachnng beaorrai dte Hebamme des
Ortes tmd die eine der Uägerischen Nonnen (c£ oonte v. 334 und 355);
eine Wiederholung derselben findet nicht statt. Die Nonnen wtfden
nicht aus dem Klnstcr gejagt, sondern sollen ins r.efdnp^nis geworfen
werden. Äbtissin unci Eremit werden dem eigenartigen Charakter des
Stückes entsprechend von dem Bischof in glänzendere Lebensstellungen
beiordert. Über die Schicksale des Kindes wird nichts weiter berichtet

Diesen wenigen Änderungen, welche dazu noch teilweise durch
die Dramadsierung des Stoffes bedingt wurden, steht im Übrigen ein

strenges Festhalten an den in <lem conte gegebenen TatsachcTi 'j-^'gen-

übcr. vSelbst im Wortlaut ist an manchen Stellen eine Jiünwirkuag
desfelben auf das Drama nicht zu verkennen.

Es eiheilt aus dem Gesagten, dafs das Meonsche conte die

Quelle des Mirakels ist, und nicht, wie Petit de JuUeville, Les Myst^res
II 233 glaubt, die bekannte Erälhlung des Gautier de Coincy, welche,
nachdem der Abbe Poquet sie wegen ihres wenig erbaulichen Inhaltes

von seiner Ausq^nb?- des Gautier ausgeschlossen hatte, zugleich mit

zwei anderen Getlichten ähnlichen Charakters von Ulrich in der Zeit-

schrift für romanische Philologie VI 325/46 veröffentlicht wurde.*)
Diese repräsentiert vielmehr einen andern Zweig derselben Legende,
welchem auiiBerdem noch die nachstehend versetchneten vier Beaj^ei-
tongen angehören:

1. Eine provenzalische (P) herausgegeben von Ulrich, Mirades
de Notre Dame en Provenq:al Nr. VIII im Romania VIII 20/22:

2. Eine lateinische (L *) in Etienne de Bourbon, Anecdotes histo-

riques, Legendes et Apologues ed. Lecoy de la Marche fiSr die

Sodete de l'Histoire de France. Paris 1877. Nr. 135, S. 114;

3. Eine zweite lateinische (L') herausgegeben von Th. Wright,

A. Selection of Latin Storles ( - Bd. VIII der Publikationen derPercy
Society). London 1842. Nr. 38, vS. 38/40;

4. Eine spanische (S) bei Gonzalo de Berceo, Milagros de Nuestra

Senora Nr. ai, (Sanchez, Collecdon de Poesias Caste&nas II 331/62.

Madrid 178a)
Von diesen fünf Fassungen kann P gtinz aufser Acht gelassen

Werden, da es nichts weiter als eine freit l l^f^rsetrung von L^ ist.

Den übrigen vier eigentümlich sind die folgenden Ziv^r: Geliebt « r der

Äbtissin ist der Speisemeister des Klosters (F un sueri dcbpunsier,

dapüer suus, und S ohne bestimmte Angabe). — Die Nonnen
teilen dem Bisdhofe brieflich ihre Beobachtungen mit (F L^ sagt
nur accusatur episcopo suo, in S erfahren es von den Nonnen die

prelados, und diese schreiben dem Bischof). — Die Äbtissin wird

*) Das conte Gautiers ist in der Folge von mir mit F baeldmet»
SMehr. t ffgL Lftt^^aich. n. R«a..Lltt. M. P. L 17
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nicht von der heiligen Jungfrau selbst, sondern auf deren Befehl von
den beiden Engeln entbunden (F L', S allein stimmt hier mit
Meon überein). — Der Knabe wird von beiden Engeln zu dem Eremiten
gebracht. — Dieser soll ihn nach dem Wunsche der Mutter Gottes
sieben Jahrelang bei sich behalten (F L' in S fehlt die Angabe
an dieser Stelle, doch ergiebt sich aus dem Schlufs, dafs auch dort die

Zeitdauer die nämliche ist Vgl. hierzu auch die Version des Zambrini,

in der die heilige Jungfrau zwar vier Jahre festsetzt, der Knabe tat*

sächlich aber sieben Jahre bei dem l^nsiedler bleibt), — Der Bischof
überhäuft die Äbtissin gleich zu Anfang mit vSclimähungen und bcfiehh

ihr (als sie ihren gewohnten hervorragenden Sitz einnehmen will T^^)

das Ivapitel zu verlassen (t L^, sagt über die ganze Visitation nur

,,inquiritur: invenitur vacua et sana et intern", in S will sie ihm die

Hand küssen, was er aber nicht duldet, da er sie von vorneherein
für eine Verbrecherin hält; auch dort mufs sie hinaus gehen, während
das Ka]iitel berät). —- Die erste Untersuchung wird von Geistlichen

vorgenoiunien (F deus clers meurs, S de sus clerigos, L* dagegen
duas quae übersetzt hier bemerkenswerterweise 'Ii- clersJ, fehlt

in L*). — Da diese nichts finden, glaubt der Bischof, sie seien

bestochen, und überzeugt sich persönlich von der Richtigkeit ihrer

Angabe. — Da er nii'i die Un^rhnUl der A n p;(-klagten erkennt, fallt er

ihr zu Füfsen und bittet sie um Verzeihung (F L* L'', in S kommt
der Fufsfall erst nach der Rückkehr der an den Einsiedler entsandten

Boten). — Der Austreibung der Nonnen kommt die Äbtissin durch
ihre Beichte zuvor. -~ Der Bisdiof begiebt stdi nicht selbst zu dem
Eremiten, sondern schickt zwei Bot^ an ihn (F clers, L* juvenes, S
Calonges, L* ohne bestimmte Angabe). — Der Zug, dafs der Knabe
von einer Hindin gesäugt wird, fehlt in allen vier Versionen.*)

Es ergiebt sich aus dieser Zusammenstellung, dafs F auf oder
eine ihr nahe verwandte Vorlage zurückgeht, wenn es auch in manchen
Einzelheiten seinen eigenen Weg geht. Über läfst sich bei der
Kürze und Unbestimmtheit dieser Fassung nur sagen, dafs es der
Gruppe F nahe steht, S hat zweifellos eine von wesentlich ab-

weichende Quelle benutzt, welche in ihrem Wordaute mit dem 36. Stücke
des von Pez herausgegebenen Liber de miracuiis übereingestimmt

haben wird.

Zum Schlufs will ich noch kurz mitteilen, was mir an Handschriften,

welche diese liegende behandeln, bekannt ist. Francisque Michel,

Roman du Comte de Poitiers. Paris 183I. S. VII führt den Titel eines

Gedichts aus der Arsenalhandschrift Nr. 325 an, welcher lautet: „D'une
Abeesse ki delivra d'un enfant par la proiiere de la mere Diu." Die
Histoire Litteratre XXIII 124 nennt aufserdem noch die Arsenalhand-
schrift Nr. 583 fol. 135 v**—136V*, und durdi Paulin Paris, Manusciits

*) Züge, welche sich_ nur in einer einzigen der besprochenen Bearbeitungen
finden, sind in der obigen Übersicht unberücksichtigt geblieben. Sie treten besonders
häufig auf in F und S, ohne dals sieb jedoch Jemals eine ÜbereinstiiimMmg beider
konstatieren Iie£se.
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Die Legende von der Abbeesse grosse.

fran^ais IV3 erhalten wir von einer weiteren altfrnnzösischen Bearbeitung
dieses Legendenstoffes Kenntnis. Ein viertes Manuskript, das in der

ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts niedergeschrieben sein soll, bespricht

Toblcr, Jahrbuch für romanische und englische Litteratur VII 423 unter

Nr. 39: „De la abesse que fiit endnte que nostre dame delivra.**

Nach ihm findet sich derselbe Stoff auch bearbeitet in einer Nsuen«
burger Handschrift und fuhrt dort den Tit *1 ,,nc Tabeesse qui eut

enfant lequel N. D. re^ut." W. Rolfs, Romanische Forschungen
I 181 f. erwähnt aus der Londoner Handschrift Egerton 612 eine

Legende mit der Überschrift:

„De Tabeisse enceintee

Per sa dame delivree."

Und hierzu fugft noch Neuhaus, Adgars Marienlegenden. Heil>

bronn 1886, S. XXXVII die Nummer 13 der eben&Ils Londoner
Handschrift Royal so B. XIV. Einer altenglischcn Fassung endlich

g^edenkt Horstmann, altenglische Legenden S. XXVI Anm. Sie

steht im Ms. Vcrnon zu Oxford und träg^ die Überschrift ,,hou an

abbesse wyt childe was delyvered bi help of ure Lady." — Hierzu
treten noch einige lateinische Handschrilften, wdche Mussafia in seinen

„Studien zu den mittelalterlichen Marienlegenden*' auf Seite 42, 52, 63,

75, 58 und 72 aufführt. Von diesen sind die vier ersten wörtlich mit

Pez gleichlautend, während die beiden letzten in der Diktion wenigstens
abzuweichen scheinen. Nach Migne, Patrol. CLTX 323 soll sich auch
in dem cod. Gemmcücensi eine Bearbeitung unserer Legende finden^

indes mddet neuerdings Mussafia (a. a. O. p. 36 Anm. i), dafs es ihm
nicht gelungen ist, dieser Handschrift auf die Spur zu Kommen.

Altona.

Zur Geschichte des Romantischen*

Von

Alfred Bicfse.

Eine Ästhetik des Naturschönen ist schon hier und da in Angriff ge-

nommen worden, eine Ästhetik des Romantischen — d. i. insonderheit

des landschaftlich-Romantischen*) - hat noch niemand unternommen.
Und doch ist die Aufgabe lockend und lohnend. Die ersten Fragen,

die bei derselben sich ergeben, sind die nach der Geschichte des Wortes
in den verschiedenen Litteraturen und nach der Geschichte der Defi-

*) Ich verweise jetzt auf mein Buch «Die Entwickelung des Naturgefühls im Mittel-

atter tmd in der NemeU", Leipzig, Vdt ft Co., Kapitel XI, S. $»a ff, wo ich das Thema
atK^brlicher bdiandelt habe.

17»
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mdonen desselben. Folgendes möchte za weiteren Nachforschungren

aiirecfen. — Das von „Roman" zunächst abgeleitete Adjektiv war roma-
nesque; das Dictionairc der Akademie von 1694 fuhrt unter romancsque
die Notiz: qui tieat du roman, und legt dies Epitheton den Subäumiiven
aventure und mamte bei; Madame de S€vigny schreibt: je vous icm
romaoesquement au bord d*une liW^ d. h. „in der Art, wie es in

Romanen vorzukommen pflegt." Ein Wörterbuch der drei ^radien
Teutsch, Französisch, Lateinisch, Genf 1695, bietet die Erklärung: roma-
nesque, fabelhaft, romanisch.*) In England taucht zuerst romantic auf

in Addison 8 Remarks on several parts of Italy etc. in the years 1 701

703.**) it is so romantic a scene, und dann auch in Deutschland das
Wort ,,romanti8ch*\ Salomon Fürzel hat dem Wort fleUsig nachgespurt;

1873 lüelt er für die nachweislich früheste Stelle in der deutschen Litte-

ratur: Breitingfer, kritische Dichtkunst, r^ .rf »-tzunj:^ i740» 283: ,,Je mehr
dergleichen Beiwörter in einer Redensart sind, desto schöner und wahr-

haft romantisch ist sie auch", sowie bei Goethe in einem Briefe aus

der Leipziger Zeit (Schöll, Briefe und Au&ätze S. 35): „Wenn Hu*

kleines StGbgen, das so oft der Zeuge unserer seeligen Trunkenheit
war <— wenn diese liebe romantische Höhle nun auch künftig den Schau-
platz der Freuden eines neuen Liebliabers abriebt"; HIrzel meinte, Goethe
werde das Wort aus Tnbler's Ubersetzung von 'i'homson's Jahrcsi'eiten

entnommen haben: Spring 1028: where the dun umbrage o er the falh'ng

stream romantic hangs, Tobler: „wo die schwarzbraune Umlaubung ro-

mantisch über den fallenden Strom hängt,"" vgl. Summer 459 und Au-
tumn 880. Im Archiv für deutsche Litteraturgeschichte von 1880 aber
sichert Hirzcl das Wort schon für das fahr 17.^4; nämlich im ,,nernischen

Spektatf'iir" desselben (ahres findet sich romanisch neben romantisch:

„Aus Curtius — dem Verfasser einer Geschichte Alexanders des
Grofsen — wird erhellen, dafs die Historici gern etwas Romantisches
einmischen . * Curtius hat einen guten Talent gehabt, romanisch su
schreiben.*^ Beide Ausdrücke sind also identisch. H ' s französische

romanesque und das englische romantic sind von den Deutschen über-

nommen, l< t/teres ist dann wohl als „romantisch" über die Schweiz
nach Deutschland einpt-bürgert worden, iiruckes***) in seiner Uber-
setzung von Thomson s Seasons braucht romanisch trotz des romantic des
Origiluls. Kantf) bietet auch romanisch bei Erwähnung des wunderlichen
Geschmacks des Mittelalters, das „eine seltsame Art von heroischen

Phantasten hervorgebracht habe, welche sich Ritter nannten und Aben-
teuer aufsuchten, Turniere, Zweikämpfe und romanische Handlungen.**

Bei Goethe fanden wir oben schon ,,romantisch*' in früher Zeit, auch im
Werther besj^ej^net es I, lo, Sept.; Herder schreibt iHriife von uikI an

*) Vergi. üreiting^er, „Klassisch und romantisch" in der Gegenwart, 31. Jan. 1885.
**) Fricdländer, „Über die Entstefaungr und Entwickeluiif des GeflUds iOr dau»

Roflimitischf' in <](_t Nntur-, 1873, S. 41.

**) Hamburg 1745 11 1: ^wo die grüne Schatten-Nachi den weiis-beschäumten

Wasser-Fall romaniscli schwSnt nad dunkel nuKltt*; S. 177 Sb«netct er a romaatie monncalii

eia fcdlchlri«ch Cpbßr;::r'*, S. 372 in romnnttV vtcw „im ful>e1haftigen Gesicht."

fj Srimilicbc Werke von Rosenkranz, vierter Teil, Ldpcig 1838, 463,
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Zur Gescbkhte des Romantischeii*.

Merck'*') z. B. auch noch romanesque, wie er das PaSs de Vaud nennt;
Sophie la Roche**) furchtet in einem Brfefe, jungen Leuten könnten die

„majestätischen Gebürg-e'* in der Schweiz g-efaVirlich werden, weil sie

„das Romantische nähren''. Beide Ausdrücke bleiben im (rebrauch, bis

romantisch zum Stichwort des Modernen wird. Jeao Paui lormuHert in

seiner gedankenreichen „Vorschule zur Ästhetik** S. 84 „die breiteste Ab-
teilung zwischen griechischer oder plastischer Poesie und zwischen neuerer
oder romantischer oder auch musikalischer'^ und bestimmt den Unter-
schied weiter in vier Rubriken: i. plastisch oder objVktiv — dagegen
der zerfaserte Kulturmensch, der hinter dem sinnlichen Auge steht mit

einem geistigen Sehrohre' ^ 2. das ideal — Einfache, 3. heitere Ruhe,
4. sHtlidie Grazie — dem gegenüb» die Unruhe und Sentimentalität

des modernen Menschen, „£e plastische Sonne leuchtet einförmig wie
das Wachen, der romantische Mond schimmert veränderlich wie das
Träumen/' Eine Statue," sa^ er S. in;. schliefst durch ihre enpfe

und scliarfe Umschreibung jedes Ronirmtische aus; die Malerei nähert
sich schon durch Mensch-Gruppierung ihm mehr und erreicht es ohne
Menschen in Landschaften z. B. von Claude; ein englischer Garten,
der sich in die unbestimmte Landschaft ausdehnt, kann uns mit einer
romantischen Gegend umspielen, d. h. mit dem Hintergrunde einer

ins vSchöne freic^elnsscnen Phantasie." Auf derselben Gedankenlj.isis

bewegen sich die Ausführun^^en der ,,Romantiker" z.B. A.W. v. Sclüeges
Vorlesungen über dramatische Kunst und Litteratur,***) wo es heifst:

„Das Wort romantisch kommt her von romance, der Benennung der
Volkssprachen, welche sich durch die Vermischung des Lateinischen
mit den Mundarten des Altdeutschen gebildet hatten, gerade wie die
neuere Rilduno- aus den fremdartigen Bestandteilen der nordischen
Stammesart und der Bruchstücke des Altertums zusammengeschmolzen
ist — nach dem Gesetze der lebendigen Bewegung, die auf Ein-

stimmung und Gegensatz beruht — dahingegen die Bildung der Alten
weit mehr aus einem Stücke war . . die moderne strebt ins Unend-
liche." Was alles sie romantisch nennen, zeigt z. 6. Tieck's Phantasus I,

Berlin 1812, Einleitunpf. -

Doch nun zu den Definitionen des „Romantischen"! Die Verdeutsch-
ungen lauteten auf romanhaft, abenteuerlich, phantastisch; Brockes über-

setzte „dichtrisch" und „fabelhaftig". Eine Ahnung des Richtigen in

Bezug auf das Landschaftliche scheint mir in einer von Schmidtf) mit
Recht zur Ergänzung von Friedländers Ausführungen herangezogenen
Stelle bei Brockes zu liegen. In der im vierten Teil enthaltenen

„Betrachtung des Blankenburgschen Marmors" heifst es nach der Be-

schreil3ung einer wilden Felspartie und eines schäumenden Giefsbachs:

„An manchem Orte sind der Berge raulie Höhn Recht ungeheuer

*) Schmidt, Richardson, Goethe lind Rousseau. S. i79v Amn, 105.
**) Schmidt ju a. O. S. 59.
***) Erster Teil, «ste Vorlesung, S. W. Bd V: Aber klassische und ronuntlsclie

Poesie und Kunst. Vgl. im übrigen HajiD, Die romsutiscbe Schule S. 351 £
t) a. a. O. S. 183, Anm. 108.
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schon. Die Gröfse kann uns Lust und Schrecken zugleich er-

wcckf n'" ,,Rr\väge dies mit Lust und Andacht, mein ('lemüt! Iis

lassen des Gebirgs so rauh als schöne Höhen Ein Bild von irdischen

Verwirrungen uns sehen."
Kant in seiner schon oben utierten Schrift: „Beobacfatongen fiber

das Gefühl des Schönen und Erhabenen" aus dem Jahre 1 765 definiert

direkt das Wort, das bei ihm allerdings romanisch'* heifst: „Der
Anblick eines CTebiri_'^«'s, dessen beschneite Gipfel sich über Wolken
erheben, die Beschreibung eines rasenden Sturmes . . erregen Wohl-
gefellen« aber mit Grausen; dagegen cfie Aussicht auf bhuneoteiche
Wiesen, Täler mit sdüängelnden Bächen, bedeckt von weidenden
Heerden, die Beschreibung des Elysium . . veranlassen auch eine

(andere) angenehrnp l^^mpfindung, die aber fröhlich und lächelnd ist. .

Die Nacht ist erhaben, der Tag ist schön . . das Krha!)ene rührt, das

Schöne reizt . . Das Erhabene ist wiederum verschiedener Art . . Das
Gel&hl dessdbeo Ist bisweilen mit dnigem Grausen oder audi Schwer-
mut, in einigen Fällen blols mit ruhiger Bewunderung und in noch
andern mit einer über einen erhabenen Plan verbreiteten Schönheit be-

gleitet. Das ersterc u ill ich das Schreckhafterhabene, das zweite das

Etile und das dritte d.is Prächtige nennen. Tiefe Einsamkeit ist er-

haben, aber auf eine schreckhafte Art. Daher grofse weitgestreckte

Einöden, wie die ungeheure Wüste Chamo in der Tanarei, jedeneit
Anlais gegeben haben, Arcfaterliche Schatten, Kobolde und Gespenster-
larven dahin zu versetzen . . Die Higenschaft des Schrecklich-
n habenen, wenn sie ganz unnatürlich wird, ist abenteuerlich. In-

sofern die Erhabenheit oder Schönheit das bekannte Mittelmafs über-
schreitet, so pflegt man sie romanisch zu nennen."*)

So wen^ 8(£arf und so äulserlich diese Bestimmung audi noch
ist, die IkGschung des Krhabensdiönen mit dem Grausen Erregenden
und das gewöhnliche Mafs Ubersteii^f-nden wirr! doch schon als wesent-
liches Merkmai des Romantischen erkannt, f^ei Addison erfüllt die

Alpenlandschaft die Seele „mit einer angenehmen Art von Schauder**.

Forster braucht das Wort oft in seiner Reisebeschreibung als „wild**,

wildttisartig, imposant in seiner nschreckemrollen Majestät** (I S. 144),
so auch empfindet u. a. Grümbke (Streiftnäge durch Rügenland, 1805) die

Umgebung von Stubbenkamer als eine „schauerlich-schöne Wildnis".

Jean Paul sagt kurzweg a. a. O.; «Das Romantische ist das Schöne
ohne Begrenzung." —

Goethe, der, den Bahnen Ronsseatis**) Ibigend, wie kein tweiter

die erhabene Schönheh der Schweis geschildert, liat auch hierin wieder

*) a. a. O. S. 407.
**) Rousseau selbit febrandit romandqne fai ttnserm modernen Sfauie, in der

srhönstpn sHtkt „R^venVs du promeneur du solitafre". in der funftrn: T.ps rivcs du !ac

de Bienne sont plus sauvag^es et romautiqueb que Celles du lac de Geneve, parce
qae les rochers et I«8 böte 7 bordent i'eau de plus prH . . molat de cohure de charnps

. et df vfp^ps . . plu5 de prairies d'asyles omlirngis de boca^r^s . . pnur des contemi>iatifs

solitaires qui aituciit ä s'enivrer ä loisir des charmes de la nature et ä sc recueiilir dans
I un «Uence qiie nc trouble ancan aittre Inuit que ]e cri des aigles et le rooleaent des

tonreos qni tombeat de la aumtagnei
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den schlagendsten Ausdruck, die treffendste BegriflfsbestimniUQg ge-
funden. ..In den .Spruchen in Prosa" (3. Abteilunir) heifst es: „Das
.sogenannte Romantische einer Gej^end ist ein stilles Gefilhl des Er-

habeneu unter der Form der Vergangenheit oder was gleich lautet, der
Einsamkeitt Abwesenheit, Abgescbiäeohett** Hier sind die wesentKch*
sten Elemente des Begnüg voraandeo: das Schöne zum Erhabeaeo (resp.

Grausigen) gesteigert, verbunden mit dem Geluhl der Abgetrenntheit
aus den gewohnten Kreisen, des Gehohenseins, des Entrücktwerdens
über die Schranken der Erdenvveh zu reineren Sphären d. h. mit dem Gefühl

des Transscendeoten. — Ohne den Ausdruck gerade selbst zu brauchen
und 2U bestimmen, leiht Rousseau dodb trefiTend diesem Gefühl Worte,
wenn er in der Neuen Helotse (I. Brief 23) sagt: „Alle Meuchen
werden, wenn sie auch nicht alle besonders darauf achten, die Wahr»
nehmung machen, 1 ifh man auf hohen Rer^^-en, wo die Luft rein und
dünn ist, freier atmet und sich körperlich leichter wie geistig fröhlicher

fühlt . . Ich weifs nicht, wie i^h mich ausdrücken soU, aber es macht
aufmich den Eindrudc, als ob die Gedanken einen Anflug von Gröfse
und Erhabenheit annehmen, mit den Gegenstanden, über die unser
Blick schweift, in Einklang stehen, als ob sie eine gewisse ruhige
Freude atmen, die .sich von jeder Leidenschaft und allem Sinnlichen

frei zu erhalten weifs. Eü scheint, als ob man, sobald man sich über
die VV'uhnstätten der Sterblichen erhebt, alle niederen irdischen Ge-
fühle zuriickläist, und als ob die Seele, je mehr man sich den ätherischen

Regionen nähert, etwas von der sich stets gleich bleibenden Reinheit

derselben annimmt. Es bemächtigt sich unser eine ernste Stimmung,
ohne dafs sie in Wehmut ausartet; ein Gefühl des Friedi-ns, das jedoch
von jeder weichlichen Schlaffheit frei ist, überkommt uns, wir sind

unsers Daseins froh; die Heftigkeit der Begierden nimmt ab; sie ver-

lieren den scharfen Stachel, d^ sie so schmerzhaft macht, und lassen

im Hersen nur eine leichte und angenehme Erregung surdck.** Wer
möchte dies nicht nachempftmden. haben, wenn er vom Rigi herab die

Sonne; aufgehen und die Schncehaupter dt-^ Rt-rner Oberlandes von
rosigem lichte {ihergossen sah, oder wenn er von dem Monte
Generoso den Blick über das lachende, wunderherrliche unter ihm
ausgebreitete Panorama schweifen liefs oder wenn er im hohen Norden,
von Schwedens Küste, die rote Soonenkugel ins evrige Meer hinab-

sinken sah! Da kostet man Momente, in denen man dem Wdtgetst
näher ist als soost — da durchschauert uns das Gefühl des Roman-
tischen.

Kiel.
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Zum Wunderhom«

Von

Frldricb Pfaff.

Nachdem idi in dem Ansatz „Des Knaben Wimdethorn" &i der
Heideibeimr F^chronik »Ruperto-Carola**, Nr. to^ S. 157—60

gezeigt, dals &a Titelbild des zweiten Wundeciiombands das grofse
OldenburirfT Horn und Heidelberg im Hintergrunde darstellt, mll
ich darauf lufinerksam machen, dafs auch die altdeutsche Vorlage des
Bildes zum dritten Bande nicht \inbekannt ist. Das Bild selbst zeig^

ein Paar in der Tracht des ffin&dinten Jahrhunderts: rechts eine

Harfenspielerin, links einen Lauteospieler. Zwischen beiden sttst auf
seiner Stange ein Papagei Die Vorlage dieses Bildes ist ein Kupier«
stich des Isrnel von Meckenen, eines der namhaften deutschen
Kupferstecher aus der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts,
eines Nachahmers des Franz von Bocholt aus der Hyckschen Schule.*)

Israels Stich stellt dasfelbe Paar dar, aber die Frau links, den Maim
rechts, in einem Gemache sttsend und ohne den Papagei Neuerdings
ist der Stidi nachgebildet in der Kulturgeschichte des deutschen Volkes
von O. Hf^nrif am Rhyn, Band i (1886), 364. Das alte Original

befand sich wahrscheinlich in Hrentanos Sanim hing, vielleicht zierte es

Arnims „mit allen Bildern beschlagenes Stehpult" in der Dichter-

herberge im «Paulen Pelz" zu Heiddberg. **) Die Nachbildung rührt

vielleiatt von Philipp Otto Runge her, aitf den ich schon in dem oben
erwähnten Au&atz riet

Freiburg i B.

*) Vg^l. Bartsch, Le peintre gnwtm VI (1808), 184—908. Beadirellmag des Bddes
ebendaselbst S. lyo, Nr. 178: „I.e mnrcrt dp rnustque".

**} Vgl. die zweite Nacbächrüt der zweiten Auflage deä ersteji W underburnbands
on 1819, S* 483.

i
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BESPRECHUNGER

ME YERt RICHARD M. : Grundlage des mtitelhochdeutscheft Strophen-

haus. Quellen und Fbrschungen. Heft ^8. Straßburg, THibner
im. XI, tsS Ä S\
Wenn jemand behauptet, man müsse, um zu wissen, ob n^blich**

mit dem Ton auf der ersten oder auf der zweiten Silbe auscfcsprochen
werden solle, erst den pan?en Satz kennen, in welchem es vorkommt,
so ist es klar, dals der Betreffende bei seiner Beurteilung von dem
gesdiriebeiieii und nicht vom gesprochenen Satse ausgeht: in diesem
letzteren ist ein Zweifel nicht möglich. Nun ist es aber fernerhin klar,

dafs das gesprochene Wort dem geschriebenen vorangeht, dafs daher
eine diesem letzteren anhaftende Undeutlichkeit nicht dem wechselnden
Tone, sondern der Unzuläno-lichkeit der Zeichensprache der Schrift

zuzuschreiben ist. Sollie nun intolge dieser UnzulängUclikeit auf die

Priorität der Existenz des Satzes vor dem Worte geschlossen werden,
so läge der Fehler der vSchlu&folgerung klar zu Tage. Nicht anders
ist es, wenn Richard M. Meyer seine „Grundlagen u. s. w." auf der

Behauptung aufbaut, dafs „über die Gestalt Hes Verses in /ahllosen

Fällen Sicherheit nur aus der Strophe gewonnen werden" kann (S. 6).

Er ^ebt als Beispiel die Verse; „Gib Dich so wie Du bist
|
Weil dies

die Form doch ist | Die Gott dir gab^ und behauptet, die zwei ersten

Zeilen ohne die dritte könnten „daktylisch und ohne Auftakt oder
trochäisch und mit Auftakt" d. h. einfach iambisch gelesen werden;
käme die dritte Zeile hinzu und „sollen die drei ein rhythmisches
Ganzes bilden, so müssen sie hier sämdich daktylisch und ohne Auftakt

gelesen Wiarden". Wenn wir auch ganz bei Seite lassen wollen, dafs dies

offenbar &lsch ist, daHs die daktylische Aussprache „Die Gott Dir gab"
eine Härte ist, w^che jeden Unbe&ngenen dazu bringen wird, in allen

drei Zeilen iamblsche Verse zu lesen, wenn er es nicht schon sofort

getan hat, so beweist eben diese Behauptung und dn-j Beispiel, dafs

Meyer von dem geschriebenen Worte, nicht von dcni gesprochenen,
ausgeht: in diesem letzteren ist die Betonung keinen Augenblick
zwdfelhait, und, worauf es wesendich ankommt, es bedarf der Kenntnis
der Sttophe nicht, um den Vers richtig zu hören. Dieser falsche
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Ausgangspunkt der Untersuchung-, sobaid es sich um die Erkenntnis
des Wesens von Vers und Strophe handelt, fuhrt den Verfasser zu
seinem Wege, zuerst die Strophe zu erkennen und daraus auf den
Vers zu schliefsen, während er freilich auch g^egentlich (S. 94) ein

lohrn-iches Beispiel dafiir g-iebt ,,wie der Vers der Schlüssel der
Strophe" sei. Der Verfasser venneni^t offenbar seine spezielle Unter-

suchung über mittelhochdeutschen Strophenbau mit der theoretischen

Untersuchung Aber das Wesen von Vers und Strophe. Bei seinem
praktischen Sde ist der Ausgangspunkt vom geschriebenen Worte
notwendig: hieraus aber einen Rückschlufs auf die theoretische Unter-
suchung zu machen, ist falsch. Bei dieser wird man von der Natur
des Wortes ausgehen und von seiner verschn denen Beschaflfenheit

über Art der Betonung und der Quantität in den verschiedenen
Sprachen auf die verschiedenen Mttel schliefsen müssen, welche jede
Sprache, ihrer Natur entsprechend, angewendet hat, um den Vers zu
bauen. Es ist falsch, vorauszusetzen, diese Mittel seien überall dieselben:

Silbenzählung, Silbenbetonung, Silbenmessung, sodann Anklang im
Anlaut, Anklang im Auslaut, Gleichklang im Auslaut sind sehr ver-

schiedenartige Mittel. Das Gleichartige bei der Anwendung aller

dieser Mittel liegt nicht im Verse, auch nicht darin: ^dafs der Dichter
es so will", sondern in der durch das Wesen unserer Vernunft ver-

anlagten Notwendigkeit, die !^ndrücke, welche auf uns wirken, nicht

in ihrer Vereinzelung zu belassen, wie es die Tiere tun, sondern sie

in geringerer oder gröfserer Zahl zu einem Ganzen mit einheitlichem

Eindruck zusammenzufügen. Dieses Grundprinzip habe ich in meiner
Arbeit ,J)er Rhythmus als Grundlage dner wissenschaftlichen Poetik,

(Frankfurt a. M. 1870, Programm der Handelsschule) als „Rhythmus"
bezeichnet: ,,Wir gebrauchen den Ausdruck Rhythmus, um diejenige

Bewegung von Zeiteinheiten, wie sie zunächst an dem Worte hervor-

treten, zu bezeichnen, welche in sich die Fähigkeit trägt, uns anzuregen,

eine gegebene Reihe von Einheiten als ein Ganzes von einheitlicher

Wirkung zusammenzufiissen/* Auf dieser D^nition beruht die weiter-

hin gegebene Definition des Verses, welche Meyer, ohne den Zusammen-
hang im Auge zu behalten, heran hebt (S. 4 f): „Treten mehrere
der besprochenen Einheiten — Hebungen, Silben, Vcrsfüfse — in ein

bestimmtes, sie als zusaimnengehörig kenntlich machendes Verhältnis,

so entsteht eine neue höhere rhythmische Einheit, die Wortreihe, der
Vers.^' Wenn er dazu fragt: „Aber was macht sie denn als zusammen-
gehörig geltend", so hätte er nicht mit Pierson antworten müssen:
„Die Pause am Scblufs, der beherrschenden Akzent*', sondern hier

mufste die Verschiedenhcii der Natur der Sprachen die Antwort geben
und für jeden einzelnen Fall dartun, wie sich im \ erfolge des Grund-
prinzipes die in dem Worte liegenden Potenzen sich so odcar so ge-

stalten. Die Parag^phen 7—13 hätten ihm eine Reihe solcher ver-

schiedener Wege zeigen können. Meyer zieht es vor, den Grund für

den Ahschlufs der Wortreihe, die wir Vers nennen, darin zu finden,

„dals der Dichter es so wiü**, vergifst aber, uns anzugeben, woran der
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Hörer eikennea soU, dafs es der Didlter so will: hier aber, in dem
objektiven Tatbestand, nicht in der „subjektiven Definition" lieqt der
Kern der FraLre. Diese „subjektive Definition" soll nuti ihre Erklärung
in der Fause am iSchlufse des Verses finden : „Der Vers wäre demnach
etn Stück rhytirnnscfacr Wortfolge, w«ldies durch eme ihm folgende
Pause als Emhtk hervorgehoben wird>* Wdches Blatbgui umer den
Versen» wdche nach j^riechisch-römischen Gesetzen gebaut sind, diese

Forderung anrichten würde, siVht 'y<\or sofort: lieben es doch die

antiken Dichter gerade im Gegensatz zu den durch den Gedanken
veranlaisten Pausen^ welche vielfach mitten in die Verse fallen, ihre

rhythmischen Rethen, Verse sowohl wie Strophen, zu bauen. Hoiasische
Verse, wie: Quem vocet divum populus ruentis imperi rebus müfsten
demnach ein Vers sein: denn welcher vernünftige Mensch wird beim
Lesen, wenn er den Vers als die durch die Pause abgeschlossene
VV'ortreihe sucht, zwischen dem Adjektiv ruentis und seinein Sutjstantiv

imperi eine Pause maclien wollen? Offenbar soll das der antiken Silben-

messung eigene musikalisdie Element des Versbaus durch seme Gegen»
Wirkung gegen die durch den Sinn verlangte Zusammenfassung der
Worte um so klarer und scharfer zum Bewufstsein gebracht werden:
rfann mufs aber der Grund für die Zusammenfassung einer Reihe von
Wörtern zu einem Verse in dem objektiv vorhandenen Mittel liegen,

welches nach dem Charakter der betreffenden Sprache gerade hier

zur Anwendung gekommen ist; dafs übeihaupt ein solches dem be-
sonderen Sprachcharakter entnommenes Iffittd wirken kann, dies beruht
auf der Mögliclikcit, in d* n f>cbenen nt-menten einen Rhythmus zu

erkennen: erst dessen Natur ist in dem Wes^n der menschlichen
Vernunft begründet, aber nicht als eine subjektive Willkür, sondern
sie beruht auf Kri&ften, welche mit Notwendigkeit wirken; nur so kann
der Künsder auf eine sidiere Wiikung der üfittd rechnen, die er an-
wendet: ohne eine solche ist aber die Kunst nichts, wie sie denn in

der Tat auch dem I'arbaren, bei welchem die Anwendung der Ver-

nunft nach dieser Seite hin nicht geweckt ist, Stein bleibt. Di«.- für

Meyers Auüassung so wichtige Pause scheint auch das bestimmende
Element für das su sein, was er Rhythmus nennt; teider giebt er für

diesen Begriff keine Erklärung. Wenn er daher sagt: „unzweifelhaft

ist ja der Rhythmus die Grundlage des Gedichtes", so sagt das eben-

sowenig, wie das von ihm aufgestellte Gesetz für den Endreim: ,,Der

Endreim steht an einer Stelle, die durch den Rhythmus des Gedichtes

selbst mit Notwendigkeit hervorgehoben wird/' Es wird wohl heifsen

sollen, da wo der eine notwendige Pause verlangt: denn die Pause
macht nach ihm ja erst den Vers zu dem, was er ist. Sie baut aber
auch die Strophe. Es heifst S. 13: die Strophe „ist eine Folge von
rhythmischen Reihen, die zu einander in geregeltem Vf'rhältnisse steb<»n.

und ist durch eine starke Pause am Ende als vom Dichter gewollte

abgeschlossene Einheit kenntlich": worin die ,»geregdten Verhfiltnisse**

begehen, wird lekler okiit gesagt. Pur die antike Strophe hat aber

die Panae, welche durdi den Gedanken Teraidaist wird, ebensoviel
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Wert, wie die fiir den Abschlufs des Verses in Arr^prurh genommene
Pause: wäre es aber keine durch den Gedanken vcranlafste Pause,

wodurch sollten wir, da alle anderen Veranlassungen einen Vers als

Vers und eine Strophe als Strophe zu erkennen, als „äuisere lifittd**

(S. 13) abgelehnt wefden, fiberiiaupt die Einheit der Wort- und der

Versreihe erkennen? Und in der Tat heüst es S. so: ,,Vers nanoten
wir diejenipi'e rhythmische Reihe, an dpren Schlufs eine Pause bei

natürlicher Rezitation sich von s<dbst ergiebt*': Dies geschieht aber

nur durch den Gedankeninhalt.

In der auf die allgemeine Einleitung folgenden Untersndiung des

eigentlichen Themas geht Meyer nun mcht, wie man erwarten sollte,

von dem Strophenbau, sondern von dem Versbau aus. Er will für

diesen den einfachsten Typus gfewinn^-n, indem er den einfachsten

Typus der Prosarede erforscht: alles andere sind nur Umwandlungen
dieser Grundform. PLine solche Ablcitunpr der dichterischen Form
widerspricht aller sonstigen Entstehung ästhetischer Formen. Zu
prüfen, in wie weit, abgesehen von diesem prinzipiellen Einwand, die

kinzeldurchfuhrung f&r die mittelhodhdeutsche Versform sich wird

rechtfertigten lass'-n, ebenso, in wiefern die Ableitung»- der Strophe von
einer „uralten Si i ( jpiu^nform", r.u welcher durch Oitried die deutsche

Dichtung „ui aiinücher Weise zurückkehrt, wie mit der einzelnen

Reimseiie zu einer uralten Versform^S mit der Tatsache übereinstimmt,

wird Sache der Spezialforschung mittelalterlicher Verskunst sein: uns
kam OS darauf an, die der Abhandlung zu Grunde liegenden, in die

Ästhetik überg-relfenden Grundq-edanken heraussubeben und auf ihren

Gehalt hin einer Prüfung zu unterwerfen.

Prankfurt a. M. Veit Valentin.

DAINU BATSAL MehtUem ütamscktr Volkslieder gesammeit tmd
mit TexiüberSetzung, Anmcrkungejt mid Rnilct'fun^ im Auftrage
der Litauischen IAtterarischen CcscMschaJi )n rausgegeben von
Christian Bartsch, Erster Ttä. Heidelberg, Carl Winter, i8^.
XXXT, 24B
Die litauischen Volkslieder, Dainos (Nom. SinguL Daina, Femi-

ninum) sind jedem Gebildeten dem Namen nach und auch nodi etwas
mehr, als nur so aufserHrh bekannt. Lessing hat aber cinig-e von
ihnen In den ,.Litteraturbneten" gehandelt (in der Berliner Ausgabe
von Lcssings säinthchen Schriften, 1794, Band 26, S. 98 fi^), Herder
mehrere in die „Stimmen der Völker*^ aufgenommen, von Chamisso
IL a. sind einige umgedichtet, von Chopin ist eine komponiert („Schdn
war der Morgen**), und Goethe hat gar eine Daina, das Lied Dort-
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diens in der „Fischerin": „Ich habs gesagt schon meiner Mutter" —
weldies schon Lessing und Herder mitgeteilt hatten, jener in der Ruhig-
schen Übersetzung

\
Betrachtung der Uttauischen Sprache von Philipp

Ruhig, Königsberg 1745, S. 77 ), dieser
[
Volkslieder II, Leipzig 177Q,

S. 104J in einer Umgestaltung, mit welcher Goethes Text wörtlich über-

einstimmt, — adoptiert und auf Grund der ihm bekannten litauischen

Volkslieder eine poetische Kategorie aufgestellt. „Da es so viele

Rubriken giebt, unter welche man die Gedichte verteilt" sagt er (Aus-
gabe von 1863 Bd. V, S. 736) in seiner Besprechung der Rhesaschen
Dainasammlung „so möchte ich diese mit dem Namen Zustands-
ge dichte bezeichnen: denn sie drücken die Gefühle in einem gewissen
entschiedenen Zustande aus; weder unabhängige Kmpilndungen, noch
eine freie Einbildungskraft waltet in denselben; das Gemüt schwebt
elegisch über dem beschränktesten Raum. Und so sind denn diese
Lieder anzusehen als unmittelbar vom Volk ausgegangen, welches
der Natur, und also auch der Poesie, viel näher ist, als die gebildete
Welt".

Ob der Name oder, wie man will, die Definition ,,Zu8tands^dicht"
für alle Goethe bekannten, und ob er gar für sämtliche nach ihm ge«
sammelten Dainos pafst, erscheint mir zweifelhaft— doch wer möchte
mit Goethe über poetische Fragen streiten? Unrichtig ist es aber ge-

wifs, wenn man sagt, die littauische Volksdichtung sei durchaus und
ausschliefslich lyrisch (so Nesselmann Littauische Volkslieder S. XII).

Wie kann man z. B. das bdsannte MSrchenlied (vgl. meine „Litauischen

Forschungen** S. 15 Anm.) „Ei siünte siünte manf anytele** (Schleicher,

Litauisches Lesebuch S. 19), oder die Rätsellieder, auf welche ich in

den Göttinger gelehrten Anzeigen 1882 S. 216 hingewiesen habe, oder
das Lied vom irdenen Krug, über das ich weiterhin noch sprechen
werde und das ich eine Romanze nennen möchte, als „lyrisch" be-

zeichnen? Läfst sich überhaupt der gesamte dichterische Besitz eines

Volkes unter einen Terminus unserer Poetik zusammendrängfen? Man
kann nur sagen, dafs der litauische Volksgesang teils entschieden

lyrisch ist, teils der lyrischen Poesie sehr nahe steht; und ferner, dafs

er heute an mythischen, sagenhaften und historischen Bestandteilen

überaus arm ist. Diejenigen der Art, welche er enthält, sind zum Teil

nur durch die Lupe als solche wahrzunehmen, zum Teil nur beiläufige

Zutaten, zum Teil konfus (wie das Lied von der polnischen Königs-
wahl bei Nesselmann a. a. O. Nr. ax, das übrigens heute wohl kaum
mehr gesungen wird), und nur ganz wenige der heutigen Dainos (so

,,Penki brolelej, zalöje lankö'* in der Ju^kevieschen Sammlung III,

Nr. 1162) kann man allenfalls den historischen Volksliedern anderer
Völker zur Seite stellen, kaum eine geradezu als eine mythologische
bezeichnen. In älterer Zeit war dies jedoch teils gewifs, teils höchst
wahrscheinlich anders. Mathias von Miechow (Pistorius Polen, hist

corpus II, 212), überliefert: „De hoc" (den Mord des Grofslursten
Sigmund a. O. 1440) ,,carmen lugubre usque in aetatcm meam" (ca. 1500)
„Lithuani concinnebant. Audaces principes Russiae occiderunt Sigis-
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mundum ducem Lithuaniae etc."; Stryjkowski erwähnt in seiner ,,Kro-

nika pnlska, litewska, zmödzka" (I S. 320 der Warschauer Ausgabe
von 1846) litauische Heldenlieder, von einem derselben zugleich den
Utauischoi Anfang mitteilend, und der mythologischen Dainos muis
es, nach Rhesas DainaMmmlnng n nrteilen, noch im AnfiuDg« dieses

Jafarfaitiiderts ziemlich viele gegcl>en haben. Dem gegenüber erscheint

es mir Trtindc^tens übereilt, aus dem Zurücktreten des epischen Tones
in dem heutigen litauischen Volksgesang zu schliefsen, dafs derselbe

in der Frauenwek erwaciisen sei— eine Folgerung, der übrigens auch
folgende Ifitteüiing des Alexander Giiagninus (Pistorius a. O. I, 46)
entg^fentritt: ,J!him[que baec] molendina manibi» vertuot, patrio

more, agrestem quendam concentum edere solent, dioeotes: flielior,

hocque verbum frequentiu^ nd cantilenne similitudinem repetunt*): id

verc) est tam viris, quam muiieribus peculiare, quod de illa re, quam
tunc in opere habent, cantilenas agrestes canant''. — Nesselmann
(a..a. O. S. XU) bemeflct. im AnscUuft an die, wie wir gesehen haben,
irrige Behauptung, ,4ucht nur das Heldengedicht im engeren Sinne,

die Epopöe, sei dem Littauer fremd geblieben, sondern die erzählende
Form überhaupt": „Die Geschichte, das Feld der grofsen Begeben-
hi-iten, liegt dem Bauern und Fischer zu fern, als dafs er an demselben
sich begeistern könnte*'. Aber an sich liegt es doch dem Litauer

nicht fiviier, als z* B. dem Finnen, der von ICuIlenro, dem Esten, der
von Linda u. a. heute noch singt Soll demnach die angeführte Be-
merkung das Zurücktreten des epischen Zements im Dainagesang er-

klären, so ist sie als ungenügend zurückzuweisen. Wollte man femer
zur Erklärung desselben — unter Hinweis darauf, dafs auch unter den
Letten, den nächsten Verwandten der Litauer, das epische Lied nur

spSrlidi yertreten ist—etwa einen nrsprOngUchen Mangd an historischem
Sinn bei den Litauern annehmen, so würde auch dies midi nicht be-
friedigen. Ich denke mir, es haben verschiedene Momente zusammen-
gewirkt, um den Litauer von der Epik ab- und der ! vrilc zuzuwenden,
und ein solches war die litauische Geschichte. An sich kurz endigte

dieselbe für das preussische Litauen spätestens durch den Frieden am
See Melno (1422), in welchem die Grenzen des preofeischen Litauens
im wesentUdien so festgestdUt wurden, wie sie heute noch bestehen;
für das heut russische durch die Union von T.ublin (1569). Durch
diese A^tkommen, von welchen keines eine Knechtung oder auch nur
eine besonders harte Behandlung des betreffenden Teiles Litauens zur

*) Von derartigen Modulationen weife man beute nichts mehr. In Verbindung
tdennit und der Ifittdlans tat da Bdikt Friedrldi Wilhelms L von Preaften vom
34. Novrrrf r 1731, durch Welches der Gebrauch der Handmühlcn verboten wurde, nicht

cimc lnterei»t>e. Man findet freUicb solche «Querlea** beute noch sehr häufig. — Das ein-

mne dngen bda mlen b«g«^et in Mr. a8tf der NcadmaniitclieQ Sammlang:
,,Irh malte einsam

und einsam sang ich.

alldo drth«* Idi die mUe.«
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Folge hatte, wurden die Litauer an fremde Staatskörper angeschlossen,

in fremde Lcbonsinteres^^en hinüberjcfczo^en, und so, g^m nnturlich,

ihrer eigenen Vergangenheit t nUremdet, während doch andrerseits die

Eigenart der litauischen Sprache die Masse des Vulkcb abhielt, die

preulsiache, polniache, russisclie Geschichte zu der seinigen xa machen.
So sind die Litauer in gewissem Sinne ein Volk ohne Geschichte ge-

worden und dies mufste notwendig Einflufs auf seine Poesie ausüben.
Hervorzuheben ist hiernach jedoch, dafs der kulturhistorische Fiinter-

grund der Dainos, soweit derselbe hervortritt, im allgemeinen altertüm-

lich oder altfränkisch ist — für mich ein Beweis, dafs sie zum gröfsten

TeÜ aus vergangener Zeit stammen.
In der neueren Zeit hat der Dainagesai^ aelir gditten. Die Grunde

dieser bedauernswerten Tatsache sind unschwer zu erkennen: durch
die Durchführung der Separation im preufsischen und die Aufhebung
der Leibeigenschaft im russischen Litauen wurde eine der wesentlichsten

Pflegestellen und Vorbedingungen jedes Volksgesanges, die nachbar«
sch^Uich-gemdnsame Arbeit, beseitigt und durch die Einführung der
Freizügigkeit diesseits der Grenze der feste Volksyerband noch weiter
gelockert; das eben hier verbreitete Betstunden- und Sektenwesen,
welches alles nichtreligiöse verachtet, lehnt die Daina als etwas pro-

fanes ab; die im allgemeinen fremde Nationalität der begüterten und
herrschenden \SSst ^ fremde als etwas vornehmeres erscheinen und
veraniaist dadtirch manchen Litauer sor Geringschätsung des eigenen
Volksturas; durch die Schule und den Militärdienst werden nicht wenige
fremde Lieder in r\n^ Volk getragen und machen hier dem Volksliede
bedenkliche Konkurrenz. Man wird es hiernach nicht verwunderlich
finden, dafs ein spontanes Dainasingen in Litauen nur noch sehr selten

vorkommt, und dafs bisweilen Dainos begegnen, die <£esen Namen
kaum verdienen: versificterte Plattheiten, gedankenlose Verbindungen
verschiedener Fragmente, auch, jedoch selten, Übersetzimgen oder
Kiinstgedichte. Hin und wieder ist auch einmal die betreffende Melodie
deutsch. Unter diesen Umständen, und da wir doch bereits sehr um-
fassende Dainasaromlungen besitzen, ist neben dem V\ unsch, dafs eifrig

nach neuen Dainos gesucht werde, die Forderung geltend zu machen,
dafs bei der Verdfiätlichung von Dainatexten etwas mehr Mals, als

bisher, beobachtet werde. Man sollte — soweit nicht Interessen der
Dirilektfor^chung in Frage kommen — heute nur noch solche unver-

kürzt drucken lassen, welche neu, einheitlich und durchweg wertvoll

oder doch mindestens gefällig sind; diejenigen dagegen, welche bereits

bekannt oder ganz unbedeutend smd, unteroriicken und von denjenigen,

welche nur zum Teil beachtenswert Stttd, nur die interessanten Verse
publizieren. Um dieser Fordenmg — welche natürlich <rrunf11iche

Kenntnis der vorhandenen Sammlungen und der in Retr u lit knmmen-
den wissenschaftlichen Fragen voraussetzt — grolseren iSachdruck zu

geben, teile ich zwei bisher unbekannte Lieder aus dem russischea

Litauen m ÜbeiBetzung mit
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I.

War ich ein Adler, hatte ich Flügel,

flog' ich von hier zu des Lichrhens Dach,
über die Wälder und Seen und Hügel
eilt' ich 7u ihr, zu ihrem Gemach.

War' ich doch bei ihr! ach wie so g^erne

küfst' ich sie zärtlich im Morgenschein!
War' ich doch bei ihr! beim Flimmern der Sterne
möcht* ich im Schlaf ihr Geselle seinl

„Bist du noch glücklich? bist du noch heiter,

wie uos'rer Rauten und Nelken Pracht?

Denkst du an mich noch, den jung-jungen Reker,
der stets treuinnig an dich gedacht?^*

„Hörst du die Windsbraut? hörst du ihr Jagen?
Gewaltig ertost sie, doch bald wird sie schweigen.
Führ meines Herzens eih'ges Schlagen:

allezeit war es und bleibt es dein eigen."

2.

Hiiibam ritt icii durch die Felder,

tummelte mein braunes Röfslein,

ritt zum Städtchen und besah mir
all' die Mädchen, die da gingen.
Alle trugen Bhimenkrjinze,

alle schön verzierte Kleider:

schmucke, allerliebste Mägdlein,
gleich den Lilien im Garten,

gleich der grünen Raute Zweigen.
Auf *nem Berg steht Poswols Kirche,

festgemauert: ihre Mauern
glänzen weithin; weithin sieht man
ihres Daches rote ZiegeL
Durch die Stadt fliefst rasch ein Flülschen,

überbrückt von einem Stege:
dieser fuhrt grad' auf die rßurre,

jrradc auf des Pfarrers Haus.
In dem Garten, der daneben,
pflanzte des Herrn Pfarrers Gattin,

angetan mit schwarzem Kleide,

viele hübsche, bunte Blumen.
Als die Blumen grofe geworden,
als zu blühn sie angefangen,

freuten sich darüber vi clo

alte Leute, junge ivmder.

Weithin dufteten die Blumen,
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wenn der Wind im Garten wehte,

und es roch den 1 )utt der Pfarrer,

sitzend vor des iiauses Türe.

In dem nahen grünen Walde
rief der Kukuk und erzählte

von dem warmen, frohen Frühling

allen Menschent die ihn hörten.

Diese beiden Übersetzungen sind sowohl der Form, wie dem
Wordaute nach sehr frei und vielleicht auch ungesduckt, aber aie

geben jedenfalls den poetisdien Gdialt je des litauischen Textes wieder.
Dafs bezüglich des letzteren diese beiden Dainos sehr vcrschiedon-

wertig sind, l)udarf keiner Bemerkung. Die erste wird jeder mit Ver-

gnügen lesen, während die zweite keinem, am wenigsten demjenigen,

welcher mit dem litauischen Volksgesang einigermalsen vertraut ist,

irgend etwas bietet; man k^nnt solche Dutsendlieder gerade genug
und ihr Druck ist im allgemeinen die reine Papierverschwendung.

l^nscrf Kenntnis derDalnatcxtc ist also bereits soweit vorgeschritten,

dals man heute — was übrigens bereits von Goethe in der erwähnten
Besprechung geschehen ist — schon zum Mafshalten in der Ver-
öffentlichung derselben raten mufs. Gans anders steht es nun aber
um unsere Bekanntschaft mit den Dainamelodien. Während die ge-

druckten Dainasamralungen zusammen mehrere tausend Textnummern
enthalten, sind bisher mir etwa zweihundert Dainamelodien, und noch
dazu an zerstreuten Stellen, veröffentlicht — ein Mifsverhältnis, das
man um so gröfser und bedauerlicher finden wird, wenn man weils,

dafs die Daina so sehr im Gesänge lebt, dafs sie mancher Litau^
gar nicht anders als singend vortragen kann; wenn man bedenkt, dafe

im lebendigen Volkslied Metrum und Takt, Strophe und Melodie un-

löslich verbimden sind, und weifs, dafs — wie schon Rhesa Dainos

S. 347 richtig bemerkt hat — ,,die Melodie der schwierigste Teil bei

Dariitciiung des litauischen Volksliedes ist'*. Und hierzu kommt, dafs

die Ittauisdien Mdodien im allgemeinen sehr hübsch, som Teil schön
sind; ich bedauere, dafia es nicht angeht, hier einige der schönsten
und merkwürdigsten mitzuteilen. Unter den Fingern eines Brahms
könnten viele von ihnen zu musikalischen Sätzen werden, die Taiisende
entzücken würden. Bei dieser Sachlage darf das vorliegende Werk
einer freundlichen Aufnahme bei allen, die sich für den litauischen

Volksgesang interessieren, gewife sein. Es enthält, von Varianten ab-
gcsehen, 164 Melodien und darunter mdir als hundert noch nicht ver-

öffentlichte und von dem Herrn Heraiist^eber im pn 11 fsischen Litauen

aufgezeichnete. Die letzteren machen aut mich durchweg den Eindruck
der Zuverlässigkeit. Unter jeder Melodie steht der Text der ersten

Strophe litauisch imd deutsch, das übrige Lied nur in deutscher Über-
setzung, bei welcher ältere Verdeutsdiungen frei benutst sind. In

einer längeren Einleitung referiert der Herr Herausgeber über seine

Quellen und behandelt das Wesen der litauisch^ Volksmusik und
KtMlir. i, Lltt..<SMeli. o. Um^lAu, N. r. L 19
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-Poesie, hierbei die hübschen Aufsatze teilweise reproduzierend, welche
er in den ..Mittcilunjafen der litauischen litterarischen Gesellschaft**

I i86 tif., Ii y2 t{. über die Daina veröffentlicht hat. im Anschlufs an
diese Einleitaiig und die erwähnten Aiifeätae erlaube ich mir, mich hier
nur noch etwas weiter mit der Daina m beschiftigen.

Von einer Äufsening, durch welche ich belehrt wurde, dafs ,4ceine

ächte litauische Daina gereimt sei*' (Altpreiifsische Monatssf brift XVI
436) halH' ich in meinen Litauischen l^'orscluinj^^en p. IX 1. ^esai;t,

dieselbe beruhe auf einem Aberglauben, welcher ebenso stark sei wie
der, dafs die litauischen Melodien durchweg klagend seien, indem ich

zugleich konstatierte, dafs die ächte Utauisdie Volkspoesie den Reim
kennt und oft konsequent anwendet, ihn aber nicht fordert und vielfach

vernachlassiirt. Ich bemerkte dort ferner, dafs die Frao^e, ob dies

Verhältnis ursprünglich sei, sich einstweilen nicht beantworten lasse,

und wies darauf hin, dafs man ihr durch die Vergieichung tler ver-

schiedenen Uberlieferungen je einer Daina und durch die des lettischen

und des litauischen Volksgesanges nahe treten könne und müsse.
Diese Sätze fertlrrt Herr Rutsch (Mitteilungen u. s. w. II 9a) durdi
den etwas rrrofsartiL;« n Ausspruch ab, „man werde es ruhig abwarten
können, bis icli durch meine Veröfff^ntlirhTingen den in Betreff der
Daina form, wie tler Datnamelodie , stark vcrijreiteten \berglauben* (!)

korrigiert haben werde". Ich habe nicht den Ausdruck „stark ver-

breitet** sondern „stark** gebraucht und verstehe Herrn Bartschs Aus-
rufungszeichen nicht; er will doch gewifs nicht leugnen, daft es nicht

klagende Dainamelodien giebt — ich habe sogar lärmende gehört —

,

und dafs j::j^ereimte Dainos vorkommen. Im übrigen zwinn^ mich seine

zitierte Abferti<rung leider /u der Bemerkung, dafs ich erheblich mehr
zu tun habe, als mich mit litauischen Volksliedern zu beschäftigen,

und data von jemand, der sich diese als Sperialität gewählt hat, wohl
erwartet werden kann, dafs er nicht gerade dumme und mindestens
teilweise neue Gedanken, welche dieselben betreffen, nicht einfiich bei
Seite schieb^, sondern pfewissenhaft und vorurtcnsfrei prüfe Herr
Bartsch hat diese Prüfung aber unterlassen, weil er — sf) koinmi es

mir wenigstens vor — etwas anders denkt als ich und sogar etwas
anders empfindet. Vom Reim sagt er (Mitteilungen u. s. w. u, 93 und
wörtlich damit übereinstimmend in dem vorliegenden Weric p. XXVI)
mit Bezug auf die Daina: ,,Hr, oder eig^tUch sie, die Dichterin, will
ihn offenbar nicht; r>s lien^t ihr nichts am «gleichförmigen KUncrklin^,

wenn ihr Herz sprechen will'*. Das ist beinahe so schlimm, wie Fritz

Mauthners; „Ein guter Reim will nur gekleistert sein". Armer Rückertl

Wenn kk sage, dais Herr Bartsch etwas anders m denken schehiet

als ich, so habe idi dabei namentlich den Hintergrund fan Auge, welchen
er dem litauischen Volkslied zu geben bemüht ist und die Art und
Weise, wie er da1)ei verfährt. Weil die Melodien der Dninos bisweilen

den sogenannten Kirclien- oder griechischen Tonarten folgen, so ist

er geneigt, anzunehmen, dafs die Litauer ehedem den Griechen näher

als beute gewohnt, haben, und weil eine alte Daina zu einer Wanderung



in das Land der Ungarn auffisrdert, so wirft er (Mitteilungen u. s. w.
n, 105 f.) in Zusammenhangs mit jener Vermutung- die Fra^c auf, ob
sie früher in oder an den Grenzen jenes Landes sefshnft gewesen seien.

Da die erwähnten Tonarten aber auch im deutschen, bretagnischen,

wendischen, russisdien und indischen Volksgesang begegnen sollen

(vgl. das vorliegende Werk p. XV), so ist aus ihrer Anwendung in

Litauen zunächst doch gar keine historische Folgerung zu ziehen, und
was die betreffende Daina anlangt, so nehmen die Ungarn in ihr die Stelle

unserer Schlaraffen ein. Historisch läfst sich aus ihr nichts folgern,

Ks ist ja möglich — woran Herr Bartsch aber nicht gedacht zu haben
scheint — dais sie eine Reminiszenz an die Zeit enthält, m welcher sich

die Utauiache Herrschaft über Podolien erstreckte; es ist aber auch
nicht unmöglich, dafs die Nennung der Ungarn an der betr. Stdle durch
relativ späte polnische Einflüsse veranlafet ist. Man beachte, dais die

litauische Benennung der Ungarn (Vengrai)*) jedenfalls von den Polen
entlehnt (polnisch Vegrzy), und dafs durch Vermittlung der kt/teren

den Litauern das ungarische Wort gyermek „Kind" ^^aitlitauisch

germkas, pohiisdi giermek „Knappe ') zugekommen ist (ebenso das
italienische fazzoletto: litauisdi paceleta, polnisch facelet). — Ffir

seine Meinung, dafs „man in und an litauischen VolksUedem zu vieler-

lei find<-t, w:\s über dir Grenzen seines [sc. des vorliegenden Objekts]

jetzigen Verbreitungsbezirkes hinausweist, und nvar zunächst wieder
nach Süden hin" führt Herr Bartsch ferner (Mitteilungen a. a. o.) das
Vollkommen des Wortes alywas, ursprünglich „Ölbaum'^ und der
Raute und Eberraute in littauisc^en Volksliedern an. LSist sich hieraus

denn aber etwas anderes folgern, als aus dem Vorkommen des ApfSda,

dessen littauisrher Name (obülas) doch nicht nach dem Süden weist,

oder aus dem des Rheinweins (rincvynis, rinszwynis)? oder aus
dem von Myrthe und Rose in deutschen Volksliedern? Im Gegensatz
xtt dem Herrn Verfasser frage ich nicht: woher haben die Litauer die

betreffenden Pflanzen mitgebracht? sondern: woher sind diese und andere
(z. n. dieScopolia camioTica, llttauisch pömeczo ropes) nach Litauen
gekommen? Das in vielen Dainos erscheinende Wort Dundjus,
welches teils als Name eines I*"lufses, teils arabeskenartig als Bezeich-

nung eines Gewässers gebraucht wird, habe ich mit dem ganz ebenso
verwendeten Dunaj der slavischen Volkspoesie identifiziert, hierin im
Anachlnis an Müllenhoff und Jagid (Archiv für slavische Philologie 1,

a9off.)dieDonaugesehenunddaiaufhitt einenEinflufs der slavischen Volks-

pocsie auf die litauische angenommen. Herr Bartsch verhält sich hier-

gegen ablehnend (Mitteilungen u. s. w. IT, S, loS). Kr ist, wenn ich ihn

recht verstehe, dagegen geneigt, in dem Dunojus den „asiatischen Tanais^

zu sehen, und findet, dais der „Name, um welchen es sich handelt, unserm

*) In df'r cTW.11mtt>n Daina lieifst „der Urijjani*' Vcnj^ruiu. Schleicher im Glossar

KU soinetn litauischen Lesebuch entnimmt hieraus einen Nomin. Sing. Vengrüjis. Aber
VengTujn tat ehiladi eine besdmiBt flecHcite Form, und dfeie Abnomiität ist durch die

Ungeläufigkeit des NameuB V^Agras venulafirt, wdcben der betrefliGade SSnger Ar ein

AdjelUivuffl gehalten bat
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Besprechungen.

gdstigen Blick die ganze grofse Heerstrafse eroffiiet, auf welcher die
indogermanischen Völkerschaften dereinst aus Asien nach Europa ge-

lanirtcn". Mir scheint für solche Ausblicke Litauen doch zu sehr Tief-

lanci zu sein. Ucr verehrte Herr Verfasser möge mir derartigen An-
schauungen gegenüber (vgl. noch Mitteflnngen tt. s, w. I, 1 92, II 109— 1 10)
ein woUgemeiates n^i^lst du in die Perne schweifen?'' u. s. w. ver-

seihen. %s ist unmöglich, aus den litauischen Volksliedern ii^[end

etvvas sicheres he/ui^lirh der litauischen T ^rq^eschichte zu folgern, so
lange nicht ihre Beziehungen tu denjenigen der N.ichbar^'ölker und
zwar namentlich der Weiferussen und der Letten, sowie ihre etwaigen
Berührungen mit der finnischen Poesie sorgfältig untersucht sind. Die
Letten sind ja die nftchsten Verwandten der Litauer, mit den Weift*
russen haben die letzteren Jahrhunderte hindurch in der engsten Ver-
bindung gestanden, und von den Finnen scheinen sie ihr trührres

Nationalinstrument (kankles*), finnisch kantelc, vgl. Donner in

Techmers Zeitschrift I, 269) entlehnt zu haben. Untersuchungen wie
ich sie wünsche, sind um so notwendiger, je schwieriger sie sind —
sdiwierig, weil sie, selbst wenn man sie aufdas bedeutsamere beschränkt,
h'A i !der Obereinstimmungr zwischen swei Liedern durch die Frage auf»

gehahen werden, ob diest- Übereinstimmung auf! ^Verwandtschaft, Lnt-

Ichnung oder Zufall beruht. Ich betone dies um so mehr, als ich im
folgenden zu den Berührungen des litauischen und des lettischen Volks-
gesangs, welche ich anderwärts erwähnt habe (Litauische Forschungen
p. X. f.)**), einige weitere stellen wilL Vorher muis ich jedoch einiges

*) Vgl. darüber den Anfsat?: von Gotthold in den .,Ncuen preufsischen Provinzial-

birntern" IV, 241 fl. Ich habe dies jetzt sclteoe lublrunicnt im rui>>isrfien Litauen be-

gleitend spielen gehört, ohne dafs es mich sonderlich entzflckle. — Die Sackpfelfe, von
welcher GotthnM S. 255 spHcht, dürfte in I.itaupn R-anr unbekannt sein. Dapfei^en wird

io Ostlitauen, lüimer von mehreren (xwei «der drei) Personen jnisammen, auf sech.s vcr-

tdltea, abge:>timintesii Hol^dfen geblasen, oder i^dbnehr gepfifTen. Eine solche besteht

aus einem einfachen, nur oben offenen Cylindcr und hciri>t sküdiltis; das blasen darauf
heifst skudüczuti. Ich hörte es in Popiei. Jeder biikikt, wie und wann es ihm Spafs
macht, und von Melodie igt dabd nattkrUdi keine Rede. Das Aher d icser Alt von Mnaik
wird durch Guagninus bczeujjt: „Tuba?; quoq\ic lij^cas ohlongas habent, quas fnflaiTtfs.

mirum quendam, et disüonum conccatum cdunt, aliquandoque unus duas in simul tubas,

harmonia quadaro corrcspondentc inflat'' (Pistorius Polon. historiae corpua I, 47).
An das 5?. a8 Anm. 4 niit>;eteilte lettische T.ied srhlicfsrn 9i]eh an Nr. 11 15 der

«Latweeschu tautas dfeesmas", Leipzig 1^74, eine dreijteiiige Strophe, die also unzweifel-

haft Fragment ist, und Nr. 19 der Tautas dfeesmas salaihaa Wenta« krasiAa LdtehiaaK*,
Leqpa|4 iS7tf* Die Ictttere^ b^güinend mit den Verseae

wohm q-ehst du, n Knabe,
wo bleibst du lur Nachtzeit?

wo willst die kommende
Nacht du verhrinj^en?

Willst du freien die WiUwe,
willst dn afe Uebeo?

erinnert besonders an Nr. 169 der Nesselmanaschen Sammlung und an eine damit ver*
wandte Daina, die ich itt GtOnheide, Krela Ltblan, gehOit habe md derao Aaftng die
folgenden Vene bilden:
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aOgemetne über den letzteren mitteUeft. In dem Vorwort zu der
seltenen Büttnerschen Sammlung lettischer Lieder (Magazin der lettisch.-

literfirischen Gesellschaft Bd. VIII) heifst es darüber: „Fast für jeden
Gegenstand im Gesichtskreise des T etten giebt es eine poetische Be-

trachtung-; was die allg;emeine Meinung erzeugt hat, dnfs diese Lieder
noch jetzt improvisiert werden. Ich mufs dieser Meinung geradezu
wideisprechen, tdb weil ich gefunden habe, dais dieselben Lieder am
kurischen Ostseestrande eben so bekannt sind, wie an den entferntesten

Grenzen Livlands ; teils weil ich bei unseren heutigen Letten durchaus
kein produktives Talent habe entdecken können, obgleich sie mit

grolser Liebe an ihren Liedern hängen. Wenn man aber das Talent,

stets mit sicherem Takte das Lied der Gelegenheit anzupassen, Im-

provisation nennen kann, dann giebt es allerdings noch eine solche,

ja nur durch sie tritt dieser Gesang ins Leben.
Ihrem Wesen nach teilen sich die lettischen Volkslieder in rwei

Arten: i) S Inges, balladenähnliche, erzahlende Gedicht'- deren
jedes seine eigene Melodie hat*). ... 2) Dleesmas, Gelegejiheits-

heder, denen diese Sammlung vorzugsweise gewidmet ist, da sie nicht

nur bei weitem die gröfsere Masse bilden, sondern auch durch ihren

eigentümlichen Charakter, so wie ihren grofsen Reichtum an Gemüt
und poetischer Anschauung der Natur und des gcsi lligen Lebens, dem
Sammler der gröfseren Aufnu-rksamkeit wert schienen. Diese Dfeesmas
werden nur von Mädchen und Weibern gesungen. . . . Die Teizeja
— Sprecherin — nämlich singt oder spricht vielmehr das Lied je zu

.

zwei Strophen dem Chore vor, der es dann nach der bekannten
monotonen Weise nachsingt, wie man es von den Chören der Bauer-
mädchen bei festlichen Gelegenheiten, auch bei ihren gemeinschaftlichen

Arbeiten, häufig hören kann. Ersten s lieifst teikt, letzteres dfsedät.
Wenn dieser Gesang MelocÜe genannt werden kann, so giebt es für

die Dfeesma zwei Alelodien, je nach ihren zwei verschiedenen Vers-

arten. Wer sich über diesen Gegenstand genauer unterrichten will,

den verweise ich auf einen von Pastor H. {Oitterfeld zu Preekuln ver-

fil£sten Aufsatz, abgedruckt im Magazin der lettisch -lltterärischen

Gesellschaft V. Bandes i. und 2. Stück. - Das männliche Geschleclu

ist demnach von dem Umgange mit dieser Muse ausgeschlossen**); ob

Tranken In don Teicli xwH Tanben,
triiikiTid siirei/ien sie die Federn.

Rittea ihres Wegs zwei Brüder,

dachten vtelcs bei dem reiten.

\V<i bikommcn wir Herberge?
wo die Nacht soij'n wir verbringen ?

*) Viilc s()I( ho Melodien, ti-ilwrij^i- aber etwa?? frei bchnndclt, sind heraiispffi^^fben

von Zimt>e; Dlee^niu rota, Ribga 1874. Die betreffenden Originalau/zeichnungen sind

MB grofsen Teil in meinem Besitz.

**) namit ans dieser Renierkung Büttners niclit falsrhe St hlüssc {jMop-en wcrHcTi,

tefle ich einen Abschnitt aui. einer an mich gerichieten gütigen Zuschrift des Herrn

J, KanUA itt Gnmdsahl in Livland mit : .Wenn die Weiden mehrerer Gerade an einander

grenaen, oder weaa neltrere Wirte ihr Vidi im Hofewalde bAcea laaaca, ao plegen die
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m
aber auch von der Dichtung der Lieder selbst, darüber hat Schreiber
dieses keine Gewifsheit erlangen können, wie denn überhaupt kern
Verfasser sich namhaft machen läfst". — Ich fQg-e diesen Aufserungen
aufser einem Hinweis auf die Anmerkung in Herders Volksliedern

II, 87 fF. die Bemerkung hinzu, dafs die Sinjres längere, die Dfeesmas
kürzere, zum gröfsten TcÜ vierzeilige Gedichte und dafs viele der
letzteren~ wie schon Mannhardt, Zeitschrift für Ethnologie, Jahrgang
1875, S. 87, erkannt hat — Verkürzungen oder Umdichtungen längerer
Lieder sind (v^l. in dieser Beziehung beispielsweise o.S. 276Anmerkung 2

und die Nummer 87 der Sammlung der Komtesse Plater (Mac^azin

u. s. w. XIV, 2. vStück, vS. 162 ff.], welche zu der von mir (Litauische

Forschungen^ p. XI) mitgeteilten Singe gehört).

Nr. 379 der Nesselmannschen SamnSung schliefst in Nesselmanns
Ubersetzung mit den Versen:

Da kam die junge Schwester
am heü'gen Sonntagmorgen
und pflückte eine Knospe
von diesem Rosenstrauche,
Ach, herrlich riecht die Blüte,

die zarte Rosenknospe!
Doch, weinend sprach die Mutter;

Nein, nicht die Rosenblüte!
Das ist des Knaben Seele,

der starb vor tiefer Trauer.

Ganz ähnlich ist der Schlufs des vorausgehenden Liedes. Wördich
mit den letzten der angeführten Verse stimmt das Ende eines von mir in

den Lettischen Dialektstudien S. 43 f. veröffentlichten lettischen Gedichtes
überein, in welchem von Kränzen die Rede ist, welche aus den Zweigen
einer über dem Grabe eines Burschen erwachsenen Lande geflochten
sind.

Der Dainaanfang: „fiinf Brüder, eine Schwester*) lassen einen
goldenen Kranz schmieden*^ (Litauische Forschungen S. '37 Nr. 50)

Hineo gewöhnlich ausanunennikommeo, um sich zu unterhalten und {gemeinschaftlich zu

sinken. Um aber erfahren zu kennen, wo ein jeder seine Heerde weidet, fengen sie

an zu „alot" und fordern dabei die übrigen singend auf, sich näher zu begeben. Hat
einer von den anderen Hirten das gehört, so antwortet er, indem auch er „alo** und
fordert ebenfidls den ersten auf, sein Vieh ihm näher m treiben; der erwidert, dais er
irgend eines Grundes wegen das nicht kann, der andere tut dasfelbe; so dialogisieren

sie zuweilen stundenlang, oft in einer Entfernung von einer halben Werst» bis sie zusammen-
kommen. Wenn ein Hirt sein „alo** gesungen hat und niemand darauf antwortet, so
fängt er an zu gawilat, jodeln, um sich den andern bemerkbar zu machen. — Diese
Sitte habe ich aufser in Saussen und l'mgegend sonst nirgends in Livland gefunden;
sie wird natürlich mit der Zeit ganz abkommen, weil beim Kauf des Landes die Weiden
streng geschieden sind und ein Zusammenkommen der Hirten in dieser Weise dadurch
oft unmöglich ist". — Dafs neben den Hirten auch Hirtinnen zu denken stnd» ergiebt

sich aus vielen lettischen Liedern.

*) Vgl. „von fiinf braven Brüdern mich, die jüngste Schwester" und «ftnf BrAdem
bleibe ich oodi die Scbwester" Wesselmann Volkslieder Nr. 149, 16a
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findet eine Parallele in dem Anfang von Nr. 3931 der „Latweeschu
tautas dfeesmas", Leipzig 1875: „Fünf Brüder, eine Sclnvcstcr kauften

weinend einen Kjranz". In ihrer Fortsetzung weichen beide Lieder von
einander ab.

An das wdtrca'breitete*) litauisdie lAed vom irdenen Kruge
schliefst sich die etwas korrupte Nummer 13 d^ Platersdien Sammlung
(Magazin u. s. w. XIV, 2, S. 170) und der in meinen letdschen
Dialektstudien S. 36 unter 6 rnit^-^eteilte Text. Durch die ErwähnuniT
von doUarus, dalder', „Talern'^ werden aber diese lettischen Liecier

— und ebenso Nr. 808 bei Juskewic**) — der Herkunft aus dem
preufsischcn Litauen dringend verdächtig.

Das Lied Nr. 458 der Treflandschen Sammlung (Narodnyja pesni
in: Sbornikü antropologiceskidi& i etnografiCeskichü statej, II, Moskau
1873) fällt mit Strophen der Nummern 359, 360 der Nesselmannschen
Sammlung und damit des Chamissoschen „Sohn der W'ittwe" der-

massen zusammen, dafs man es für eine lettische Ubersetzung derselben

halten kann. — Ferner führe ich aus der Treilandschcn Sammlung
den An&ng von Nr. 1006 an:

Flogen in der Luft zwei Täubchen,
fliegend girrten alle beide.

Ritten in den Krieg zwei Brüder,
reitend dachten aUe beide:

ob wir reiten? ob nicl t r itcn?

ob wir in dem Lande bleiben?

Auf die Verwandtschaft dieser Verse mit den oben am Schlufs
derAnmcrkung2zu S.276 übersetzten und mitNr.37 derNesselmannschcn
Sammlung brauche ich kaum hinzuweisen. Was auf jenen Anfang
folgt, war ihm ursprüno^Hch fremd und ist nur lose an ihn gcfiin^t.

V_{^1. Nr. T, 2 derPlaterschen Sammlung und das Lettische Dialektstudien

S. 36 Nr. 7 von mir mitgeteilte lettische Lied (in dem Prükschu
rfibefchim „den preufsischen Grenzen" förTreilands Leischu ruabe-
fchiam „Üttauischen Grenzen'^ interessant ist).

Diese Übereinstimmungen sind mir ohne Suchen entgegen c^etroten.

Ihre Zahl lafst sich sehr bedeutend vermehren, aber sie und die bereits

hervorgehobenen gleicher Art reichen zunächst vollkommen aus, um
erkennen zu lassen, dafs die Vcrgleichung des htauischen und des
lettischen Volksgesanges zu interessanten Resultaten fuhren mufs, und
dafs die gesonderte Behandlung des einen oder des anderen nie voll-

standig und vollkommen befriedigend sein kann.

*) Nesselmann Volkslieder Nr. 175, Juskewic Letuv. dajnos Nr. $99, 808, 809;

ich habe es in Löbarten bei Memel auigezeichnt-t, und in dieser Aufzeichnung erscheint

wie in der ersten und der zwetten Juskewiös, an Stelle von Nesselmanns „jungem
Burschen** ein Lcnku porias polnischer Herr".

**) Vhcr das Wandern von Dainos innerhalb Litauens siehe meine litauischen.

Forschungen p. X Anmerkung 3.
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2m Besprechungen.

In einem zweiten Teil der Dainu Balsai beabsichtigt Herr Bartsch

„vollends in überdchtlicher Weise zusammenzubringen, was sich sonst

noch, zwar schon veröffentlicht, aber zerstreut und dadurch für den
einzelnen oft unzugänglich, ja wie gar nicht vorhanden, an litauisclicn

Nationalmelodien vortSndet". Hoffentlich kommt diese Absicht recht

bald zur Ausfuhrung.

Königsberg. A. Bezzenberger.

£/N DEUTSCHES HANDWERKIiR-SPTRr. nach einer handschrift-

Uchen Uberiiejenmg atis dem küniglkheu Staatsarchiv zu Posen,

harausgegebm von Professor Dr, RuAard Jonas» Posen 18^.
Separaiädrudt aus der Zeitschrift der historischen Gesellschaft zu
Posen. S3 ^- ^'S^^

Ein Depositionsspiel, wie ein anderes der Buchdruckerzunft von
Gaedertz in den Akademischen Blättern 385—412, 441—470 (jetzt auch
selbständig, Lüneburg 1886) publiziert wurde. Ein Spiet der Papier*

macherzunft ist mir leider abhanden gekommen. Die ganze Gattung
hätte von den Studentengebräuchen auszugehen, weil sie für die ver*

schiedenen Depositionen typische Züge aufweist (man vj^l. r. R. Mosche-
rosch Höllenkinder 1677 ^- 4^7 ^•)- Jfin^s, welcher das Spiel mit allen

orthographischen Fehlern in völlig ungereinigtem Texte herausgegeben
hat, macht wahrscheinlich, dafs wir es mit einem Produkte des 17. Jahr-

hunderts zu tun haben, obwohl für den 3. Juni 1 753 eine Aufführung
nachgewiesen ist. Vielleicht wurde für diesidbe der Zusatz von einem
ungeübten Dichter verfafst, welcher ganz aus dem Stile herausfallt und
auch keinen klaren Sinn bietet: „Üer virdtcn Abhandlung erster AufT-

trid" v. 680— 7S8 der Lusor. Unser Stück dagegen verrät einen sehr

gewandten Poetoi, est ist derb, aber lustig und scharf gezdchnet.
Wir haben wiederholte Anspielungen, überdies einen grofsen Lobspruch,
welcher uns auf die Posamentierkunst führt. Die Posamentiere waren,

wie Jonas S. 3 nachweist, in Posen in die Rotgerberinnung eingereiht,

unter deren Akten sich das Manuskript auch gefunden hat. Zur Ver-
besserung des Textes hat Hugo Holstein (Zeitschrift für deutsche

Phil. 18, 503—505) zahlreiche Vorschläge gemacht, die aber noch vieles

unerklärt lassen. Ich führe meine Emendationen an, ohne das von
Holstein verschiedene besonders i.w bezeichnen. S. 10 Anm. ge-

ymhtetisch nach gravitätisch von gewichtig gebildet, — V. 2, Ihnen
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Besprechungen. 881

lastig machen kau. 9 ir^ii einher. — 30 die Verse 42, 50, 114, 137,

943 verlangen die Aussprache pasmmiter, obwohl fiberall posammüer
geschrieben ist, es ist also die französische Form passemenii'er, welche
erst im 18. Jahrhundert in Deutschland durch die heute übliche Form
verdrans^t wurde, noch vom Dichter vorausgesetzt, ein weiterer Beweis
für das Alter des Spieles (v. 146 macht keine Schwieriirkeit). —
62 zu berührt vgl. noch v. 93, 345, 515» 956, es ist i DWB I, 1538) aus

der Kanzleisprache zu erklären. — 81 Thüre f. SdkHäreJ. — 87 vielleicht

Sigismund III (f 1 632). — 92 a$igßlegt — 93 NoAklohg vgl. DWB 7, 79.
(von Holstein mifsverstanden). - 103 Die Betonung Sammet ist nicht

auffallend, vgl. mhd. santif. 105 Taffend- und Spii::ciiuiachrr.

121 ff. die von Jonas und Holstein unerklärt gelassenen Ausdrücke
sind französisch: Compangen meint Campane, Troddel. — 124 Lejsiren

hder oder lauere Netz. — 135 Ihtrm wohl= Furchen, Palten siehe

DWB. s. V. Furche. — 155 il»! hin Euer Knecht — 159 mtt
seinem Schweinsbratenen Wanst. i69f Reyn: herein oder ]^ =
polnisch ref (tan/,?): herbey, wie überliefert. Verstandm. —
i7<S Bacchmttoi vol. die Ausdrücke, die Moschrosch I irillenkinder 1677 vS.

427 für Füchse aufführt. — 207 die Aste von uns fällen nicht zu ändern
wegen 210, 213, 216. — 209 f. so können wir kUnftig (oder zünftig)

Nach Recht ais vernünftig und Brave Gselln passiren, — 215 von Seyde
bereiten, — 216 Da/s wir es vollführen bald wir die SläT beschreiten.

— 224 Und dcro Conipagnic Z7( Spott vor Att^t^en geht. 225 Vertret

ich. — 240 zu letzt gut deponiert. — 259 Irlich iverde ausgerissen (:he-

ßissen), doch mufs ein Reimpaar auf ausgeklopft fehlen, weil wir zwei
männliche Alexandriner vermissen. — 265 f gebühre: ziere, danach
fehlt ein Reim.* Jahren, — 285 s^ — 306 Wo doch der Letzte hin
gekommen, — 309 liegt. — 310 Und wil der andern Sechse warten,

3 T 5 recht. 316 bleibt: wäre. 328 Denn Arbeit ist nun mein Begehr. -

336 Meinsgieichen. Zu v. 350 v^l. Dj Cioethe 3, 496. — 345 gerührt.

— 350 zehn. - 356 iviird. — 364 Deshalb soll dich dein Afeister lohnen.
" 408 zunftgemäfser Mann. — 428 bittre Leut. — 439 Ein gutes Wort

,

findtgute Statt.— 443 Denn hättet ihrs nicht ausgemacht, — 445 schwör'.

— 462 hätt\— 474 Meistr wie 480 Hungr?— 488 mich vortnals auch also

geputzt. — S. 32 die Erklärung von Kober ist unrichtig vgl. Schweine-
kober und DWB. — 518 gebühren in der alten Bedeutung transitiv,

s. DWB. — 523 wenn Andre. — 534 ein Fürst, ein Koleftmesser. —
569 gewohnt. — 571 belohnt. — 572 Emplastrmn Melelote (Melek>ten-

pflaster). — 575 ruft. - 577 nicht ändern. — 580 Enzian. —
fUnf viertel oder ein viertel} -- 597 um Bure Kunst - 615 Esai-

htpiits, — 616 Crisiiren. — 648 JVarum wird er denn dann battirt,

— 654 ohn. ~ 675 Hetit. — 764 dicht. — j'jo Recht aus dern

Grunde wohl versteht. —^771 Brille. — 793 vcrsf^hn. S. 46 die Anm.
hat Holstein mifsverstanden, vgl. die Anweisung tiach 780. — 822 Ge-

legen ihm wohl vorzustehen. — 860 Gstank. — 870 Fuchsschwanz. —
875 gebt. — 877 LqJ^, — 895 Das leid' von mir und keinem mehr,
— 905 Arbeit, — 921 End, — 926 Lacht auch und zeigt euch wohl-
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gentutk, — 936 m^gsdin» — 939 Und mit meitin Posstn, — Die Lehren
des Vatt rs stimmen im wesentlichen mit den X'urschriften des Lehr-
meisters Rist (rcsp. des Pfaffen bei den Gebr. Stern). Es bestand
also eine feste Tradition, welche man leicht auf die verschiedenen Hand-
werke anwenden konnte. Es wäre zu wünschen, dafs noch in den
Akten anderer InoiiQgeti und Zfinfie nach solclinn DepositioDaspielen
gesucht würde.

Lemberg. R. M. Werner.

LEBENSBILDER DEUTSCHER DICHTERINNEN.

Aucfiist Sauer hat vor eini^^en Jahren seine durch Inhalt wie Aus-
stattung gleich vortrefniche Sammln ni;^ ..I Vauenbilder aus der Blütezeit

der deutschen Litteratur** (Leipzig herausgegeben; nicht ihre

eigenen schriftstellerischen Leistungen, sondern ihr bestimmender
Einfluls auf das Leben und die Schöpfungen unserer grofsen Dichter
haben die Auswahl der Frauenbilder bestimmt. Und es ist ja oft

genug als eine der deutschen Litteraturgeschichte eigentumliche Er-
scheinuni^ hervorg^ehoben worden, dafs die mittelbare Einwirkung be-

gabter brauen, wir brauchen nur Karoline Schlegel zu nennen,

wichtiger und entscheidender als ihr unmittelbares schriftstellerisches

Eingreifen gewesen ist Zu diesen gehört auch Minna Herdieb, die
Goethe in Sonetten gefeiert und von der er einzelne Zuge (ur die

Ottilie der Wahlverwandtschaften entlehnt hat. Caedertz*) hat sehr

hübsche Briefe von ihr aufgefunden, in denen auch (ioethe einigemale
erw^ahnt wird, und hat diese Briefe zum Mittelpunkte einer biographischen

Skizze gemacht. Alles was er aber über Mtnas Liebe zu Goethe
u. s. w. aus diesen Briefen herausentwickelt, Ist reine Fantasie, zu der
kein Wort der Schreifjerin auch nur entfernt Anlafs giebt. Die grolse,

auf Täuschung des Publikums geschickt berechnete Reklame, mit

welcher das Büchlein von der Verlu^shandlung ant^ekündigt wurde, steht

in ^'.\r keinem Verhfiltnis zu dem hociist i)escheidenen Inhalte desselben,

das über Goethe und sein \ erhältnis zu den Mitgliedern des Fronmiann-
schen Hauses garnichts neues bringt. Das reisende Bild Mina Hertliebs

gereicht dem Buche zu wirkUchem Schmucke.
Von allen selbst dichterisch tätigen Frauen ist Luise Adelgunde

VIctorie, die Gatdn de^ TJttiraturdiktators Gottsched am meisten in

die Streit- und Entwickehitigsfragen der Tvitteratur des 18. fahrhunderts

mitverwickelt gewesen. Widerwillig mufste der hamburger Dramaturge,

*) Goethes MinckemzMfGmaA uogednickter Briefe gewUldertBrenwd, CBd. Mfllton

Verlagsbochbandlaiig. 1887. XI, 159 S.
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dessen Fanstfiagmente an Frau Gottsched einen scharfen Kritiker

gefunden hatten, ihre Verdienste um das deutsche Lustspid zugestehen.
Ihre Briefe zeigen eine Wetterbfldung der von Geliert ausgehenden
Umwandlung^ des Briffstils; gerade nn den für die allj^i-cmeine Bildung
wichtigsten Arbeiten ihres Gatten, den Übersetzungen englicher Zeit-

schriften und Bayles hat Frau Gottsched hervorragenden Anteil ge-

nommen. Wenn wir in dem umfangreichen Bande ihrer „kleineren

Gedichte** auch nichts den Zeitgeschmack uberragendes finden, den
männlichen Dichtern der Leipziger Schule st^t Gottscheds weib>
licher vSchüler an Begabung gewifs nicht nach. 1879 hat M. Bernays
in Her allgemeinen deutschen Biographie IX, 505 ein litterarisches

Denkmal tür Gottscheds geschickte Freundin gefordert; an dem ihr nun
von einem Schüler W. Scherers errichteten mag auch ein wohlwollender
Betrachter manches auszusetsen haben. Die Vorzüge von Scherers
Methode sind in diesen Feuületonbildern zur Manier geworden. Alles
ist auf Effekt berechnet und geistvollen Schlagworten liegt hier nicht

das umfassende Wissen und Können tu Grunde, mit dem der neueste
Biograph Lessings als Meister schaltet und waltet. Allein trotz dieser

Mängel ist Schienthers Buch*) eine wirklich lobenswerte Arbeit: an-

sprechend und gesdunackvoUf zuverlässig in dem gegebenen darf das
Werk den Fachgenossen wie weiteren Leserkreisen als eine erfreuliche

Leistung empfohlen werden. Recht beachtenswerte Nachträge dazu
hat Frau E. Mentzel, die verdienstvolle Geschichtschreiberin des Frank-
furter Theaters, 1887 in einer Reihe von Artikeln in der Frankfurter

Didaskalia geliefert; „Frau Gottsched und ihr Einflufs auf die Frank-
furter Bühne**. — Bald nach der Mitte des vorigen Jahrhunderts mag
wohl mancher fiir Frau Gottsched ungünstige Vergleich zwischen der
gelehrten Professorsfrau und der Naturdichterin Anna Luise Karsch
gezo£fen worden sein. Jetzt bringen die Vertreter der Litteraturge-

schichte tler Guitschedin lebhaftes Interesse entgegen, während man
von der Karschm nur melir mit mitleidig verächdicheni Acliselzuckcn

spricht Erkh Schmidt, der in seinen ^Charakteristiken** unter andern
auch einer niederdeutschen Dichterin Anna Ovena Hoyers einen

eigenen Aufsatz widmet, erklärt, von der Karschin könne man nicht

mehr ernsthaft reden. Zum mindesten verdient ihre neue Biographie**)
keine ernste Würdigung; man kann nur unwillig fragen, wie es denn
möglich sei, dafs trotz der Entwickelung, welche die Htterarhistorischen

Studien In <ten letzten Jahrzehnten genonunen haben, solche er-

b&rmliche Madiwerke wie A. Kohuts Litteratur- und Kulturbild der
deutschen Sappho noch immer erscheinen können? Dem Buche laistsich

wirklich gar nichts g^utes zur Entschuhligung nachsagen, denn der von
Kohut angeführte Vergleich, mit dem er die Karschin als „die Bettina

*J GHtsektd und die HrgtrUeke KmOii«, Kulturbild aus der SEopf^

«dt Berlin. Verlag von W. Hertz. 1886. sr,; S.

**) Dü äetUscke Sappho. Ihr Leben und Dichten, Ein Litteratur- und Kultur-

bild ans dam Zeltaller Ptiedriehs dea Gtoaaeii. Oieadea und Leipzig. B. nemw Ver-

hif. lUy. VI, 180 S.
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von Arnim E>eotschIands im i8. Jahrhundert** bezeichnet, kommt mir

zwar des Ubcrganp^s wegen hier sehr bequem, die Geschmacklosigkeit

des Vergleiches fallt aber seinem Ur!ieb<-r deshalb nicht weniger zur Last.

Bettina von Arnim harrt noch immer einer ihr ganzes, chamäleon-

artiges Wesen wiederspiegelnden Darstellung, soviel auch über sie,

die nenerdings in Sauers PrauenbOdentf wie schon 1859 in Sainte-Beuves
Galerie de Pemmea Celebres Aufnahme gefunden hat* geschrieben

worden ist. 1875 hat von Loeper in der allgemeinen deutschen Rio-

gra])hie, i S80 Hermann Grimm im Goethejahrbuch ein Lebensbild von
ihr etitworreii. Alberti verfafste zur XViederkehr ihres hundertsten

GcburLstages eine Gelegenheitsschrift,*) die ohne neues bieten zu wollen

mit geschickter Verwertung der reidben vorhandenen Lttterattir Bettinas

Leben und Schaffen klar und einfach zu schildern strebt. Ganz anderer

Art ist Carrieres wertvolle Charakteristik. Auf der Grundlage eines

persönlichen, durch viele Jahre sich erstreckenden \^*rkehrs, entwirft

er ein mit Liebe gezeichnetes, aber doch nicht geschmeicheltes Bild*

Mir ist Bettina in keinem der über sie geschriebenen Aufeätze so
lebendig und in der Grundtage ihres Wesens verständlichen Weise
entgegengetreten wie in Carrieres Schilderung, die deshalb eben als

eine wirkliche wertvolle R(;reicherung unserer Kenntnis der grdfsten

deutschen Dichterin gelten darf. Die grofste ileutsche Dichterin nenne

ich die Verfasserin von „Goethes Briefwechsel mit einem Kinde-, ob-

wohl ich weifs, dafs diese Bezeichnung seit längerer Zeit mit Nachdruck
für eine andere in Anspruch genommen wird. Ja, einer der beiden
neuesten Biographen der Freiin Annette von Droste-Hülshoff möchte
seine Heldin „für die gröfttc Dichtt^rin aller Lan'^er und Zeiten erklären"

und stellt sie mit Sapjihci zusammen. Ks ist eigentümlich, wie hartnäckig

die Lust zu solchen Vergleichen uns trotz Herders Fragmenten anhangt.

Sollte emmal vergfichen werden, so würde tdi ihrer poetischen

Anlage nach, so verschieden dieselbe sich auch betätigte, die west«

fälische lyrische Dichterin lieber mit der schottischen dramatischen
Dichterin Joanna Raillie in Par ill-le setzen, von der uns Fräulein

Dr. Druskowitz vor kurzem eine hübsche Charakteristik entworfen

hat.**) Bei jeder Beurteilung der Freün von Droste-Hülshoff muis man
aber der Tatsache eingedenk bldben, dafs ihre Entwickelun^ keine

naturgemaise, sondern eine durchaus verkümmerte gewesen ist In

Kreit ens einseitiger Darstellung wird dies freilich möglichst verhüllt,

und auch Hüffcr deutet nur diplomatisch darauf hin. Annettens
Familie hielt es für eine Schande, eines ihrer Mitglieder litterarisch

tätig zu sehen, und dazu gesellte sich noch ein mciir gefühltes als aus-

gesprochenes B^lstrauen, die dichterische Fantasie könnte einmal m
einer Abweichung vom streng katholischen Lehrbegriffe führe

n

Annettens erste Kritiker haben ihre Anlehnung an Walter Scott (Lady

*J BtHirta «. Amhm, Bin Erltuicaiuigsblatt ta ihrem hundertsten Geburtstage.

T.ci|)zi^. Verlai; von O.Wigand. 18S5. 135 S. - Belltna v. Arnim, BresUun. Ver-

lag voo S. Schontänder. 1886. 43 S. (Deutsche Bücherei No. 4%).
**) Drei englische Dtehteriimeo. Essays von H. Dntskowhx. Beilln 1985.
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of the Lake) und Byron henrorgehoben; niemand kann „die Scliladit

im Loener Bruch" lesen, ohne an Byrons Erzählungen erinnert zu
werden. In anderer Umgebung würde die Einwirkunpf Byrons wohl
nicht eine blofs formale geblieben sein. Wir haben gcwifs allen (irund,

uns einer so eigenartigen, ja einzigartigen dichterischen iirsciicinung,

wie Annette von Droste^HOishoff ist, xa freuen. Sie nimmt ihre Stelle in

der Weltlitterator ein. Und so eigenartig konnte sie eben nur unter

den b<^timmten, beengenden Einflüssen ihrer Heimat und Familie
werden. Kreiten und Hüffer*) haben beide auf Grundlno-p eines reichen

handschriftlichen Nachlasses ihr Lebensbild der Dichterin entworfen;

der erstere im Anschlufs an eine neue Ausgabe der Werke. Hüffer

hat Kidtens Tätigkeit als Herausgeber einer mit Recht tadelnden
Kritik untenogen ^ünchener allgemeine Zeitung 1887, Nr. 76 und 77).

Als Biognq>h verdient Kreiten noch weniger Lob. Ich will gar nicht

von seiner Einseitigkeit reden: das Recht, Annette als katholische

Diclit iin zu feiern, wird ihm nur die Intcjlcranz bestreiten. Allein

man tühk sich doch aogefiröstelt in solcher Geistesöde, welche fiir des
bunten Lebens unendliche Mannigfaltigkeit nur den einen Mafistab an>

zulegen weift; eine wie gute Katholikin die Dichteräi war, ihr, die lur

Christian von Braunschweig eine so liebevoll nachsichtige Char.iktensttk

zu geben wufste, wird man mit solchem Sinne nicht j^ferecht. Kreitens

Werk ist jedoch, auch von der ihm ;^u Grunde liegenden Lebensauffassung
völlig abgesehen, wenig zu loben. Gewifs mehr als dreiviertel des
Buches bestehen aus Zitaten leicht zugänglicher Briefe und Aufsätze;
wortreich und inhaltsarm fehlt es dem Buche an Obersichdichkek im
ganzen und an Klarheit im einzelnen, was um so mehr auffallen muHl,
da Kreiten sonst, 7.. B. in '^.cinrm luu lie über Moliere sehr ijeschickt zu

gruppieren und anziehend zu erzählen versteht. Hüffers früher be-

gonnene und später erscliienene Arbeit ist die unstreitig bessere; in

seinem Werke liegt uns eine, wohl für längere Zeit abschliefsende

treffliche Biographie Annettens von Droste-Hulshoff vor.

*J Anna Elisalcth , Frciin von DrosU-flülshoß'. Kin Charakterbild als Ein-

leitung in ihre Werke. Nach den gedruckten und uiigcdrucktcii QuclKn entworfen.

Monster und Paderborn. Verlag von F"\ rd. Schönin^;h 1887. XVI, 483 S. — AnnetU
von Droste' -Hühhoff und ihre }Vn-ki\ Vonichmlich narh dein littcrari'-'~Hf" Nai hla'^s

und ungednickien Briefen der Dichterin. Gotha. Fr. A. Perthes. 1887. XV'iil, 368 S.

Marburg i H. Max Koch.
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286 Besprechungen.

MOERNER, JL/LIUS v.: Die denfsehen nnd frauznsischen Heldcn-

i^cdic/i/e des Mittelalters als Qm/Ic für die Kulturgeschichte. Aus
dem Itaftdsdiin/tlichen Nachlafs. Leipzig, Verlag von Otto Wigand
i8is6, xHo S.

Der Bdsats auf dem Titel des Buches „aus dem handachriftfichen

Nachlafs'' entschuldest den HaQgel an systematischer Anordnunjr, der
hei T psuncf desselben sonderbar nufnillt. Dasselbe !>rstrht aus zwei

sehr unglcichartif^en Teilen, welche offenli ir entweder nicht dazu be-

stimnit waren, ein Ganzes zu bildeo, oder die in ein solches zu ver-

einigen die Hand des Verfasseis durch den uoeibitlfichen Tod ver-

hindert wurde. Wir besitzen ein ausgfesetchaetes Werk von Alwin
Schultz über das nhÖfiache Leben zur Zeit der Minnestqger^, das nach
den Quellen in streng^ qrstematischer Weise alle I^bensmomente der

höfischen Welt im 12. und 13. Jahrhundert schildert. Das nachgelassene

Buch von MÖrners vertieft einige dieser Alomcnte durch näheres Ein-

dringen in die QueUen, allein, wie bemerkt, in sehr verschiedener Weise.

Der eiste Abschnitt: »Deutsdie Zustände** hat mehr kulturhistorischefk,

der zweite: «Französische Zustände" mehr litterarhistorischen Charakter.

Jener nimmt gewisse Kulturmomente, wie das Vasallentum und nament-

selbcn in einer Anzahl mittelhochdeutscher Dichterwerke; — dieser

dagegen betrachtet ein altfiaosösisches Heldengedicht nach dem andern
mit Rücksicht auf die Auflassung des litterfxCTen Lebens ihrer Zeit in

denselben.

Der Verfasser gruppiert die deutschen Heldengedichte nach der

Zeit, welche sie abspiegeln. Zu einer ersten Ciruppe, aus der wir „die

Weise kennen lernen"» in welcher die Lebeosanschauungen der so-

genannten Ritterzeit sich alhnSlig entwickeln, rechnet er: die Gudrun^
lieder, das Lied vom Rosengarten zu Worms, das Gedicht von Biterolf

und Dietlieb und das Nibelungenlied. In dm Gudrunliedern erblickt er

eine Schilderung der Zustände im 10. Jahrhundert, unter den Otionen,

an deren regierende Kaiserfrauen Adelheid und Theophano Züge jener

Lieder gemahnen. Deutlicher als hier zeigen sich die Keime der ritter<

liehen Romantik im Rosengartenliede. In Biterolf und Dietlieb lernen

wir die alten „fahrenden Ritter** kennen, aber „sie gehören einer Zeit

an, in welcher die seit der Mitte des 12. Jahrhunderts sich entwickelnde
ritterliche Romantik noch unbekannt war." Auch die Helden des

Nibelungenliedes sind noch keine ritterlichen Ideale; selbst ihr edelster,

Sigfrid, ^ nidit ohne Sdiuld, und der dämonische Hagen ist nur das Ideal
eines Dienstmannes, wdcher alles für eriaubt hält, was seinem Herrn
von Nutzen ist, und einen Trotz an den Tag legt, der im 13. Jahr-

hundert bereits als barbarisch galt. Das Nibelungenlierl hat nach dem
Verfasser geradezu die Tendenz, die Dienstmannentreue /u verherr-

lichen. Die Vasallen dagegen, die in „Gudrun" eine Hauptrolle spielen,

verschwinden hier und die Frauen leben zurückgezogen; der Verfiisser

erblickt hierin die Zustände des it. Jahrhunderts, jene Zeit wilder

verfolgt die AutYassung der-
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Fehden, in denen die Aufrlchtuag des «Gottesfriedens** notwendig
wurde. Eine ^vökerc Annäherung' zwischen jungen Rittern und Juncf-

frauen begann in der Mitte des 12. Jahrhunderts, Bis zum i-^nde des-

selben war die leidenschaftliche Liebe fast ausschliefslich auf der weib-

lichen Seite, so bei Dietmar von Alst, einem der ältesten Minnesinger
und seinem Zeitgenossen, dem KQrenberger. Nach jenem Zeicpankte
aber kehrte sich das Verhältnis um; die Männer wurden feuriger, die

Damen zurückhaltender, gewitzigt durch (h'e üble Nachrede, die ihnen

ihr allzu bereitvvillijT^cs Entgegenkommen eingetragen hatte. In den
epischen Gedichten werden „die geheimen Verbindungen, die in den
MhmeUedem eine so bedeutende Rolle spielen, fast gar nicht erwihnt.**

Hier treten fast nur selbständige Frauen auf, die über ihre Neigung
verfugen kennen, ohne nadi der väterlichen Gewalt zu fragen; denn
die Kreuz- und Römerzflge hatten viele Ritter hinweggerafft, jugend-
liche Witwen oder erwachsene Töchter hinterlassend, um welche „ritter-

liche Abenteurer" werben konnten. Eine solche emanzipierte Dame
ist Dido in Heiniich von Veldeckes Eat% deren Charakteristik der
Verfisisser wek ausspinnt. Sittlich strenge, ja kalte und spröde Frauen
begegnen uns dap^e^a n in den Epen Hartmanns von der Aue und Wolf-
rams von Büchenbach; doch sind sie bei letzterm kräftiger und selbst-

ständiger, und oft wenipcer skrupulös als hei ersterm, ja oft recht un-

geniert. Ihr Entgegenkommen läfst häufig nichts zu wünschen übrig,

und dies eraola&t uns su sweifeln, ob die Ansicht des Verfossers
richtig ist, da& sich im Verhalten der Geschlechter gegeneinander
während jener Zeit bestimmte oder auch nur annähernde Grenzen
ziehen lassen. Solche allj»^emeine Reeßeln sind immer gewagt, und die

Poesie richtete sich gewifs nicht nach solchen, stnulern nach den Ge-
f&hlen oder gar Launen der Dichter. Merkwürdig aber ist, dafs in

jener gesamten dichterischen Lkteratur, so schwärmerisch auch ihr

katholisches Christentum war, keine Erwähnung kirchlicher Trauung^
vorkommt. Die Ehen werden ohne Priester, ja auch ohne Standesamt
(es jrab ja noch keine Bureaukratie) vollzocfen, sondern nur durch den
ausgesprochenen Willen der Beteiligten, und fanden ihre Feier in fest-

lichen Gelagen („fröwden und hochgeaten"), durch welche die bisher

geheime Verbindung erst ölfentfich wurde. Auch galt die Ehe nicht

als unauflöslich, sondern wurde' oft getrennt; dagegen war der Ehe-
bruch in Deutschland wert seltener als in romanischen Ländern. Tn

„Tristan und Isolde" erblickt der VcrfassiT ^e^^a-nüber den erwähnten
Gedichten ein ähnliches Verhältnis wie zwischen der Odyssee und der

Ifias; dort sind Zustände des Friedens geschildert, hior solche des
Krieges. Ausfuhrlich ergeht sich der Ver&sser in der Charakteristik
der handelnden Personen im Meisterwerke Gottfrieds von Strafsburg,
Ob seine Ansicht richtig ist, dafs der Dichter den Schlufs der Sage
nicht bearbeitet habe, weil er ihm zu empfindsam war, warfen wir
nicht zu entsclieiden ; wäre diese Richtung dem damaligen Zeitgeiste

suwider gewesen, so würde das Gedicht wohl nicht seine Vollendung

I
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durch andere, wenn auch ^erin^ere Poeten gefunden haben. Auf die

Schilderung der Liebe in jener Zeit folgt sodann eine solche der h^iler-

sucht und der Rachetaten infolge dieser Leidenschaft, wofür als ent-

setzliches Beispiel'das VerfahrenLudwigs des Strengten von Baiem gegen
seine unschuldige Gattin nnd andere Personen enählt winL Die Dar-
stelluog der deutschen Zustände in der Ritterzeit scfalieist der Verfasser
mit einer eingehenden Analyse der Irrfahrten des tollen Ulrich von
Lichtenstein, den er mit Rcxht nicht als einen Typus s^ner Zeit, sondern
nur ihrer Verirrungen, betrachtet wissen will.

Weniger als vom deutschen, läfst sich vom französischen Teile
des Mömerschen Buches sagen. Dasselbe giebt lediglich eine Dar-
stellung des Inhalts eiopr Anzahl altfran7.ösischer Rittergedichte, in

denen es sich beinahe ausschliefslicli um die Zügel! (isigkcit und Grau-
samkeit widerspenstiger Vasalien handelt. Von den Idealen der
deutschen Ritterzeit findet sich hier wenig; nur ein rohes Treiben tritt

uns entgegen, über dem wenige edlere Charaktere erhaben stehen.

So in den Gedichten von Garin dem Lothringer, von Roland, von
Robert dem Teufel, dessen wüstem Leben jedoch die kehrung folgt.

Mehr als diese Gedichte greifen in die politischen X'erhähnisse des 12.

und 13. Jalirhunderts jene ein, die seit der Zeit Köni^- f .uchvigs VI.

entstanden, so die von Ogier dem Dänen, vom Sachsenkonig Guiteclin

(Wittekind), vom Kaiser Heraklios. Eine mehr „romantische Färbung**
nehmen die Epen seit der Zeit König Philipp IL Augusts an, so
Girard von Mon^laxve, Enfances Guillaume, Aymery von Narbonne.
In dem Gedicht von der Schlacht bei Asprcmontc tritt der Kinflufs

der Geisdichkeit zu Tage. Dem Hofleben ferner als die bisher ge-

nannten, von höfischen Dichtern herrührenden Werke, und mehr im
Kreise des niedem Adels bewegen sich Renaut von Montauban (die

Haimonskinder), die chevalerie de Vivien et la bataille d^Aleschans und
das Gedidlt von Raoul von Cambrai und Bernier, worin sogar der
Hafs gegen den höheren Adel deutlich hervortritt. In die bürgerlichen

Verhältnisse steigen ,,Hcr\'is von Metz'* und „Enfances Vivien" herab.

Es mufs anerkannt werden, dafs der Verfasser, so wenig geordnet
auch sein Buch erscheint, doch in vielen Funkten ein helleres Licht

auf die Zustände der Ritteraeit geworfen und viele dichterische Werke,
die sonst wenig bekannt sind, dem Verständnis weiterer Kreise näher
gebracht hat. Aufgefallen ist uns, dafs er S. 115 f. noch immer
Peter von Amiens als den Urheber der Kreu77rnTe T^f trarlitt t ; eine

solche Auffassung sollte seit Sybels Geschichte <U s ersten Ivreuzzugs
und Hagenmeyers Peter der Krerait ausgeschiusscn seinl

St« Gallen* Otto Henne am Rhyn.
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i) SELBACH, L. : Das SireägedMt in der ai^rüüemalischen Lyrik

und sein Verhälfftis ztt ähitlicheu Duhlnu^cn anderer TJttcrahire.n.

(Ausgaben und AbliaiidliDi^en aus dem Gebiete der romamschen
Philologie^ veröj)entlicht von E. Stengel^ LVIIJ Marburg, Elwert
t896, 128 S, gr. 8\ M. j,jo,

a) KNOBLOCff, &: Die SireHgedu^ im Prave$i9aiisekm und AU-
Jrmsvsisclien, Breslau, Diss. 188^, jy, Ä Ä*.

Kino der ei^eniirtigsten Erscheinungen auf dem Gebiete der alt-

provenzalischen Lyrik sind die unter der allgemeinen !3ezeiclinuiig

Tenzonen bekannten Streitgedichte, welche ihrem Inhalte nach im

wesentUdien 10 swei Hauptgruppen zer&llen: die Tenzonen im engeren
Sinn, in denen zumeist persönliche Angelegenhdteeo der Gegner zum
Austrag kommen, und die Pardmens oder Joes partitz, Spielereien

des Witzes, in welchen von einem der streitenden Teile dem oder
den andern die Wahl zwischen z\V(-i oder mehreren, oft mit grofscr

Spitzfindigkeit ersonnenen Eventualitäten gestellt wird, wobei jener

die Verteidigung dessen, was fibrig bleibt, übernimmt.
Fast gleichzeitig sind wir über diesen interessanten Gegenstand

von Knobloch und Selbach mit recht fleifsigen und sorgfaltigen

Untersuchungen beschenkt worden. Die Knoblochsche Arbeit, \vflr!ie

noch in einem Nachtrag von Selljach benutzt wird, beschränkt hicii

jedoch nicht auf die provenzalischen Streitgedichte allein, sondern zieht

auch die französischen mit gelegentlicher Stre^ng der italienischen

Korrespondenzsonette in den Kreis der Betrachtung und kommt zimi

Schlufs aufserdem auf den vielfach mit jeni:n sicli berührenden Traktat

des Andreas Capelianus; „De arte amanrü et reprobationc amoris" zn

Sprechen. Dafs in einer Dissertation von 79 Seiten ein so umfang-
reicher Stoff nur auf Kosten der Gründlichkeit der einzelnen Teile

bewält^ werden konnte, liegt klar auf der Hand, und so ist es auch
gar nicht zu Terwundem, wenn die an sich recht saubere Arbeit
Knoblochs, welche sich vor der Strlijachschen durch eine übersicht-

lichere und g(if;illigere Darstellung vorteilhaft auszeichnet, in ihrem

Bestreben, ein zu weites Gebiet auf einmal zu umfassen, hinsichtlich

der Behandlung des Gegenstandes manches zu wünschen Obri^ läfst.

In vielen Punkten blofs andeutend, dringt sie fast nirgends ganz m den
Stoff ein und« läist vor allem Erörterungen über die Entstehung der
Streitgedichte und ilir Verhältnis zu den verwandten einheimischen
Dichtgattungen, sowie über etwaige Hrt-influssungcn seitens anderer
Litteraturen ganz vermifsen, Fragen, denen hingegen Selbach mit an-

erkennenswertem Eifer gerecht zu werden sich bemüht hat. Indem
letzterer die unter dem Einflufs der provenzalischen Tenzonen ent-

standenen altfranzösischen, spanischen, portugiesischen und mittelhoch-

deutschen Streitgedichte nur flüchtig erwähnt und dabei kurz an die

scherzhaften Nachahmungen einiger moderner Dichter, die zugleich als

grüntlliche Kenner des Mittelalters sich einen Namen gemacht haben,

wie Rückert und Uhland, Wackernagel und Simrock, erinnert, wendet
er von Paragraph 6 ab seine Aufimerksamkeit einz^ und allem der

ZtMfar. r. ffsL Lltt^^IflMh. o. Rm^-Utl. F. JT. I. 19

!
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provenzallschen Streitpoeftie zu, wobei ihm Kttobloch gegenüber der
besondere Vorteil zur Seite stand, dafs er über das nahezu vollständige

handschriftliche Material verfuj^en konnte, welches, soweit f*s bis jetzt

noch niclu veröfTentlicht, in einem Anhang zum Abdiuck i^elani^t.

Von besonderem Interesse ist hier für uns der in den Paragraphen
17— 37 gemachte Versuch einer Ablekungstheorie der Tenzonen.
Nachdem der Verfasser auf die aus der klassisch bukolischen Dichtung
l)ekanntcn Wett^csänsj^^c hiiiß-ewiesen, die hier jedoch nicht in Betracht

kommen können, da es sich in ihnen Ijlofs um die gröfsere Kunst-

fertigkeit in der Behandlung eines und tlesselben Gegenstandes, nicht

aber um eine abwechselnde Verteidigung direkt entgegengesetzter

Ansichten handelt, verweilt er eingehender beiden im Mittelalter so be*

liebten Conflictus, welche insofern schoneher einen Vergleich—wenigstens
mit den Tenzonen im enj^ern Sinn — ruliefsen, als in ihnen wirklich ein

in Rede und Ciegenrede «jj^efiihrter Wortstreit vorlic<n Allein eine

Annäherung beider wäre darum vorallem bedenklich, weü die Conflictus

ihre Eotstenung nicht einem Ziwmmienwirk«! versdiiedeoer Dkhter
verdanken, wie es für die provenzalischen Streitgedichte doch wohl —
mit Ausnahme der wenig häufigen und audi erst später auftretenden

fingierten Tenzonen ~ mit Sicherheit anzunehmen ist; infolgedessen

fehlt bei ihnen denn aucli naturgemäfs die epische Einleitung, wie wir

sie regelmäfsig in den Conflictus finden. Wenn ich oben die Tenzonen
im engern Sinn als einen Vergleich zulassend hinstellte, so weifs ich

mich damit in direktem Gegensatz zu Sdbach, der p. 24 und 34 ^er
eine Beeinflufsung der Partimens durch die Conflictus annehmen
möchte; allein daran ist gar nicht zu denk(Mi, denn während in

den Conflictus die Dinci'e — ähiibrh wie in den I cn/on n im engern
Sinn die Personen — von iVufang au in fertiger I'eindsciiaü sich gegen-
übertreten, ist bei den Partimens ursprünglich von einer Feindschaft
nicht die Rede, vielmehr wird durch das Aufwerfen einer Streitfrage

ein Streit erst künstlich geschaffen, wobei — und das ist gerade das
Charakteristische für die Partimens — der Herausfordernde, nachdem
er die Franke zergUedert, seinen oder seine Gegner unter den Even-
tualitäten wählen läfst. Hiervon ist jedoch in den Conflictus nie die

Rede, und auch in der Altercatio PhyUidts et Florae, die — ganz
abgesehen von der epischen Einleitung — noch den Partimens am
nächsten kommt, treten die beiden Parteien bereits mit ihrem fcrtiofcn

Urteil in den Streit ein. Bei einer Untersuchung ührr die Herkunft

der provenzalischen Streitgedichte wirtl man überhaupt die Tenzonen
im engern Sinn und die Partimens ganz getrennt behandeln müssen,

denn in der Tat haben sie aufser der EigentfixnUchkeit ihre Entstehung
einem Zusammenwirken verschiedener Dichter zu verdanken, inhaldicn

nichts mit einander jr-rmein, wenn auch beide termrni, wns die Leys
d'amors mit Recht tadehi, von den Trobadors vielfach promiscuc p^o-

braucht werden. Wir werden für beide Arten der Streitpoesie dem-
nach auch einen verschiedenen Ursprung anzunehmen hab^. Für dks

Tenzonen isu entern Sinn ist es mir nun' kaum zweifelhafi, dafs wir

üiyiiizeü by GoOgle



Beq>rechang«a. 291

in Ihnen lediglich eine Writrrh!I(!iirtpr der Sirventcse zu erblicken
haben, speziell natürlich der Form cJer Sirventcse, wo auf einen in einer

einziehen Cobla vorgebrachten AngrifT in einer weiteren Cobla mit

gleicnem Versmals und eventuell gleichen Reimen entgegnet wird.

Von entscheidender Wicfatigkett für £ese Frage wäre eine Untersuchufigf

der formellen Seite der Tenzoneo« wobei vor allem die Tenzonen im
cni^ern Sinn zu berücksichtiL^t-n waren, denn wenn dieselben sich aus
den Sirventesen entwickelt hätten, wäre auch zu erwarten, dafs sie in

ihrem Bau den fiir letztere gültigen Vorscliriften sich fügten. Nun
wissen wir aber, dafs von dem Sirventes die Leys d'amors 1 340 er-

klaren: «Sirventes es dictatjs ques servisli al may de vers o de chanso
en doos caiuas: la una cant al compas de las coblas, lautra cant al

so etc.", genau wie es in der Doctrina de compondre dictatz (Romania VI
p. 358) heifst: Scrs'entetz es dit per 90 scrventetz; per <po com se
serveix e es soLs;ues a aquell cantar de qui pren lo so e Ics rimes**,

Aufserungen, an deren Giaubwuidigkeit man trotz inehrlach dagegen
erhobenen Widerspruchs kaum einen triftigen Grund hat zu sweUän;
denn naturgemäfs mufste man, um dem Lied, in welchem man einen
Gegner angriff, eine möglichst schnelle Verbreitung m sichern und
so jenen aufs empfindlichste zu schädicfen, es in einem bereits be-

kannten Ton abfassen; da nun aber im allgemeinen für die lyrische

Dichtung der Provenzalen das selbständige Erfinden neuer Singweisen
als Haupterforderms angesehen wurde, konnte man sehr letät jene
aus dem angeführten jCrrund der Regel nach formell unselbständigen
Gedichte nach dieser Äuis<Brlichkeit als Dienst- d. h. abhängige Gedidue
bezeichnen. Sollte es nun ganz zv.f^ilVig sein, dafs die Leys :\uch für

die Tenzone eine Anlehnung an eine bereits vorhandene Strophentorm
oder Singweise zulassen, wenn sie 1 344 erklaren: „en aquel cas ques
faria al compas de vers o de chanso o dautre diceit qtiaver dela so,

se pot cantar en aquel vieih so**, ja die Doctrina p. 357 sie ausdrück-
lich fordert: «Si wm far tenso, deus la pendre en algun so que haia

hcHa nota, e potz scpfiiir Ics rimes del cantar o no"? Natürlich würde
einer Untersuchung dieser ganzen Frage zunächst eine andere vorauf
gehen müssen, inwieweit das, was die beiden Poetiken von dem
Sirventes sagen, sich wirklich nachweisen läfst, wozu jedoch augen-
blicklich das Material kamn aasreichen dfirite. Was nun die Partimens
betrifft, die ja nichts anderes sind als Übungra in der Kunst der
Dialektik, so scheint mir das treffendste, nicht nur, wie Sclbrich p. 13
es will, die mehrfach bezeuj^ten Partimens in Prosa, sondern auch, wie
dies Adolf Tobler in seinen Vorlesungen über die Geschichte der
provenzalischen Dichtkunst tut, die poetischen mit den in den mittel-

alterlichen Sduileri üblichen juristiscfaeo dispntationes oder oontroversiae

in Zusammenhang zu bringen. Ja den Partimens hätte sich dann die

Dichtkunst jener Formen bemächtig't und den Inhalt natUI]geaiäis im
wesentlichen nach der erotischen Seite hin ausgebildet.

Als Nachtrag zu dem von Selbach p. 81 erwähnten dreiteiligen

Fartimen zwischen S^ivaiic de Mauleo, Gaucelm I aidiL und Uc de la
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Bacalaria (j^edruckt Bartsch: Chrcst. prov. sp. 155), In welchem die

Frage verhandelt wird, welchem von drei Liebhabern eine Dame ihre

gröfste Gunst beweisen will, dem, welchem sie verliebte Blicke zu-

wirft, oder dem, welchem sie die Haad drückt, oder endlich demjenigen,
welchen sie auf den Fufs tritt, will idtt noch auf eineo Aufsatz von
W. W'ackernagel in Haupts Ztschr. VI 292 -294 aufmerksam machen. Da-
selbst wird auf ein mittclnirdcrländisches Fragespiel (veröffentlicht von
Hoffmann in den altdeutschen Blättern I, 70 f). und auf ein in mehreren
Handschriften des „welschen Gastes" von Thomasin von Zirklaire (I, 10)

sich findendes Bild hingewiesen, in welchen genau die nämliche Situ-

ation wiedereracheint. Wackernagel glaubt eine eemeinsame Qodle
für die beiden poetischen und die bildlii hc Darsteuung annehmen zu
müssen und findet sie in einer Stelle der „Origenes" des Isidor; dcirt

werden nrimlich unter dem Kapitel I, 25 „de notis digitorum** einige

angeblich Ennianische Verse zitiert, welche das Treiben einer gefall-

süchtigen Dame ihren.verschiedenen liebhabern gegenüber schildern,

wie es ähnlich schon in einer Stdle des Theokrit, die von Wacker-
nagel ebenfalls mitgeteilt wird, einen Ausdruck gefunden hatte. Isidor

reiht nun hieran die Bemerkung: „Et Salomen: Annuit ocuUs, terit

pede, digito loi|uitur*\ die sich in den Sprichwörtern Salomonis VI, 13
jedoch auf einen „vir inutilis'' bezieht. Hierin will Wackernagcl die

gemcinschaftUche Qudle eiblicken. Wenn man gam absidtt davon,
dais in der Biographie des Savaric de Mauleo— den provensaliachen
Biographieen ist ja in der Beziehung nur sehr wenig zu trauen — das
Abenteuer, dem jones Partimen seinen Ursprunjr verdanken ver-

zeichnet ist, so könnte man immerhin geneigt sein, die AnreL^iinj; /u

dem Streitgedicht in jener Steile zu suchen, allein es ist kein Cxrund

vorhanden, dasselbe nun auch für die beiden anderen Darstellungen
SU beanspruchen, sumal doch allbekannt ist, dals die hoUändischen
Dichter mit Vorliebe französische und provenxalische Muster nachahmften
und dafs gerade in Norditalien, der Heimat Thomasins, die proven-
zalische Lyrik einen so mächtigen l"^influfs ausübte. T< h irbube gerade
in dem Umstand, dafs in dem Fragespiel eine Dame um ihr Urteil an-

gegangen wird, eine Anlehnung an jenes Partimen erblicken zu müssen.
Interessant ist, dafs noch gegen Ende des letzten Jahrhunderts, wie ich

einer freundlichen Mitteilung des Herrn Professor Tobler entnehme,
jener Stoft" durch den Verfasser des Liedes: „Freut Euch des Lebens",
den auch als geschickten Zeichner gerühmten Schweizer Dichter Hans
Martin Usteri in dem Malerbuche der von seinem Oheim 1787 be-

gründeten Künstlergesellschaft einen bildlichen Ausdruck fand. Die
Zeichnung mit der Unterschrift „die Gefallsüchtige'* zeigt eine Dame
in einer Laube sitzend, umgeben von sechs galanten Herrn; dem einen
hat sie eben ein Sträufschen gegeben, dem andern nickt sie zu, dem
dritten tritt sie auf den Fufs, dem vierten drückt sie die Hand, die er
auf die Stuhllf line gelegt, mit dem Arm, dem fünften reicht sie eine.

Rose und vom sechsten endlich lälst sie sich die andere Hand külsen.

Möglich, dalii Usteri hierbei die von Isidor zitierten Verse vorschwebten
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wo zwar acht Bewerber erscheinen, für welche alle jedoch das daselbst

geschilderte Verhalten der Dame nicht bildlich dargestellt werden konnte.

Um nun noch einen Arnjcnblick auf die Conflictus zurückzukommen,
denen Selbach die 20 i und 25 f widmet, möchte ich hierbei auf
die maonigfacheo tendenaösen Nachbfldiiogeo hinweisei], welche die-

selben in der Öechischen Litteratur gefunden haben. So begegnet ans
z. B. ein Smil von Pardubic zugeschriebener „Streit zwischen Wasser
und Wein", tlen rin Magister der Theologie im Traume im Himmel
mit anhört. Schon hat das Wasser gesiej*t, da wirft sich derselbe,

besorgt, dafs es ihm den Wein verderben könne, ins Mittel und sucht

die Strdcenden zu versöhaen: Gott habe aie beide geschahen, das
Wasser fiir die Laien, den Wein für die Gelsdichkeit ; wie von dieseo

beiden Standen keiner ohne den andern existieren könne, so mufsten

auch Wasser und Wein einträchtig miteinander leben. Noch deutlicher

tritt die Tendenz zu Tage in dem zur Zeit der Hussitenwirren ent-

standenen „Streit der Wahrheit und der Lüge über die Güter und die

Gewalt der Geistlichkeit*^ einem Jugendwerke Ctibors, in welchem
Wahrheit und Lüge vor dem durch die Apostel unter Vorsitz des
lieiligen Geistes ^eljlldeten götthchen Tribunal miteinander streiten;

ihnen schliefsen sich alle Tugenden und Laster an, untc-r letzteren die

römische Prinzessin Hochmut, der Hafs gebürtig aus Osterreich und
die Faulheit aus Polen. Schliefshch trägt die W^rheit den Sieg davon
(s. Pypin und SpasoYi<^: Geschichte der slavischen Litteraturen, deutsch
.von T. Pech, Leipzig 1883, II, 2 p. Soff). — Noch heutigen Tages
'st jene im Mittelalter so beliebte Dichtgattun}^ nicht ausgestorben. In

Spanien iinden wir bis auf unsere Zeit den „Streit zwischen Leib und
Seele*', der in seiner dialogischen Form, wie ich mit G. Paris

(Romania DC, 312) für iinsweifelhaft halte, erst unter dem Einfluis der
Conilicttis aus einer christlichen Legende entstanden, als Blindenromanze
erhalten (s. F. Wolf: Studien zur Geschichte der spanischen und portu-

jr!**?i<;chen Nationallitteratur, p. 163, Anm. 2); vnn französischen Volks-

liedern, die noch heute den„ Streit zwischen Wasser und Wein*' besingen,

weifs V. Smith (Rumania VI, 596) zu berichten; ja sogar in echt drama-

tischer Form gelangt alljährÜch, wie einem Artikel der Didaskalia

om t8. März d. J, entnehme, in Steiermark ein Kampf zwischen

Sommer und Winter zur Auffuhrung, wobei freilich, wie ja auch in

dem ,,Conflictus veris et hiemis", das mytholot?^ischr Kleroent eine Rollo

mitspielt. Der Streit 7\vischen i-rstcrem und seinen mit leicliten leine-

nen Anzügen und grünen Hüten bekleideten und mit Sensen, Sicheln

und Heucheln bewafineten Genossen einerseits und dem Winter mit

seiner in relzröcken eingehüllten und mit Dreschflegeln und Ofengabeln
ausgerüsteten Gefolgschaft andrerseits wird in Gegenwart aller Dnrf-

b»'\eohner auf einem freien Platze vor einem Bauernhause ausgefochten.

W ährend die Begleiter die Arbeiten der von ihnen vertretenen Jahres-

zeit nachahmen, befehden sich ihre Führer in einem Wechselgcsang
on vierzehn Strophen, wonach der Winter besiegt das Feld räimit

Em ähnliches gereimtes Kampftpiel soll in der Sdiweis verbreitet
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gewesen sein, wobei dir Cf crrier es nicht hei \\%>rtcn bewenden Uefs^^n, son-
dern sich gegenseitig mit l'riischenschlä)>en bearbeiteten, bisderWinter den
Kürzeren zog; (vgl. Aug. Hartmann „Volksschauspiele", Leipzig 1880).

Ein ageotOinlidies Gegenstück [zu den lateiondieii Cooflictus
bilden die in einigea orieataliachen Uttefatucen, beBOadeisderpetnscheo,
verbreiteten Munäzarät, über die H. Etfad in den Verhandlungen
des fiinften internationalen Orientaliston -Kongresses, Berlin 1882, II

p. 48 ff. unter dem ganz unj^^eschickten Titel: „Über persische Tenzonen"
gehandelt hat. Auch Selbach kommt in den Paragraphen 22—24 auf
diesen Au6atz zu sprechen und weist mit Recln die Annahme des
Verfassers zurück, dafs die nittelenfflischen estrife» wdche nichts anderes
sind als Nachahmuniren der Elh^vöUigunbekannt gebliebenen Conflictus»
beziehunpfsweis*' <l<-r französischen Xachbildunp^en, ihre Entstehung den
orientalischen Streitgedichten \'rrrlanken. Das letztere auf die proven-
zalischen Tenzonen keinen i-.intiufs ausg-eübt li.iben können, hatte
Bth^ selbst sdion richtig erkannt Auch sonst mufs eine Annäherung
der abenifländischen Streitpoeaie an die orientalische ausgeschlossen
bleiben, nicht blols, wie Selbach hervorhebt, wegen des geringeren
Alters der letzteren, denn dafs nicht schon vor dem 1 1. Jahrhundert
solche Munazarat existierten, ist durch Ethes l^ntcrsuchung gar nicht

ausgemacht, sondern vor allem auf ^und der Tatsache, dafs der
wohl als älteste zu betrachtende Conflictus veris et hiemis nicht zu
verkennende Spuren der Abhän^rjgkeit von den VirgSscheo Certamina
zur Schau trägt. — Verbessert sei nebenbei die von Selbach durch-
j^an^rig angewandte fehlerhafte Bezeichnung „das MunisarätS die Ein*
zahl lautet vielmehr .,die Munazarah^.

Durch Ethc irregeleitet fuhrt beii)ach p. 28 und 34 unter den
Conflictus den gar niclit hierhergehörigen „Dialogus creaturarum
moralizatus** auf, in dem nach Angabe jenes tflSkt Erscheinungen der
belebten und unbelebten Natur in hartem Wortkampf mit einander
um die Superiorität ringen" sollen. Dieser nDialogus** ist, was beiden
entgantjen, bereits im Jahre 1880 durch eine von Grasse hesof^tf
Neuausgabe („Die beiden ältesten lateinischen Fabelbücher des Mittel-

alters, des Bischofs Cyrillus Speculum sapientiae und des Nicolaus
Pergamenus Dialogus Creaturarum, 148. Publikation des litterariachen
Vereins zu Stuttgart) allgemein zugänglich gemacht worden und
dokumentiert sich auf den ersten Blick als eine Sammlung von mora-
lisierenden Lehrfabeln. Wir Kthe darin Prosa Pen/onen erblicken
will, ist mir vollständig unerhndUch ; auch die von ihm wohl nur nach
der vorausgeschickten Tabelle — die betreffenden Fartieen dürfte er

schweriich selbst gelesen haben — zitierten Abschnitte: de sole et

luna (i), de coelo et terra (6), de homine et mnliere (121% de vita
et morte (isfl) lassen sich in keiner Weise mit den entsprechenden
Munäzarät zusammenstellen. Vermutlich liefs er sich durch die übrigens
anzufechtende Henennunfir „dialoj^us" irreführen, die nur von den alten

Drucken — und ein solcher stand ]-Ahc. ja zur Verfügung — gestutzt

wird, während fast sämtliche Handschriften jener Fabelsaouiilung den

Digilizod by



Besprechungen. 996

weit angemesseneren Htd: „Liber de contemptu subliinitatls** oder
einfach ^Contemptus suUmütatis** beilegen (s. P. Rajna: Intomo al

cosiddetto Dialogtts Creaturamm im Gtornale storko deUa Lett.

ital. III 7 ff ).

Indem ich hiermit meine Besprechung der Selbachschen Arbeit

beende, mufs ich zum Schlufs noch auf einen grofsen Ubclstand der-

selben aufinerksam machen, und das sind die überaus häufigen, manch-
mal sogar sinnentstellemlen Druckfehler, die, wenn auch in einem be-

sondern Verzeichnis zusammengestellt, gerade nicht dazu beitragen,

die Lektüre der Schrift zu einer genufsreichen zu machen. Einen
Fehler, der mir noch aufgefallen ist, will ich nicht v("rsäumen nnch-

zutragen: vSeite 27 Zeile 8 von oben ist zu lesen Romania IX 311 ff.

Statt III 569, welch letztere Zahl zu dem Zitat aus der An^lia gehört.
— Doch hindert jener Mifstand natürlich nicht, den Wert und die

Tüchtigkeit der Selbachschen Untersuchung voll und ganz anzuerkennen.
Mficrr er ihr recht bald die von ihm p. 117 in Aussicht gestehe Arbeit
über die altiiranzosischen Streitgedichte folgen lassen.

Befün. Wflhelm Grdf.

SCHIPPER f.: WSmm Ihmbar.^ Sein LOen und seine Getmte lif

Aualyscn und nftsgervah/fen l'f)cr$cti:wt^en vr^i'^f ehicm Abriß der
aÜscJiottischen Poesie. Beriin, Oppenheim iHü^. XVJU, ^2 S»

^. 7 Mk.
Die Gestalt des altschottiachen Dichters William Dunbar war für

die meisten von uns früher nicht viel mehr als ein litterarhistorischer

Schemen. Das Wenige, was wir durch Warton von ihm erfahren,

genügte nicht, tms seine dichterische Individualität zu erschliefsen.

Larngs Ausgabe der Werke des Dichters war schwer zugänglich.

Überdies machte der schwerverständliche Dialekt der Gedichte dem
Leser, der ihn nicht studiert hatte, soviel Mühe^ dafs er nicht sehr zum
Genu6 der poetischen Schönheiten von Dunbars Dichtungen gelangte.

Durch Schippers Buch haben wir nun den Dichter mit und in

seinen vSchöpfungcn kennen g"clemt, und ein lebensvolles Bild von ihm
gewonnen, soweit es sich aus den dürftigen hir^graphischen Nachrichten,
die von Schipper mit grofsem Fleifs gesammelt und gesichtet sind,

und aus seinen nicht umfangreichen Gedichten, die zum teil in ge-
adttdoer Obersetzung wiedergegeben und mit feinem Verständnis für

die geistige Entwicklung des Dichters in eine chronologische Ordnung
gebracht sind, überhaupt gewinnen läfst. Wir sehen ;hn ?n seiner

Jugend, übermätig und ausgelassen, als Schalk in der Mönchskutte,
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als Land&hrer und Ablafskramer in England und Frankreich ; wir sehen
ihn dann als Günstling und (jefährten König Jakobs IV. von Schott-

land, als Vertrauter seiner galanten Abenteuer, als Sekretär und I lof-

poet; wir lernen ihn als eifrigen und loyalen Diener seines Herrn
kennen, der indels bisweilen auch mit Freimut auf die Schwächen des

Königs und auf Übelst&nde am Hofe und im Lande aufincrksam madit;
wir merken an seinen EHdittingen, wie allmÜilich aeine Lebenaauf-
^^ung ernster und düsterer wird, wie es ihm immer schwerer fallt

die übernommene Rolle dos amüsanten Gelegenheitsdichters durchzu-

fiihren, wie er sich ahmülu, den trivialen H* ifl^f^ej^f.henhf'itf'n eine

poetische, oder wenigstens humoristische Seite abisugcwinucn , wieder-

holt ersdieint er uns dann in der klSglichen Rolle des Bittstellers, der

über Zurücksetzung Idagt und demfitig nur um eine bescheidene
Pfarre bittet und immer wieder vc rtröaiet, immer wieder abgewiesen
wird. Über seinen Lebensabend ertahn'n wir nicht'?, aber wir dürfen

vermuten, dafs Dunbar nach dem Tode seines ( j Dimers, fakobs IV.,

einsam, verlassen, wohl in Dürftigkeit gelebt hat. Ernst und düstor

klingen seine spätesten Gedichte; sie ergehen sich in Klagen über die

Eitdikeit der Welt, in Reue über ein übel angewandtes Leben. In

der Abfassung fix>mmer, geisdicher Lieder scheint der Dichter Trost
und Erbauung gesucht zu haben.

Rs ist im Ganzen ein melancholiches Lebensbild, das sich uns

entrollt: Fegasus vor eine prächtige .Staatskarosse gespannt, ein be-

deutendes Talent, in eine scheinbar glänzende, in Wirklichkeit aber
unerspriefsliche Laufbahn gedrängt, in der es sich nicht frei und natur-

gemäfs entwickeln konnte, sondern sich zwecklos abmattete. Ohne
Zweifel lag Dunbars Begabung mehr nach der Richtung der humoris-

tisch-satfrischen, realistischen Dichtungsweise; als Hofdichter aber mufste

er in dem konventionellen, idealisierenden, allegorisch-phantastischen

Stil schreiben, der damalsMode war. Dadurcli erhält seine ganze Poesie

etwas Zwiespältiges, Zenrissenes. Ein schneidender Gegensats besteht

«wischen den konventionellen unti den subjektiven Dichtungen wie
zwischen schönen Träumen und häfslicher Wirklichkeit. In den

h(">ti'5rhen Dichtungen werden wir in ein paradiesisches Wunderland
versetzt, wo alles von Gold und Edelsteinen glänzt und funkelt, wo
<lie Vögel die süfsesten Lieder singen, und die Hlunieii wonnige Düfte

aushauchen, wo schöne Frauen in piachtvoUen GewSndem lustwandeln,

wo taplere Ritter sich vergeblich mit goldenen Schilden vor Amors
Pfeilen SU schütten suchen. In den realistisch-satirischen Gedichten

dagegen sehen wir das graue, neblige Schottland, wie es wirklich

war und ist, die alte Swidt I^dinhurg mit ihren engen, krummen,
schmutzigen Gassen, wir hören das Gezänk der Fischweiber, das

Geschwäu der SpicTsbürger, das Fluchen der Betrunkenen, oder wir

werden in die Klöster unter ausgelassene, sittenlose Mönche gefuhrt,

oder an einen Gerichtshof, wo Lug und Trug herrscht, Parteilichkeit

und Bestechlichkeit an di r Tagesordnung sind, oder wir erfahren,

wie lockere Zucht am Königshofe besteht, wie roh der Ton bei
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Ttoiieren und Tanzgesellschaften ist - WahrBcheinlicli hat der Dichter

in s^en realistischen Dichtungen etwas zu sehr g^u in grau {remalt,

wie andererseits in seinen phantastischen zuviel Rosenrot und Himmel-
blau g-emischt. Für den Litterarhistoriker und Geschichtsforscher aber
sind die ersteren von besonderem Interesse, mehr noch als die letzteren,

auf denen sein Dtchtenruhm bei den Zeitgenossen und ^Stem Ge-
schlechtem beruhte. Die realistisch-satirischen Gedichte zeigen uns
den Mensdhen Dunbar, wie er gedacht und gefühlt hat, und schildern

in lebhafter Darstellung die Umg^ebung, in der er gelebt hat.

Dunbars Dichtkunst hat sich im Anschlufs an Chaucer, Gower,
Lydgate entwickelt. Namentlich Lydgates prunkhafter Stil mit seinen

„auieate terms*" scheint auf den unseres Dichters eingewirkt zu haben;
ja selbst bei den humoristiach'Satirischen Gedichten dlirften die des
Mönches von Bury als Vorbilder gedient haben. Leider ist Schipper
auf den Zusammenhang mit älterer englischer Dichtnnc;', auf den er

S. 356 flf. hinweist, nicht näher eingegangen. Allerdings hat der Ver-
fasser Recht, wenn er die Originalität Dunbars in Bezug aui die Er-

findung seiner poetischen Stoffe hervorhebt. Aber im Versbau und
Stil, inder allegorisGhen Darstdlung, in derEtnkleiduiigf setner poetisdien
Stoffe war er doch wesentlich Nachahmer. Um so eingehender be-

handelt Schipper in elf r Einleituno- die Entwicklung der schottischen

Poesie bis Dun bar und in einem Anhange den einzigen bedeutenden
Nachfolger unseres Dichters, David Lyndsay; er hat so sein Buch
zu einem Abrifs der altschottischen Poesie erweitert, in welchem die

Gestalt Dunbars mit Recht den Mittel- und Glanzpunkt bildet

KieL Gregor Sarrazin.



Nachrichten*
Indem L. Geifer so freundlich ist, in aeiaer Besprecbuag der Pbilosopbischen Welt»

MMThwiiwig d«r Gefenwut lalr «hm tm Moota^gnM eiprk pcteM nlkr «uaiyraclM

^ X83X Tcrwundert er lieh, daft leh Aimfn gmktwMm SchriftMdkt oidtt iMrtthrt IibIml

Das Ist aber Bd. I, S. 64 - 67 geschehen. Wenn Geiger die neueste BraaoUtteratur ver-

mifst, so erklärt sich dies wohl daraus, dals das englische Buch Life of Giordano Bruno

by J. Frlth, London 1887, dasselbe ist, welches ich als eine ausführliche und verdienst-

rddie Aibdt tob taabcUa Oppenhdm «rwUaL Die geistvolle Fra« bat aber vorgezogen,

Aceo fngHwchnn MU^htmumBa auf den Ittel des Wcritee ni «bimm. Idi enrthne hksv

belf dMlk ditt Religionsphilosophie von Campanetla eine gute Darstellung in der deutsch*

geschriebenen Doktordissertatinn r'ps Italieners Giovanni S?,nti Fcüri ''Hall«* i^^i*?) ge-

funcien hat; prinzipiell stimmt i r mit rueir.< r AufTassunf^ iiliL rom, tühr: .iln r die Sache durch

die Spezmluntersuchung weiiex. Solche iiciiaadiung einzelner i:' rageo a^n der Pbiloäopbie

der Rmafnsnce Ist »et>fii«ii*—n 1 Iforis Cirriarfc

Als eine trefif liehe Probe der neueiiiten Entwickelung deutscher Übersetzungskunst

hat Wilhelm Storck den nun abgeschlossenen sechs Bänden sdnes Camoens die Ver->

deotsclnmir TOtt „hnadert altportuglealeclien Lledera** (MOoBter, Ferd. SchOtdagfa

1885) und „auagewthlte Soaette Toa Aatbero de Queatal (1887) folgen lassea.

Den Sonetten ist ein höchst fesselnde rauUlbiographischer Bericht des berühmtesten der leben-

den portugiesischen Dichter, geb. 1842, beij^eg^eben, der zugleich eine Geschichte des

aeueren Einflusses des „Germanismus" auf das geistige Leben Portugals enthält
;

(vgl.

RefadiaHstoettner „Anftitze und Abhaadfnngcit, Berlin 1887). U. K.

Auf demseli)cn Wege, auf dem sich semer Zeit gelehrtes Farh wissen aus der

romanischen in die germanische Welt verbreitete und mit diesem i^t oft auch volksmäisiges

Wtaaea, Saga aad OlAtung abertragea amrdca. Ba iat also cewfla der Ittha wert,

aoldiea W^(aa aachauaparea« In dar UntetauelMiag «der Paradieagarten der alt-

deutschen Genesis* (Wien 1886) weist Oswald Zingerle nach, dafs eine Er-

weiterung des Genesisberichtes in einem mittelhochdeutschen Gedicht nicht, wie W Scherer

geäufsert, dem Streben 7u danken sei, gelehrtes, anderwärts geholtes, botanisches Wissen

einfUelsen cu lassen; sondern dalä la dem Paradiesgarten der deutache Bauemgartea

kapiert aal, wie er adMm la Barb dea Grolaea oft angeiogeaen cap. de vllL gBOtdaat

erschdaL Za dea Ton angafle balgebcadiMB NamensbestianaagCB laaaaa alch kleine

Ergänzungen und BestJltigungcn beibringen; so für balsamita aus dem Voc. opt. Sie Be»

deutung BrunnemOntz; für par^onia ebendaselbst Bertram, aus einem späteren Index

latinit nardus rusticus = ilasclwurz, Baidriaa. Oskar Brenner.

Die Bearbeitungen der Geschichte TOa dem Bergmann von Fahlun sind

von Gg. Priedmann als Thema einer Dissertation (Berlin 1887) in Ihrem Abhängig-

keitsverhältnis von den dänisch-schwedischen Berichten (1720) und G. H. v. Schuberts

Erzählung dargestellt worden. Mit Ausnahme einer italienischen Dichtung gehören alle

Beaxbelinagaa Hebd, RfldGen, ÖMeaadJlger, C T. A, Hoffiaaaa der deataehea Litterator

am Prm Holsidna Oper «der Haldeachacht* hat aeuerdlBga der Ce»cWcbff waliera

Verbreitung verschafft.

In seiner verdienstvollen Studie über Klingers philosophische Romane* hat Franz

Frosch schon i883 ihren Gedankengang und vor allem ihren Zusvamenhang mit Rousseaus

Baalla daraaatettea uatanoauaca. Gg. Jusef Pfelffar bat dlaaa Uateraadiung nua IQr
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«Kliagers Fausr (Wflnburger Disserutioo 1887, 108 S. 8*.) weiter durchgeflUvt, in-

dem er die Quellen Klingers in einzelnen nachzuweisen suchte und, hauptsächlich auf

Stilistische Gründe aich stützend, die AbfassuagSKit des Werkes für eine frühere Lebeos*

periode KUngers oachaiweiseji strebte.

Dm tmdm dar «llUttrariscken Volkskeft«« (BorUs, R. Bduwb Nachfolger)

«dait «Im Studie voa Leo Brng^ «Heosik Ibsea uad daa Germanentam In der
modernen Litteratur" (48 S.). Der norwegische Dichter und aofaMB Dramen sind seit

kurzem Gegenstand eines hefiifj geführten litterarischen Streites geworden, der, wie es

scheint, noch lange 2^it wäiiren wird. Ibsens Bedeutung wird nur richtig gewürdigt

werden können, wenn die Entwickelung der modernen französischen Dramas den Aus-

gaagapitDkt der Betrachtung blldec. Ber|^ Studie gleb^ wenn ale auch kn Saasen nicht

vARIg beftjedlgtt vldflich Anregunff und beachtenswerte Deuieikengea. Der hier mr
Celtung kommende Bntkoslasnnia fQr Ibsen ist jedeoftUs berechtigter, als die bämiseb

blinde Verkleinerungssucht, deren R. Woemer mit seinen Artn-iffp-n auf Ibsen in der

MOnchno' allgemeinen Zeitimg Nr. 305—311 sich soeben schuldig gemacht hat M. K.

Als ein neuer Beleg fQr den Eifer, mit welchem man in Frankreich sieb dem Studium der

dentedieB litteiatur widmet, let te th^atre ea AUevagne, aon orlgine et ses luttea

Ton Ida Brflning (Fart^ Libndrie Flon XU, ^95 S.) m ecwihaen. Ein fewandt ge>

echriebenes Werk ohne selbständigen Wert ans klteren Werken kompiliert. Die unver-

bürgten Anekdoten, von denen die deutsche Theatergeschichte wimmelt, werden krttikkM

wiederholt. Lapommerays Vorrede ist recht amilsant geschrieben.

Wilhelm Creizenacb.

Das von K. T. Reinhardstocttn er und K. Trau f rri ?. n n h r-rausgegebene Jahrbuch
für Münchener Geschichte (München, Lindauersche Buchhandlung 1887) enthält

unter anderen die ersten überhaupt zuverlässigen Mitteilungen über den ersten deutschen

Odysseeflbersetzer, 1537, den Mflndiener Stadtuatenrlchter Simon Schaidenre isser.

Die UnwbdtaDg dieser Obenetsuag, Fnakfiiit 1570^ wie andere ArbelMa Schaidenreissers

dhd andi In der s. Auflage 'von Goedekea Gmndrlb nicht erwihat BXae eingehendere

Uatersudinng der für die Geschichte der deatKhea Obenetaungsknast so widitigen WerlK
aldlt Refahardstoettaer in AuasichL M. K.

Jakob Qrlmm und Karl QoodeokaL
Bei VerAffentlichung der Briefe J. und W. Grimms an G. H. Pertz (in der wissen-

schaftlichen Beilage der Leipziger Zeitung 1881 vom 12.— 19. November und in Zachers

Zeitschrift Bd. XVI S. 231—251) hatte der inzwischen bereits verstorbene Bibliodiekar

Dr. H. Müller bierselbst drei Briefe nicht abdrucken lassen, weil, wie er angab, „swd

deiadben blofte Bfaüadongen an Geselbchaflen enthalten, ein dritter Brief aidi auf die

perMolldieB VeriAltalsae eines nodi beute lebenden, ala akadendseher Lehrer hoekg^

scliltsten Mannes bezieht.'* Diesen dritten Brief hatte ich mir seinerzeit aus Dr. Mfillers

Nachlafs abgeschrieben» In den Beziehungen der Brüder Grimm zu Hessen fBd. IT, S. 144

Anm. TO Bd. I, vS. 11) habe ich auch bereits kurz angedeutet, da(s er eine warme Em-

pfehlung des nun auch am 28. Oktobtf in Göttingen so plötzlich voratoritenea Professors

Dr. Goeddie, des b^nnaten Inckverdtenten litieiafiiistorfkers an sekMS Landsmann Ferti

^^tekA. ^^Mte k^ «M^H^a GamMMr 1CalleaiM.>aa£faai^ ob er
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etwaigie VcrAffentlicbung des Briefes Bedenken hege, glaubte ich aus seiner Antwort

entnehmen rn sollm, dafs er e)n>"n Xbrifirk bfi «^pinm } '^h7*'iten nicht wCnsrhr Jetzt

aber, wo auch er der grnfben (jetiieinile angehurt, dürhe eine Mitteilung^ de«.->eH)en wohl

angezeigt erscheinen. Gereicht der Inhalt dea Briefes doch gleicherweise dem Empfehlen-

den wie dem BmpftalktcneB aar Ehre. Dem Abdrucks adbit veimac ich noch etaea yo».

Goeddce adlMt benrdhfmulcii Kommaomr beliiiftgen, den Ich aeiacm TocenrtUHiea BiM
vom I. Juli 1885 entnehme und wddusr Jcdeadlla von bHeraaae Ihr dk vielen PMaade

beider Gelehrten sein wird.

Mvburg i. H, £dmund StengeL

Lieber Perti,

ich habe mjn ein schreiben von Sybel «"Thnhen. bis zum septemher isr noch lange

hin; wSr»- ps aber nicht pas&end unsern minister hier eine anzeige von dieser äugcnanotes

emeanuag zu machen, zur Verhütung möglicher misverätändni&se?

Stdtt ea In Ihrer fcmalt emm Ar «Inen aimcn amm au ifcnn, der daan Ihr teadn»

mam ist? Gddeke au Celle steckt In tiefer uoth, an Ihrer blbUothefc afaid neolldh mehrere

stellen oHen gewordcHi and obwohl ich mir denken kann, dass es Bicht an competent«!

fehlt und an s(jlchen, die vorrücken wollen, sn dn, h < ;;p art pflicht vor, einem

in der litcratur bewanderten und bewährten, der tn !l Itche bitilunhekarische dienste leisten

könnte, beizuspringen. Gödeke hat, um leben zu können, nicht nur das honorar seiner

leiatca woke (Gengenfanch und gruadrte aar deutadMtt dichtung) aufgezehrt, aonder»

auch adne geaammeltea bflcher, was ihn schwer ans hen ging, Terkanfes mflaaen» noch

und kummer laben ihn aufs krankenbett geworfen» ein Bchter blick von hoffhung könnte

ihn viellfirht retten und erhnlten I^-h wni^s nicht, ob man di^* dnrrh Olshaiisens benifung

jetzt ledige bibliothekarsteiie m KoniL^ljci); ah anhanp einer professur betrachtet,

und noch weniger ob Godeke sich zum doceuccn eignet, sonst wäre vielleicht auch

uttf diesem pnnkt an hdfen, ihr

7. deeamher 1858. Jacob Gtlana.

Die auf vorstehenden Brief bceAglidie Steile a»a Goedekea Zuschrift an mkb von»

I. Juli 1ÖÖ5 lautet:

.... Der Veröffentlichung des an mich gerichteten Briefes Jakob Grimms habe

Idi nichta hi den au Icfen* • 1 « Ändert acbrint ea tiät bei dem Briefe Grtauaa an

Perta an stehen. Ala Grimm denselben schrieb war ich aett Monaten krftnUich und

glaubte mdn Ende nahe. Da amc Ich klS^licher an ihn geschrieben haben, als ich hätte

tun sollen. Aber der vollkommene Hypochonder, der ich dnrnnk war. wird die Trag-

weite nicht berechnet haben. Jakob Grimm, der mich in Celle besucht hatte, (1855) und

mit dem ich seit 1837 in BrieiWechsel stand, hat dann seinersots aus Herzensgute etwas

danUere Paxben ganriUdt nia nötig war. Mein« BIbllolfadc hatte ich hn SouNncr 1858

verkauft, weil mich die 5—6000 Binde an Celle banden «nd well ich von da üort wollte»

um grÖfiieren Verkehr und reichere litterarische HtUfinaittel, an denen beiden es in Celle

fehlte, zu finden. D;if- Crimm, ohne mein Wissen, so wohlwollend för mich zu wirken

versucht hat, macht seinem Herzen Ehre und verpflichtet mich ihm noch im Grabe zu

Dank. Aus diesem Gesichtspunkte hätte ich gegen die VeröfientUcbung des Briefes nidlts

an etiuBcm, wuna Sit dleaelbe Ar ai^eaaen halten. « Biiale von Jakob habe ich

ffhf ^uttf doch —g ich dhadben nlciht an die OeffnadlcUBelt hrhy**» ^ *^ aMhr kt-

tiaar Nntur ahid, nIa von allganiwlnmam Chankter. ....



Vergleichende Studien zu Heinrich von Kleist

Von

Richard WeisienfelSb

n.*)

Kleist und Novalis.

Es tst nicht schwer, zwischen der Gedankenrichtung Kleists und
Novalis* nodi we&ere Paralleleii zu ziehen, ihre Charaktere und

ihre Aufrassang* des Lebens fordm bei tiefefem Eindringen überall

zur Vergleichung heraus, so verschiedenartig auch der Eindruck ist,

den beide bei der ersten Bekanntschaft machen.

Beiden gemeinsam ist eine eiserne Konsequenz in der Entwicldung

der Gedanken, die sie einmal ge&fst haben. So kamen beide, wie

wir gesehen haben, zum Extrem des Fichteschen Idealismüs. Für
Novalis wird uns diese Konsequenz nicht nur im Denken, sondern auch

im Handeln ausdrücklich von Just (Novalis' Sehr. III S. 12) bezeugt,

sie machte ihn sogar zum Lobredner des Robespierreschen Schreckens-

systems und der päpstlichen Alleinherrschaft. Die mafslose Kühnh^t
in der Steigerung der Gedanken mancher Fragmente bis zu einer

Spitze, auf der uns schwindelt, erklart sich hieraus, denn „hatte er ein-

mal einen paradoxen Satz gesagt, so gab er ihn nicht auf und machte

dann auch wohl den Sophisten** (Sehr. III S. 44). In der Lebensführung

fehlte Kleist diese Konsequenz, wiewohl er sie als Ideal aufstellte (vgL

z. B. Briefe an Ulrike S. 17 ff.), in Gedanken und Dichtung tritt sie

um so greifbarer hervor. Ich erinnere nur an seine extremen Begriffe

von Freundschaft, an seine Gleichnisse, in denen er das Festhalten am
einmal aufgestellten Bild bis zur Ermüdung der Phantasie des Lesers

treibt, an Michael Kohlhaas' unbeuj^sames Rechtsgefühl, an die Liebes-

proben, die Wetter v. Strahl Keinem Kätheben aiiferleg't bis zu pein-

licher Wirkung auf Leser und Zuschauer und an viele andere Scenen

) Vgl. Zeitschrift f. vergl. Lin.-Geschichte S. 272—294.

Xltclir. f. Tgl. LitL-Getch. o. Reii.*Lttt. M. P. L
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seiner Dichtungen, denen eben die Konsequenz ihr eigentüaifiches Ge-

präge giebt •)

Gemeinsam ist Novalis und Kleist femer das Streben nadi „Bi^^^^ng**

und der Begriff, den sie damit verbanden (vgL z. B. Kleists Briefe an

seine Braut S. 133. 153. as4 und diesen Aufiatz S. 316), sowie die

immer wiederholte Betonung dieses Strebens in aufinerksamer, grflbeln-

der, quälerischer Selbstbeobachtung, Sdbst&berwaGfaung von frühester

Jugend an bis SU ihrem Tode. Ich verweise hier nur auf einige

Stellen, da es zu viel Raum erfordern w6rde sie herzusetzen, iÜr Novalis

z. B. auf Friedrich v. Hardenberg, dne Nachlese S. 33. 36. 40. 43. 44.

50 ff. toi, auf Kaym, Romantische Schule S. 354, ßkr Kleist auf die

Bemerkungen in den Briefen an seine Braut, in welchen er liebe und

Bildung als seine Lebenszwecke verherriicht oder mit dem ihm ange-

botenen Streben nach allseitiger Vervollkommnung seines Wesens die

UnmÖglicJikeit ein Amt anzunehmen begründet (z. B. S. 97. 109. 164),

vor allem kommt aber für ihn ein Brief an seinen früheren Hauslehrer

Martini (vgl. Auszüge bei Brahm S. is—14**) in Betracht, dessen

Vergleichung mit einem Briefdes Novalis an seinen Vater (Fr. v. Harden-

berg, eine Nachlese S. 27—38) die Verwandtschaft beider Charaktere

nach dieser Seite in helles Licht setzt.

Es liegt ein didaktischer Zug in beiden Dichtem und denselben

richten sie nicht nur, wie eben gezeigt, gegen sich sdbst, sondern

beide auch gegen alle Personen, zu denen sie in ein näheres Verhält-

nis treten, so Novalis^*) besonders gegen sdne Brüder, Kleist gegen

*) Solche Scenen sind wahrschanlich in ähnlicher Weise entstanden, wie Kleist

nach seiner eigenen Angabe Gedanken „verferti|e^t- hat. Er schreibt tlarüber Werke IV

S. 283: „Aber weil ich doch irj^nd eine dunkle Vorstellung habe, die mit dem, was ich

suche, von fern her in einiger Verbindung steht, so prägt, wenn ich nur dreist damit den

Anfing machet das GemSt, wthrend die R«d« fbrladireitel, In der Motveadigkeit, den

Anfiuig nun andi ein Bode n finden, jene verw(»reiie Vorstdlmig inr Alllgea DeutUeb-

keit aus, dergestalt, dals die Erkenntnis zu meinem Erstaunen mit der Periode fertig ist.*

Vgl. damit den eben ritierien Ausspruch JuslB Aber MovnUs* Metbode der Gedankenent-

wicklung (Nov. Sehr. III S. 44).

**) VgL jetzt auch Kleists Werke iV S. 26 j flf.

••*) Idft benntie die GMegenlidi, auf eine ne«e StAiift Aber Novalis nnfiDeriMna

SU machen, von Dr. A. Schnfaart, Novalis* Leben, Dichten und Denken. Gütefsloh, iSS?-

(Druck und Verlag von C Bertelsmann. XII, 466 S. 8* M. 5.) Die Absicht dieses Buches

geht nach zwei Seiten: erstens alles, was bisher über Novalis veröffentlicht Ist, ZU einer

Darstellung seines Lebens und Wirkens zusamraprtzufas«3en, also auch sf hr 's ichtige Publi-

kationen, besonders von Briefen, welche Haym und Dilthey ia ihren Abhandlungen Ober

Kovalis noch nicht linben benutaen kSnnen, mit herannisidien, und sweltens,
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Ulrike und bdde am.auffaSkoäHben gegen ihie Bnuite. Von Kleist

kt die letitere EjgeotHintTdikcit bdcannt genug, die Briefe an aeine

Bmm enthalten iäat aufjeder Seite BeL^rstellen. Er wfli das Mädchen
zu derselben Vollkommenhett, der allseitigen EtfiUiung seiner natür-

lichen Bestimniung auabaden, wie sadi selbst, ja nach S. 99 der

Briefe scheint er sogar beabsichtigt su. haben, ihr in irgend einer

Dicfatmig sein Ideal einer Gattin als Muster aufieustellen. Die liebe

tritt oft gans hinfeer diesen didaktischen Gesiditepunkt suruck und

man vergifst, dais der Schreiber der Bräutigam seines Bildungsobjektes

ist Von Novalis haben wir keine Briefe an aeme Braut, aber wir

dürfen aus seinen anderen Briefen Schlösse riehen auf die Natur seines

VeriiSltnisses su ihr und besonders aus der Äufeemng, die er nach

ihrem Tode tat (Friedr. v. Hardenberg NachL S* 135): nj«^ weife

es Sophie, dafe der Wunsch sie su besitzen der sweite in meinem
Gebet lar rie war, denn ihre Vervollkomnnui^, sie selbst lag mir am
meisten am Heraen**.

Wie Kleist, so sah auch Novalis in der Gründung einer Familie

das höchste Gluck seines Lebens. Ich erinnere tfir den letzteren an

Raififa, Novalis' Brieferechsel & 5: „Meine Geschwister brauchen nach

dem Tode ihres Vaters auch einen Vater. Diese hSusUcfae Familien*

Novaiis als eiocn gläubigen Christen zu erwci&co. Die erste Absiebt ist durch^fiUut.

Schnbavt Tccfolgt die ekuäg ridttlc« Methode bd Brfcttrung der Tlcl&ch «ehr duokko,

»jrsttacbn AiM^iOche dci MovalÄit die Rlttd sn IAicb, des Kern der GcdUlMn henuia-

zufinden durch Henmiduiiis o» Parallelstellen aus den Werken und Briefen oder von

bestimmten Lebenserfahrung^en des Dichters. Das grfifsere Material welches ihm dabei

durch die neueren Publikatiunen aus der romantischen I.itteraturperiode m Gebote stand,

ist sorgföltig, fldisig und vorsichtig benutzt) aber nach meiner Ansicht noch lange nicht

erachApft. NovtliB war tmtt adnca Ttefiiiiiiiwi eine AmaabUcfcaiatur, wie &at aUe Ro-

flMuidlMr, acbwaidct fortwlhraid cvlaclieD BstrcoMO, viele aefawr AuaapTttclkei beaoiidera

selaer FragmeDte aind offenbar weiter nichts als Reflexe augenblicklicher Bhulrflcke von

Personen, Schriften oder Erlebnissen. Daher die vielen Wider.sprüche in seinen Schriften,

hier iälst sich, glaube ich, vieles mit Hülfe de'? reichen Materials, über das wir jeut für

das Leben und die Gedanken des Novalis gebieten, auf ganz bestimmte Anlä^ xurQck-

fOhreo. Schobert» Tendenz geht aber vielmehr dahin, die Widerspräche in den Schriften

des Novalis m bcaeHlcefl, aufolAacn in die Harmonie dner völlig ausgebildeten ge-

achloasenen WettanadiaiMiiif, Dadiirdt UUSM er «Idi verleiten, maaChca arftduander in

Übereinstimmung bringen zu wollen, was sich nan einmal nicht vereinigen lälst. Das ist

besonders der Fall in den Abschnitten, welche über die Stellung de.s Novalis zum Christen-

tum handeln. Auf die geisdicben Lieder und die religiösen Fragmente de« Uicbtcrs wird

in dem Biidt besonderes Gewicht gelegt, denn als tweile Hanpiabaidtt drei^lbep wbd,

wie gesaft, S. 193 aeve^rochea, die Obereimtfmnninf der NovaUsfachca Writaiürhaiwog
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bestiAmiiuig ist ganz die mdfi^** oder S. lai: »Nur PamifieA kSfmeii

GeseUschaften bilden» 4er einaebe Mensch interessiert die GeseQscbaft

nur als Fragment und in Bexiehung aufseine Anlage zum Famitiengliede''

und andere Aussprüche, die in der Nachlese ^riedr. t. Hardenbefg

S. 929—230) zusammengestellt sind. Der Staat, ja sein Ideal vom
kflnft^g;en Zustande der Menschheit efscheint ihm unter dem Bild einer

Familie ab der natCirliGfasten und schönsten Focm, die er sich denken

kann (vgl. Haym, Romant. Schule S. 343. 346). Die gleiche Au^
fiusung der Bestimmung des Menschen vertritt Kleist Ulrike gegenüber

in den Briefen S. 22: „Das Leben, welches wir Yon unsem Eltern

empfingen, Ist ein heiliges Unterpfand, das wir unsem Kindern wieder

mitteilen sollend S. 75: .,Ich habe keinen andern Wunsch, als zu

sterben, wenn mir drei Dinge gelungen sind: ein Kind u. s. W.*

Seiner Braut wiederholt er beständig^, er wolle nichts als Freiheit, ein

eigenes Haus und sie (vgl. Briefe S. soo. 209), ja die Art, wie er

sich sein Eheglück ausmalt^ ist sogar verhängnisvoll für sein ganzes

Leben geworden als einer der Gründe, die ihn veriiinderten, ein Amt
anzunehmen (vgl. Briefe an sdne Braut S. tio. 139. 224).

Mit solchen Überzeugungen zusammen hängt die Ansicht beider

Dichter von der Bestimmung des Weibes, über die sich auch inter^

mit der «treng^lAublgcs «hrfatflchai m erwefaen. Dieses Vcnach moA idi ab dnea

niftg^lfickten beceichnen. Bs isA dem Verfimer nicht gehmgfeB die Beltauptan^ Dflflwys

7V1 widerleg;en, d.ifs das Christentum dt*s Novalis mit dem orthodoxen Klrchenjflauben nur

wenig gemein habe. Die Religion fTf? Novalis, wie der nhpren Romantiker Oberhaupt,

ist ja im Grunde nichts anderes, aU religiös gefärbte Naturphilosophie. Nur da, wo sich

nk Ihren mfsdKlMn Pteaitttai Ideen oder gieachichtlldke Tauachen det ChriUcntaBU
begagnetan, mtaaMB alte dloMlban In ihre WdtanadiaiittttK ud deo piiflMoiildacliieB oder

poetischen Ausdruck derselben auf. BelNovaUi ist das unter dem Einflufs seiner heixM-

hutischen Erriehung allerdingfs !n reichlicherem Mafse der Fall, ils I t i flen übrige Ro-

mantikern. AbcT er ist deshalb noch immer kein gläubiger Ctirist im kirchlichen Sinn

und ich sehe auch keinen Grund ein, weshalb man ihn durchaus daxu bekehren wilL

86bttbaft aduSslrt aocli seibat setae daiiiii gdutadt BemeAmt flMlinBala dn, beaooders

& 151, er apridit mm PaadieiaBiiB uad anderen onchristUchen Btenenlen, wdcba die

Strenggläubigkeit des Novalis etwas beeinträchtigten. Oberhaupt ist die Unparteilichkeit

anzuerkennen, mit welcher der Verfa.<?ser trotz der ausgesprochenen orthodoxen Tcnden«

seinen Stoff t)ehaudelt. Das Buch behält dadurch trotz dieser Tendenx seinen bedeuten*

den HttefaturgctcMtAillchen Wert im Unteradkied Ton ao manchen Iteterariacten Ver>

AffentHchungen, die jem von katlaoUadier Seite feaehdien.

Besonders gelungen Ist die Analjae und Erläuterung dea JEIefanrich v. Ofterdingen",

eine lit»crnrh!'^'.ori.sche Tnt rrstf>n Ranges. Mit Recht wird an mehreren Stellen, "n S. ia6

Xegen Hettner, die Doppelnatur dea Novalte energisch betoati sein gewndes iugretfen
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essante Parallelaussprüche bei ihnen finden. Novalis sagt Sehr. H
S. 241: y,DskS schöne Geheimnis der Jungfrau, das sie eben so un-

aussprechlich anziehend macht, ist das Vorgefühl der Mutterschaft, die

Ahnung einer künftigen Welt, die io ihr schlummert und sich aus ihr

entwickeln soll**. Damit ist zu vergleichen, was Kleist an Ulrike

schreibt S. 21: ^Du wolltest nie Gattin und Mutter werden? Du wärst

entschieden. Deine höchste Bestimmung nicht zu erfüllen. Deine hefligste

Pflicht nicht zu vollziehen?** an seine Braut S. 85: „Deine Bestimmung,

liebe Freundin, oder überhaupt die Bestimmung des Weibes ist wohl
unzweifelhaft und unverkennbar; denn welche andere kann es sein,

als diese, Mutter zu werden und der lirde tugendhafte Menschen zu

erziehen?** und derselbe Gedanke noch poetischer und mit gröfsercr

WortfuUe ausgeführt S. loi in dem Abschnitt: „O lege den Gedanken
wie einen diamantenen Schild um Deine Brust: ich bin su einer

Matter geboren!"

Auch die Neigung des Novalis, die ich bereits im ersten Abschnitt

dieses Aufsatzes besprochen habe, das Physische durch das Psychische

und umgekdut zu erklären, tritt bei Kleist vielftich hervor. Sie beruht

bei Novalis zum Teil auf seiner Ansicht vom Zusammenhang zwischen

Seele und Körper des Menschen und wir fonden dieselbe wieder in

des praktischen Lebens neben seiner übersinnlichoi Schwärmerei, die plastische Anschai;^

Bcikdt ScfaÜdtfungea aebea der tr—i i i«iMMPy>»ifi* «acicfcr.

SwdfdiM «IcbilK ttod IM» kt die AvMnug S. 404 dafii In lOrdMa de« «Ofteck

dlBgea* bebe Fhunowolod der Mntter cicm Dichter der Versöhnungstod Christi TOfSe-

srhwcbt habe. Ich erwähne das a-sdrü. IJii h deshalb, weil der Verfasser hier nach

meiner Meinung im Gep^cnsatz zu andern Stellen in der Heranziehung des christlichen

Dogmas nicht weit genug geg^n^en ist Die Erläuterung der Vorgänge, welche mit dem

Tod der Mutter luaamneiiliängen, ist mir eise m geewiutgeBe. Wenn die Ftamtnen dee

SckeMeAeaftne der MvMer nocb den lUrehen m der Soue Lldit enffeo, bta dieee als

anegehramtfe Sdriadu ins Meer Oll^ so erteMSt das an die ErsUdnng der Bibel, dafii

beim Tode Christi die Sonne ihren Schein verlor. Und wenn im Märchen nach der

Gründung des ewlpfcn Friedensreiches die ScHgfen den köstlichen Trank j^cnicfsen, in

welchem die Asche der Mutter aufgelöst im und durch welchen »te „der freundlichen

BegTülsung der Mutter in ihrem bmem gewüs werden**, so liegt darin nach meiner An>

sidtt elae Beatefaujif «»f das Aliendanh], de&en MTsterhin Je Novalis flberliaept lebliali

besdiSAIgleb

Doch ich kann mich auf Einxelnes hier nicht weiter einlassm. Die Versuchung

Hge allerdings nahe. Das Buch greift tief in das Wesen der ganzen Romantik hinab

und regt viele Fragen über dieselbe an, welche noch immer der endgültigen Lösung

harren.

Energ^sdicB ftotest sdie idi nidi leider genötigt gegen «fie Darslellungswdae

Sctaibarts su erheben. An Wkm» Ar seilen Gegensland fddt es Ihn idchi. Um so
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Briefe Kleists an seine Schwester Ulrike (S. 285 des LTeiles dieses

Aufsatzes). Zuveiglekhea ist hier auch^ was er an seine Braut (Biiefe

S. 14S) schreibt von dem Anfseren, «das sich in der Seele gründet, von
ihr aiisgdien mids.** Aber Novalis wie Kleist gdien weiter, sie setzen

überhaupt die äufaere, physische Welt zu der htneren, moralischen in

Beäehung, sudien sie wechselseidg durcheinander zu eridSren. F&r

Novalis giebt Haym, Romantische Schule S. 366—367 Betsptele genug,

für Kleist ist besonders auf die Briefe an seine Braut aus Würzburg

zu verwetseo, in denen er fihr Jede Naturerscheinung, jedes Landsdiafts-

bEd ebie Analogie in seinem eigenen oder dem mensdilidiett Lftben

überiiaupt findet (vgl besonders S. 103 ff.), sowie auf den Unterricht,

den er seinem Mädchen in dieser Methode erteilt (vgl. besonders

Briefe S. tsi iL). Dieselbe ist nicht nur eine Betätigung seiner

dichterischen Phantasie, sie beruht auf der Überzeugung, welche er

z. B. in den Werken IV S. 275 ausspricht: „Es waltet ein gleiches

Gesetz öber (fie moralische, wie fiber die physische Wdt* (vgl. audi

ebenda S. 277. 285. 351).

Am charakteristischsten f&r beide Diditer und deshalb in' ihrer

Obereinstimmung am auffallendsten sind ihre philosophischen Be-

tiachtungen über den Tod, die sich bis zur Todesbegeisterung ste^rem.

Fr. Schlegel hat diese Eigentflmltchkcit jßr Novalis richtig empfunden,

wenn er an ihn schreibt, (Raich, Novalis* Briefwechsel S. 130): „Viel>

leicht bist Du der erste Mensch in unserem Zeitalter, der Kunstsinn

fih* den Tod hat** Ich kann hier nur die Hauptpunkte des Gedanken-

ganges und einige wenige eriautemde Aussprüche beider Dichter

herausheben, die Belegstellen Uelsen sich aus allen ihren Schriften

und Briefen in Menge heranfuhren.

Zu Grunde liegt der ganzen Todesphilosophie eine gewisse

Geringschätzung des Lebens. So sagt Novalis Schrift III S. 273:

„Wer das Leben anders als eine sich selbst vernichtende Illusion an-

sieht, ist noch selbst im Leben befangen" und schreibt an seinen

Vater (Nachlese S. 36): „Ich bin fest überzeugt, da& man in der

wunderbarer ist es, dafs der Ausdruck nichi etwas lebendiger geworden ist. Die ] ).Tr-

stellung hat etwas chronikenartiges. Der Verfasser liebt gar zu sehr die Parenthesen und

abcrlinge Pcrlodäi. Ich Tenrabe

S. 9s— 93. 17I. »4i~s49. »95-^996. Bb bldbt einan da nidttt atnderei flbffBi

ab es mit dem Biographen ebenso m machen wie mit NOTttti telbot, d. h. viele seiner

SSitze, nachdem man si« sn gelCMii, wieder von vom anwifangea, «m de« VcV*

«tAndnis zu {(cwinnen,

. ij i^od by Googl
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Welt mehr \ ( rlicrL-n kann ,ils das T eben und dafs dns I.cben nur von

uns seinen Kelz frhäit, dafe es immer nur Mitte! un<l fast nie Zweck
sein darf und dafs man oft wenig verliert, uenn man von fliesem

Stern abtritt.'' Damit vergleiche man ?. 1^. Kleists Bekenntnis an

Ulrike in den Briefen S. 75 ff.; „Das Leben hat doch immer nichts

Erhabne res, als nur dieses, dafs man es erhab< n we^r^verfen kann."

Den«;en)en Gedanken spricht er, z. T. auch mit flenselben Worten
gegen seine Braut aus (Briefe S. 202): ..Das beben ist das einzige

Kiiifentiun, das nur dann etwas wert ist, wenn wir es nicht achten.

Verächtlich ist es, wenn wir es nicht leicht fallen lassen können, und

nur der kann es zu grofsen Zwecken nützen, der es leicht und freudig

wegwerfen könnte."

Das irdische Leben ist danach nicht Selbstzweck, sondern nur

eine Station auf der Reise nach einem Ziel, das aufser ihm liegt.

Dieses sehen die beiden Dichter nun nicht einfach mit dem christlichen

Dojrma in einer künftigen himmlischen Existenz, sondern sie kon-

struieren sich eine Art Seelenwanderung. Novalis hat den Glauben

an eine solche vor allem im „Heinrich v. Ofterdingen" zum mystischen

Ausdruck gebracht (vgl. darüber Diltheys Aufsat?;, Preuss. Jahrb. XV
S. 596 ff-), auch seine Braut Sophie lebte uiul starb in dieser Uber-

zeugung. Von Kleist führe ich einige hierher gehörige Stellen aus

einem l^riefe an Rühle an (Bülüw, Hcinr. v. Kleists Leben und Briefe

S. 241. 2^2): ^ Einen der Millionen Tode, die wir schon gestorben

sind und noch sterben werden-, .Der Tod wird ein Viertel oder

Drittel des Lebens dauern und gerade so lange braucht ein mensch-

licher Körper um zu verwesen"; und dann eine Spekulation nach Art

des Novalis: „Vielleicht giebt es für eine ganze Gruppe von Leben

noch einen eignen Tod» wie hier für eine Gruppe von Durchwachungen

(Tagen) einen."

Der Tod« das Ende des irdischen Lebens« ist nach solcher Lehre

nur ein Übergang. So fafst ihn Novalis auf Sehr. III, 271: „Unlust

ist Mittel zur Lust« wie Tod Mittel zum Leben*\ II S. 159: „Wenn
unser körperliches Leben ein Verbrennen ist, so ist auch wohl unser

geistiges eine Kombustion, der Tod alao vieHeicht eine Veränderung

der Kapackit** DeDsdbeii Begriff eines blolaeii Oberganges Teib&idet

Novalis audi In riUmilklier Beddrang sak dem Tode s. B. Sehr, m
S. 2$$ ff.: „Der Geist ist das soiiale, komentrierende Frinc^. Nur
ein Geist, «ine Assoziatioa hat ihm das Dasein gegeben. Der Tod
reraetat ihn in der grofiwo Assoiwation irgend wo anders hin, erireckt

I
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ihn irg-end wo anders", II S. i6o: ..Das I Jtrentunisrecht erlischt zu

bestimmten Zeiten. \V cnn aber der Körper ein Eigentum ist, wodurch

ich mir die Rechte eines aktiven Erdbürgers erwerbe, so kann ich

durch den Verlust dieses Eigentums nicht mich selbst einbüfsen. Ich

verliere nichts, als die Stelle in dieser Fürstenschule und trete in eine

höhere Korporation, wohin mir meme geliebten Mitschüler nachfolgen.*'

Ganz die gleiche Anschauung liegt zu Grunde, wenn Kleist ao Rfihle

schreibt (Brahin S. 224): „Komm, lafe uns etwas Gutes ton und. dabei

sterben. Es Jst, als ob wir aus dnem Zünmer in das andere gehen.**

Noch klarer tritt die Obereinstimniung beider Dichter su Tage in den

Aussprüchen, in welchen sie den Übefgang beseiGfanen als eine Ver-

pflanzung auf einen andern Stern. Novalis sagt Sehr. II S. 160:

„Ritters Ansicht der Entstehung und Vetschwindung derStofle giebt

auch Licht über den Tod. Wer weifs, wo wir in dem Augenblicke

anschienen, in dem wir hier verschwinden? Muis denn auf allen Welt-

körjpern einerlei Art der Erzeugung sein? Der Einfluls der Sonne
madit es wohl wahrscheinlich, dals es die Sonne sein könnte, wo
wir wieder abgesetzt werden.** Damit vergleidie man Kleists Briefe

an seine Braut S. 164: „Ich glaubte, dafe wir einst nach dem Tode
von der Stufe der Vervollkommnung, die wir auf diesem Sterne er-

reichten, auf einem anderen weiter fortschreiten würden** und drei

weitere einander sehr ähnliche Biie&tellen: an Ulrike S. 43: »dals,

wenn ich hier keinen Platz finden kann, idi vielleicht auf einem andern

Stern einen um so besseren finden werde**, an seine Braut S. iifl:

„Und wenn ich auf dieser Erde nirgends meinen Platz finden sollte,

so finde ich vielleicht auf einem andern Stern dnen um so besseren**

und Bülow, Kleists Leben S. 197: „Wenn Sie auf diesem Sterne

keinen Platz finden können, der Ihrer würdig ist, so finden Sie viel-

leicht auf einem andern einen um so besseren.***) Dieser Übefgang,

*) Solche ParalJclstellen, wo ein ähnlicher Cc !anV:c auch in ähnlicher Form aus-

gedrückt wird, finden sich öfter in Kleists Werkt :i und Briefen. Schon im I. Teil dieses Auf-

satzes S. 380 wurde der zweimalige Ausspruch über Ulrike „es lälst sich nicht an ihrem Busen

ruhen* in TetBcliiede&ea Briefen angeführt, ftnier oben S. 307 die Uuilidie geringaddtMide

Bemerkooir Aber if» L^en In den Briefen an Ulrike S. 75 S vai nn seine Braut S. aoa.

Dazu mögen hlernocfa folgende Stellen erwähnt werden: Briefe an seine Braut S. 173: «Von
ganzer Seele sehne ich mich nach Ruhe" = S. 187: „Ach ich sehne mich unaussprechlich

nach Ruhe**, Bülow, Kleists Leben S. 196: „Ich hoffe auf etwas Gutes, doch bin ich auf

das SchUmaste gefiaist. Freude giebt es auf jedem Lebenswege, selbst das Bittre ist

auf kurae AugenbUcke süfe" s a 103: „Ich hoSe daa Beale^ wlewofai ich anch ohne
Bestllrauag an sehlhnne Folgen denke. Auch hi ihnen ist Büdung,'* BAlow & 19a:
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welchen der Tod betdeD Dichtem bedeutet, encheint schon in den

meisten der angei&hrten Aussprüche als Fortschritt su einer höheren

Stufen noch klarer s. B. bei Novalis Sehr, n S. i66: «Alles ist von
selbst ewig. Die Sterblidikeiit und Waadelbarkeit ist gerade ein

Vonug höherer Naturen. Ewigkeit Ist ein Zeichen geistloser Wesen.

Die Vollendung ist die Synthesis von Ewigkeit und Zeitlichkeit^ ferner

S. 2yoi fiVfk springen wie ein elektrischer Fünken in die andere Wdt
hinüber. Zunahme der Kapacität. Tod ist Verwandlung, Verdrängung

des Individualprini^ das nun eine neue, hakbarere, fahigete Ver-

bindung eingeht** und III S. 357: »Der Tod ist eme Selbstbesiegung,

die, wie alle Setbstuberwinduqg, eine neue leichtere Riristenit ver-

schafft.«*

' Auf die Geringsdiätsung des Lebens und die Auffiusung vom
Sterben, wie sie sidi aus den citierten Stellen etgeben, gründet sich

„Dabei knüpft man sich an keinen, keiner knfipft sich an uns** = S. 216; „Ein srnier

Fremdlini; kann sich gar an niemand knüpfen, niemand knüpft sich an ihn.*' Dazu kcmimt

in den Schriften die Redensan von der „gebrechlichen Einrichtung der Welt" an mehreren

St«llca, «Milidt ftst «flfdldi flberduBtbBffleode SUie wie ,^mpMtryoa** V. 1384; „Mein

teures Wdbl wbt fflhnt Du aieh]'* a ^Hennanaadatacht*' V. tBaj: „ThnacheBl omIb

aeliAiies Welbi wie riihrst Du mich!** oder „Penthesilea" V. 1682: „Zum Todemtf Idl

nie so reif als jetzt" = V. 2865: „Ganz reif zum Tod, Diane, fühl' ich mich'*.

Dafs Kleist Bilder sammfltf zu künftigem Gebrauch, ist bekannt, Brahm zeigt die

spätere Verwertung eines solchen Gleichnisses S. 215 fit, 2^1Ung macht W. I, S. isi auf-

BKOtkMtm auf „Pamnie Sdbtüttaaaudaf* V. 961 — 963 ss „Pentfaesilea** V. 3040—3043,
ynrniit aoch su TciigleieheB Im Briefe aa aelae Bnnt & 193: «der Stafoi reUat den

Baum um, aber nicht das Veilchen", ich füge dasu, wiewohl die Beispiele sich häufen

Helsen, nur noch die Schilderung des Gewitters in den Briefen an die Braut S. 106:

„Und einen letzten fürchterlichen Donnerschlag^ schleuderte ihm das Un^ewitter entgegen

— und zerstob, wie dünner Rauch, und sank unter den Horiitont, wenige schwache

FIAche nrnnsdod" « Werke IV S. 203 : „Und nadidem das Gewitter aoch einige kraft-

Idae Blftae gi^en die Rtehtnag, wo der Doat ataad, geadilendart haite^ aank ea n
Dfinsten aafgelöet, nüftrergnOgt munaelnd la Osten herab.**

Also dieselbe Erscheinung bei den Bildern und dan einfachen Gedanken, danadi

scheint es, als ob Kleist, wie jene, so auch diese samt der Ausdrucksform systematisch

gesammelt habe, denn die Erscheinung erstreckt sich doch weiter, als auf eine „briefliche

Benutzung seiner Aufsätze", die Zolling W. IV, S. 256 konstatiert. Eine genaue Unter-

suduing aller efoscfalSg^en Stellen (Gedanken und Bilder betrdfead) nAAte uns einen

jülereflaaiiten BüibUek In die MeChede Ton Sleistt Scbriflatelletel gewftlirea und Utte vor

allem die Frage zu entscheiden, inwieweit soldM Ähnlichkeit auf gleichzeitige oder

wenigstens nicht durch grofsen Zwischenraum e^etrennte Entstchunf^ der betreffenden

Stellen schlielsen läfst. Die Abfassung der „heiligen Cäcilie", der eines der Beispiele

oben (Werke IV S. 202) entnommen ist, wäre dann vielleicht früher anzusetzen, als der

Zeitpunkt Ihres bacheinens (1810) venmlca lAfel.
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folgerichtig bei Kleist wie bei Novalfe eine Freude auf deo Tod« eine

lOniiiiche Begeisteniag f&t denselbeft. Sie ersdieiiit bei Nomlis mdit

nur nach dem Tode seiner Sophie, wo sie noch ein besondens Motiv

hatte, sondern z. B. auch Sdir. II Seifte 315: «Ja, Lieber, lassen Sie

uns einander lunannen im Genuls der ObenEengung, dafe es bei ans

steht, das Leben wie eine schöne genialische TSuscfaung, wie ein herr-

liches Schauspiel ' so betraditen, dais wir schon hier im Geist in

absoluter Lust und Ewigkeit edui ktenen und daft getade die alte

Klage, dais alles Tergäng^lch sei, der frShlidiBte aller Gedankea

werden kann und soU**. Die gleiche Todesfrendigkeil atmet der

Wunsch, den Kleist als letsten AbscUedsgruls seiner Schwester Ulrike

sendet (Briefe S. 160): »Möge Dir der Himmel einen Tod schenken,

nur halb an Freude und unausflprechlidier HeStetUt dem meiiiigeii

gleich". Novalis adireibt in sdn Tagebuch (Sehr, m S. 65): „Ich

will,fröhlich wie ein junger Dichter sterben'', gans Shiilicfa bekennb'

Kleist kürs vor seinem Tode von sich und seiner GeiShrtin, dafs sie

neugierig, wie swei fröhliche I^uftschiffer, die sich über die Welt er-

heben, die grofse Entdeckungsreise antreten. n'Wr triumen lauter

himmltsche Fluren und Sonnen, in deren Schimmer wir, mk langen

Flügeln an den Schukera, uoiherwanddn werden** (vgl. Brahm S.

3S5— 6). So malt seine bOdecreiche Phantasie das unbekannte Land,

in weldieif der Tod den Emtritt öfinet, mk sinnlich glänzenden Farben,

.und ein sinnliches Elemeot liegt in der gleichen Vorstellung auch bei

Novalis nach dem Tod seiner Sophie, später erhält seine Freude auf

das Sterben entsprediend seiner ganzen Gedankenrichtung mdir eine

philosophische und religiöse ]%bung. Die erstere zeigen Steilen wie

Sehr. II S. 1x5: nDer echte philosophische Akt ist Selbsttötung, dies

ist der reale An&ng aller Philosophie, dahin geht alles Bedürfiois

des philosophisclien Jüngers, und nur dieser Akt entspricht allen

Bedingungen und Merkmalen der transacendentalen Handlung* und H
S. laa: „Echtes Gesamtphilosophieren ist ein gemeinschaAlicher Zug
nach einer geliebten Welt, bei welchem man sich wechselsweise im

vordersten Posten ablöset, auf dem die meiste Anstrengung gegen

das antagomstisdie Element, worin man fliegt, vonnöten ist. Man
folgt der Sonne und reifst sich von der Stelle los, die nach Gesetacn

der Umschwingung unsers Weltkörpers auf eine Zeitlang in kalte

Nacht und Nebel gehüllt wird (Sterben ist ein echt philosophischer

Akt)". In den Sehr. III S. 272 erhält man den Gedankengang, der

den Dichter zu solchen paradoxen Sätzen, wie der Anfang des er^en
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und der Schlufs des zweiten der eben angeführten Fragmente sind,

geleitet hat, eine Art Deduktion des Begriffes Sterben: „Die Philo-

sophie soll nicht die Natur, sie soll sich selbst erklären. Alle Be-

friedigung ist Selbstauflösung. Bedürfnis entsteht durch Entzweiung <—

fremden Einilufs — Verletzung. Es muls äch selbst wieder ausg^eidien.

Die Selbstauflösiing des Tdebes, dfese Setbstverbrennung der Illusion,

des iflusofischen Problems ist eben das WoUfistige der Befriedigung

des Triebes. Was ist das Leben anders? Die Verzweiflungt die

Todesfurcht ist gerade dne der interessantesten T&uschungen dieser

Art. Sthenisdi, wie im Trauerspiel, fangt's an, astheidsch endigt es

uud wird gerade dadurch ein befriedigendes Gefühl". — Die enge

Verbindung, in welcher bei Novalis Philosophie und Rdigioii stehen,

lä&t es nur als folgerichtig erscheinen, dafs auch die letztere in seine

Todesbetrachtungen hineinspielt, sie mystisch vertieft d. h. noch

unklarer, verwirrender macht, als sie schon bis hierher sind. Ich

meine Stellen wie Sehr. DI S. 237: „Das Leben eines wahrhaft ka-

nonischen Menschen muis durdigehends s3rmboliscfa sdn. Wäre unter

dieser Veranlassung nicht jeder Tod ein Versöhnungstod? — mehr oder

weqiger, versteht sich — und liefsen sich nicht mehrere höchst merk-

würdige Folgerungen daraus ziehen?* II S. 361: »Liebe kann durch

absoluten Willen in Religion übergehen. Des höchsten Wesens wird

man nur durch Tod wert (Versöhnungstod).** Sehr. III S. 383 C
spricht er von dem neuen Heiland, „der nut himmlischer Wollust, als

Tod, unter den hödisten Schmerzen der Liebe in das Innere des ver-

brausenden Leibes aufgenommen wird.** Ja, er selbst ist sich schon

nach Sophies Tod vne ein neuer Erlöser für das Reich der Liebe

vorgekommen, in sein Tagebuch schreibt er (Sehr. III S. 58): »Beim

Grabe fiel mir ein, dafs ich durch meinen Tod der Menschheit

eine solche Treue bis in den Tod versichere. Ich mache ihr gleichsam

eine solche Liebe möglich**, man vergleiche ähnliche Gedanken Sdir.

n S* 7 u« ni S. 61.*) Friedrich Schlegel hat auf Grund soldier und

ähnlicher Aussprüche das Christentum, wie es Novalis schliefslich in

sich ausbildete, mit Recht eine Religion des Todes genannt (vgl.

Raich, Novalis* Briefwechsel S. 130).

*) Uns muten solche Gedankenverbindungen seltsam oder frivol an, damals huldigte

man mit ihnen dem Zeitgeschmack und auch Kletst hat es, wie Novalis, in seinen Didi*

tnagcn gedutn, a. B, in .AmpUtryon**, «Kädicben von Heilbronn*, »PenAerilea* (Tgl*

Brahm S. 155 ff., Er. Schaidt, Cbarsditefbtlkeii-ST 370)^
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Bei Kleist fehlt do€ solche philosophische und rdigiöse FSrbtmg
der Todesbegeisterung und dieses Fehlen ist för ihn ebenso charakte-

ristisch, wie für Novalis das VorhandenseiiL Philosophie uud Religion

Spielen in Kleists Schriften und Briefen überhaupt eine untergeordnete

Rolle, seinem ganzen Charakter und der Natur seines Talentes ent-

8|srechend entwickelte er seine Gedanken mehrm anschaulichen Bildern,

als zu theoretischen Begriffen und Sätsen. Trots dieses Unterschiedes

bleibt aber beiden EMcfateni gemeinsam nicht nur die aus^re^rochene

Freude auf den Tod, sondern eine gewisse mystische Wollust, mit der

sie sich in den Gedanken daran versenken, nnr dafs bei Kleist das

sinnliche Element dieser Vorstellung, welches wir schon in seiner

Ausmalung des Jenseits fanden (S. 310), überall mehr hervortriu, bei

Novalis mehr unter religiös-philosophischer Spekulation verdeckt

liegt. Und von diesem Punkt fallt nach meiner Ansicht ein Licht-

Strahl auf die schon berührte eigentümliche Idee Kleists, mit einem

Freund oder einer Fieundm oder GeUebten suaanunen sterben tu

woUen« Jeder kann an sich selbst er&hren, dals er mit den Personen,

die er am innigsten liebt, in Situationen sn kommen wünscht, die er

für die schönsten des Lebens hält. Wenn für Kleist nun diese

schönste Situation vermöge seiner krankhaften Gemütsstimmung das

Sterben war, so konnte ihm der Wunsch nahe liegen, die Schönheit

dieses Augenblickes mit irgend einem geliebten Wesen zu teilen; und

wenn seine Phantasie ein Element der Wollust in das Gefühl des

Sterbens mischte, so ist damit eine Verbindung zwischen diesem und den

Empfindungen der Liebe gegeben, die sich allerdings mehr fühlen, als

psychologisch analysieren und ausdrücken läfst. Einige Stellen aus

Kleists letzten Briefen an seine Cousine Marie über sein Verhältnis zu

Henriette Vogel (Zolling, biogr. Einl. zu den W. S. LXXXVIII u.

XCI fF.) werden das Ccsap^te am besten erläutern: „Nur soviel wisse,

dafs meine Seele durch meine Berührung mit der ihrige n /um Vöde

ganz reif geworden ist", ^Und Du wirst begreifen, dafs inr i^^azc

jauchzende Soro^e nur sein kann, einen Abgrund tief ,e:enug zu tinden,

um mit ihr hinabzustürzen^, „Ich kann Gott mein Leben, das

aUerqualvollste, das je ein Mensch geführt hat, jetzo danken, weil er

es mir durch den wollüstigrsten aller Tode verpfütic^t'' und „Ein Stru lci

von nie empfundener Seligkeit hat mich ergriffen und ich kann ] )ir

nicht leugnen, dafs mir ihr GraH lieher ist, als die Betten allrr

Kaiserinnen der Welt." Ein eigentümliches Ckmisch von Sinnlichkeit

und übersinaUcher Verzückung spricht aus solchen Worten. Die Mystik«
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wddie Erkh Schmidt kn Rldstaufiatze seker «CharakteristSken*

mehf&ch in des Diditers Welken, S. 370 speddl tu der «Pentheaiiea*

nadiwdst, spielt auch liier eine Rolle, es Ist ein mysdsdi wollüstiges

Gefittil, eine Art metaphysischer WoHusc, die lÜeist in der Ver-

loischung der Lid[>es> und Tbdesfrenden behensdit, und dals ich sie

mit Recht an die Gedankenreiheii knfipie, die ich bisher als Kleist und
NovaUs gemeinsam dargestellt habe, geht, meine ich, ans dem Un^
stand herror, dais sich Keime dner analogen Veritmng auch in des

letrteren Fragmenten etkennen lassen. Novalis Sehr. III S. 905 hehst

es: »Sollte es nicht ein absolutes Bedflrfiiis geben, das gerade Aua-

schfails der ftbrigen möglich machte — liebe, Gesamdeben nük ge-

liebten Pefsonen?'' Von diesem Gesicht^unkt gdangt man sum Zu-

sammensterben dadurch, da& man auch das Leben sdbst zu den

nicht absoluten Bedftrfiteen rechnet, efaie ^e^erung, die nach den

früher dtieiten Aussprüchen bei Novalis nicht unerwartet kSme. Und
allerdings scheben in diesen Gedankengaxig die folgenden Fjragmente

ehanlenhen; Sehr. HI S. S53: ^Ehi gemeinschaftlicher Schiffbruch

u. s. w. ist eme Tüanung der Freundschaft oder der Iid»e*, n S. S67:

JSme Verbindung, die auch für den Tod geschlossen Ist, ist eme
Hochzeit, die uns eine Genossin für die Nacht glebt. Im Tode ist die

Liebe am süisesten; für den Lebenden ist der Tod eine Brautnacht,

ein G^eimnis süfser Mysterien:

Ist es nicht klug für die ^acht ein geselliges Lager zu suchen?

Darum ist kläglich gesinnt, wer auch Entschlummerte liebt**

(vgl. hiermit besonders die oben angeführte Briefstelle Kleists: ^Bin

Strudel nie empfundener u. s. w.**) und II S. 245: „In dem Augen«

blick, in welchem ein Mensch die Krankheit oder den Schmerz zu

lieben anfinge, läge vielleicht die rei2endste Wollust in seinen Armen,

die höchste positive I.ust durchdränge ihn. Könnte Krankheit nicht

ein Mittel höherer Synthesis sein? Je fürchterlicher der Schmerz, desto

höher die darin verborgene Lust? Jede Krankheit ist vielleicht ein not-

wendiger Anfang der innigeren Verbindung zweierWesen, der notwendige

Anfang der Liclie. So kann der Mensch enthusiastisch für Krankheiten

und Schmerz werden und vor allen den Tod als eine nähere Verbindung

liebender Wesen ansehen." Also auch hier wird, wie von Kleist und

übrigens von Novalis schon in den früher citierten 1 rnginenten, das

Element der Wollust in das Gefühl des Sterliens g"emischt, auch hier

dieses durch jenes iüement mit den iLmptindungen der Liebe und
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Freundschaft in eine mystische Verbindung gebracht, die jedenfalls für

die gl< ichartige bei Kleist zur Erklärung herang^ezog^en werden mufs.*)

In Betracht kommt hier auch und dient zur Bestätigung des

psychologischen Teiles der eben gegebenen Ausfuhrung, was Schubert

in den Vorlesungen über die „Nachtseite der N?itur%vissenschaft** (I.

Aufl. S. 69 -^0) von der Verbindung der Gehcnnnisse des Todes

und der Liebe in den alten Mysterien sagt. Kleist hörte diese \'or-

lesungen in Dresden 1807—8 und wurde durch den erwähnten Ab-

schnitt derselben sicher in seinem Wunsch, mit einem geliebten Wesen
zusammen den Tod zu suchen, bestärkt, geweckt wurde diese Idee aber

nicht erst durch Schubert, da drei der S. 281 des I.Teiles dieses Aufsatzes

angefülirten Betätigungen derselben vor den Winter 1807—8 fallen.

Das wären einige Parallelen zwischen dem Gedankenleben des

Novalis und Heinrichs von Kleist. Ich habe aus den Schriften des

erstercn absichiiich mehr Stellen angeführt^ als streng genunmien zur

Zeichnung des Gedankenganges und speadell für die Vergleichung imt

Kleist jedesmal nötig gewesen wären. Erstens wollte ich einmal einen

Teil der philosophischen Anschauungen des Novalis in so festem

Zusammenbang darstellen, wie es nach meiner Meinung auch mit anderen

geschehen kann und versucht werden mufs, damit die einzelnen

Fragmente sich wechselseitig erklaren und berichtigen und wir eia

klareres Bild dieser ganzen Philosophie gewinnen, als es uns die

Gedankens|i.in( in üirer jetzigen Unordrumg gewähren. Diltht ys und

Ray ms Bemühungen irk tlieser Ricbtuni^r können doch nicht als er-

schöpfend gelten. Der zweite Gruiul meiner Auslülirlichkeit ergiebt

sich ebenfalls aus dem Charakter der Frai^mente, Dieselben machen

durchaus den Eindruck gelegentlicher Aukcichnung, der Dichter hatte

offenbar ein Heft, in welches er solche abgerissene Einfalle, wie Sie

ihm gerade kamen, notierte. Deshalb wäre es verkehrt, etwa »US

einem vereinzelten Fragment zu schliefsen, dafs der darin ausgfr

^rochene Gedanke ein wesentliches Element in Novalis' ÜbenEeugungeOt

in sduier Lebensaufiassung bilde. Erst durch Überetnstimmung oder

Ähnlichkeit nüt andern Fragmenten kann das dazdne eine solche

Geltung beanspruchen (vgl Haym, Romantiache Schule S. 553 u»^

Tdl I dieses Anfiatses S. 089 Aam.).

*) INe &Bpfiadluiga der Fretix^chaft und Liebe habe ich bd Kleist oben imm^r

srusanrmenpefafst, weil in der Tat sein Begriff von Frfundscliaft dem der I^iebe sehr

nnhe stf»ht, vgl. in dieser BertrhunK, was \ch S. 111 rüescs Aufsatzes über seioe Ab-

hängigkeit vou dem £entiiB<:nlalea Freundscbaltäkultus Lwäldä v. Kleist und aciatt

sage.
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Wcött 'mm aber die Nebenetnanderatdiuty yoii AussprQch«!!

Kleists und Novalis* bis hieilier flMttlches Gemeinsame in der Gedaoken-

richtung beider wgtben hat, so ist damit die Frage, ob solche

Übereinstimmung dnen direkten fitflflufs des Novalis auf Kleist vor>

aussetze, nur aufgeworfen, keineswegs beantwortet. Soll das letztere

versucht werden, so ist zunächst zu betonen, dais ein T&l der eben

angeführten Eigentümlichkeiten und Gedanken auf eine ähnliche

Charakteranlage in beiden, ein Teil auf ähnliche Studien zurückgeht.

Auf erstere z. B. die Konsequenz, die wir bei beiden so stark ent-

wickelt fanden und die sich dann später bei Novalis mehr in Leben

und Philosophie, bei Kleist mehr in seiner dichterischen Produktion

betätigte. Auf ähnliche Studien ist die Neig^ung" beider zurückzufuhren,

die physische und die mornlische Weh in Parallele zu setzen. Kleists

Lieblingsfacher in seinen Entwickluncfsjahren waren, wie die des

Novalis, Physik, Chemie, überhaupt Naturwissenschaften (auch B<-r^-

bau, die Schwärmerei des Novahs, vgl. Kleists Briefe an seine Braut

vS. 185) und Mathematik, sie spielen besonders in den Briefen an seine

Braut eine g^ofse Rolle, und die Männer, nnt clenen er auf der l'ni-

versität verkehrte, die er auf seinen Reisen besuchte (v^l z B. Zolling,

biographische Kinl. zu den Werken S. XXVII), gehören fast alle .

diesen Gebieten der Gelehrsamkeit an.*) Aufserdem ist hier aber zu

berücksichtigen, dafs die Lust an solchen Vergleichen zwischen dem
Natur- und dem menschlichen Leben, wie überhaupt das Spiel mit

naturwissenschaftlichen BegrifTen bis zu mystischer Verdunkelung, zu

Kleists Zeit in der Luft lag. Die Anfange der modernen Naturfoischung,

welche in jene Periode fallen, tragen zum Teil mehr poetischen, als

wissenschaftlichen Charakter und gerade zur Entwickeluiig nach der

mystischen Seite hin hat Kleists Naturanschauung erwiesenermafsen

einen kräftigen Anstofs z. B. durcii Schuberts bereits erwähnte Vor-

lesungen über die „Nachtseite der Naturwissenschaften"* erhalten,

wodurch freilich ein Einflufs des Novalis in der gleichen Richtung

nicht ausgeschlossen ist. Endlich darf hier nicht verschwiegen werden,

dafs, wie die eben behandelte, so fast alle die Eigentümlichkeiten,

die ich als Kleist und Novalis gemeinsam hervorgehoben habe, im

Geist ihrer Zeit ihre Erklärung finden können, ich will zum Beweise

•) Bioe g^enaue Untersuchung des Niederschlagfs dieser nilarwissenschaftlichen

Studien in den Bildern und Gleichnissen seiner Briefe und Dichtungen würHt-, wif über-

haupt f itu vergleichende Studie über seine Bildersprache, zur Charakteristik derUeobachtungs-

und Schreibweise Kleists sehr interessantes Material beibringen.
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nur dMge wenige PanüldateUeB sd den cttiertea Ansaprfl<tei beider

ans den Sduiftoi and«f«r Romantiker «nflUiren.

Die Kooanqnenx In der Auafaildnng der Ffdnasdieo Philotophie

bis zu ihrem Esttcm finden wir, wiebeiNovala, aosndibelPir.ScUeg«!

(vgl Hnym, Romantische Sdiide S. «14)^ bleibt es atlcrdlqgs nn»

gewüfl, wie vUSL davon bei dem Jetstven orlginBl, wie tIoI Ihm yoA
seinem tiefeinnigen Flreonde flbeifconmten ist (vg). Haym, Romantische

Scfanle S. 33s).

Das Streben nach nBüdnng«, das wir bei NovaUs und Kleist so

dendich au^gepfSgt und lebhsft beloal sehen, ist hi demselben Begril^

den jene beiden damit TOfbinden, der Pofderang aMsrft^ger Bsiwidc^
hing der angeborenen FiUglBeiten tor Einheit der Ssthetischen fadfri-

dualhftt, dem Gnmdsats, dafa der Mensch »sich gans susldbea** ntfisse,

ein allgemeines Merkmal der Zeit, schon Goethe und SchiUer nehmen
es Sur Losung, und die Gedanlcen und Aussprikfae der Romaaliher

über diesen Punkt sind so ahlrdch, dafe es sldit ertohat ehttelne

ansuffihren»

Zu Novalis* und Kldsts Bcgeistetung filr das FamlUenlebett w-
^eidie man & B. Pr. Schlegel hi den »Ideen«* Atfaenänm IDS. 3a:

„WiOst du die Menschheit oUstSodig erblicken, so sadie ebe
Fismilie. In dtt Pamflle werden die GemOter Ofganlsch Efan und dbea
darum ist sie gans Poesle<', ferner Hülsen in dem Auftstse «Über die

natfitUche Gleicfaheit der Mensdien«* Athen. II S. 174 ff.: „Im Stand

der Natur ist der Mensch ein PaadUenmenseh, und welches Gewand
uns auch decke und wddwr Gedanke vom Dasein uns auch erfmbe

oder hersbsetse, dennoch gidk es wiifciidi kehie andern Menschen,

als Ekern und Kinder." Damit im Zusammenhang stehen, wie

bei Novalis und Kleist, die Auiimittgen über die Muttefbesthnmnng

des Weibea. So beseichnet Pr. Schlegel iii dem Autets »Ober die

Philosophie'* Adien. II S. 9 sIs sUehi^nai schdnen Zweck des Weibes

im G^ifensats su dem mdirseitigen des Mannes die MBtterfichkeit und

A. W. Schhirel sagt hl dem Gespiflch „Die Gemfilde** Athen. II S. 145:

„Wenn Sie ehunal Mutter werden sdken das VorgulBhi efaies ao

schönen Geheimnisses ist gewüs fiir jedes laffes wdbfiehe Hers ehi

verkSndigender Engel. *)

) Mir scheint, diese Begeisteningf ftlr das FnniiKr-nlclien fliefst hr? dm RomantiVern

rum Teil aus derselben Quelle, wie das Zurtcktraumen in dirmfnpblteTlirfn V<:r>^angenheit,

nämlich aus der Unerquicklichkeit der äufseren, der politischen Verhältnisse Deutschlands,

die es feinfthliffeD Mänaeni nahe leeen wmika, ikh iBMrtalb 4m fl» WlaS« Um
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Ak FaraOden ro Novalis* und Kleists Todesbegeisteraiig IBhre

idi nur an: Heck Sehr. VI S. 347: «In uns selber smd wir getogen
und mit Ketten nurfickgehalten, der Tod zereüst Yielletclit die Fesseln

und die Sede des Menschen wird gebonu,** Fr. Schlegel m den

„Ideen«* (Athen, m S. 17): ,J)tr gdieime Sinn des Opfers ist die

Vernichtung des Endlichen, weil es endlich kV; deslialb sei das

Schönste und Eddsie zu wählen, also Menschenopfer die nat&riichsten,

aber nur Selbstopfer, weil die Vemonft ein »ewiges Selbstbestinu&en

ins Unendliche*' ist; KQnsder werden heiist nidits anderes, als

sich den unterirdiadien Gottheiten weihen. In der B^eisterung des

Vemichiens offenbart sich znecst der Sinn gdtdicher Schöpfung. Nur
in der Mitte des Todes enttOndet sich der Blitz des ewigen Lebens'*.

Derselbe sagt ebenda (Athen, m S. S9), das Christentum „als Religion

des Todes Uefte sich mit dem inisersten ReaUsoms behanddn und
könnte seine Orgien haben so gut wie die alte Religion der Natur

und des Lebens.** Auch die Sdilufsstrophe aus desselben Gedicht

,,An Heliodora^ (Athen. HI S. 3) ist hier anzufShren:

Will das Geschick mich aber früh zerschlagen,

So sinken wir in Ejner Todesflut.

Der bunten Erde kann ich leicht entsagen,

Denn für die Kunst nur lotlcrt meine Glut,

Lafs uns nach ihr auch auf der Sonne fragen

l

Der Stahl vermähle hier noch unser Blut,

Dem Geist genügt zu hinteriassnem Ruhme
Der Liebe Kranz im ird'schen HeiUgtume.

\is sind aus den citierten Stellen leicht alle die Momente der

Auffassung vom Tode, die ich für Kleist und Novalis als charak-

teristisch bezeichnete, herauszufinden: eine gewisse Geringschätzung

des Lebens, die Schilderung des Todes als eines blolsen Überganges

Hdnis sa halten und dort die Ideale ca saehen, die sie dcau6en iiicbt finden. Daaa

koamt ala sweke Quelle die schon besprocfaene Ndgunit dieaer GeneratiOQ; aleh In die

mystischen Vorgänge des Naturlebens zu versenken, unter denen Geburt, Zeugung und

das panze Geschlechtsleben die geheimnisvoüsten und tntprt'S'^ante.Hten i?fnd fman denke

an die vielen Fragmente des Noralis, weiche sich in diese Mysterien vertiefen, die un-

klarsten der gauen Samnlnnf). Die fune Gedantamitehtung und Empftodungaiielae

der Roaanliker erhält aoa dienen Quellen etwaa Welbllcbei, und die bedeutende Rolle,

welche die Frauen In Ihrer Geadladiaft apielen, findet wohl hier ihre iM7elK>log;iaclie

BrkUnmg.
Ztschr. U vfl. Lin.-G«Mli. a. ilm,pUa. S. P. k o«

I

I
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in dne beasefe Edtteos» vieUdlcht auf doea andern Stam, die Be-

getstening fOr ihn mk rdigiöe-piuloaopliiaclier PScbuag und einer

Beimiadiang von WoUnat, endUdi sogar die Idee des Zuanunen-
Sterbens mit einem geliebten Wesen.

Bfi'flirl^ miils Idbi anfjbi In ^^mißmif'^hting Sdmberts
Vorlesungen über die «Nadiiseite der NaturwissenadiaAen" Imt-

aniiehen. Den Abecfaaitt derselben Über die Vertandung von Tod
und liebe in den alten, Mysterien habe idi schon erwähnt, aber

nodi vide andere Stellen wfirea anzufiihren, durdt das ganse

Werk geht eine Veriierrlidiung des Todes als des Hoinettett»

in wddiem das höhere Ld>eo einsetzt und sidi aokfindigt durdi eine

Versfldcu^g, ein Gefilhl der Wdlnst, eine Steigerung der natfiriidien

Fähigkeiten des Menschen, wie de Sdiubert gaas Slnlidi im magno-
tisdien StSbM beobaditet haben wilL Ein Einflnis dieser Vodesungen
auf KkistB spätere Stimmung dem Tode gegenüber, auf seine immer
sunebmende Abwendung Tom Leben bis xum Pjitschhiis des Zussmmen-

sterbens mit Henriette Vogd ist noch dclit hervorgehoben und doch
sicher ansuerkennen. Aber Kleists ganse Todesbegdsternng auf

Schuberts Wefk zurQckznffibrenf geht nicht an, da dch Äußerungen
dersdben, wie gezeigt, inMenge sdion vor demWhHer1807^—1808 finden»

Zum Sdiluis komme idi an diesem Punkt der Untersudiuti^ noch

einmal auf die »Pendieaflea** xurildE. Wenn wir fluiden, dsft üure Kata-

strophe auf doer Gedadcenentwickdung beruhe, wie de Shulich s. B
in Novalis* Schriften tum Ausdruck gelangt, so erinnert anderseits die

ganse FIgfur der Amaranenflbstin in ihrem mSnididi-weibUchen Wesen
an Fr. Sdüegds Anddit vom ursprünglichen Zusanmenfidl beider Ge-
sdilediter. Man vergleiche hier z. B. die SteUe in seinem Au6ats
»Ober Philosophie* (Athen. II S. 8 ff), wo er die Gesdiledits-

versdüedenhdt illr den Meosdien an dch irrdevatt nennt, „nur eine

Auiserliddcdt". Die Menschlichkdt liege in der Bfitte swisdien Mann
und Weib, dedialb sd der Charakter des Gesditechts durdi starke

Gegengewichte su mildem: »nur sanfte Mändidikdt, nur sdbstindige

Wdblicfakeit ist die redite, die wahre und sdi6ne**. Nodi entschiedener

sprechen denselben Gedanken aus die Glaubemartikd des Catechia-

mus fiir edle Frauen in Fr. Sdilegels „Fragmenten« Adien. I, s S.

109*): i) „Ich glaube an die unendliehe Mensdihdt, die da war, ehe

de die Hfille der Mändichkdt und der Wdblidikdt annahm, s) Ich

jglaube an die Idacht des Willens und der Bfldung, mich dem Unend-

*) Dm guw Gedudce rtiut von ScUdenHUlMr her.
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liehen wieder sn nähern und mich Ton den Schranken des Geschlechts

unabhingisr m machen.**)

Anssprfiche von RomantÜEern, die an Gedanlcen oder Entwidk-

hmgen in Kldscs Briefen mid Werken ankfingen, werden sich noch in

Menge aafBhieo lassen und beweiBen eben nur, dais er, wie sie, vom
Zeitgeist durcbdrungea ist. Aber ich meine, die Verwandtschaft mit

Novalisi die ich oben charakterisiert habe, macht dodi einen etwas

anderen Eindruck, als den der Abstammung von derselben Mutter.

Eise so weiti bis ins BSnselne gehende Parallele, wie idi sie zwischen

Kleist und Novalis getogen habe» ist swibchen jenem und einem anderen

seiner Zeitgenossen kaum möglich und besonders die eigenardge

Todesphikisophie hebt St beiden Dldtler aus der Gruppe der übrigen

RiMBantiker heraus, denn die Shnlichen Gedanken bei Pr. Schlegel sind

vieBeieht gar nicht or^^inal, sondern erst von seinem Freunde

augenonunen (vgL S. 31Q1 eine Vermumng, die an StSrice ge-

winnt, wenn wir an die erwähnten Äuiserangen Schlegels gerade

fiber diesen Teil der Phik)eopliie des Novalis, an den Nachdruck, mit

welchem er gerade dessen „Kunstsinn für den Tod"* als seinen eignen-

tömlichen Vorzug betont, uns erinnern. Kleist könnte dann seine Ge-

danken über den Tod freflicfa noch immer ebenso gut an Fr. Schlegels,

als an Novalis' Schriften ausgebildet haben, allein fTir den letzteren

üSHea nun, wenn wir sie mit den geschildnten tatsächlichen Überein-

stimmungen in Verbindung bringen, zwei Notizen schwer ins Ge-

wicht. Bülow meldet S. XIV des Vorwortes zu seiner Kleistbiographie

als freiHch unverbürgtes Gerücht, dafs neben den Leichen Kleists und

der Henriette Vogel ein Exemplar von Novalis' „Hymnen an die Nacht"

gefunden worden sei. Gerade in ihnen kommt ja die Todesbe-

geisterunp; des Dichters zum extremen Ausdruck, und wenn Kleist in

seiner letzten Stunde diese Schrift noch hei sicli l^i H ibt hätte, so

wäre das ein Fingerzeic!", wo er sich seine ei;2,T:tK-n (jedanketi über

den Tod i^ebiidet oder wenip^stcns genährt hätte, und dLirch die er-

wiesene faktische Übereinst immunpr dieser Gedanken mit denen des

Novalis hinwiederum erhält jenes Gerücht den Charakter der Glaub-

würdigkeit. Die zweite Notiz giebt Kleist selbst. Er, der sonst, wie

gesagt, sehr sparsam in der Angabe seiner Lektüre ist, knüpft bei der

Meldung an Ulrike, da£s die Familie Hardenberg ihn beauftragt habe,

*) Aach dies dn bedeutsamer Aussprach flr das emancipierte Wesco der Franao

dar nMUMdadMB ^lochei vgL Sb 316 Aua.
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Noyalis' Schriften zu verlegen (Briefe S. 143)« an den Namen dieses

Dichters die Bemerkung: «von dem Du mir nicht sagen wirst, daia

Du ihn nicht kennst^. Das läfst sich doch nur auf ein ileifsiges ge^

metnsames Lesen beider Geachvister in Novalis' Schriften beziehen,

lind überhaupt deutet der ganze Antrag, die Hinterlassenschaft des

Dichters herauszugeben, darauf hin, dais KleiflC als ein eifriger Verehrer

desselben bekannt war.

Ich meine nach allem Vorangepfanj^enen mit euqger Sicherheit

einen direkten Einflufs des Novalis auf Kleist behaupten zu dürfen und

glaube, dafs sich derselbe aufser in seiner Tode^hilosophie besonders

tn swei Erscheinungen innerhalb seiner Dichtungen betätige:

1.) In dem Eictrem der Fichteschen Lehre, das ich als Grund-

lage iur die Katastrophe der „Penthesika'' aufgedeckt habe. Der Fall

liegt jetzt anders, als am Schiuis des I. Abschnittes dieses Aufsatzes.

Ich will auch jetzt nicht und werde niemals behaupten, dafs Kleist

unter bewuister Ermnening an einzelne Fragmente des Novalis das

Ende seiner lYagödie gestaltet habe, wohl aber dafs dieses unter der Ein»

Wirkung der philosophischen Gesamtanschauung defselben geschehen sei.

^ 2.) In dem pantheistischen Element, das Brahm S. 155 im

„Amphitryon'- nachweist und, weil Kleists Sinnesart ursprünglich fremd,

auf irgend eine äufsere Rinwirkuno;- zurückfuhrt. Er rät dort auf

Schelling, aber weder von diesem noch vcjn Fichte wissen wir, dafs

Kleist sie studiert hat, von Novalis, der seinerseits unter dem Einflufe

beider stand, ist uns dies überliefert.

NatürUch verstehe ich unter einem Kinilufs des Novahs auf Kleist

nicht bewufste Aneignung Iremder Ideen von Seiten des letneren,

sondern die VV'eiterhtldung seinf-r an und iÜr sich verwandten und an ähn-

lichen Suidicn genährten W'eitaufTaasung in der Richtung der Philo-

sophie tles Novalis unter der lunwirkunif von dessen Schriften. Die

Chronologie widerspricht dieser Annahipi nicht. Die Werke und

Briefstellcn Kleists, die ich zum l^cweise heran ,j( zogen habe, c^ehören

mit Ausnahme des Briefes an seinen Hauslehrer sämtlich <1< tti letzten

Jahrzehnt seines Lebens iSoi— ii an, die weitaus meisten son ar der

zweiten Hälfte desselben, und von Novalis erschienen em i'eil der

„Fragmente" und die „Hymnen an die Nacht** schon im Athenäum

1798— 1800 und die beiden ersten Bände der Schriften, in denen alle

Elemente seiner Philosophie bereits vertreten sind, 1802. Auch die

Idee, mit einem anderen in Gemeinschaft zu sterben, taucht bei Kleist

erst gegen Ende seines Lebens aut, denn dals er einen solchen Plan
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schon niit einem seiner Mitschüler verabrcdrt habe (vgl. Iji .ihm S. 8),

ist doch nur eine Anekdote ohne Gew.ilu , und Hermann Isaac, der

sonst in bcin< r Lcugnun^ ursprüni^hcher Krankhaftigkeit der Natur

Kleists (IVcusb. Jalu b. 1885 S. 43 j 47S) viel zu weit geht, hat Recht,

wenn er die erwähnte Anekdote und andere ebenso unverbürgte nicht

als Beweismaterial für eine Charakteristik des Dichters gebraucht

wissen will.

Es ist, wie schon öfter hervorgeboben, durchaus nicht die Ab-
sicht dieser ganzen Untersuchung, alle die erwähnten und besprochenen

Ideen Kleists, die er mit Novalis gemeinsam hat, ausschliefslich auf den

Rinflufs der Schriften des letzteren zurückzufuhren. Das wäre eine

arge Verkennimg des Prozesses, wie sich solche Gedanken in einem

origioeUen Kopfe bilden. Nur ein Element, wollte ich zeigen, hat

Novalis zur Lebensawflfa&simg Kleists beigetragen und andere Elemente

Yon grölsefer oder geringerer Widiti^dt werden sich finden lassen.

Ich will nur noch einmal auf diejen^ Idee unseres Dichters zurück-

kommeot mit der tkk müa Aa&aa wiedefholt beschäftigt, auf den

Wunsch des Zusammensterbens mit emem geliebten Wesen. £r steht

in Zusammenhang wk. der ganzen übertriebenen Aix&ssung von
Freundschaft, die Kleists Leben oft verbittert hat, und der Keim zu

derselben ist nach meiner Ansidit in ihn durch die Gedidite und Ge-

schidite seines Voi&hren Ewald Chrisdan v. Kleist gelegt, in dessen

Zeit der sentimental verstiegene Freundschaftskultus blühte. Man lese

nur den Brief an Gleim (Werke*) U S. 36 in welchem er seine

Sehnsucht nach demselben schildert wie die nach einer Geliebten, von

Küssen im Traum spricht n. s. w. Man nehme dazu desselben

Dichters Todesbegeistemng, wie er sie besonders in „Cissides und

Faches** und im »Seneca** poetisch gestaltet (»Der Tod hat Wollust

für mich" sagt Seneca Werke I S. 379) nnd man kann durch eine

Verbindung bcdder Momente zu derIdee des Znsammensterbens mit einem

Freunde gelangen. Sauer schreibt m der biogr. Einl. zu den Werken
S. XXm; „Gerne, mit etaer gewissen gransamen Wollust ruft man
sich den qualvollen Gedanken ins Gedächtnis, den geliebten Freund

überleben zu müssen.* Ich weifi nicht, ob auch dieser Satz, wie die

vorhergehenden« auf einer Briefitelle Kleists beruht, sicher entspricht

er sdner Lebensauffassung, und die Idee seines Nachkommen, um die

es sich hier handelt, kann die Verwandtschaft nicht verleugnen, ist nur

*) Heranagegdiea von Sayer bd Hamp«!.
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die krankhafteS.teigerung einer nervöseren, noch mehr hypochondrischen

Natur unter der Einwirkung der Zeitstimmung, spezieli| wie wir ge-

sehen haben, der Philosophie des Novalis.

Die Hypoch mdrie ist bisher fast immer als die einzige pj-emein-

same Eicfentumlichkeit der beiden Kleists Hervorgehoben worden.

Brahm kommt über eine allgemeine Aruicutung (S. 57) nicht hinaus.

Er. Schmidt giebt in den „Charakteristiken" S. 351— 2. 353. 357
schon mehr Vergleichungspunkte, aber eine eingehende Untersuchung

wird die Zahl derselben noch bedeutend vergröfsern. Die Ähnlichkeit

beider Dichter erstreckt sich bis in Einzelheiten ihres äufseren und
inneren Lebens und ihrer Bildung. Ich erinnere hier für Ewald v,

Kleist nur an seine Lieblingsstudienfacher Philosophie und Mathemadk,

die auch Heinrich von Kleist in Frnnklun zuerst am eifrigsten betrieb,

an seine Unzufriedenheit mit dem Potsdamer (jarnisonsleben (vgl. Sauer»

biogr. Einl. zu den Werken S. XXVII ff.), an seine Abneigung gegen
Annahme eines Amtes, die er allerdings besser unterdrückte, als sein

Nachkomme (vgl. Werke II S. 24), an s(. ine Schwärmerei für ein rein

dem Naturgenufs gewidmetes kandleben, aus der sein „Frühling'* ge-

boren ist*), an seine unglückliche Liebe, deren Gegenstand merk-

würdigerweise auch Wilhelmine hiefs und die ihn zwang, sich in ähn-

licher Weise und ebenso ohne Erfolg, wie Heinr. v. Kleist^ um eine

Staatsanstellung zu bewerben (vgl. Sauer, biogfr. Einl. S. XVII), an

seinen preufsischen Patriotismus und endlich an eine Manier, die sonst

immer Heinrich v. Kleist als ganz eigentümlich zugeschrieben wird,

die bewufste systematische Sammlung poetischer Motive, seine ..poe-

tischen Bilderjagden'" ( v^l. Sauer, biogr. Einl. S. XXXI). Aus solcher

AiinUchkeit der Naturen, der Schicksale, der Studien und Manieren

bei beiden Dichtern mufsten sich ähnliche Resultate ergeben, aber ich

glaube, die Ähnlichkeit ist nicht in allen oben angegebenen Punkten

eine zufällige, sondern zum Teil eine bewufste Nachahmung von Seiten

des jüngeren Dichters, eine Art Streben, den älteren Geschlechts- und

Kunstgenossen in seiner Person modernisiert und vervollkni:imnet

wieder auferstehen zu lassen. Dafs unserem Heinrich v. Kleist schon

in Frankfurt das Vorbild des älteren Dichters durch sein Denkmal

unmittelbar vor Augen gerückt war, darauf weist schon Brahm hin;

*) Die glddi« Ndfong: Heinrichs von Klebt wffd tauiier anf das Sludhim

Rousseaus allein zurflckgeführt, ich glaube, dafr er n dleiaB «nt dudi Mine Be^

scUfUgung mh Ewald y. Kleis« Teraalaiitt ist
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dafs I'^wal l ihm aber auch später noch als Ideal vorschwebte und

zwar, gkube ich, hauptsächlich als Ideal eines schon bei Lebzeiten allge-

mein anerkanmen Dichters*) und dal s sein Ehrgeiz dahin ging, dieses Ideal

zu erreichen, mufs man, meint: ich, aus der Art folgern, wie er sich nach

seinem Besuche bei Gleim gegen seine Braut (Briefe S. 192—4) und

, Karoline v. Schlieben (Brahra S. 58) ausspricht. Dazu konmien dann

noch, zugleich als Resultat und als Beweise jenes nacheifernden

Strebens die Momente der Ubereinstimmung in den Anschauungen

beid^ Kleists, die ich erwähnt habe und die ich leicht vermehreii

könnte, wie mich eine flüchtige Ehirchsidit der Werke und Briefe

Ewalds Kleist gelehrt hat. Doch das erforderte eke eigeiie Ab»
ba&dliuig und idi werde yidleicht bald Gelegenheit haben, darauf

und ftberbaupt auf die Stellung Heinrichs Kielst in Zusanuneohang

der Litteraturentwickkuig, die noch nicht genügend bestimmt ist, surfick*

sukommen.

Frdbucg i B.

*) V r, Int r frillt auch Licht auf Has stärkste unter Heinrich v. Kleists Motiven

zum Selbstmord: wenn die allg^einelne Bewunderung seitens der Mttlebendeo, die seinem

Vor&tureo xa Teil wurde, ihm als Ideal galt, so wird es besretflicb, dals Um der Mangel

>«llehar AnttttaM^r U$ nr V«nnraianoe u idlMt ichaMiite.
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über den Setnaroman.

Von

Josef Kohler.

Ein ägyptischer Roman ist es, aus der Zeit der Lagiden, von

wclclicm wir /u sprechen haben,*) das Erzeugnis einer glü-

henden l'haiiiasie, eines üppigen Siniicnrausches und einer aus-

schweifenden Mystik, ein Roman, welcher drastisch die Überbildung

einer Periode cliarakterisiert, welche auf der einen Seite durchtrankt

ist von düsterem Geistergflaube und Hexenwahn, durchtränkt von

Gespensterideen, Verwandlungen, Wiederkehr der Geister, Verwün-

schungen, Verzauberungen, und welche auf der anderen Seite uns das

Weib darbietet in seiner sinnlichsten Macht, das Weib, das mit seinem

Zauberstabe die Gesellschaft regiert, voll übermütiger Koketterie

und holdester Anmut, ab«r zugleich voll unbegrenzter Herrschsucht,

das Weib, dessen Reizen alles geopfert wird, bis ihm zuletzt ein

genialer Römer das halbe Erdreich su Pufsen legt. Dieses ist die

unheimli^e Glutatmosphäre, in wddier der Roman entstanden; es

ist die Atmosphäre, aus welcher die abenteueiliclistea Kulte nach

Rom strömten, jene scfawfile, ii&gerand gespannte Atmosphäre, welche

sidi sp&ter im Neuplatonismiis und In den gnostischcm Irrlehren

endad, als die Welt, von dem Naturalismus abgezogen, in aben«

teoeilich dunklen Gängen dem IdedSen zustrebte. Diese Glutatmo*

sj^iäre webt in dem Roman, eine unheimliche Spannung durchztdit

die Lttfk, und wie eine Pata morgana ersteht auf einmal eine wundei^

bare Erscheinung: ein Weib tritt auf, weichem der Prins Setna

liebesdurstig entgegenseuftt, immer reizender, immer yeilockender
•

*) Der Rocdatt wurde In du Franafttrinfhe flbenettt von dem hochverdteateo

Eugene Reviltout — in der Reflie arch^ologique, ferner von Maspero in den

M^moires de la societö des ctudes grccques. Den Text mit Cbcrseuung giebt Eugene
RevilloMt in bciiicm Buche; Le Roman de Setna (Paris 1877). Diesem vorxOglichen

Werke lolgcn wir, es ist auch für den Michtorientalistea im höchsten Mafse zu em-
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— Gut, Kinder, Ehre, aOes giebt er hin, immer mehr entflort «ch
die achöoste der Gestalten, Tabubu, achoa glaubt er sich am Ziel

seines Sehnens, als durch Zauber die Gestalt entschwindet und ihn

verödet und einsam zurücklälst — alles war nur ein Wahn, eine

Pata moigana am unheimlichen Himmel, eine Uchte Erscheinung im

Dunkel trüber Todesschauer — und dem Prinzen bleibt nichts

übrig, als zu bereuen und Bufse zu tun. Dies ist die grofse, kultut^

historische Bedeutung des Setnaromanes — er ist wie eine Vor-

ahnung jener Gespensterbilder des Gnosticimus, jener unheimlichen

Zaubergestalten, welche sich über den Ocddent verbreiteten und bald

schöpferisch, bald zersetzend wirkten, welche aber durch Spannung
des Gefühlslebens dazu beitrugen, den idealen Gehalt des mensch-

lidien Lebens m erhöhen und in der Menschheit eine neue Saite

des Herzens zu erwecken. Denn Gnosticismus und Mystik haben

dazu beigetragen, dafs das Naturgefühl, der Sinn für übermächtige

Gestalten, für düstere nächtliche Schönheiten, der Sinn für das

Grauen und Bangen in der Welt entstandon ist, und an Stelle des

antiken Ebenmafses trat das Beben und Schwanken des Gefühles —
d. h. dasjenige, was unsern modernen Tonus von dem ant3cen

scheidet. In der Gluthitse Ägyptens sind die Früchte gewachsen,

deren Genufs die Welt verwandelt hat, und der Montblancsteiger

und der Wertherjüngling haben ebenso von Ägyptens Frucht ge-

kostet, wie der Chopin- oder Parsifalschwärmer.

Die Gespensterwelt schleicht in Ag}'pten nicht zur Nachtzeit,

sie scheut das Licht des Tages nicht; der Khu, der Geist der Ver-

storbenen, verkehrt unter den Lebenden wie ein Lebender, er nimmt

die verschiedensten Gestalten an — doch es ist Zeit, auf die Knt-

wickelung des Romans etwas näher einzugehen.

Der Roman spieh in zwei fahrhundcrtt n . und das erste Jahr-

hundert lieget um Generationen hinter dem zweiten /urück; es sind

zwei Geschichten, welche zu rinr-m Romane verllochten sind, und

die Verflechtung^ ist eine j^lückliche. Das würde sich wohl noch

sicherer zeigen, wenn uns nicht der Anfani^ rU-s Romans leider ver-

loren wäre. Zwei Königssöhne spielen im Roman, die Rolle des

einen ist eine tragische, der andere wird noch rechtzeitig vom Unter-

gange befreit, nachdem er die Bitterkeit der Enttäuschung gekostet hat.

Bei beiden handelt es sich uin den Besitz des Zauberbuches, welches

dem Inhaber kabbalistische Mächte über die Natur verleiht — aber

ein solcher Inhaber des Buches würde zu mächtig — er würde zum

Träger der Weltschicksale, er würde über Hmuuel und Erde herrschen;
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m
darum ist der Mensdi« welcher sich des Buches bemächtigt, mit den

Seinigea dem Untergänge, dem Tode verfallen, denn die Kiaft des

Menscbea ist eine beachränkte — giqge sie bis zur Auflösung der

Natur, so würde solches seine eigene Auflösung herbeifiUifen; denn

in der Natur liegt der Standpunkt des Menschen, und zcrtcfimmcrt

er diesen StandfMiokt, so ist auch das Daseia des Meoschea ubcccw

graben.

Der zweite Prinz des Romans nun ist unser Set na, der Sohn
des grofsen Ramses II. Er strebt nach dem Zaaberbucb, und das

Zauberbuch ist im Grabe des Ptahneferka, jenes ersteren Königs*

sohnes, welcher schon vor Generationen tn Men^his gelebt bat.

Schon ist er im Grabe Ptahneferkas, schon ist im Begriffe, das

Buch aus der Nacht des Grabes zu holen, da erscheint ihm der

Geist des Toten: der Geist Ptatineferkas und der Geist der Ahura,

der Gemahlin desselben — — — wie sich die Sache zunächst ent-

wickelt, wissen wir nicht, da der Anfang des Romans fehlt. Was
wir haben, versetzt uns sofort in mcdir\s res; es ist der Geist der

Ahura, welcher das tragische Schicksal ihres Hauses und das unheilvolle

Verhänt^nis des Zauberbuches erzählt, — eine Geschichte von tiefer

Melanchdlir und echt orientalischer Phantastik*). Ahura ist Ge-

mahlin und Schwester des Ptahneferka — denn die Geschwisterehe
** M

war bei den Ägyptern eine häufige Übung, von alter Zeit her bis

in die römische Periode hinein; noch in den Arsinoitischen Steuer^

rollen aus der Zeit des Commodus finden wir» dals dieselbe Frau

Ehefrau und Schwester ist.**)

Die Ehe brachte ihr aber wenig Glück. Ihr Gemahl hörte %'on

jenem kabbaiistisrhen Zauberbuche, das sich finde im See von

Coptus***). 6 Kästchen umschlielsen es: draufsen aber lauern

Schlangen und Ungetier aller Art, und zuletzt hütet es die Schlange

der Ewigkeit. Durch Zauber gelingt es dem Prinzen, bis zu dem
giftigen Gewürm zu gelangen. Die Schlange der Ewigkeit erschlägt

erf), aber sie ersteht wieder — erst als er sie zerstückelt und Sand

zwischen die Stücke legt, ist es um sie geschehen — denn die

*) Test uati Obereetzung bei R«villoat im angegebenen Werke, planches p. i. f.

**) Vgl. Erman, Ägypten I. S. aai f., Wilcken in den Sitiungri>«ricliten der

BcrUMT Akadflmto 1W3 & 913 £ 903, Patvret» tadMoB Jwidlqw 4e la temmt dam
randenoe Bgypte ax £, inäa Redtt als Kalfzeiaflidawng S. 13 £

*^ Text and Obmamif bat RavUloat Im aaffebowe Wäha, plaacfeca

p* a5 £ 43 f' 48 f>

t) RaTiUout, plancbes p« 4$ t. «
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Ewigkeit an ekh ist unaeratöibar, aber ihr Bann st gebrochen, wenn
die Kraft der Endlichkeil in äe dndringt ^ iat an einer Stelle das

Ewige zum Zeitlichen übergegangen, so hat es nicht mehr die Kraft,

in die Ewigkeit surfick sn kehren. Das Ist die tiefe Bedeutung

dieses märchenhaften Zuges.*)

Der Frina etlangt das Buch, er eilangt unerhdrte Zaitbermachte:*^

HisiBie], Meer und Erde Temubert er, er durchschaut die Natur in

ihr innerstes; was die Weisesten erttrebten, — in das Hers der

Natur SU bliclcen, — er hat es erreicht. Aber die Rache der Gdtter

wacht, keinem StefUichen ist es gestattet, freventlich den Bann su

brechen, welcher ihm die Traasscendens Tersdilidst: das Streben, ge-

waksam in das Heüigtum der Tianscendens su dringen und die

Ffi)rten der Ewigkeit su sprei^[en, ist ja von jdier die Eigenart

xutgtmnd kabbalistischer Veriirungen gewesen. Sein Leben ist ver-

wickt, er und die Seinen yerfidlen dem Untergang: sein Sohn, seine

Frau, zuletst er selbst störst sich iSb Wasser, das ZaobeibuclL hat

er am Gürtel; das Grab in MeniplMS wmsdiliffsr ihn — dies ist das

Schicksal PtahneMcas.

Setna lässt sick nicht abschrecken. Da eiieitet ihn der Geist

Ptahneferkas, um das Buch su sfiiden.**) Natüilich veffiert Setna,

und schon will ihn das Grab unwchHefsen, als er durch Gegensauber

gerettet wkd. — Das Buch hat er, sein Zweck ist erreicht. Dodi
die Mächte des Verderbens nahen ihm bald, und die Art, wie sie

hier spiden, ftihtt cur wunderbaren Episode not Tabubu«
Die Mächte d^ Schicksals wdsten den Firinaen an der empfind-

liebsten Stelle su treffen; mit den Schanem des kabbalistischen

Mystidsmua erbindet sich in semer Natur eine yenehrende Smn-

lidikeit: der Zauber des Weibes umschwebt seinen Geist ebenso

wie der Zauber des Buches des Todes— rfihrt man an diese Stelle, so

ist der grCttielnde Negromant überwunden: im Zauberbann der liebe

verliert er seine magische Kraft; Tabubu erscheint, und er ist besiegt.

Blnstens erblickte der Fiinzf) ein Mädchen von wunderbarer

Schönheit; softut entsandte er ehien Diener — nicht aarles Werben

Ober dM IMIltato ^ Zdt nd Swigkdt Iii Mi andwer Stelle m hMdeln.

Das VethliliilB kt okfat «», ab ob die Zalt da DetUuidlefl der MgM wftra, tM-
dv ist die Ewigkeit eine höhere Erschehmagdbm, WddM die oiedtre PfUlwIaMafti

fotn, die Zeit, einschliefst, wie jede hdhefle RmcMtmifpktm dla tiaicf«.

•*) Reviilout, planches p. 50 f.

***) Reviiloui, pianches p. 97 L

t) RaTltlout, plaadMM p. 115 &
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ist die Sache des Primen — der Neigromaiit, welcher die Natur be-

siegt, er Mttet nicht, er befiehlt; du nicht ivfllig, so brauche

ich Gewalt. Doch die Schönheiten des NU sind sdilauer, als dais

sie sich durch solche brutale Attaken bnisquiren lidben, und derHeld der

Tabubu liegt ihr bald zu Fü&en, wie der Römer Antonius m den
Fuisen der Kleopatra. Efgüeb Dich, seufiit der Prim — aber die

Schönheit ist spröde; inuner grölsere Anibrdemngen stdk sie, immer
koketter tritt sie auf; sie hüllt sich in durchsiditige Gewandung,
und seine Sinnlichkeit ist auft Snlserste gesteigert. Sein Vennögen
verschreibt er ihr, seine Kinder müssen die Verscfareibung mit

unterseichnen — nidit genug, sie verfangt den Tod der Kinder, weil

diese die Verschresbung anfechten könnten und er opfert im
Rausche üppigen Sinnessehnens seine eigenen Kinder und ihr Fleiach

wird von den Hunden versehrt. Schon glaubt er sich am Ziide

seines Wunsches, schon streckt er die Hand aus — als plötslich

die ganze Erscheinung verschwunden ist, — nackt liegt er da und
hÜflos alles war ein grauaer Spuk, Tabubu lebt nicht, und seine

Kinder leben. Jetzt hat er die Macht der Geisterwelt verspürt; jetzt

yftatk er, dals, wenn er das Buch Ubger behielte, dies seinen Untere

gang bedeutete. In zerknirschtem Aufisuge bringt er das Buch
zurück. Er hat die Wahrhek empfunden: kein Zauber ist <lem

Menschen zum HeiL

Die Tabubu aber verstellt derjenige, welcher die ägyptischen

Frauen versteht, welcher die ägyptischen Eheverträge kennt;*) die

Frau wurde in Ägypten Herrin des Hauses, ihrem Einflüsse unterlag

der Mann — er verschrieb Ihr sein Vermögen — sie nährte und
kleidete ihn. Noch ihren Geist filrchtete er, wenn sie bereits im
Schattenlande weilte.**)

Dies ist der Setnaroman; eui Kuknrbild aus Zeiten, die längst

gewesen — ein Erzeugnis aus der Glutatmo^häre Ägyptens — eine

Frucht aus Ägyptens ^übergärten.

Wün6urg.

*) Vgl. ndne Scfarift] Dm Recht all LdwaMleiMat dar VMker & 17 £, Pmtarct

la der eh. Sdaift 45 f.

**) Vgl. die Stelle aus dem Mefadgehen Papyrus 371 von Leydn iiad die dan«
mitgeteilte Partie bei fi. RaTitlout, Rente EgyptoL I.

i».
13a Note a (Chabaa).
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Die Stunn<* und Drang-Komödie und ihre fremden

Vorbilder.

Von

BMg«o Wolfr.

Noch eins war es, was die Blicke der jUciirfn Stürmer bei all

ihren Zukunftsträumen rückwärts ins 16. Jahrhundert blicken üefs:

das war die Geltung des Bürgerstandes in jener Zeit. Wenn man
dem gl l;n( chteten Bürger der Gegenwart sein Recht gegen die

Privilegien rn Si in li rrkämpfen wollte, mufste man naturgfemafs auf

den stolzen Barger jener goldenen Zeit verweisen, welche von der

anmafslichen Herrschaft eines verderbten Adelsstandes, diesem Aus-

wuchs der fortschreitenden Kulturgeschichte, noch frei war. So
mufste nicht nur die Litteratur, sondern auch die Kunst des

16. Jahrhunderts eine ergiebige Quelle gerade für die Komödie

der Sturm- und Drang-Periode werden. Halte nicht die germanische

Kunst des 15. und 16. Jahrhunderts das bürgerliche Leben zu einer

von der Poesie nicht erreichten < .v raltung gebracht? Und hatte

dieselbe Kunst nicht nach NaturWahrheit bis ins Kleinste hinein ge-

strebt? Danach bot sich doppelter Grund für eine Anlehnung, und

nach beiden Seiten, auf Stoff und Form, erstreckt sich die Analogie.

Namentlich die poetischen Figuren der Talente, aber auch be-

sonders die Piuiilienväter der genialischen Komödie sind eine

Wiederautcritcliung aus niederländischen Gemiilden, echte Bürger-

gcstalten aus dem Alltagsleben, „teutsche Männer" — wie Gemmin-

gens Hausvater bezeichnend sagt. Unverkennbarer noch als die

Stoffwelt ist der Stil der Niederländer und von deutschen Künstlern

namentlich Dürers. Das Streben nach jener charakteristischen Genre-

*) Vgl. 193—«9a
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malerei, welche das Icfilistlerische Ideal des jungen Goethe war und

ihn zu aemem berühmten Lob des männlichen Alfaredtt D&cer er-
anlaiste, hat dem drSogendea Dkhtergeschlecht im guten und bfieen

Sinne den Gfiffel gdahrt. Ifit künsderischer Vollendung giebt sich

dieser Stil in «»Kflnsders BcdeowaUen" von Goedie: Hier erbebt

der Zuspruch der Mnae den Künstler über die kleinliche Wirklichkeit,

Virtnoaenhafte Genrelntder aeichnet Kliager in seinen Lnstsptflkti

„Die flachen Spider** und «Der Schwur", wdche von Anfing bin

zu Ende im niederländischen Stile entwOTfen sind, nur dafa ea ihnen

an kunsderiacher Veraöhnung gebricfat. Unendlich gröbere Hob-
schnittarbek Uefem die Gro&aann und Stephanie. An jene Muster

der Genre-Kunst anklingend ist auch so mandies PhotographiBche

bei Leas und aemem Schüler H. L. Wagner, doch weist deren SlÜ

schon teilweise auf andere Kunatqudlen.

Waren die Blicke der jungen Diditer einmal auf die Malerei

gerichtet — und wie soflfew sie nidit hi emer Zek, da eben seit

Lessmg das VerhUtnia von Dichter und Maler ein oft behanddtes

Problem* und sugleidi nach dem Vorgänge desselben Lessing der

Maler eme yidbeliebte, immer wiedeikduende Idealgestalt des

dentscJien Dramas geworden war? —^ so muiste insbesondere ja in der-

jenigen Richtung verwandtes Streben begru&t werden, wddie den

Naturalismus, dfases Sdtibboleth der Stürmer und DtSnger, zum
Prini^ erhoben hatte. Die Befrehmg des Individuums von her>

gebraditen Schranken, die KadiKefsung dea ungeteilten und un-

veriBlschten Universums als diditerisches Stoffgebiet, die WHdheit,

welche daa HttaBche nicht acheut, — daa allea waren Zfige der

italienischen Malerei des 17. Jahrhunderts, weldie Auge und
Hers der Stürmer sympathiach berührten; war ea doch wie selten

Geist von ihrem GeisL Für diese Analogie kommt von den

deutschen Genies, die alle in dleaem StS achreiben, beaondera

Klinger in Betracht. In aeinem nSchwur gegen die Che** wird einm von Guido Reni als Redeflgur gebraudit: Hymen bindet

Amor an einen Myrthenbaum und verbrennt Köcher und Pfeile des

Liebesgottes, um sich an dem Feuer au wirmen. Dieses Bild ist

nidit sufiUig herangesogen; in demsdUben ist die Idee des gansen

Lostspids vofgeseichnet; denn der geistige Boden, auf wdchem der

Hekl und sddiefitlicli auch die Hddin stdit, ist die Liebe

ohne die Ehe, die Verpönnng der Ehe ab einea Grabes der Liebe.

So ist es nicht unwahracheinlieh, dale Kliager durch jenes GemSlde von
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Gitfo Reni m aeanem Lustspiel direkt yetaidaist wurde, um «o nufar,

als die aCMMfc ia das Stikk hiQdfis|Helenden MomeMe glticfciwim nur

sor wckecm Bbttraiioii der Tendens des Bfldes 4kmm: in eioor

Familie pflanst «dt der Ehebruch als erfalidie Kcaukfaeit fort, die

Bdeiftau Ahlt von Geschlecht zu Geschlecht in der Ehe Langeweile und

so giebt sie sidi ebem geÜebcen Jüngling hin, Schüefaiidi wptkht f5r

unsere Annahme das GestSadnlB des Helden: «Idi sah das BSd nie

ohne eben imieiea Schauder an." Es kann wohl kein Zweilid sein,

dals hier der Dichter selber aus semem Helden herausspticht«

Dieselbe Maleraduile hat noch ein Werk geschaffen, wdches die Vor>

»duiung eines KKugcrschen LusCspieüs darbietet. SoUte der Diditer

n scineo »Falschen Spieiem*' aldü durch das gieichnamige Gemälde

des Caravaggio angeregt wccdn seia? War doch dieser Meister

so redit ant nächateo ein Kongenidflir der wfisten Stürmer, der ve^
wegene Sdiöpfier verwegener Geolakenl Die Idee des GemSldes ist

derart, dals der gröiste Teil Unsens Lust^iUs wiederum eine toH-

koomeBe Ausgestaltung des cnon MotiTB ist, wenn auch naturgemäls

nur cinaelne Situationen die Gestalten des Bildes plastiBdi TOfittbren:

Der Dichter mufs das Bfld während seiner sächsischen Theatercampagne

in der königlichen Gemälde-Galerie zu Dresden gesehen haben; dort

spielte die Seylersche Gesellschaft, an weldier Klinger Theaterdiditer

war, im Jahre 1 776. Klinger bekennt ausdrücklich in dem bei Rleger

abgedruckten ersten zu Dresden geschriebenen Briefe an seiiMO Freund

Sdüeiermachert welche gewaltigen künstlerischen Eindrücke rar in der

sächsischen Hauptstadt empfange: »Von der Büder-Galerie, das smIb

Ort der Zuflucht ist^ kann ich kaum reden. Tausend Schöpfungen,

tausend Welten . . . Gott im Himmel, wo war ich, was war kh in

diesen grofsen Momenten. Und so auch keine Silbe weiter darüber.*

In dieser Galerie befinden sich nun und befanden sich schon damals

aufser dem genannten berühmten Caravaggioschen Gemälde noch eine

Reihe von Bildern tlcsfclben Meisters, welche alle in gewissen

Variationen dns Laster des Spiels zum Gepj-enstande haben. Eins der-

selben macht gleichfalls falsche vSpicler zu sehicm Hauptgegenstande,

ein anderes giebt das Leben von Landsknechten wiederum mit einer

spielenden Gruppe im Vordergrunde, und noch ein viertes Caravaggio-

sches Bild führt neben einer Wahrsagerin einen voll hesetzicn Spiel-

tisch vor. Eine so fordaufende Behandlung der Leidenschaft des

Spiels und der Falschspielerei konnte unmöglich ohne nachdrückliche

Wirkung auf einen aufmerksamen, eifrigen, noch dazu geistesverwandten
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Besch;uier bleiben, und wenn wir Ihn wenige Jahre iqiäter in dem-

selben Stile genrehafter charakteristischer Zeichaimg denselben Stoff be-

handeln sehen» werden wir fuglich von dner aus den Gemälden em-

pfimgcnen Amtg^ng spredien dürfen.

Jenes bereits gekennzeichnete Streben« die nächstliegende Natur,

die Famüie zum Boden der Komödie zu madien, fand eine direkte Auf-

munterung durch einen Dichter, welcher in dem doppelten Ruhmes-

f^tuae erschien, in den Kämpfen des i8. Jahrhunderts ein Bahnbrecher

auf poetischem und philosophischem Gebiete zu sein. So mufste

. Diderot dem jungen deutschen Dichtergeschlccht eine sympathische

Erscheinung sein. Zudem hatte G. E. Lessing durch seine Ubersetzung

des „Natürlichen Sohnes" und des „Hausvaters" bereits für die Herr-

schaft Diderots in Deutschland den Grund gelegt. Nicht nur die

Talente der Sturmzeit gaben sich diesen Einwirkungen hin, nicht also

nur an Gemmingens „deutschen Hausvater", an Schröders „Fähndrich",

welche sich direkt stofflich — ersterer an den „Hausvater", letzterer

an den ..Natürlichen vSohn" Diderots — anlehnen, und an alle sonstigen

geistit;^ verwandten Dramen dieser Richtunjif von Schroeder, Grofsmann,

Stephanie d. J. u. a. ist zu erinnern, sondern auch die Genies Lenz,

Klinger, Wagner unterziehen sich diesem Einflüsse. Für erstercn hat

schon I'.rich Schmidt auf die Kennzeichen der Diderotschen Quelle hin-

gewiesen: neben dem bürgerlichen Charakter die \'orführungf einzelner

Stande in typischen Vertretern und die didaktische Absicht. Es sei

hier, um die Herührunp[- und die Abweichunjr beider Dichter zu kenn-

zeichnen, namentlich auch an den „Neuen Menoza" erinnert, welcher

an das Problem des ..Natürh'chen Sohnes" anklingt, indem ihrer Ver-

wandtschaft unbewufste Geschwister Neigung zu einander fassen, aber

nicht — wif hei Diderot — nach r? -chtzeitiger Erkenntnis ihres natür-

lichen Verhältnisses sich Geschwistertreue weihen, sondern erst nach

geschlossener l^he den verhängnisvollen Zu«r ihrer Mff/rn erfahren.

In gleicher Weis*» drohen sich die Helden also ^esj^en die bürirerliche

Ordnung zu vergriien, aber bei Diderot beugen sie sich der konven-

tionellen Moral, bei Lenz siej:^t in Wahrheit der natürliche Zug des

Herzens: insbesondere die Heldin will den Gatten nicht mit dem
Bruder vertauschen, und es ist ein durchaus nicht ernst gemeinter,

sondern nur formell dem Geschmack des Publikums concedierter Schlufs,

wenn durch Aufdeckung einer zußlligcn Verwechselung die bedenk-

liche Verschwisterung der Gatten aufgehoben wird. — Echt Diderot-

sche Gestalten, schlichte bürgerliche Hausväter, sind aus der Genie-
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Periode der Vater von Klmgers „Falschem Spieler** und von Wagners
„Evchen Hiunbrecht**. — Der Etnflufe Diderots war um so starker,

als er sich mit dem verwandten der englischen Dramatiker des

17. und 18. Jahrhunderts, und zwar nicht nur der komischen,

sondern auch LiUo*8 in seinem berühmten »Kaufinann von London**,

berührte, einem Einflufs, der namentlich bei Schröder, Karl Lessing

und Stephanie d.
J.,

aber auch bei Klinger nachweisbar ist, welches

letzteren „Falsdier Spieler** die in englischen Dramen des 18. Jahr-

hunderts vorgeführte Unwiderstehlichkeit verbrecherischer Leidenschaft

^ wiedergiebt. Auf Lillo gehen auch, wie Erich Schmidt richtig ange-

merkt hat, die Spuren der kriminalistischen Abschreckungstheorie

zurück, welche bei Lenz, namentlich in der krassen Zeichnung der

„Soldaten*^ unverkennbar sind.

Was in Schröders Dramen nach den Franzosen gearbdtet ist, be-

steht fast durchgehends in rührenden moralischen Schauspielen oder

in kurzen Burlesken. HauptqueHe für seine Lustspiele ist indessen die

englische komische Dramatik; den Zeitgenossen und Nachfolgern

Shakespeares verdankt er seine meisten und wirksamsten Stoffe: Aufeer

Shakespeares „doubtful plays** benutzt er in seinen Lustspielen be-

sonders Beaumont und Fletcher, Farquhar, Cibber, Goldsmith, Fielding,

Edward Moore, Colman, Cumberland. Charakteristisch ist hierbei

dafs in dieser Reihe die schamlosesten Vertreter des Lustspiels der

Restaurationszeit fehlen, — wie denn in der Tat deren Werke ihrem

ganzen Gehalte nach am wenigsten zur Befruchtung der deutschen

Komödie geeignet waren.

In ihrem' Streben nach Verwertung aller Naturpoesie ging die

poetische Revolution des 18. Jahrhunderts noch weiter: dieselbe

Strömung, welche die Begeisterung für Ossian gebar, griff auch bis

auf die orientalische Dichtung zurück. Gerade Anfang der siebziger

Jahre des 18. Jahrhunderts erschien die erste deutsche ÜbersetEung der

Märchensammlung »looi Nacht**. Schon in den „Neuen Menoza** von
Lenz bringt nun der aufsereuropäische Prinz Tandi einige unverkenn-

bar orientalische Züge, wenn dieselben auch nicht alle, wie es am
natürlichsten gewesen wäre, jenem prinzlichen Helden des wuren
Stuckes selbst beigelegt sind. Auf den Orient weist es besonders hin,

da& der Prinz die Blinden und Lahmen bewirtet, auf den Koran will

sich der Vater, allerdings unter Widerspruch des Prinzen, berufen, um
die Ehe seiner leiblichen Kinder für giltig erklären zu lassen, und dem
Beza ist, wie der Dichter in seiner Selbstrecension des Stückes aus-

Ztwk. r. -vgl. Utt.-GewA. n. Reik-Lttt. N. L oo

Digitized by Google



Eugeo Wolff.

drucklich hervorhebt, ein Anstrich von der orientalischen Modelltteratur

gegeben, um ihn interessanter zu machen. Aber ganz auf orientalischem

Boden und in orientalischem Geiste spielt „der Derwisch" von Ivlmger.

Wie ein Märchen aus „looi Nacht" aiuict uns diese an die Gestalt

des Lessingschcn AI Hafi angelehnte satirische Maske aa, auch wegen

des versteckten moralischen Gehaltes den indischen Märchen analog.

Die gezwungene Sprödigkcit der Sultansschwester mit den un-

zähligen, sie zu erlösen trachtenden prinzlichen Verehrern gemahnt an

Turandoi. Im Stile der orientalischen Poesie gehalten sind ferner die

in Uhren verzauberten verwunschenen Prinzessinnen, die Fähigkeit des
^

Derwischs, die Toten durch Auflegen eines Lichtes auf die Zunge zu

beleben, sowie die an eine von Wieland im „Goldenen Spiegel" ge-

gebene Anregung anklingende Verwechselung der Köpfe bei der

Wiederbelebung zweier Enthaupteten. Der Zauberer Primrose schliefs-

lieh, welcher den Khali&o mit dem gesamten Hofttaat wild tanzen und

dann entschlunrniem macht, um die Liebenden zu vereinen und auf

einem Wolkenwagen tu entfShren, entöltet keine andere Uacht als

Oberen in dem ungefiUir gleichzeitigen Wtelandschen Epos. Hier sind

fiberall die Einflösse der tinveffiUachten orientalischen Poesie vtenmscht

mit denen der von Cr^tllon ausgehenden, von Widand in Deutsch-

land eingetührten, orientalische Elemente in sich bergenden fransösisdien

Feenlitteratttr; auf CrebiUon geht insbesondere, wie Rieger trefifend ifir

Klingers Roman «Orpheus** bemerkt, der sdbstgefSll^;«, verweichltchta

Sultan zurück, den wir auch im «Derwisch* wiederkehren sehen. Aus
all diesen Gestalten und Gewalten aber spricht das eine Streben der

Herrschaft Aber die NaturmSchte, und das mochte wesendich dazu bei-

tragen, dnen Stürmer und Dränger auf diese Bahnen su» lenken.

Wenn wir sahen, dais nächst d&n. Naturdrang die originell geniale

Leidenschaft ein psychisches Moment der Sturm* und Drang-Periode

war, so werden wir nach Erschöpfung aller—unbedingt oder bedingt—
rein naturalistischen Quellen der Komödie jener Zeit den Ursprung

der sich mit Naturalismus vereinenden Original-Genialität auftucfaen

müssen. Hier sprechen alle Hinweise den einen grolsen Namen aus,

welcher neben, ja weit über dem Rousseaua zum Bekenntnnmf der

jungen Sturm-Litteratur wurde: Shakespeare. Iii den ^Anmerkungen
übers Theater** hat Lenz nicht nur für die Tragödie, sondern nament-

lich auch für die von anderen weniger berücksichtigte Komödie
Shakespeare als- ewiges Muster der Genies proklamiert. Der unetw

schöpfliche Witz emes Shakespeare fliefse aus der Manntgfahigkeit
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der Chaiaktere, und diese sei die Fundgrube der Natur, hier allein

schlage die Wünschelrute des Genies an. Leos rfihmt neben Shakes-

peares genialer Gröfse namentUcb dessen Verwadisensein mit der

Natur und sprich t ab Grundsatz aus, dais Shakespeares Komödien und
aUe wahren Komödien, die geschrieben sind und geschrieben v. erden

können, ihr Wesen in der Sache, in der bunten Fälle der Begeben-

heiten haben, nicht in der Person. Provozierender und zur selbständigen

Theorie fortgebildet änisert Lenz dieses Prinzip in seiner Selbstrecension

des »Netten Menoza**» welche die „Frankfurter Gelehrten Anzeigen**

vom Jahre 1775 brachten: „Komödie ist Gemälde der menachiidien

Gesellschaft"*. Insofern übersetet er in den „Anmerkungen übers

Theater"" die Bezeichnung „Komödie" mit „Volksstuck**. Was er am
Schlufs dieser Bekenntnisschrift an Shakespeare zu rühmen weife, be-

sich in derselben Richtung: «Httisch, in jedem Verhahois gleich

bewandert, gleich stark, schlug er ein Theater fürs ganze menschliche

Geschlecht auf, wo jeder stehen, suunen, sich freuen, sich wiederfinden,

konnte, vom obersten bis zum untersten."

Neben all diesen innern Motiven warb die Sprache Shakespeares

in unserem jungen Genie einen begeisterten Jünger des grofsen Britten:

„Seine Sprache", ruft Lenz bewundernd aus, „ist die Sprache des

kühnsten Genius, der Erd und Himmel aufwühlt, Ausdruck zu den

ihm ^^uströmenden Gedanken zu finden." Und v.as hier der Sturm

und Dr.ini^ theorotisch aussprach, das hat er durch seine Werke be-

tätigt, Mannigfaltigkeit der Charaktere in bunt bewegten Nachbildungen

des wirklichen Lebens, der wahren, unverfälschten Natur macht die

eindrucksvolle dröfsc der Sturm- und Drani^^-Komödien aus und zu-

gleich — ihr Verhängnis. Hier insl)esunche zeigt sich, wie weit Lenz

alle Genossen aufser Goetlie an eingeborenem Genie überragte.

Genialität un{i Leidenschaft brechen sich mit jener unwiderstehlichen,

unaufhaltsamen Vehemenz wild bewegter Katurkräfte Bahn, welche

unmittelbar an den ;.nMrsen Britten erinnert. Und welch buntes,

wirkungsvolles Lebensbild bietet uns Lenz in jeder seiner Komödien:

„der Hofmeister" hat zur Haupthdutllung die Verführung eines adligen

Mädchens durch ihren Erzieher, aber die mannigfachsten Lebensver-

hältnisse, die wichtigsten Fragen des Jahrhunderts spielen mit hinein,

das Stück gleicht einem socialen Zcitspiegel, bietet einen Abrifs der

wichtigsten Kulturströmungen im Kleinen. Ganz die gleiche Mannig-

faltigkeit der Gestalten zeigen „die vSoldaten**, und auch in den

blasseren Dramen »Der neue Menoza** und „die Freunde machen den
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Philosophen*, herrscht vielgestaltige Bewegung von unverkennbar

Shakespeareschem Gepräge* In der Tat, hier konnte jeder, wie

Lenz es von Shakespeare selbst rflhmti stdnir staunen, sich freuen,

steh wiederfinden, vom obersten bis sum untersten! Auch im qiedfisch

komischen Charakter des Dramas steht Lenc dem englischen Dichter»

könig durch scharfen, schlagfertigen Witz und Geist am nächsten. —
Wie ästhetisch, so gab das Muster Shakespeares technisch der Sturm-

Komödie Leben und Beweg^g; die Sprache schüelslich, diese kfihne,

kraftstrotzende, fliefst aus derselben Qndle. Von H. L. Wagner ist

das Gleiche wie von Lenz zu sagen, auch hier schlieft er sich an

des letzteren Manier eng an. Klingers Komödien haben zwar ebenfalls

nach Shakespeare die bunte Mannig&Itigkeit in der Charakteristik wie

im Scenenbau und predigen ebenso die Unwiderstehlichkeit der

Leidenschaft, aber der Einflufs des grofsen Britten auf diesen Stürmer

erscheint doch unverfälschter in der Tragödie; auf komischem Gebiete

ist die Shakespearesche Ader am deutlichsten im „Derwisch" erkennbar,

einem farbenreichen Märchen voll drastischer Satire ; in den »^^Ischen

Spielern" und dem „Schwur" dagegen, namentlich in dem letzteren,

ist die brittische Manier mit der virtuosenhaften , niederländischen

Genremalerei zusammengeschweifst. Wie grofs die Dienste waren,

welche Schröder und zum guten Teil auch die anderen wohlmrinpnden

Talente der Sturmzeit der Verbreitung Shakespeareschen Geistes auf

dem deutschen Theater leisteten, ist rühmlich bekannt. Da sich diese

Dienste aber weniger in eigenen Werken, als in Nachdichtungen do-

kumentieren, ist ein längrri s \'erweilen bei denselben an dieser Stelle

nicht angänpfijT. Es genüge festzustellen, dafs die Originale von
Schrfuler selbst, sowie die der K. G. Lessing, Gemmingen, Grofsmann

u. a. ein fruchtbares Studium jenes ewigen Musters offenbaren, sowohl

in der Lebhaftigkeit der Leidenschaft, als dem Gestaltenreichtum der

Charakteristik und schliefslich auch der Bewegtheit des technischen

Aufbaus. Neben all diesen Einflüssen allgemeiner Natur sind direkte

Anlehnungen an Shakespeare mannigfach nachweisbar. Hierhin gehören

die häufigen Wahnsinnsausbrüche oder -Anklänge, die wichtigtuenden

einfaltigen Gerichtsdiener, ein eingeschaltetes Schauspiel mit Beziehung

auf das Hauptdrama selbst und dergleichen unverkennbare Shake-

spearesche Charakteristika.

Aber ein übertriebener Shakespeare-Kultus führte die Sturm-Genies

auch zu jenen Auswüchsen, welche in den Komödien der Zeit so

Überwiegend den geläuterten Kunstgeschmack verletzen, welche so
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selten ein reines, ungetrübtes ästhetisches Wohlgeiälleii auikomineii

lassen. Die technische Bewegtheit wurde zu gesuchter Regellosigkeit

äbertrieben, die sich iianientlich in dea ersten Dramen von Leos zeigt,

während die späteren allmählich in etwas regehnaisigere Bahnen ein-

lenken. Die Kraft der Sprache artet bisweilen in Schwulst aus und

gefillt sich in Ausmalung des Gewagtesten. Diese Zügellosigkeit des

Aufbaus und des Dialogs deutet auf Zügellosigkeit der dichterischen

Phantasie, kundgegeben sowohl durch Unersättlichkeit der Leidenschaft

nls durch ihren explosiven Charakter. Wie oft fidlen nicht diese

Sturm- und Drang-Gestalten in der H6he der Erregung ohnmächtig

nml Das war dieselbe Ohnmacht, welche die Dichter niederwarf; da
sie der von ihnen entfesselten Leidenschaft nicht Herr za werden ver-

moditen. Wie es demnach einseitig wäre, diese verhängnisvolle Ent-

artui^ des manierierten Shakespeare-Kultus zu verkennen, so wider-*

spräche es der historischen Gerechtigkeit, mit der billigen Verdammung
dieses Überschreitens der ästhetischen Grenze über die Original'Genies

zur Tagesordnung fibepugdien« Aufserdem darf man nicht vergessen,

dafs gerade Lenz manche seiner ursprünglichen Übertreibungen des

Shakespeare-Kultus später überwand; Zeugnis dafixr ist der AuüuitE:

„Über die Veränderung des Theaters im Shakespeare", dessen ent-

scheidende Stelle, ein treffendes Wort der Selbsterkenntnis, lautet:
' wMan vergi&t, dafs auch Shakespeare die Veränderung der Scenen

immer nur als Ausnahme von der Reg«l angebracht, immer nur

höheren Vorteilen att%eopfert. . . . Das entschuldigt aber gar nicht

jungte Dichter, die aus bloisem Kützel einem grofsen Mann in seinen

Sonderbarkeiten nachzuahmen, ohne sich mit seinen Bewegungsgründen

rechtfertigen zu können, ad libitum von dnem Ort cum andern herum-

schweifen und uns glauben machen wollen, Shakespeares Schönheiten

best&iden blos in setner Unregelmäfsigkeit.'' Gerade weil der

wirkungsvolle Eindruck auf ein gewöhnliches Publikum durch jene

Überladungen nur zu sehr gestört wird, scheint es uns Pflicht der

Litteratnrgeschichle, auf die unvergleichlich grofsen Keime höchsten

Genies zu verweiseni die durch Auswüchse verunziert, aber nicht über-

wuchert oder gar vernichtet werden konnten. G. E. Lessing hatte

uns von der Herrschaft der vorgeblich auf dem Boden des Aristoteles

stehenden Franzosen durch Hinweis auf den wahren Aristoteles und

den angeblich auf gleichem Boden stehenden Shakespeare befreit;

der Sturm und Drang ist es gewesen, welcher uns von der Herrschaft

des Aristoteles durch Fruchtbarmachung des wahren unbeschränkten
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Shakespeareschcn Geistes befreit hat. Über den englischen Genius

hinaus geht unsere Periode, indem sie unter Verzicht auf romantisrhe

Einkleidung^ keck den vSchritt in das renlistisch-inoderne Leben lenkt.

An Kühnheit und Mannigfaltiß'keit der Charaktere hat sie ihm besonders

gli'uddirh nacbgeeiiertt freilich vennochte sie ihn aa Gröüse nicht zu

erreichen.

Hahnl:i rechend für das Verständnis der Werke Shakespeares war

zuerst der Brief Youne^s über .^Originai-Composition'* cfewesen, nnd

dieses selbe Werk mufste gerade durch seine Betonung der Üriginalität

und Genialität, sein Eintreten für das Schaffen aus dem freien Innern

heraus sympathisch auf die originalitätssüchtigen Stürmer und Dränger

wirken.

Wir haben den kulturfeindlichen leidenscliaitlichen Naturdran^ und

die kraftgeniale Ori};n"«^I*t^^tssucht in der Komödie der Sturm- umi iJrang-

Periode auf ihre Quellen zurückzuführen gesucht, so erübrigt uns nur

noch eine grofse Seelenkraft der komischen Sturm-Litteratur aus

ihrem Ursprung herzuleiten, jene Kraft nämliph, durch welche die

eigentliche tendenziöse Betätigung auch der beiden andern Charakter-

züge dieser Suömung geschah: die revolutionäre Satire. Hier ist

nicht zu vergessen, dafs schon Lessing in seiner .,Emilia" kurz vor

der Geburtsstunde unserer Periode, auf die entschiedenste Weise den

politibcheii Kcimpf proklamiert hatte. Im Geburtsjahr der Sturm- und

Drang-Periode selbst, bevor der Sturm im Gebiete der komischen

Muse offen ausbrach, erschien tcnicr eine französische Schrift „Du
Theätre, ou Nouvel Essai sur Tart dramatique" von Mercier. In

diesem Werke waren für die Komödie folgende h'orderungen auf-

gestellt; Mit energischer Satire solle sie kämpfen und sich nicht so-

wohl gegen die lächerlichen Schwächen (le ridicule) der Gesellschaft,

als vielmehr gegen die verbrecherischen Laster (le vice) wenden.

Der Dichter stehe über der gesellschaftlichen Moral, que dicte le ri-

dicule; er begnüge sich nicht, gewisse Hauptgestalten seiner Komödie
IScherlich ni madien, sondern Ihm müsse das Recht gesetzmäfsiger

Züchtigung (te diitöneat legitime) xugestaadea werden, sodals unser

Theater ein öffentlicher souverftner Gerichtahof werde und zur

Besserung des Lasters beitrage. Die Gegenwart und die Heimat

seien aber der Boden« auf welchem allein eine sokfae kfinstleriscfae

Moralmacht fiilsen könne. Dabei dflrfe nicht das einzelae Lidividtittm,

sondern die Welt Gegenstand der Behandlung, nicht ein einsdnes

Porträt, sondern ein buntes GemSIde ihr Zweck sein. — Die Analogie
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der letzten Forderung mit dem, was Lenz an Shakespeare rühmte

und nachahmte, ist von vornherein efadenchtend. Femer ist es augen-

ISUig, dals das Hauptelement der Sturm-Komödie bei den Genies wie

bei den Talenten nicht einzig die specifische Komik i^t, sondern dafe

neben ihr unter stdlenweiaer Verdrängung derselben das satirische

Moment sehr stark accentuiert hervortritt. Sich über die konventionelle

Mofal der kieiiilichen Gesellschaft zu erheben, lag ganz im Rousseau-

scheu Geist der deutschen Stürmer. Qrigineli war besonders die

Proklamierung des modernen Theaters zum Gerichtshof, welcher das

Laster züchtige. Stets bei dntretender Verjüngung der Poesie, wenn
es gÜt, einer neuen litterarischen StrOmiuig welcher Art immer zum
Siege zu veriielien, überspannt sich das Bewuistsein der Dichter von
den Au^ben üirer Kunst. So ergriffen die Stürmer und DrSnger

mit begeistertem Eifer den ihnen hier zugeteilten Beruf. Mag bald

diese, bald jene Menschenklasse im Vordergrunde als Hauptangeklagter

stehen, — in jeder neuen echten Sturm-Komödie wird die ganze

Mensdiheit von neuem vor den Richteistuhl der komischen Muse ge-

rufen. Daher der durchscheinende moialJsche Zweck, daher die häu-

figen theoretischen Erörterungen, daher endlich die Schlulsmoral,

gleichsam als EndurteO, sei es in positiver Form ernster Lehre, sei

es in der negativen Form bitteren Spottes und Hohnes. Auch die

Talente quredien dem sich überhebenden Adel ungescheut das UrteiL

All die kleinen Farcen schlidslich, in denen die Goethe, Lenz und Wagner
litterarische Zeitzustände und dergl. keck behandeln, was sind sie

anders ab von Fall zu Fall ein unbestechliches, unerbittliches Straf-

gericht über die Torheiten und Laster der Zeit, als ein epigramma-

tisches Urteil von autoritativer Seite? Die Muse hatte über ihr

Strahlenkleid die Robe des Richters gciZOgen.

Damit tat die komische Muse einen usurpatorischen Schritt, dessen

revolutionärer Charakter um so anschaulicher ist, als gerade politische

Fragen mit immer steigrender Begpier zur Behandlung aufgegriffen

wurden. Anfangs fehlt dem politisch-revolutionären Zu^ der Komödie

noch die rechte Klarheit und Zaelbewuistheit: Lenz ersehnt, sei es im

Emst, sei es im Hohn, für seine socialen Kraftkuren jemand, der sie

„bei Hofe"* durchtreiben möge. Aber mit der Hinwirkung von Beau-

marchais' satirenreichen Memoiren und kühnen Dramen »Der Barbier

von Sevilla'* und „Die Hochzeit des Fljraro", in welchen die indirekte

Tendenzdichtung Voltaires durch direkte Satire auf pditische Zeit-

verhältnisse ttberhok ist, klinget ein gefidmirobend verwegenes poli-
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tisch Lied aus der Komödie, Zwar zeigt auch schon Lenz rinmal

BceinflussiinjT durch Beaumarchais, aber dieser vereinzelte 7.u^ ist aus

den ersten rührscliiren Komödien des Franzosen auf den deutschen

Dichter überge^ar^L^i n , denn die Absicht des Grafen im „Neuen Me-
noza", sich Wilhelmine durch einen Pseuflo-Geistlichen betrüglich an-

trauen zu hissen, um sich vorübrrir<*hend in Besitz der Eherechte zu

setzen, schreibt sich aus der comedie larmoyante ..Euj^enie" her.

Nun ist zwar der politische Geheilt von Lenzens „iSoldaten" nicht zu

unterschätzen — wir der Dichter selbst an Herder schreibt:

„Ich freue mich luTumlische Freude, dafs Du mein vStück gerade von
der Seite emptindest, auf d<'r ich's empfunden wünschte, von der po-

litischen," - - aber was Lenz hi( i öfiebt, ist, wie feststeht, die Summe
der eigc-nen Beobachtungen in sriin r nächsten Umgebung. In früher

Zeit hat aucli Goethe nur wenig hervorstechende politische Satire in

der ersten Bearbeitung vom „Jahrmarktsfest zu Plundersw^eilem",

während die spätere Umarbeitung anschaulich den König als ver-

schlafen, prassend und feig herausarl)eitet. Diese zweite Fassung er-

schien I 789, und in der Tat treten die lunflüsse von Beaumarchais' poli-

tischen Satiren in dramatischer Form erst kurz vor 1 780 zuerst auf.

Um jene Zeit schreibt Klinger seinen ., Derwisch", Grofsmann „Nicht

mehr als 6 vSchüsscln", Karl Gotthelf Lessing ..Die Mätresse", Gem-
mingen seinen „Deutschen Hausvater". Der Geist des „Derwisch**,

welcher in unerhörter Kühnheit den Herrscher selbst als ebenso feige

und prassend darstt;llt, wie ihn später Goethe in sein „Jahrmarktsfest

einführte, ist durch den staunenden Ausruf gekennzeichnet: vt^Bkt

Sultan kann sie nicht halten, das ist absurd."* Gröber als diese ÜBUie

Satire verspottet Grofsmann die lächerlichen Prätensionen eines ver-

lumpten Adels, und während „der deutsche Hausvater" dem Ad^
zuruft: „Dein Stand hebt die Verbindlichkeiten des ehrlichen Mannes
nicht auf", klagt „die Mätresse'' im Pathos des Affekts: „Es kann
nicht für uns gut werden. Der Gewaltige kauft alles, und der
Schwächere mufs alles geschehen lassen. Übrigens kommt das

Karl Lessing'srhf Stück von den Werken der Talente jener feinen,

schneidend scharfen Satire Beaumarchais* am nächsten: Der Tochter,

welche erklärt, wenn der für sie bestimmte Gemahl irh eine Matresse

halte, föhre sie selbst schlimmer als das gemeinste Mädchen, erwidert

die addsstolze Mutter: ..vSchlimmer? Kömmst Du nicht dafür nach
Hofe, zur Assemblee?" Höher steht in dieser Hinsicht nur KIinger*s

^Derwisch"*, der sich auch dem specifisch geaumarchaissyh^ Thema;
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Sieg der Intdligeitt des Bürgertums über das Privileg des Adels am
meisteD und geschicktesten nähert —

Der unerbittlich satirische Zug führte unsere Komödiendichter

noch auf ein anderes Gebiet und machte sie Einflüssen der zeit-

genössischen bildenden Kunst zugänglich. Linter den Künsdern des

i8. Jahrhunderts rag^ ein anderer grofscr \\ illkun der Britten her-

vor, der wie sein Namensvetter Shakespeare, wenn auch nicht im

gleichen Umfange, durch geniale Gröfse auf di( ju; iren Stürmer

wirkt: Hogarth. Mannigfache allgemeine Analogien lallen auf den

ersten Blick in die Augen, Rücksichtslose Satire zeichnete auch ihn

aus; die französische Mode liekämpft bez. verspottet er aufs uner-

bitdichste; er stellt das Laster duicli nackte Zeichnung blos; vor

allem auch seine Stoffe zeigen ihn als einen Vorläufer der Stürmer

und Dränger: das Verderhen der Buhlerin, das Soldatenlelien , die

Laufbahnen des lasterhaften und des tugciulhitu'n Lehrlings, eine

Verherrlichung des Findelhauses, — das alles w.ucn Themai.i, ilie

wir bei unsern vStürmern wiederfinden, und überdies begnügte sich

Hogarth nicht mit einzelnen Porträts, sondern gab in allen seinen

Stichen ein buntes Lebensbild. vSo ntündete Hogarths Geist und

Manier harmonisch in den Strom, welcher zur Sturmflut der deutschen

Litteratur anwuchs. Selbst direkte Anlehnungen blieben unter diesen

Umständen nicht aus. Wenn in den „Soldaten** von Lenz ein neu-

gieriger und lu .tcrner Offizier von Spafsvögeln vor das Bett eines

alten Juden gelockt wird und in der Dunkelheit glaubt, vor einer

schlafenden Schönen zu stehen, so ist auf einen vStich Hogarths zu

verweisen, welcher einen sittenlosen Mann in gleichem Glauben vor

dem Hett einer Mohrin zeigt, wie er gerade, von Leuten mit Licht

überra^^rhr , len Betrug erkennt; der gleiche Moment ist von Lenz

wukuui^.svoll benutzt. Von gröfserer Bedeutung ist die Analogie von

Goethes «.Jahrmarktsfest zu Plundersweilem" mit Hogarth's South-

wark-Fair." Wir dürfen hierbei freilich nicht die LTebereinstimmung

vieler Figuren an sich als beweiskräftig für eine Beeinfhissung des

deutschen Dichters durch den englischen Kupferstecher ansehen, denn

eine solche Analogie brachte die Darstellung des Jahrmarktslebens

von vornherein mit sich, und Goethe hatte sicherlich in Frankfurt

Gelegenheit genug, das Leben und l reiben auf der Messe zu studieren.

Merkenswert ist in dieser Hinsicht eher, dafs bei Goethe wie bei

Hogarth Schauspiel und sodann Quacksalberei und Liel)e Haupt-

momente des gestaltenreichea Bildes siad. Bedeutungsvoller noch
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erscheint die Venrendung des JahnnarkCstrdbens zu lilteFarbcher und
politischer Satire bei beiden Künstleni deigostalt, dais sogleich all-

gemeiae Richtungea und speddle PeraonKchkeiten Yerapottet siod.

Rechnet man hinzu, dais, wShrend alle anderen Pansen Goed&es ihre

Saüre su dramatisch bewegter Haodliing entwickehi, das »Jahrmaikts-

fest" allein nur ein nickweise voigefiihrtes Nebeneinander, eine bunle

Ffille von einseinen kleinen Genrebild*Ansachmtten giebt» und dais

das Ganze auch bei theatralischer Darstellnng, trois allem BewcgUchen
und Lebendigen im Finr^lnen» einen durdiaus undramatischent au»-

schliefslich malerischen Eindruck macht, so wird man die Wahnchem-
lichkeit einer Beeinflussung nidit von der Hand weisen können. Wie
sehr Goethe gerade um die Zeit der Abfiwsung des «Jahtmaiktafestea**

mit Zeichnen und Malerm beschäftigt war, und wie eifrig er namentUch

Kupfer studierte, wissen wir aus seinen Briefen, wie aus «Wahrheit

und Dichtung", auch steht es fest, dafs er Hogarth kannte, und so
erscheint bei dessen Geistesverwandtschaft mit der Sturm- und Drang-

Periode eine Anregung nur natürlich. Stefit es doch audi von TOmherein

fest, da& Goethe zunächst die Idee, das Ittterarische Treiben unter dem
Bilde eines Jahrmarktes darzustellen, mit sich schon lange, bevor »wir

von der Konzeption der Farce wissen, umhertmg, denn einmal be>

weisen die von Wilmanns, Scherer u. a. gegebenen und g«wÜ8 in

vielen Punkten das Richtige treffenden Versuche, die einzehien per*

sönlichen Beziehungen des Jahrmarktsfestes anasndeuten, dais die

Masken von Jahrmaiktspersonen sich keineswegs unwillkQrlich aus den
behandelten litterariscfaen Persönlichkeiten ergeben, sondern jedenfella

mit einiger Milhe herbeigezogen sind Zum andern hat auch Scherer

in «Goethes Prühzeit" aus den ^frankfurter Gelehrten Anseigen** vom
Oktober 177a Beweise dalur beigebracht, dais schon damals der Plan

eines litterarischen Jahrmarktes bei Goethe oder in Goedies Kreise

vorhanden war. 1^ trug sich mit der allgemeinen Idee des Ganzen,

bevor er an die Ausführung des Einzelnen ging; um so wahrachein>

lieber ist es, da& ihm jene abstrakt von aufeen herbeigetragen wurde.

Wenn es allein feststeht, dafe Goetiie Hogarth kannte, dais er öfter

und audi um diese Zeit, z. B. im Conoerto Drammatico, durdi Ge*

mälde zu diditerischem Schaffen angeregt wurde und dafii ganz gegen

des Dichters Natur diese Farce keine dramatische Entwickelung, sondern

nur eine bunte plastische Zeichnung giebt, und wenn man andererseils

weiis, dais in den etnzdnen Figuren ausnahmslos persönliche Be-

ziehungen verborgen liegen, ao muis das Endergebnis unserer soeben
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angestdlten Untersuehungf sein, dsda Goethe durch Hogarths Sdch auf

die Idee geföhrt worden seüi wird, das Jahrmaiklstreibeazn litterarischer

und politischer Satire xu verwerten, dafs ihm danot als er die Franlc-

furter Messe daraufhin Gberblidcte, IQr jede der stdienden Jalumarkts-

figuren eine entsprechende Utterarische PersÖnfichkeit durch den Sinn

fuhr, und dals ihm sdiliHsItch bei der Ausarbeitung unwiUkflriich die

Form des GemSldes, welchem sein Plan entsprang, vor die Phantasie

trat Dazu passt vorzüglich, dals Goethe iur das Zwischenspiel von
Esther, für welches Hogarth keinen Anlehnungspunkt daibot, — wie

A. Strack im Goethe*Jahrbuch VI, 334 f: nachweist — die Merian*

sehen Kupfer sn Gottfrieds Chronik als Voibilder benutzte. Ist es

nicht auch dn nicht zu unterschätzendes Beweismittel ffir unsere

Annahme, daß acht Jahre spiter, als es galt, die deutsche

litteratur der nächstvergangenen Jahre unter einem Scherzbilde dar-

zustellen, Goethe eine Aquarellzeichnung anferdgen lieis, zu welcher

er ein erklärendes Gedicht in Anknüpfung an das „Jahrmarktsfest zu

PlundersweOem** schrieb, betitelt «Das Neueste von FlundersweSem*?!
— Emen dem englischen Kfinsder analogen Stoff behandelt unser

deutscher Dichter übrigens noch in einem anderen hierher gAgrigen

kleinen Drama, m »Künstlers ErdenwaUen**, welches wie Hogarths

nDistressed Poet* den Gegensatz zwischen dem hohen Fluge der

Phantasie und den kleinlichen Schranken des Alltagslebens, namentlich

auch des Familienlebens, darstellt; beide zeigen den Mann in kfinst*

leiischem Scliafiien, die Frau in Geldnot, das Kind schreiend u. s. £;

doch hat Goethe sein Bild durch Hinzutritt der Muse idealisiert. Eine

direkte Anlehnung ist auch hier nicht ausgeschlossen. ~^ Überhaupt

hat Hogarth mehr noch als bei seinem Landsmann Fielding littera-

rische Entsprechung in der Komödie der Sturm- und Drang-Periode.

— Wie zu Fielding bieten dch übrigens auch Analogien zu Pope,
mit dessen Wttzgeifsel Lenz nicht nur in den von ihm verfeisten Artikehi

der «Frankfurter Gelehrten Anzeigen** von 1775 droht, sondern dessen

«Essay on Cridcism*' er auch übersetzte, und zwar schon 1769
oder 1770.

Noch ein Mann dcR 18. Jahrhunderts ist zu nennen, welcher ganz

dazu angetan war, ein Bahnweiser fiir unseie Komödiendichter zu

werden, und es auch, aber leider nur in beschränktem Mafse, q;eworden

ist. Füi die moderne Komödie nicht nur seiner Heimat Dänemark
hatte Holber^ neue Bahnen erschlossen, eine Fülle von neuen Ge-

stalien und Gewalten des modernen bürgerlichen Lebens hatte er
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zuerst auf die BGhne gefuhrt Der Zeit in all ihren Elementen den

Spiegel vorzuhalten, hatte er am wirkungsvollsten als Aufgrabe des

Komödiendichters i^dtend gemacht, und insofern stehen die Stürmer

und Dränger fast durchgehends auf seinen Schultern, wt^nn auch seine

Hinwirkung auf die deutsche Litteratur schon früher begann. Ein

Sprudeln von Witz, eine kräftige Laune, eine unerschrockene derbe

Komik zetchnet ihn aus, und dadurch hat er namentlich auf Lern

gewirkt.

Von Holberg wies der Weg direkt zurück auf den Meister der

römischen Komödie, auf Plautus. Man kennt die Ubersetzung oder,

wie man bezeichnender sagen mufs, Nachdichtung Plautinischer Stücke

durch Lenz, welche unter dem Titel „Lustspiele nach dem Plautus**

erschienen ist. Goethe, welcher die Bedeutung dieser Nachbildung

gut erkannte, unterstützte dieselbe mit dem lebhaftesten Interesse.*) Da
die Handlung auf moderne Verhältnisse übertragen ist, geben sich die

Stücke fast durchaus als modern. Aber nicht nur in sich tragen sie

ihren Wert, sondern vor allem auch durch den Kinfluls, welchen sie

auf die gesamte dichterische Entwirkclung von Len;' ausübten Der

Schulung an ihnen verdankt er /um guten Teil den ausgelassenen

Witz seines Dialogs, die starken, im besten Sinne possenhaften Züge,

überhaupt die tief wurzelnde, packende Komik; denn starke Mittel

waren es jn, welcher die Komödie der Sturm- und Drang-Periode be-

durfte. I rtilich von Plautus schreibt es sich auch her, wenn biswrilcn

in Lenzens Komödien niclu sowohl die Tin^'^end und Schönheit, als

der Witz triumphiert. Die bunte Mannigfaltigkeit in seinen Hildern

des realen Lebens bot aus allen Stiinden zahlreiche Typen, an deren

Überarbeitung sich I fn? selbst zum Komödiendichter heranhilf Irtc

All die herangezogenen Quellen erklären noch nicht das Entstehen

und Wesen jener kleinen Farcen, welche wir als die Freischärler

unserer Sturm-Komödie kennen lernten. In vieler Hinsicht lehnen sie

sich, wie wir snhen, an die alten deutschen F'astnachtsspiele an, doch

g^enügcn diese ui ihrer Harmlosigkeit sicher nicht /vir Frklärung der

scharfen Pfeile, welche die vStürmer in diesen Farcen versandten. Das

einzige dieser Stücke, welchcts eine tlin kte Qtielle anzugeben hat,

spricht den gemeinsamen Anlehnungsbotien aus: Goethes A'ögel"

fuhren die Neben- Aufschrift: „Nach dem Aristophanes*". Goethe hat

sich hier an die Idee des antiken Dichters bis ins l\inzelne angelehnt,

nur dais die litterarische und sociale Satire auf moderne Zeitverhältniase

*) VgL Zettschrift £. v^L Utu-Gescb. S. 9^-96 in Otto Fnmckca Auisau.
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übertragea ist Der Schuhu ist und bleibt der Kritiker im aUgemeinen,

der Papagei ebenso der Leser, für wddien der Kritiker denkt, —
wenn auch Goethe bei seinen Gestalten wie der Antike bei deren

Voibildem einselne Züge an bestimmte einzelne Personen angelehnt

hat Unsere Farce giebt fibrigens nur einen Teil der Aristophanischen

Komödie wieder, der Überrest wird in einem Epilog für später ver-

heüsen, wenn die gegebene Probe gefallen hat Dieser Epilog ist

nach Inhalt und StO getreulich den Prologen der lateinischen

Umarbeitungen griechischer Dramen nachgeahmt— Daiselbe

Aristophanische Stück hat noch auf eme andere Farce, die aus dem
Goeihesdien Kreise hervciging, direkt eingewirict: H. L. Wagners
„Prometheus, Deukalion und seine Recensenten*" gebrauchen gleichfalls

Tiere und swar besonders Vögel als satirische Masken für litterarische

Persönlichkeiten. An des Aristophanes «Frösche^ wird man durch

den Chor der Tiere erinnert, m weldiem auch das Koax Koax des

antiken Chors der Frösche natürlich nicht fehlt Im übrigen ist die

ganse Art der Behandlung von Tageser^gnissen mit riemlich unver-

blümten Angriffen auf bestimmte lebende Personen durchaus aristo-

phanisch. — Die Idee, in der Unterweh einen Htterarischen Streit

swischen Dichtem ausnmiachen, kehrt aus den „Fröschen** in Goethes

Farce „Götter, Helden und Wieland** wieder. —. Oberhaupt ist die

aristophamsche Art der Einkleidung und Ausfilhrung mit ihren direkten

Anspielungen auf Ereignisse und Gestalten des Tages auch in den*

jenigen Farcen nicht verkennbar, wo keine direkten Ankläi^e vor-

liegen. Namentlich voll von witzsprudelnden Aristophanischen Zügen
ist bei allen Mängeln der Komposition das „Pandaemomum germanicum**

von Lenz, der auiserdem eine Farce, „die HöUeDrichter'* genannt, in

Nachahmung der „Frösche" unternahm und auch in seinen gröfseren

Komödien fruchtbares Studium des Aristophanes verrät.

Wir gelangen zu Ende und haben gesehen, wie all jene Elemente,

welche sich zur Komödie der Sturm- und Dran^-Periode vereinen,

aus den Strömungen des Öffentlichen Lebens, der Litteratur und Kunst

zusammenfliefsen. Nur ein Punkt hant der AufkLuuug, imr eine

Frage ist zu stellen: Steht der specifisch typische Schlufs der Sturm-

und Drang-Komödie ganz vereinzelt da, oder lassen sich auch zu

diesem Analogien aufweisen? Die Sciilufsraoral, deren F'orm an sich

dem Hans vSachs abgeguckt ist, will, wie wir nachgewiesen haben,

jedenfalls nicht den geistigen Gehalt des ganzen Stückes zusammen-

fassen, sondern nur eine einzelne sich an die Handlung knüpfende
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Frage mit mehr oder weniger Hoiin beantworten; der cisfentliche

Zweck der Kuinüdie ist aber eben Darstellung der KonKuiic: dos

Lebens, sodafs sich die Sturm-Komödie, wie jedes echte KuiiaUverk,

Selbstzweck ist. — Wenn Lenz in Wirklichkeit dem Herzog von
Weimar eine Denkschrift über die „Sul latt nchen" unterbreiten wollte,

so mufs dies als Gipfel meines vci/\v( iriui.^svoUen 1 lohnes gelten»

welcher tatsächlich schon Keime des küiifugen W ihnsinns in sich

barg. Sülrlie wird man allenfalls auch in dem uniretähr gleicher

Zeit angehörigen Schlufs der Komödie »die Freunde machen dea

Philosophen" zu erkennen haben.

Nach dieser Richtung dürfen wir füglich von anderen Quellen

schweigen. Will man aber für diese seltsame Miscimnt; von IVa^'k

und Komik am Schlüsse überhaupt gewisse Analogien bezeichnen, die

zur Bildung dieser Kunstform beigetragen haben mögen, so denke

man an das antike vSatyr spiel, welches den Ernst der Handlung

mit tollen heiteren Elementen mischte, wie denn tatsächlich in Lenz

etwas Satyrhaftes liegt, — denke bei dem possenhaften Schlufsansatz

an das „Gy" der englischen Bühne und an die Nachkomödie hinter

dem Trauerspiel, welche manche Stiche von Hogarth bieten. —
Alles in allem hat die Gesamtbetrachtung dieser Abhandlung er-

geben, dafs die mannigrfachsten neuen fruchtbaren Elemente der

Komödie nach Lessing zugeführt wurden, dafs in der Tat seine

„Minna" nicht allein die litteraturfahige moderne deutsche Komödie
repräsentiert. Zwar hat allerdings schon er auf Shakespeare, auf

Lillo und Diderot sowie auf Plautus hingewiesen, und Holberg gar

hat schon vor Lessing auf das deutsche Lustspiel eingewirkt. Aber

die Stürmer und Dränger bringen hierzu nicht nur Rousseau, Aristo-

phanes und Elemente der alten deutschen Volksbühne, sondern ahmen

vor allem Shakespeare uneingeschränkt^ umfassender und entschiedener

nach. Dies waren neue Elemente von um so schätzenswerterer Be^

fhichtungsfähigkeit, als Leasings Anschlufs an Aristoteles und Marivaux

von gar geringer Zeugungskraft für die Komödie groisen Stils bleiben

mufste; ist doch in Les^gs Lustspielen das Schlagwort einer vor-

lesstngschen Richtung noch nicht ganz verklungen: ^Belustigung des

Verstandes und Witzes.'' —
Aber wo sind die neu ausc:cstrrutcn Keime geblieben, warum

haben sie nirgends fortgewirkt? In der Kat müssen wir mh Erich Schmidt

zugestehen: „Lenz und Klinger sind nicht notwendige Bedingungen

für das klassische Kunstdrama.*" Die Krafi der Genies war bald ver»
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pufü^ denn hauszuhalten hatten ae nie gewufst. Goethe, mit Schüler

der berufene Erbe ^der Sturm« und Drang-Periode, wandte sich mit

dieaem anderen Kunstidealen zu; „Der Bürgeigeoeral'* und »Die Auf-

geregten" sind die letzten Früchte der neuen Keime deutscher Komödie.

Das Pathos der Talente schwächte sich in Sentimentalität, der reiisende

Bergstrom ist im seichten Bache der IfFländerei verschwommen, im

Sumpf der Kotzebuerei verkommen. Nur kehren einzelne Momente
der Sturm- und Drang-Komödie in den Produicten der Romantik
wieder, vor allem verwandt mit dieser Richtung ist die Anlehnung an

die deutsche Vergangeiüieit, an den Stil des Hans Sachs und der niedei^

ländischen Maler, sowie die lebendigere und fruchtbarere Beziehung

zu Shakespeare; und auch die Komödien der Romantiker sind zum
teil satirisch aristophanischer Art, wie später die von Grabbe, Prutz

und Schack. Freilich, das Hinarbeiten der Sturm- und Drang-Kofflddie

auf einen realistisch-modernen Stil, welcher die Gegenwart re-

präsentiert, wie die Klassik das Altertum und die Romantik das Mittel-

alter, stellte sich zur Romantik in gleichen Gegensatz wie zur Klasak.

— Aber die unmittelbare Fortentwickdlung kann zwar für die Stellufl^

einer Knnstepoche im historischen Ztisammenhange von Bedeutung

sein, nicht aber über ihren kGnstlerischen Wert an sich entscheiden.

Und da muis gesagt werden: trotz der wenigen Komödien aus der

Sturm- und Drang-Periode, welche reine, ui^getrübte kunsderische

Befriedigung gewähren, liegt unter der Schlacke eine Fttlle von Gold«

kömera. Kein g^därter Wein, aber hoffiiungsvoQer Most So dihfen

wir nach dem Ergebnis unserer Untersuchung das Lob aufnehmen,

wdches Lenz sich selbst im »Pandaemonium germanicum** von

Klopstock, Herder und Lessing erteilen lä&t: »Der brave Junge!

Leistet er nichts, so hat er doch grols geahndetl** Und wenn wir ans

unserer heudgen Lnstspiel*]il]sere nach Anknüpfungspunkten für eine

moderne nationale Komödie grofien Stüs ausschauen, so verweisen

wir neben Arktophanes, Shakespeare, Holbetg und Lessing auf die

Komödie der Sturm- und Drang-Periode.

Berlin.



NEUE MITTEILUNGEN.

Zu Nikiaus von Wyk«
Von

Für die Kenntnis dieses ältesten deutschen Humanisten hat in neuerer

Zeit Ph. Strauch in seiner Pfalzgräfin Mechthild (1883) S. 14 ff.

das beste fretan. Wehere Einzelheiten brachte das dritte Heft meiner
Geschichte der deutschen Litteratur in der Schweiz.

Es ist bekannt, wie Nikiaus von Wyle, damals Stadtschreiber zu
Esslingen, schon 1453 in Beziehungen zu Aeneas Sylvins pfetrefen ist,*)

wie dieser aus Nikiaus, der bisher in seinen Mufsestundca iiainentiich

Maler war, auch einen Schriftsteller, den begeisterten Vermittler der
italienischen Renatasancditteratur fiSr Deutschland gemacht hat. In

Esslingen veranstaltete Nikiaus auch den Druck der «raten Sammlung
von Freundesbciefen des Aeneas, nachdem dieser bereits Papst ge-
worden war.

Nikiaus hat — darin besteht das Neue dieser Mitteilung — den
Papst persönlich gesehen. Schon Strauch a. a. O. S. 52 vermutete,

dais Nikiaus 1459 bei dem mantuanischen Kongresse anwesend war.
Die willkommene Bestätigung dieser Vermutung ergiebt sich aus einer

Einsiedler-Handschrift des 15. Jahrhunderts.**) Dieselbe enthält neben

*) G. Voigt, die Briefe des Aeneas Sylvius im Archiv f&r Kunde österr. Geschichta»

quellco 16, 400, 408; WQrttemberg. Jahrbücher 1853 Heft 2, top.
*•) Einsiedler Papierhandsch. Nr. 327, Inhalt derselben: S. 1. Incfpit Wb«

de proprietate sermoDum. S. 59 Cicero Lucio veturio suo salutem. (Gasparino Bergomas)
S. 93 Gasparini epistolae. Von S. 199 an ist die Zählung falsch und geht auf 130 (statt

900) Ober. S. 140 (folach gexftblt) Eneas Silvius episcop. tergestineus domiao Cäniar
Sltck (Brief Nr. 104 des Ameaa). S. 145 (falsch gezählt) Oratio nycolai de Wlle.
S. 148 Serenissimo et invictissimo principi et doroino alfuncio divina clemencia arragoniac

cathalooiae SkiUae et apuUae rtgnomm tesi etc. S« 148b Diserto plurimaqae laude
digna Nicolao de wtt protonorbario KsliogetiM^eloqucntl ac perspicaci ingeottvlro Mein*
helius amiro suo <*tc. i4S( Rncas Silvius poc-ta Hanibali iluri numidit- S. V. D. S. 140

bte 163. Contra coocUium BasUeesse. Eufeaius episc. serv. tiervorum d( i etc. In dm
Abdruck der Rede de« HJklaus v. Wyl« ich ma dte AbkftnMBge» aufgelöst
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aUerlä Hnmanistischem des Gasparino da Barzizza (Bergomas), Briefen
von Aeneas Sylvins, einer Baseler Kon/ilsschrift u. s. f., eine undatierte

Rede des Nikiaus von Wyle vor dem heiligen Vater. Die Rede an
uod für sich ist ohne gröfseres Interesse, es sind Entschuldigungen,
Torgebracht im Namen des Markgrafen Karl von Baden« der durch
Krankiieit imd andere Zwi8cfaefifil& «irückgehalten wurde, aber noch
im nämlichen Jabre 1459 als kaiserlicher Gesandter in Bfaotua eintraf.

Die Erhaltunpf des zur Biojrraphie des Ni1<:laus von Wyle nicht un-

wichtigen Aktenstückes mag man der Sorge seines liinsiedler Freundes
Albert von Bonstetten verdanken.

Ea lautet:

Oratio nycolai de Wile.
Deceret forsitan sanctissime pater ut more aHorum ad vestram

beatitudinem confliiencium orationeni iiaberem, in qua vestrne snnrti-

tatis ac illustris principis, filii vestri obedientissimi domini uuü gcne-
rosi Karoli marchionib badensis, qui me niisit, laudes extollerem.

Sed non est prob dolor ea dioendi copia, ut virtutes vestras eiritnias

ac pene divinas equo praeconto efferre possim nisi <]uod hoc unum
libet dicere et vcre totam seil, nostram almaniam ex vcstrae sancti-

tatis suhlimandae adeo affectam esse jrainlf'n, ut nemo sit qui non sr';r

inde beatum judicet speretque, ecclesiam prope diem omne pericuium
evasuram. Nec est quod de laude domini md me mittentis oporteat

dicere, cum alias virtus ne dum sua sed toctus domus marduonatus
badensis vestrae beatitudini (ut reor) satis sit explorata. Sunt enim
ex ea domo adhuc quatuor germani superstites virtutibi)'^ ]>rae(liti et

hisce adeo ecjuales, ut difficile esset, quempiam eorum alten 1r»ude

praeponi. Inter hos tarnen i-efulgei ivarolus praedictus vestrac sanc-

titatis filius derotisstmu^ qui ceteros suos gcrmanos omnes pateme
hactenus educavit, continuo educat et pro posse ab insultibus tuetur.

Hic a vestra sanctitate jam repetitls viribus accersitus semper parabat
obtemperare voto vestrae beatitudinis ac iter ad vos accipere, sed
diversi casus passim accidcntes id haclenus vetuere, quamquam etiam

corporis sui infirmitas obstabat, aliquae lites et dissensiones principum
aibi vidnorum ac vel sanguine vef affinitate conjunctonim iter suum
prorogarunt Non nunquam Yero casus graves suorum germanorum
treuerensis et mettensis cpiscoporum ex insperato sese immerj^entes

sibi impedimetito extitere. Ita eum jam esset accinctus pro conficiendo

itinere ad vestram sanctitatem necessitate coactus remansit pro ut hec
et alia idem dominus mens generosua aese ezcusando cum venerfc

per suos oratores sincenus enodabit. Quamquam autem beatissime

pater ommum praedictorum impedimentorum adhuc rellquiae haud
parvae supersint merito hujuscemodi exitnm ac Iter domini mei ge»

nerosi aggravantes statuit tarnen ejus devncio ea iam omnia parvi

pendere et vestrae sanctitati gerere morem ac eo paucioribus suppo-

sttis et equitibus ad vestram beatitudinem venire. Venit Itaque dunt-

taxat vestrae sanctitatis vocatu et non alterius. Estque jam accinctus •

via infra quartamdecimanam proximam deo dante hic apptidturus
Ztadu. t. «gi. L.Ut.-G«M:lk u. R«Q.-Litt. M. F. I.
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obtemperatnmaqiie exinde ut prinoep« kaUholienB et fidelis. In im»
gnÜR voto et beneplacito vestrr\p ^anctitatis orribit iit tarrlitatem sul

adventus per prnemissa excusit.m: ditynetur habere eadem vestra

saacdtas cui sese*^; hutnilime recommcndat etc.

Diese Rede ist zweifelsohne an dem FürsteokoDjnelB gdialtea
worden, den Pius IL im Sommer 1459 in Mantoa erdffiiete'iuid der
bis zum Januar 1460 dauerte. Dieser Annahme scheint zwar die
foV^nde Bemerkung- in einer Heidelberger Handschrift de?; 15. Jahr-
hunderts,**) welche des Aeneas Silvius Novelle „Euriolus und Lucrecta*
in Wyles bekannter Translation enthält^ zu widersprechen;

„Hie vabet sidi an ain lieplidie liistory die bapst pins der ander
des wftwi^ftft gemacht hat von awayen liebliabeaden meiiBchen mit ver-

cherten namen und langzeit vor seinem bäpstlichem stat, als hernach
clärlichen das begriffen wirdt etc. Und den selben pfum papam
hab ich im LXI jar gesehen zuo raantaw dominica infra
octavam corporis christi in bäpstlichen eren''.

Ein Anfendialt des P^Mtes m Manton 1461 UUst steh mdessea
nicht nachweisen, sodafs die Zeitangabe der Heiddberger Handschctt
falsch ist. Der Abschreiber schcirt 1461 aus 1459 verlesen zu liiben

(LXI aus LIX). Die ersten IvK-fe Pius II. aus Mantua datieren vom
I. Juni 1459* Er verUefs Mantua am 20. Januar 1460 und hat die

Stadt seimm nie wieder betadit 1461 nm die Zeit Ton Corporis
Christi war er bleibend in Rom.***) Somit ist es rweifeUos, dafii

Nikiaus seine Rede am 7. Juni 1 459 zu Mantua gehalten hat.

Schliefslich mache ich darauf aufmerksam, dafs in der St. Galler
Handschrift 719 neun Briefe des Niklnus V. Wyle an Albert von
Honstetten vorhanden sind, aber nur m einer flüchtigen Kopie des

1 5. Jahrhunderts. Sie smd zum kleinsten Teile benntst von n. Kurs
in seinem Programm Niclasens von Wyle zehnte Translation 1853
und von Gall Morel im 3. Bd. des Geschichtsfreundes, S. i—53.
Meine Abschrift, die vieles uneotziffert lassen mulste, kann ich leider

nicht veröiienüichen.

Zfiricfa.

*) Ha sepe.

Cod. pal. germ. loi. Bl. 75 a. Vgl K. Bartsch, die altdeutschen Handschriftea
S. 25. Strauch hat zum ersten Mal auf die Notiz aufmerksam gemacht In der Zeitschrift

£ d. A. 39, 433 Anmeriiung 3. Der Schreiber dieser Notiz (c. 1470) Ist Johannes de
Wenlea, Seflalrelttor Ja Burgau ; dtcadbe bcriekt skh aber offbibar nicht auf ihn selbst,
sondern muf hon ta aekier Vorlage^ die 4m Autogniph dm NiUai» t. Wj%b wir,
gestaodeo haben.

***) Ge£ Mlleilung t. G. Voigt. Vgl denen Bnea Sttvlo 3, 44 0.
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Zu neugriechischen Volkshedera.

Heinrich von Wiislocki.

Felix Liebrecht hat im „Archiv für Litteraturgeschichte" (TI, 22 und
VII, 236^ vier neugriechische Volksliedersammlungen besprochen

und zwar eine cyprische, herausgegeben von A. Sakellarios {Tä

KtmpuaA, Athen 1868), die von Arnold Passow herausgegebene Samm-
lung aller ihm bis zum Jahre 1860 bekannt gewordenen neugriechischen
Volkslieder {Tpayoüdta ^Ptofidixer, T.oipzi^ 1860), die Sammlung Emile
Lcgrand's (Recueil de Chansons populaires grecques, Paris 1873) und
schliefslich die von Anton Jeannaraki herausj^^egebene Sammlung
CAi^ara Kpijraä^ Kretas Volkslieder etc., Leipzig 1876). Indem er von
den interessantesten Stücken eine „möglichst gedrungene Inhaltsüber-

sicht"* mitteilte, „wobei jedoch nichts Charakteristisches übergangen",
fugte er noch höchst wichtige Verweisungen auf Verwandtes bei

andern Völkern hinzu.

Ich erlaube mir nun zu einigen, von Liebrecht besprochenen
Stficken nachtrSglich einiges Verwandte vollinhaltlich mitaiteileni das
sich in der Volkspoesie der Bewohner Ungarns und Sieb^bürgens
vorfindet. Indem ich mich dabei hauptsächlich auf Stücke aus meiner

unedierten Sammlung von Volksdichtungen einheimischer Völkerstämme
beschränke, will ich im Vorhinein bemerken, dafs ich auf eingehende
Ver^leichung blofs aus dem Grunde verzichte, da beinahe aUe Stücke,

die ich hier mitteile, durch ihre unzweifelhafte Verwandtschaft mit neu-

griechisdien Volksliedem, In schlagender W^dse ihren griechisdien

Ursprung verraten. —
Betrachten wir zuerst die von A. Sakellarios herausgegebene

cyprische Sammlung.
Zu No. 9: Konstantinos (Uebrecht, Volkskunde S. 156)*) er-

laube ich mir folgende unedxerte Volksballade der Rumänen mitzutolen,

*) Der bequemeren Ver£;]eichuag luliebe, düere ich Liebredit« diesbezügliche Auf«

aätte nach der Sdtenxahl sdnei Werkes: ,»Zur Volkskunde, alte und neue AuMtie**
(Heabvoaii, 1879).

S8«
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die im Südwesten Siebenbürgens und Ungarns weitverbreitet ist. In
genauer, beinahe wörtlich gehaltener Verdeutschung lautet diese

Ballade also:

„O Mutter mein, ich will ein Weib,
Ich will des Konstantinos' Frau;
Sie ist so schön, sie ist so fromm,
Wie eine Rose auf der Au!"

„„Lafs* deines Bruders schöne Frau,
Lais* sie in Frieden, du mein Sohn;
Des Bruders Arm ist schwer und stark,—
Du kommst lebendig nicht davon!**** . . .

„Sag* Vater, was soll ich denn tun?
Ich wQl des Konstantinos* Frau;
Sie ist so schön, sie ist so fromm.
Wie eine Rose auf der Aul"

,„,Lafs' deines Bruders schöne Frau,
Lafs* sie in Frieden, du raein Sohn;
Des Bruders Arm ist schwer und stark,—
Du kommst lebendig nicht davon! . .

.****

.,Scif]r' Schwester, was soll ich ach, tun?

Ich will des Konstantinos' Frau;

Sie ist so schön, sie ist so fromm,
Wie eine Rose auf der Aul**

»nLa6' deines Bruders schöne Frau,
Lafs* sie in Frieden, Bruder meinl
Des Konstantinos* Arm ist stark, —
Willst du geweiht dem Tode sein?

Du hast zu Haus ein junges Weib,
\V ülst andres noch zum Zeitvertreib!'*'* —

Der junge Jon*) ritt nun davon,
Durch Wälder grün, durch Auen weit,

Und kam nur spaten Abendzeit
Vor seines Sltem Brodets Haus.

Zu Konstantinos sprach der Jon:
„Gruls* Gott dich, lieba- Bruder mein!
H6r\ morgen ist ein Feiertag;

Dein Weib soll uns willkommen sein!

\'iel Hasentleisch und Rebhuhn zart.
Das wollen wir ihr geben;
Mit frischem Obst und süssem Wein
Versüfsen ihr das Leben!
Drum gieb ihr an das Feterkleid
Und lafe uns weiter eilea;

*) Job, Jaoo «s Johann.
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Mein Rofs ist gut, mein Hofs ist schnell,

Es le^t zurück wohl tausend Meilen,
Eh* dafs ich sage: „Bleib gesund,"
Und wieder andre tausend Meilen,
Eh* dafs ein „Lebwohl* spricht mein Mund?

— O edles, junges Bruderpaart
Was tatet ihr so unbedadit?
Kein Bruder läfst sein fun^y^es Weib
2^eh*n mit dem Bruder durch die Nacht

!

„Kpin Bruder läfst sein junges Weib
Ziehn mit dem Bruder durch die Nachtl
Ich will sofort nach ihnen eilen,

Ist Bruder, audi dein Rofs so schnell

Und legts zurCLck auch tausend MeUeUi
Eh* dafs du sagst ein: „Bleib gesund!"
Und wieder andre tausend Meilen,

Eh' dafs ein „Leb* wohl" spricht dein Mund, -

So will nach eucli ich dennoch eilen!"

Er schwingt sich in den SattelsitE

Des schwarzen Rosses, das er hatte,

Aus dessen Nüstern flog der Blitz,

Sein Huf gebar den Donner.

Am Wege steht ein Apfelbaum,
Den fragt nun Konstantinos:

jßjpxkh^ sahst du nicht den Bruder mein,

Hit meiner Frau, so xart und fein?*

M „Jetzt ist es Nacht, wer mag jetst sehen?
Erfrischend kühl die Winde wehen;
Auf Erden ist es still und dunkel,

Ich sehe nur der Stern Gefunkel!""

„Siehst du jetzt nur der Sterne Funkein,

So mag es dir für immer dunkeln!''

Er schlug mit seinem Schwerte los;

Es kracht der Baum, es sinkt der Baum.
Draut ritt er durch deu VV'iesenplan,

Wo einen Sauhirt er bald fand;
»Sprich, sahM du nicht den Bruder mein.

Mit metner Frau so zart tmd fein?**

„„Ich bin und war hier stets alleine;

Hör' ich nur p^nmzcn meine Schweine,

So hör' ich inchis und seh' kein Weib,
Hab* dieses noch so schönen Leib!**"

„Magst du nicht sehn ein schönes Weib,
So tuhle dieses denn dein Leib!"*

L/'iyiii^ü<j by Google



854 IMorlch TOD WlMockl.

Er gab ihm einen Backonstreich,
Der ihm die Kiaolad' gar verrenkt.

Bald könnt' er in dem MorgeogTauen
vSein Weib mit Juon lie^nm schauea
Auf grünem, diiit'gem \\ iesenplan.

„Hat er dir was zu Leid getan?

Weno er dich, junge Frau, gekfiftt.
Dann sei die Schmach gar bald gebüfttl
Abschneid' ich ihm die Lippen beid'i
Hat er dir zugefügt davS Leid! ^

Hat er den Busen dir berührt,
Von heifser Lieb* zu. dir gesprochen,
Daao werd* die Kebl* ihm cugeschnürt
Und beide Hand' ihm ab^eschlaffenl
Sein Kopf f.ill' auf drn Wicsenplao,
Hat er noch mehr dir angetanl
Zu Hause hat er ja ein Weib,
Zu Freud' und Lust und Zeitvertreib!"

Sie hat erzählt nun ihrem Mann,
Was Juon Nachts ihr angetan . . .

Abschlug er seines Bruders Haupt,
Hat ihm das Leben, sudkl geraubt;
Der Schwägerin hat er geschickt
Das ab^c^^chnittene „Glied" des Jon
Aul seine Lanze hingespicktl ....

Die aus dem griechtscfaen Original beinahe wörtlich herüber-
genommenen Wendungen sind im Druck hervorgehoben.

Zu No. 6 Die hundert Sprüche TLiebr. S. 162) teile ich aus
Herrn Alexander Moga's unedierter Sammlung rumänischer Volksdich-

tungen iolgendes Märchen in deutscher Übersetzung mit:

Der kluge Musikant.

Ea lebte emmal in einem Dorfe ein junger MusSmnt, der war sehr
arm und konnte sich mit seiner Geige kaum das tägliche Brot vei^
dienen. Da nahm er eines Tages seine Geige unter den Arm, steckte

das letzte Stückrhen Brot, dns er hatte, in den Sack und ging in die

Welt. Da kam er in einen grolsen Wald, setzte sich nieder und
wollte sein Stückchen Brod verzehren, aber es kam ein Vöglein
herangeflogen und sprach zum Musikanten; «Gieb mir einen rasen
Brot, und ich will didi die Sprache der Vögel lehren!'' Der JüngUng

fib dem Vöglein einen Bissen Brot, hierauf spradi dieses also zu
m: „Reifs' aus meinem linken Flügel eine Feder heraus und ver-

zehre sie; dann wirst du die Sprache der Vögel verstehen und
sprechen können!" Der Jüngling tat also, und als er im Walde
weiter ging , sah er auf einem Fichtenbaume zwei iEiabcn sitzen, too
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denen der eine zum andern also sprach: „Wenn dieser Jüngling die

Höhle wüfste, in welcher der Drachenkönig von einem Riesen un<

ISngst dngemaiiert wotdßn ist, so wurde er ihn befrden und glücklich
werden!** Der Jün^Hog blieb stehen und sprach su den Raben:
nSagt mir nur, wo sich die Höhle befindet, und ich will den Drachen»
könig^ befreien!" — ^Das geht nicht so leicht/ versetzten die Raben,
^wie du es eben gflaubst! Gieb uns das Hrot aus deinem Sack, und

* wir wolica dir dann sagen, wie du den Drachenkömg befreien kannst!"

Der Jüngling gab nun den Raben seinen letzten Bissen Brot, und da
spraAen diese: ^Gehe mdans gegen Sonnenaufgang, und hold wirst
du Tor eine Höhle ge&ngen, die so fest vermauert ist, dafs die

Mauer selbst der Dmchenkönig nicht sprengen kann. Vor der Höhle
aber steht ein Baum; auf dessen Ästen sitzt eine metallene Schlange.
Nimm diese Schlange herab, und wirf sie an die Mauer, dann wirst

du den Drachenkönig befreien könnend
Die Raben flogen von dannen, der Jüngling aber ging gegen

Sonnenau%anc; und hnd gar bald die Höhle, in welcher der ISrachen»

könig eingemauert war. Er nahm die metallene Schlange vom Baume
herab und warf sie an die Mtiuer, die zusammenfiel. Aus der Höhle
kiim nun der groise Drachenkrmii^ hervor und sprach also zum Jüngling:

„Du haüt mich befreit, und ich wiii dir dankbar sein. Stich mit

deinem Messer in meinen Onlcen Vordeifuls, und Uds drei Tropfen
• nMines Blutes auf dein Sacktuch fliefsen; das Tuch bewahre gut, und
wenn du in Not bist, küsse die Blutflecken, und ich werde dir zu
Hilfe kommen!'* Der Jüngling tat also, und als er das blutige Tuch
in seinen i>usen steckte, verschwand der Drachenkönig.

Der Jüngling ging nun weiter gegen Sonnenaufgang und kam
endlich in eine Stadt, wo ein König eine wunderschöne Tochter
hatte, die mit keinem Menschen, aufeer ihrem Vater, sprechen wölke.

Der König hatte öffentlich ausrufen lassen, daiis derjenige, welcher
seine Tochter zum Sprechen beweo-en kann, sein Schwiegersohn werde.

Als dies der Jüngling hörte, pfing er zum König und wurde von dem-
selben m den Dienst genommen.

Sieben Jahre hatte er beim König gedient und noch kein Wort
aus dem Munde der Königstochter vernommen. Da traf es sich ein*

nud — es war grade das heilige Osterfest —, dais die schöne Königs*
tochtcr in prächtigen Gewändern in die Kirche ging und dort ihr

goldgesticktes Brusttuch fallen liefs. Ihr Busen wurde sichtbar, und
der Priester, der ihn erblickte, fiel vor iiewunderung auf die Kniee;

die Kön^stochter aber erhob sich und ging nach Hause. Der Jüngling

lief ihr nach und dachte bei sich: vi^eiät rersteht sie die Spradie
der Vögel und ngt mir, was ich tun soll, um sie zum Sprechen zu

bewegen! I^r sprach also in der Vogelsprache zu ihr, die Jungfrau

antwortete ihm in derselben Sprache und rief: ,,Geh' demer Wege,
du Lump; ich will mit dir nur dann sprechen, wenn du mir eine

Stadt aus lauter Eiern baust; wenn du mir eine metallene Schlange

maclistt die Manem leratört, und wenn du nur einen Garten anlegst,
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der fwiechea Hinnmel und Erde schwebth Hieiauf ging die Königs-
tochter nach Hause, der Jüngling aber ging in den Wald, wo er sein

Tuch mit- dem Drachenblut hervornahm und die drei Blutflecken küfste.

Da sauste durch die Luft der Drachenkönig' heran und sprach: „Was
willst du?" Der Jüngling erzählte ihm nun die Wünsche der Königs-

tochter. Der Drachenköni^ sagte: »Gut ist'al Morgen in der Pr&e
sollst du alles habenf* HieraiS' flog er von danneo.

Als am nächsten Tage der Jüngling erwachte, da fand er vor
sich eine metallene Schlang-e liefen. Freudig^ hob er difselbe auf
und wollte sie zur Köni.^stochtcr brinj^en, da erblickte i-r olii ri auf

einem Berge die Stadt aus Eiern gebaut, und darüber scluvcbic auf
hohen goMenen Säulen ein pracfivoller Garten. Der Jüngling lief

nun neugierig in die Stadt, um sich dieselbe anzusehen. Er traf dort

die schöne Königstochter, die also zu ihm sprach: „Ich will mit

menschlicher Sprache reden, wenn du drei Messen lesen läfst, des
heiligen Kommnichtzumir, des heiligen Derteufelholdich und des
heiligen Vergesserich." Der Jüngling versprach, es zu tun und
ging weg. Am nächsten Tage kam er zur Königstochter und sprach:
„Ich habe drei Messen lesen lassen: des heiligen Seimirgut , des
heiligen G ottsegned i c Ii und des heilf^r-n Ä'ergifsmein nicht !"

Da sprach die Jungtrau mit menschlicher vStimme: „Von nun an
werde ich stets mit menschhcher Stimme reden! Geh' jetzt zu meinem
Vater und verlange mich zum Weibe.** Der JüngUng ging zum König,
der ihm seine s(£öne Tochter zum Weibe gab, und nun lebten sie

alle in Glück und Zufriedenheit.

Wie wir sehen, so fehlt diesem rumänischen Märchen der r^veite

Teil des griechischi-n Liedes, nämlich die I'^pisode, wo die Jungfrau
dem Jüngling Zahlen zur Beantwortung aufgiebt; trotzdem läfst sich

eine enge Verwandtschaft des rumänächen Märchens mit dem be^
treffenden griechischen Liede nicht leugnen. Die verwandten Zfige
ergeben sich schon bei flüchtiger Vergleichung; ich will hier nur noch
auf den l'mstand aufmerksam machen, dafs unser rumänisches Märchen
auch Züge enthält, denen wir in der Sage vom Zauberer Virg^ilius be-
gegnen (Höhle, metallene Schlange, Stadt aus Eiern erbaut, hängender
Garten^.

Mit Nr. lo. Anonymes Lied (Liebr. S. 167) ist das folgende
Lied der transilvanischen Zeltzigeuner venvandt, welches ich aus
meint-r unediert«in Sammlung in genauer deutscher Überseuung mit-
teücn Will:

Rabe, auf dem Eidibaum hoch,
O erhör* mein Flehen dodi:
Wenn mein Lieb mich so wdt gebracht,
Dafs für mich man den Galgen macht.
Dann verzehre mein MrTze clu,

Das aul i.rdcn nie tand die Ruh!
Meine Zunge doch rofse aus,

H&ng* sie hoch an des liebdiens Haus,
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Dafs sie die Treulose anklage,

Geht zum Tanz sie am Feiertage!

Meine Zunge wird dann schreien:

Diese Maid soll Niemand freien!

Denn am Galgen drei junge Knaben,
Ach! ihr Leben gelassen haben!
Sic bestahlen alle Welt,

Wdl die Dirn' begehrt* viel Geld!

Zum Kinderlied (Sakellarios p. 123), welches Liebredit (S. 178)
vollinhaltlich mitteilt, steht folgendes unedierte Kettenliedchen der
transsÜvanischen Zeltzigeuner in naher Verwandtschaft:

Die Ameise und der Heiischreck*
Wollten Hochzeit halten;

Fiel das Eisen von den Hufen
Ihrer Wagenpferde,
Schickten mich zum Schmied —
Schmied will S^uhe haben —
Schuhe hat der Schuster, —
Schuster, der will Borsten haben, —
Borsten hat das Schwein, —
Schwein w^ill Eicheln haben,.—
Eicheln hat der Wald, —
Wald will eine Axt nun haben, —
Axt, die hat der Schmied, —
Kam zurück zum Sdimied, ^
Einen Hammer jrab er mir, —
Köpfchen zu zerklopfen dir! . . .

Zu der unter dem Titel TPArOYAld PQMAIKA (auch Popularia
Carraina Gracci^c recentioris) von Arnold Passow herausge-

gebenen Sammlung erlaube ich mir folgende verwandte Stücke mit-

zuteilen.

Zu Nr. 275. Kinderlied (Liebrecht S. 180) das folgende Kinder«

lied der südungarischen Zeltzigeuner:

Will erzählen dir ein Märchen klein,

Du mufst aber fromm und ruhi^ sein:

War onmal ein Würmchen,
Kam heran ein Käferchen,

Frafs das arme Würmchen!
Kam heran ein grolser Schneck',

Schiiicki-Schnucki-Schneck'

!

Frais das kleine Kaferchen,
Das gefressen das Würmchen!
Kam heran unser Hahn,
Frafs den grofsen vSchnick-Schnack-Schneck.

Der gefressen das Käferchen,
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Das gefressen das Wurmchenl
Kam nun unsre Mutter heran

Und erschlug den grofseo Hahn,
Der gefreasen den ScUcfeSchnack-Scfaneck«'
Der gefreaeen das Käferchen,
Das gefressen das Würmcfaen;
Hast vom Hahn g^eji^essen auch,

Hör\ er schreit in demem BaiK:h:

Kukunku 1

Zu Nr. 436-^8. Der Tod und der Hirt. (Liebrecht S. 184)
steht foljjfende uncdiertc Rnllade der transsilvanischen Zeltzigeuner,

welche ich aus meiner Sammiunjr hier in g-enaucr beinahe wörtlich
gehaltenen Übersetzung mitteilen will, in naher Verwandtschaft:

„Meine F"rau, die ist so schön,

Wie der Stern in Hiinmelshöh'nl

Selbst der Tod, — sollt' er sie sdin,

Ohne sie möcht' er weggehnl**

Also sprach der starke Anrus*)
Zu den Freunden, den Genossen,
Die voll Neid sein ^^^ ib angafften.

Doch einst kam der böse Tod;
„Guten Abend" zum Grufs er bot, —
Sprach zum starken Anrus dann:
„Du bist ein gar starker Mann!
Sprichst: soUr ich dein Weibchen sehn,
Ohne sie m6cht* ich weggehn!
Nun denn, zeige mir dein Weib,
Und ergötzt mich dann ihr Leib,

Will ich sie am Leben lassen!"

Sah der Tod das schone Weib
Und umfafst' den schlanken Leib, —
Tot fiel d raut des Anrus ir rau
Nieder auf die grOne Aul
Kämpfte d*rauf drei Tage lang

Anrus mit dem bösen Tode;
Auf drei Bergen knmpften sie, —
Au f dem Berg von Sicine,

Auf dem Berg von Glase,

Auf dem Berg von ^sen.
Brach der Berg von Steine,

Brach der Berg von Glase
l^nter ihren l'iifsen.

Wo der Tod anpackte,

*j Ambrosius.
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Prefst* das Blut dem Anrus
Er aus allen Gliedern:

Anrus, wo er packte
An den Tod, den bösen,
"MaMV der dessen Knochen
Bald zu feinem Saade.
Auf dem dritten Berge,
Auf dem Ber^ von leisen.

Fiel der Anrus nieder

Und blieb tot dort liegen.

Die Genossen legten

Um za seinem Weibe
In das Grab, das dunkle.
Zwei Rohrhalme wachsen
Schlank auf ihrem Grabe;
Hab' erlernt von ihnen

Dieses trübe Liedchen. . .

Noch näher steht diese Ballade zu dem Liederkreise, welche
Jeannaraki in der Abteilung P (Too Xäpo xai tou \äo7j Nr. 141—153)
seiner Sammlung- (Liebrerht S. 214") Tnitteilt. Der Kampf findet (in

Nr. 142 und 146) auf einer eisernen l eruir statt (tjbcnso bei Legrand
Nr. 89; bei Passow Nr. 432 iüt es eine maxmorne), damit — wie es
bei Jeannaraki Nr. 141 heilst: „die Bei£^ nidit bersten und der
Boden nicht einsinke.**

In der zigeunerischen Ballade ist hierv on keine Rede, doch die Er-

wähnung der drei Berge, auf welchen der Kampf stattfindet, scheint

sich an eine alte Fassung allet der griechischen Lieder anzulehnen,

welche zu diesem Kreise gehören und in denen dieser Zug gänidich

verwischt ist. Dafs sich die mittgeteilte zigeunerische Ballade an eine alte

griechische Fassung — die nvir bislang nicht kennen— anlehnt, dafür

spricht schon der Umstand, dafs sich der Gedanke; Wo der Tod an-

packte, — Prefst' das Blut dem Anrus — Er aus nüen Gliedern etc.

auch in einem Liede (Charos und Digenis Nr. 17) bei Sakellarios

(Liebrecht S. 173) wiederfindet, wo es heifst: wo Charos packt,

spritzt das Blut empor, wo Digenis packt, zermalmt er die Knochen.
— Über die Rohrfaalme siehe die Nachweise bei Liebrecht S. 183.

Mit Nr. 433. Der Garten des Charos (Passow; Liebrecht

S. 184) zeigt einige Verwandtschaft folgendes uncdierte Kinderlicd der

transsilvanischen Rumänen, das ich hier in deutscher Übersetzung mit-

teilen will:

Will dir ein Märchen schön erzählen,

Dodb dar&t du mich nicht weiter quälen,

Mufst stille stehn, geduldig warten:
Hör', oben in dem Himmelsgarten,
Dort stehn die Englein grofs und klein.

Sind Apfelbäumchen zierlich, fein;
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Und wenn die Englein Sonntags sehn
Das brave Kind zur Kirche gran,
Da werfen sie gar oft, gar oft,

Gnr\7 unverhofft, ganz unverhofft
Viel Apfel in den Schofs;

Wachs', wachs', wachse grofs!

Mit Nr. 456—457. Passow Liebr. S. 187. Die böse Schwieger,
deckt sich die unedierte Ballade der südungarisdien Zeitzigeuner, die

in deutscher Übersetzung also lautet:

„Krank bin ich, o Gatte;
Dich verlafs ich balde!

Sterben werd' ich, Arme,
Hier im grünen Walde!

O wehe, weh'!"

„„Was hast du gegessen,

Was hast du getrunken,

Du mein sülses Weibchen?
O wehe, weh'!"*«*

„Deine Mutter gab mir
Schlangenmilch zu trinken,

Sclilangenfleisch zu essen'

O wehe, weh'l"

„Röse, böse Mutter!

Hast mein Glück ver dorben;

Ist mein Weib gestorben,

Will ich nimmer leben,

Will den Tod mir geben!
Bose, böse Mutter!

; O wehe, weh'!**"

Mit dem Messer stach er

Sich in's Herz, in's kranke.

„Mutter, was soll werden
Noch aus dir auf Erden?

O wehe, weh*!
«

Herz, mein armes Herze,

Kühl wirst du gar schnelle.

Wirst so kalt, so kühle,

Wie die WeU' der QueUe!
O wehe, weh'l**

Ruhten bald die Beiden,

Frei von allem Leiden

in dem Grab, dem kühlen.

O wehe, weh !

Digitized by Google



Zu iieugileclibdien Volksliedern. 361

Am nächsten verwandt mit dieser schönen Ballade ist die

italienische („Schlangenköchin") welche Kaden (Italiens Wundeiiiorn
(S. 85) mitteilt. Yg\. auch Jeannariki Nr. 130; siehe auch A. Herrmanns
Aufsatz: „Beiträge zur Vergleichung der Volkspoesie IV. Vergiftung**

(in den Ethnologischen Mitteilungen aus Ungarn, herausgegeben von
A. Hemnann, I. Bd. i. Heft. S. 90 ff.), wo eine ^anze Gruppe von
Volksballaden der ungarländischen Bewohner mitgeteilt ist, „zum
Tdl samt dem bisher unedierten Originaltexte, in denen ein Bursche
oder ein Mädchen von Mutter, Schwester, Schwägerin oder Geliebten,

vergiftet wird;** desgleichen siehe Brassai-Meltzls Acta Comparatioois
Litterarum Universarum (Klausenburg, Series V. Tom. II).

Iffit Nr. 459 (Passow) Die Fremde (Liebredit S. 187) ist ver-

wandt folgendes Lied der südungarischen Bulgaren, das i<äi hier aus
meiner unedierten Sammlung in genauer Übersetzung mitteilen wül.

Die arme Neda.

„Neda, Neda, weifse Neda!"
Werde nicht des Stojan Gattinl

Beide seid ihr arme Wesen;
Aus zwei leeren Bettelsäcken

Ist ein voller nie geworden!"

Also sprachen oft zur Neda
Ihre Eltern, Nachbarinnen;
Doch von Stojan wollt' sie nimmer,
Von dem Vieteeliebten lassen.

Ostermorgen, hdler Morgen,*)
Du beschienst nun die Geliebten,

Die sich Mann und Gattin nannten,
Als sie in (he weite Ferne,

In das Land Ruineiien zogen.

Arm war Stojan und der Neda
Reiche l^tem gaben wenig
Vom Vermögen, das erworben
Sie im Laufe langer Jahre. —

Viele Jabre sind vergangen,
Von der Neda und dem Stojan
Brnchte aber keines Kunde,
i'.inmal sprach da Neda's Mutter,

Zu der Tochter, zu der Jüngsten:

„Sprich, von wem hast du vamommen
Jenes Lied, das du gesungen
Heute morgens im Obstgarten?"

*) über das Wesen der bulgarischen Volksdichtuns:, besonders Ober die Wiedel^
holungen siehe Rosen, Bulgarische Volksdichtungen ^eifkEig, 1879) S. 29,
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«^Matter, on dem Hüten hab* ich*8,

Von dem neuen, ja erlernet;

Sang es, als er j^estern Abends
Mit der Heerde heimwärts kehrtel""

Sprach darauf die alte Mutter:

„Und wer gab dir, liebe Tochter,

Jenes Tuch, das buntgestickte,

Um denXeib geschlungen hattest?

Hör , im ganzen, weiten Lande
Konnte solche bunte Tücher
Nur die Neda, deine Schwester,
Die Verlor'ne, Armt, sücken!"

Ihr erwiedert nun Steina:

„Von der Magd, der neuen, hab' ich's,

Die du in den Dienst genommen!**

In den Ho träum lief die Mutter
Und umschlang die neue Dienstmagd:
„Neda, Neda, meine Neda!
O wie bist du abgemagert,
Abgehärmt und so verändert!

Sei mit Stojan, deinem Gatten,

Sei uns, Tochter, viehvillkommen!" . . .

Vgl. hierzu auch Jeannariki Nr. 272 (Liebrecht S. 216).

Zu Nr. 461 — 464 (Passow), Die untreue Frau (Liebrecht

S. 187—x88), teile ich in genauer deutscher Übersetzung ein unediertes

Volkslied der nordungar&chen Slovaken mit, dessen Originaltext ich

im Jahre 1884 in Rosenau (Oberungam) au%ezdchnet habe. Das
Lied lautet deutsch also:

„Auf nach Polen, auf nach Polen!
Will von dort viel Geld mir hohlen!^

Zu der Gattin, schön und fein;

Steckt' die W^'erkzeug* in den Sack,
Wandert' in die Fremd' allein.

Kaum war er zum Dorf hinaus.

Trat der Buhle schon in's Haus,
Herzt und küfst das Weibchen fein;

Heil das wird ein Leben seinl

Doch der Gatte kehrt' zurück,
Von dem Werkzeug er ein Stück

Ber Rastelbinder.

Alsü sprach der Ehemann

Hat vergessen auf der Bank.
Als er sah die beiden dort,
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ReKst das Messer grofs und blank
Aus dem Gürtel er g^ar schnell, —
Aus den Herzen quoll das Blut

Wie ein roter Waidesquell. . . .

Besonders Nr. 461 bei Passow deckt sich dies slovakische Lied.

Zu Nr. 464 vgl. das bulg-arische Lied „Gino und die schöne Petra"
bei Rosen, Bulgarische Volksdichtungen S. 209.

Zu Nr. 495 (Passow; Liebrecht S. 193) vgl. das Sprichwort der
transsilvaiiiadieii Zigeuiier: „Die IKm* ersäuft ihr einziges Kind, die
Wachtel emShrt sechs." S. auch Jeaonariki Nr. 369.

Zu Nr. 517-519 (Passow; Liebrecht S. 195) vgL Rosen a. a. O.
S. 247, Nr. 103: Elin Doikn und Kaden a. a. O. S. 126: sowohl die

bulgarische, als auch die italienische Fassung der Leonorensage
scheint eine g^echische Vorlage gehabt zu haben. Liebrecht sagt
mit Bezug auf den ganzen Kreis: »Die ganze Vorstellung ist, wie mir
scheint, aus der Sitte entstanden, dafs die Praueo diedem mit ihren

gestorbenen Ehemännern lebendig begraben wurden oder sich be-

graben Kefsen, und wenn dies nicht geschah, als von diesen schlicfslich

geholt gedacht wurden" (S. 197). Nachklänge dieser uralten, besonders
in Indien verbreiteten Sitte finden wir in der „Leonorensage" der
südungarischen Zcluigeuner, die wolil als eine der ältesten Fassung
des ganzen hierherg^öiwen Sagenkreises*) an|^esehen werden kann.
Die bislang nirgends veroffentlimte Ballade memer Sammlung lautet

verdeutscht also:

„Mutter, was soll das bedeuten:
Hör' allnächtlich vor dem Zelte

Flüsternd eine Stimme sprechen;

,Wehe, wehe, Gattin, Süise!

Mufe allein im Grabe li^;enl

Nicht bist du hinabgestiegen,
Achl zu mir ins Grab, das dunklel
Also mufs ich dich besuchen;

Doch bald kann ich nimmer kommen,
Wenn vermodert meine Füfsel

Pflanz* ein Kreuz mir auf den Hügel,
Dois kh es als Pferd benutze!*'

Hör' allnächtlich vor dem Zelte

Flüsternd diese Worte sprechenl**

Sprach die Mutter, sprach die Alte:

„Diese Worte spricht dein Gatte,

Der allein liegt in dem Gräbel
Darum seinen Wunsch erfülle:

Pflanz' ein Kreuz ihm auf den Hügel,
Dafe er es als Pferd benützei

*) Vgl. Karl Krumbaclier ia der Zeitschrift für vergl. Litter.-Gesch. S. 214—330.
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Bis sein Kopf ihm auch vermodert
Und er geht ins Reich der Toten 1"*)

Also tat die junge Wittwe,
Pflanzt' ein Kreii? dem toten Gatten
Auf den grünen Grabeshügel. . . .

nWerd' ein Rofs, du schlankes Kre^zlein!
Dafs zur Gattin windesschnelle
Ich hinreite, ich hinreite»

Sie abhole, sie abhole I

Denn freiwillig wollt' sie nimmer
In das Grab zu mir einkehren!«

Schwarzes Pferd ward aus dem Kreuze,
Hu! da ritt er windesschnelic 1

Auf das Pferd schwingt vor dem Zeke
Er die schöne junge Gattini

Hui zurück gings windesschneUe.

„Wehe, w^e, lieber Gatte!
Hast ein Rols, das gleicht dem Windel*

n „Nicht ist es aus Wind geboren;
Aus dem Holz ist es erstanden,

Das gepflanzt du Gattin, gestern
Auf mein Grab als schladces Kreuzlein I****

„Wehe, wehe, lieber Gatte,

Deine Beine sind vermodert 1**

„„Ja, vermodert sind die Beine
In dem dunklen, feuchten Grabe!""

„Wehe, wehe, lieber Gatte!

Schon ergraut sind deine Haare !^

„„Ja, ergraut sind meine Haare,

Sie bescheint jetzt nur der Mondschein!*"*""")

Stolpernd brach das Pferd zusammen
'

Und die Beiden hat versdilungen
Rasch das Grab, das enge, dunkle . . .

*) Dem Glauben der Zigeuner gemats kehrt die Seele des Verstorbenen erst dann
in das eigentliche Jenseits ein, wenn der ganze Körper verwest ist, s. mdnen Aufsati:

«Gebräuche der transsilvantschen Zeltzigeuner bei Geburt, Taufe und Leichenbestattung"

(im Globus, 1887 Nr. 16, 17) und mein Heft: «Zur Volkskunde der traossilvanischen

Zigeuner" in Holtzendorff-Virchow's Sanunl. geroeinv. Vorträge, 1887 Heft la. Zweite

Serie (Neue Folge).
**) Dem Volksglauben der Zigeuner geraäfs ist es nicht gut barhaupt im Mond*

schein zu Wandern; man wird dadurch glatzköpfig oder ergraut vor der Zeit.
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Schlieislich vgl. noch zu Nr. 587 (Passow; Liebrecht S. 198) und
Nr. ta6 (Jeannarild; Llebrecfat S, 212) das bulgarische Lied „Halduken'
gelfibde* (bei Rosen a. a. O. S. 189); zu Nr. 288 (Jeann.; Liebr.

S. 217) vgl. Kaden a. a. O. S. 41: „Das tapfere Mägdlein"; zu Nr.

397 (Jeann.: Liebr, S, 218) vgl. Kaden a. a. O. S. 121— 124.

Indem ich nun diese kurze Mitteilung schliefse, erlaube ich mir
nur uocii zu bemerken, dafs die mitgeteilten Stiicke der Zigeuner

schon in der Hinsicht interessant shid, weil sie uns auch den Nach*
weis liefern, dafs dies Wandervolk lange Zeit unter griechischen

Stänunen gelebt haben muÜB, ehe es Mitteleuropa fiberschwemmte.

Mühlbach (Siebenbürgen). Heinrich v. Wlislocki.

Zudir. i. vgl. Utt.F<jacli. tt. RcB.*Lin. N. P. L
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Ein Lobspruch auf Paris 1514.

Von

Ludwig Geiger.

In
der Viertcljahrsrlinti tür Kiiliur und I.ittcratur der Rfri.iissance I, 535,

habe ich das Bruchstück eines Gedichtes des Fausto Andreiini über

Paris (Anfang des 16. Jahrhunderts) mitgeteilt. Seitdem ist ein kleiner

Aufsatz veröiFentlicht worden, der einen um mehrere Jahrzehnte
spätem Lobspriich enthält: Bi^£ de Baris, composi am xüele pttr

Guiilaumc Gnerotilt piib/ic avcc iitfc fn/rodin fiofi et mtc fwti'cc sntr le

plan d Androjüfef par Paul iMconibf. Paris itSi%, SS. (Sejiaratdriick

aus dem ßHäelin la socieie de fJiisioirc de Paris et fJle tk

France, nov. — dec. sSS6), Der Plan AiidrouUets, 1552 veröffentlicht,

findet sich wiederholt in dem 1553 von G. Gueroult veröffent-

lichten Werke Epitimu de iaeoTügraphü d'Europe und ist daselbst mit

einer französisch geschriebenen poetischen Vorrede auf Paris begleitet

Bei der Gründungsgeschichte neigt sich der Verfasser der Ansicht
derer zu, welche Caesar für den l-Thauer halten, kann aber doch nicht

verschweigen, dals Andere die Gründung in das Jahr 498 vor die

Erbauung Roms setzen. Er rühmt Paris sehr. Jetzt sei die Stadt so
grofs, „dafs das wollüstige Corinth, das gelehne Athen, das unbe-
zwingliche Rhodus, das berühmte Ephesus, selbst Rom im Vergleiche
zu seiner Vollkommenheit durchaus verlieren würden." Er spricht

von 500 Strafsen, 5 Brücken, den reichen Kaulmannswaaren, vor
allem rühmt er „die sehr blühende Übung der Wissenschaften, welche den
Ruhm der Stadt über jede andere Stadt der Erde erhebt.** Alcuin
wird als Gründer der ersten gelehrten Anstalten bezeichnet. Das
Parlament de Paris wird unverhältnismässig ausfuhrlich dai^gesleUt
Gelejj^entln h wird Gaguin als Quelle erwähnt.

Mehrere Jahrzehnte früher, etwa gleichzeitig mit der Andrelinischen

Schilderung war ein humanistischer Lobspruch auf Paris in lateinischen

Versen erschienen. Er rührt von einem wenig gekannten Humanisten

Joh. Fr. Stoa her.*) Leider giebt der Dichter nicht das, was man

V Jo. Fr. Quintiani SfOM Brixiani poitae facundissimi dt ceMerrimat
Parrkisiorum uriis laudibus Syha cui iiiulm CleopoUs.

\
EJusd^m Orpäsos UM irts

I
Onw prMftgia \ PnsM kaa movitia Camotnarum ptir^h$d9 im G^rmMdima äkwi$
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von ihm hofit, nämlich dne wirIcUche Beschreibung der Stadt. Viel-

mehr bringt er in echt humanistiacher Weise Lobeserhebungen nach
bestimmten Formeln, Ausdrücke so allg^cmeiner Art, dafs sie auf
jede Stadt und jede beliebige BauHchkcit bezogen werden können,
rsach allj^emeiner Verherrlichung der Stridt, nach Klima, Fruchtbarkeit
und Lage wird die Seine gepriesen. Darauf folgt dann eine Beschreibung
der Kirche von N&lre Dtme (am Rande hetfst es: Dwae virgints templi
deS€r^4iOyimTexte statt dessen natürlich : Dtanae) und derenUmgebungen,
eine Beschreibung <fol. 51a— 53 a), die hier als Probe des Gänsen
folgen mag. —

Hie moftstrant stiblinte raput tempin alla: Diatiae
Splefididiora thotis, o icmpla superba columnis

A frcmU minmii smrgü iüi ütmta iripiex

Undtque marmoreis drcumvallaia fi^nris.

Sunt gemtttae turres: dcxtrum latus itna: stms/rum
Altera fraterno mrgenfe cacttmtne semat.

His mbltme caput: ^uarum st culmma lasso

Ascemsu superes bipatenübrn alta fenestrü
Moemiä amspiciesx laiamque Potentins ur6em.
Perpcndcs vicos, fora, compita, tempia, plateas^

lecta, domos, poutcs, pinacttla, cnlmüia^ turres,

Arcus, casfra, 2>ms, hortos, musaea, Jenestras,

ßalnea, discursus, portas, insignia, pupp>es.

Ingredere hanc sacram spedosae Virgims aeäem
I&gn^/kttm spedaHs opus* curoamiHa tempH
Amua amvexis monstrant /astt'gta cMts.
Ingenium artißcis sublime deceutibus uno
Ordine roniunctis circum Sacra iempla saceUis*

Hic tot honoratis splendent altaria donis.

Marmoreis cooperta abads; opibusque re/erta

Ut Cap^iM supermi atUigua Tbfumtis

Et spolia: et veterum suparmi diademala ngum*
Inde Sacerdotum loais est sccretior: in quo
Aurea tot puris servatitur pallia mystis:

Luadu nt aiittqui superct sacraria bont.

Ante aram ingentem miro Julgore columnae

Aawie: H ms^nes orukaieo ümpades «ordenL

a rtgiotu <udium Coqutrtiticarum. (Y. 26at Bibl. Haiionale Paris). Die Schrift be-

giimt mit einem Gedicht des Aegidius Maserim Parfitisiensis an die Brüder Stepkcmus

und Antonius Lnpiikeos, Dann folgt ein Widmungsbrief des Sioa an AntoniMS Pratensis

und die Rtciores Parrkisiorum urbisi — datiert 1514, 10 kal. Aug. Der AoCang lautet:

Falsidicis quondam monim^nta antiqua papyris
Pluria xub vario ceritun- ingentia coeto

Mirandorum operum /astigiat »ulla vagatur
FMtUa §em viPi mttHSt amk^g&us espers

84«
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Et fundit sine ßtte preces: ettpiUque coroHts

fmpost'fis facflem vocat tu s-na vota Tonavtem*
Maximus A)iiistes mins capni iiifida ein{fit

Diva saiuti/eri tnanibus dat signa trophaei

O templum sMime, ingens, veiterabile; et altis

Celsum illustre thalts. series longissima tanÜ
Est operis: latoqne nitent lata mmda templot
Saxa, irrJ^r'^. sifns, ordo, hases, ars, tecta, colttmHae.

Mox super ifi/ixis iemph' pars inßfna lignis

Est sirucla -. ul nuUo praesens opus exddal aevo»

Nam quid drcuttu proprio templa €Uta redngit
Seqmana: ne exiremae stiisideret tf^ima terrae

Pars: simul impressisßrmarmU omnia viaiUs

Pioidamenta : dehinc opus erexere ^tpi-yhum:

Qiio i^ravc pmi/eri Collum prenicrrffn- Atlantis.

Non procni hic domus est: ubi piurima Semper ergentum
Tkrba laboriferis posHis trakä aeie. atris,

HiCt vwHHt iitopes: kic corpora nuda teguntur:
Ae^raquc wndignam hicramtter memim pfüstem:
Dn/cf dci hospitnrm, mox qua se Sequava vnlvif:

Quot ponles visu>ilur: luihoit sua jioun'jm pontes,

Aam veluti rulüaiis i'uh r tot stdera Tiian

Clarior ostemüt fnajus juhar aetkere sttmmo
Fluminibnsque veütt grautmsJremü ommbm aefuor
Perpcints revolutum mrfs: graviusqtie rem$tg&*
Sic inter pontes pons est suhh'niinr omni
Maiestate pntens. sci?idunt cava niarmora torz'as,

Pontis aqiuis rupto muri per acumifm Jiuctu.

Non secus ac duras ades cuneaia sonaet

Prosdudit Stridore trabes: quum longa fatlusamt
Robora : et in ^enmias crepitaiit Jug/ent/a partes.

Desuper ordo duplex doniuuni se tollit: et uno
Aspeetu hiiic siinlies demonstral ei inde taberuas.

Uniai fortna meos quoties delusit ocellos:

fSr eadem quum Visa domus: .quum sola iaöaniem,

CoHcoeptum spea'es animi perifu^: et omnem
Quum domus eripiat mihi quaeque simillima mnitrm.
Hinc atque hinc prostant nterees: popu/ü/ue /requenÜS.
AdliciUHi animos. set quid meiiora tac€ftdo

Musaeum /raudetur i^s: curreute ßueuto
Subieri^ et eiato magnt eurvamme pouHs,
Est via tarn recto pUmissima tramäe, ut usquam
Nulla Iwinimtm mens sit; quae num sit poutus um^o
Percipiai: possitque sibi suadcre vaganti
Per pontem esse locum pontis: dant omnia nicnicm

Amb^iam; tanta est operis praesttmOa smmuL
Neefaeä id pressi pars pofUä humUHma: non ü
Dat irevitus: quum sit seria hugissimax et eUÜ
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Bin Lobspnich auf Parts 1514. 369

Curvatura arcus mnlhtm qnum distct ah ?!:i</a.

Sex grave forntcibus potidus sustoUüur imo
Gurgi'te defixis basibus: quas nuUa fremaUis
Im /reti rapida dü^im^tnt tm^eU: nulha
Ertdamts. k'at ifise tnikiat slaMa alta domosque:
Arduasqne r/rirf/x secitm vehat oppida mun's:
Et frahai m praeceps ßuvto nemora amplo votad.

Auf die liier mitp^rteilte Schilderung^ ^olg"*^ eine Beschreibung der
Insel, des I\iiatium piibliaim mit der aula major und der aula secretior;

von 100 Senatoren und 4 Präsiden ist die Rede. Nach ein«*r

Rühmung der Gerechtigkeit folgt die Darstellung der sainie Uiapelle

(sacrum saeeUum) mit Erwähnung, aber ohne Auftahluog der Reliquien;
das palacium Rcgis, die tmago Ijukfviet r^ts werden kurz vorüber-
gelührt. Da der Dichter eine neue Seite des Lobesregisters aufschlägt»

die Soldaten und di^- Treue der Stadt rühmt, ver&teigt er sich ixl

folgender kühner l'bcrtreibung:

Pex jttbeat dnlccs natos resecare parentem
Obsidi'one aüqtta, certe aspera viscera patrem
Jk soholem exarent ut regia jussa smiret
Rex jiiheat popubtm ss vemüne, ut arma vnvsque
Praeparct m soevos Jkfsits, gens omms m, mmm
Vcfidi'rt'i excmphtm fiafos a^rosque dnmosqite

Rum, ioros, res/es, ca/ices, patriinonta, ccnsus

Mox sese et proprio de corpore memln'a secaret

Regis et extrentas pateretur amore seatres

Die Verkündung des Ruhmes jreht noch seitenlang weiter. Eigen-
schaften, Personen, Geschlechter, Stande marschieren hintereinander

auf, aber man sucht vergebens bei der Erwähnung der Frauen, Dichter,

Bildhauer nach der NennunL^ berühmter Namen, oder bei den Ab*
schnitten: vestium omattis, discipulorum fftores nAch g^reifl^aren Kinzel-

hciicn, nach charakterisrisrhen Momenten. Es ist schon etwas Re-

sonderes, wenn in dem Abschnitte pocsis (iedichte auf die Jungfrau
Maria erwähnt werden, obwoiü mit der farblosen Notiz, auch nicht viel

anzufangen ist und wenn ia dem Abschnitt vom Gyps ein Bild des

Christophorus aufgeführt wird. Man fragt sich nur: Sahen denn die

Schriftsteller jener Zeit gar nichts oder hielten sie es nicht der Mühe
wert, das Gesehene aufzuzählen? Oder endlich pafste der gravitätische

lateinische Vers nicht zur banalen Aufzählunir der Wirklichkeit? E^
ist sehr schwer, auf solche Fragen eine befriedigende Aauvort zw geben;

wie die Antwort aüch ausfallt, es ist schlimm genug, zu konstatieren,

dals das angeblidi Historische so wenig wirklich geschichtliche He-

iehrung bietet Am Schlüsse fafst der Dichter noch einmal alle seine

Lobrcclen zusammen (fol. k 3 und 4) In einer so vollständigen Auf-

zählung, wie sie sonst wohl selten in einem Städtehymnus zu Stande

gebracht worden ist und diese Aufzählung mag den Beschluis dieser

Mitteilung machen.



Ludwig Gelger.

Jamque vale, IbeoiHda solo, cMerrwta doOts
Jui^euns, jucunda süu, praeclara fiuento,

lihisiris dwmbus, cinctu mi'ra, ardua tempUs,
Cclsa t/iüh's, difftisa sinn, ßrmtsmrm portis,

Magnipolefis opibus, variis radiata colossis,

Candida tmagtkthtSj muäis spedaia ßguris,
Recta Vits, numerosa /octs, armaia catkems.
Et foveis 7nunita, pto gratissima coelo,

Eme ferox, faatnda ore, et pietate renitens,

Conspzcua arte, frequcns populo, lucrosa carims,
Alaiestate m'tenSt et turribus ardua, divis

Dedtta, scaeptra tenens^ canspeäu clara, iropkaeis

Splendida, poriicibus sublimis^ o^na senatu,

Pontibus irradians, pia legibus, alta fenestris,

Mercihiis effulgens, virtKtibm indyta, tecti's

Aurea, sancta fon's, hmnilts prece, culta plateis,

Diva fide, syncera aninto, gravitate severa,

Bace vtgens, plma officiis, mtÜquA triuntphts.

Clausa malis, adaperta bonis, mitissinta cunctis,

Cincta hcrhis, repieta avibics, drciiindata saltu,

Farta apibiis, dulcata favis, laiidata inetafüs,

Elena vitro, muris latissinta, lucida gcmmis,
VtvÜUt roboribus, praä's Variola, roseds
NobtÜs, armenüs pinguissima, lacOs abtmdans,
Laeta hortis, consaepta jugis, genertfra racemis,
Messibus adcuniulata, colonis dives, amoena
Cespitibus, sylvis /rondosa, ignara draconum,
Cassa rtibis, expers iribuli, procera salictis,

Clara legummüms, venaiäms apta, sahtbris

Aerty €orrutila$ts caeris onuOa tapeüs,

Florida pairiiüs^ clarissima civibus, mgens
Regibus, ingeima et pueris, formosa Pitellis,

thidique inatronis casttssiina, pluriina thaedis,

LiUia ans, deviJtcta deo, sanctissima mysiis,

Iguaris (^arccns, vifortis, aperia petenti,

Exulibus ridem, iure optmta, nunU Serena,

Vultti hilaris, praelarga manu, numerosa rnoneüs,

F)ronte placens, inarata ferax, uberrima p>omis,

Game opulens, et kmiora ahis; ei aqnosa lavacris,

Arabus aetherea : et vasis preciosa, refulgens

Vestibus^ omatu tHÜsstma, üfyqu^üs ampla,
JKsdhts aequorea\ et libris AegypUa, UaUs
Serica, picturis Actaea, Cydonia telis,

Persica aromatibus, validis Gcrtnanica fabris,

Romula relliquiis, et Achaico moribus, arvis

Appula, Philosophis Gangetica, Lydia seriis,

lUtma armts, Cärt&^o manu, curoam^ue 'Memphis,
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Ein Lobspruch auf Paris 15 14. 87i

Jmperiis Babylcnt, Lacedaenion classe, theatris

Pieartkenope» musis Paruasstä, Bdla tyaris,

Thnä viris, Bpiros equis, anintalibiis Argos,
Inda eborc, argento Sardinia, et Attica melle,

Feriilitaie Sainos, Faros insitla marmorc^ ferro
Norica, principibus Nilotica, Thracia Alartet

Nobüitate Pharos, Phoenicia muri'ce, cultu

Sidomt, mfedH piaga Betiumi et aere Corynihos,
jFHtmentts Ubya, et dtäci Campana Lyaeo,
Vaiibus Tfalia, ei m^di'cato Castore Pontus,

Cahägue excu/tis Semper memoranda sepulchris»

Vielleicht entschliefst sich die Gesellschaft für Geschichte der

Stadt PariSf von deren Publikation oben ausgegangen war, das ge«

nannte Zeugnis oder ähnliche gleichzeitige ganz zu veröffentlichen

oder näher zu beleuchten. Ein Pariser Gelehrter könnte mit jr-nnz

anderem Mntprkil ausgerüstet, als wir es vermochten, jede kleine An-
spielung erkliurcn und so doch einzelnes für die ältere Geschichte der

Stadt merkwürdige Material m Tage fördern,

Berlin.
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VERMISCHTES.

Tierhochzeiten«

Vm

Harens Landau.

In
dem höchst interessanten Aii&ats von Alfred Biese über die ästhe«

tische Naturheseelung werden (I, 211) einige humoristische \'^olks-

licdcr von Tierhochzeiiea erwähnt, wozu ich mir einiges nachzutragen
erlaube.

A. de Gubernads teüt in seiner Zoological Mythology (London
1873, n 48 S.) ein hafienisches Volkslied aus der Nfihe von Florenz
mit, in welchem die Hochzeit von Ameise und Heuschrecke erzählt

wird. Brfiutchen Ameise crhcrtclt: rinrn Faden, aus dem sie sich

Schürzen und Hemden anfertigt; dann muls ihr der Bräutigam zehn
Erbsen bringen, wovun sie vier einmacht und sechs brät. Nach der
Hochzeit geht es ihnen aber schlecht. Heuschrecke etabliert sich als

Wut, macht aber so schlechte Geschäfte, dafs er seine Beinkleider

verseuen mufs und endlich ^Uert. Dann schlägt er seinePnu Ameise
und stirbt endlich in Armut:

Dalla miseria Tiropegno i calzoni;

Povero grillo facea Toste a Colle,

L'andö fallito e bastonö ia moglie.

Dies ist das einzige mir bekannte italienische Volkslied dieses

Genres, wie überhaui>t die italienische Volkspoesie an humoristischen

Liedern sehr arm ist. In der g-an/en Tiß^ri'srhrn Sammlung toscanischer

Volkslieder habe idl nur zwei humoristische ^cl'uaden.

Ungleich reicher ist in dieser Beziehung die galizische Volkspoesie
und namentlich giebt ihr die Tierwelt reichlichen StofT zu humorisnscher
Behandlung. Da wird erzählt wie Rabe und Uhu sich duellieren, weil

der Rabe die schöne Dame Eule beleidigt hat Doch wird bei diesem
sonderbaren Duell auch die Eule getödtet. Haselhuhn und Taube er-

richten ihr das GrabmaL In einem andern Liede wird der Tod der

Mücke erzSlih und ihre Grabscfarift mitgeteilt:

,,Da liegt es nun das Mückelein; der arge Schdm, der so manchem
auf der Nase tsume hegit mm da im Staube."

Digitized by Google



Muxm Landau. 373

Mit gTofsem Behagen wird die F^ochzeit des Stieglitz geschildert, bei

der die ganze Vogelwelt zusammenkommt, sowie das Erntefest des
Sperlings.*)

Die slavische litteratur scheut überhaupt an solchen humoristischen
Schilderungen aus der Tierwelt reich zu sein und in Wenzigs Samm-
lung tschechischer und slovakischer Volkslieder finden wir: der Mücke
Hochzeit, der Mücke Tod, des Wiedehopfs Hochzeit u. s. w.**)

Ich halte es deshalb nicht für überflüssig hier darauf aufmerksam
zu machen, weü Uhlandin seiner von Biese zitierten Abhandlung über die

Tieriabein in den deutschen Volksliedern wohl häufig andere germanische
aber fast gar keine slavischeund italienische surVergleichung heranzieht.

Eine ganz eigentümliche V^tnenschlicliung der Tiere und Pflanzen
findet steh im Dial itfus creaturarum des Nicolaus Pergamenus; heraus-
gegeben \ on I. G. Th. Grässc Tübingen 1880, Bibl. deslit. Vereins 148).

Da geht der Hase nach Paris um zu studieren und das Pferd borgt
zehn Mark beim Maulesel. Mit diesem Büchlein haben wir aber schon
das Gebiet der Volkspoesie, ja eigentlich jeder Poesie verlassen,

Wien.

Die chinesische Quelle von Goethes Elpenor.

Vm
Frdbeir Woldemar von Biederinanii.

In
den neusten Veroffenüidhungen dar Goethe*Gesellschaft finde ich

ein Zeugnis für dne Anacht, wdche ich wiederholt verteidigt

habe; ich kann nicht unterlassen, dies mit Befriedit^n no; festzustellen.

Es steht in Goethes Tagebüchern unterm io. Idiiuar 1781. Man
kann sich meine freudige Überraschung vorstellen, als ich dort,

also kurz vor der Zeit, in welcher der von Goethe am 11. August
1781 begonnene „Elpenor** entstand, den ich aus dem chinesischen

Schauspiel „Die kleine Waise des Hauses Tschao" — besser: „Haus
Tschaos Waisenkind" — ableitete, auf die chinesischen Namen Ouen
Ouang stiefs. Nachdem Zarncke in der Beglückwünschungsschrift zum
Jubiläum des Dr. Hase in Jena (1880) — trotzdem, dafs er überzeugend

den Eintiuis von Hygins achter Fabel „Antiopa'^ auf „Klpenor'' dar-

legte — nichts destoweniger die Beeiniluilsung durch jenes chinesische

Stück daneben zugegeben hatte, hätte man die Frage in der Haupt-
sache zu Gunsten meiner Aufstellung für entschieden glauben soUen,

da aber deren Bprechtip;ung noch nach 1880 in Zweifel gezogen worden
ist, so wird es in Ordnung gefunden wrrden, dafs ich auf neu sich

darbietende Beweismittel mit isachdruck hinweise.

*) Ptel polsUe i nuftie luda galicyjskiego . . . lebral i wyilal Waclaw

Oleska. Lemberg 1833 364, 406, 436 und 475-
**) Westslavischer Mftrdbemchats .... deutsch bearbeitet von I. Weiuig. Lei|»*

1857 S. 239 s<j.
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874 Die chinesisdie Quelle voa Goethes Blpenor.

Man wolle sich aus meinen Aufsätzen über „Elpenor***) erinnern,

dafs eine Übersetzung des genannten chinesischen Schauspiels im
III. Bande von „Johann Baptista du Halde, ausfuhrliche Beschreibnnof

des chinesischen Reichs*' (1747— i749i S. 420—444) p^edruckt ist,

dafs ferner von den unmittelbar (S. 374—418) vorausgehenden drei

Erzählungen die eine von Siegmund Freiherr von Seckendorf— ebenso
wie noch eine andere in demselben Bande weiter vom befindliche

Erzählung — zunächst für das Journal von Tiefurt 1781 und 1782
bearbeitet worden ist, sowie endlich, dafs Goethe auch aus einer

anderen jener drei Erzählunj^en einen Zug in „Elpenor" benutzt hat.

(Goethe-Forschungen, 1879, S. 116. 120). Nun: in allen diesen drei

^Zählungen kommt der Name Ouang vor, auCserdem aber noch im
II. Bande desselben Werkes S. 528, 606, 614, 616, 631—648 und
698— 705, ingleichen der Name Ouen im selben Band'' S ^50 ff. und
658. Heide Namen in einer Person vereinigt finden sich im II. Bande
S. 321, jedoch in umgekehrter Folge, als von Goethe geschrieben,

also: Ouang Ouen.
Es ist nicht meine Absicht, hier zu untersuchen, welche Person

Goethe am 10. Januar 1781 im Sinne gehabt hat, und ich behaupte .

auch nicht, dafs dieselbe unmittelbar mit „Elpenor" in Zusammenhang
stehe; ich lege auf diese Namen vielmehr nur darum greises Gewicht,

sofern sie Goethes damaÜger Beschäftigung mit du Halde bekräftigen,

Bemerken will ich indessen, dafs, da die betreffende Stelle im Tage-
buch sich auf dne vorher erwähnte Zusammenkunft mit dem Herzog
bezieht, mit dem Ausrufe „O Ouen Ouangl" folgende Stelle aus der
»Beschreibung des chinesischen Reichs** gemeint sein dürfte (II, 321):

Ouang Ouen ward in seinem ziemlich hohen Alter zu hohen
Elirenämtern erhoben. So oft er seine Eiiiii.uQfte betrachtete, so

seufzte er bei sidi selbst, wendete seine Augen von dem Gelde
_weg, sah seine Hausgenossen an und sprach: Dieses Geld, das ich

einnehme, ist die Substanz und das Blut des armen Volks im Lande;
es tut mir leid, dafs ich mich davon unterhalten soll.'*

Ich möchte mir nicht den Vorwurf zuziehen, dafs ich zu Unter-

stützung meiner Ansicht Gründe mit Haaren herbeiziehe, allein unter-

drücken wül ich doch nicht einen, wenn auch vielleicht zufalligen,

aber doch auffalligen Umstand. Das in dem chinesischen Stück bei

Ermordung aller Glieder des fürstlichen Hauses Tschao gerettete

Kind bekommt nämlich den Namen Tschao Schi Ku Ohrl, (Haus
Tschaos Waisenkind) deshalb, weil es das einzig ITbriggebliebene, die

einzige Hoffnung dieses Hauses ist. Aluüiciie Anspielung liegt nun
auch in dem Namen Elpenor. Es kommt aber noch dns hinzu. Das
von mir öhrl transcribierte Wortzeichen**) läist sich mit unsem Buch'

*) Goethe-Forschungen, 1S79, S. 94 £ ~ Goethe-Forschungen, Neue Folge, 1886,

S. 132 ff.

**) Zwar giebt es im Chinesischen kein reines r, allein der gurgelnde Laut in dem
betreffenden Zeichen kann nur mit öhrl verrlcutlichtwerden ; dir Franzosen transcriblercn es

mit eul, die Engländer mit urb, mit Zubülfenahmc eines polnischen Buchütabens kann es

auch ntlt AI nusgedrfickt werden.
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Stäben cij^cntlich nicht wiedergeben; in der „Bcschreibunfr des chine-

sischen Reichs" ist es durcheil ausgedrückt, also durch einen mit der ersten

Silbe des Namens Elpenor zusammenfallenden Laut. Sollte Goethe
nun darch dies eil auf den Namen Etpenor gefallen sem? Nochmals
betone ich aber, dals ich durchaus kein Gewicht auf dieses Zusammen*
treffen lege ; ich habe indessen aocfa das Weitliegende nach berühmten
Mustern nicht unbeachtet lassen wollen.

Dresden.

Parallelen

zu dem Dialoge von LoUius und Theodericus.

U dem in der Vierteljahrschrift fär Litteratur und Kultur der Re-

jLJ naissance I, 484—486 abg'edruckten Schwanke des 15. jabrhunilerts,

auf dessen Fortleben in der heutigen Volkstradition ich schon auf-

merksam machte, hat mir Herr Dhr. Reinhold Köhler mit grofser

Liebenswürdigkeit mehrere gedruckte Varianten aus neuerer Zeit

nachgewiesen, deren Mitteüung vielleicht manchen Leser dieser

Blätter interessieren wird. Das Gemeinsame dieser Scherz^espräche
liegt darin, dafs jemand abwechselnd von Glücks- und Unglücks-
fallen, die ihn betroffen, erzahlt, während der andre ihn mit den
teilnehmenden Ausrufen »Das war gut**, »Das war schlimm** unter-

bricht, dafür aber jedesmal vom Erzähler die Bdehrung empfängt,
dafs es doch nicht so gut oder nicht so schlimm war.

Eigentümlich ist die Einkleidung in einem von P. C. Asbjörnscn,
Norske Folke-Eventyr. Ny Sämling 1871 S. 58 Nr. 73 aufgezeichneten

norwegischen Märchen. Der Fuchs trifft den Hasen, der ausgelassen
im GrQnen umherspringt und ihm erzählt, er habe geheiratet. »Das
war gut,** sagt der Fuchs. — »O, das war gar nicht gut," entgegnet
der Hase, ,,denn meine Frau war eine böse Sieben." — Fuchs: „Das
war schlimm." — Hase: ..Nein, doch nicht so schlimm; denn sie

besais ein Haus, und so wurde ich reich." — Fuchs: „Das war gut."
— Hase: „O, das war gar nicht gut, detm das Haus brannte nieder

und all unsre Habe mit.** — Fuchs: „Das war wirklich schlimm.** —
Hase: „O, doch nicht so gar schlimm, denn meine Frau va*brannte
mit.** — Ähnlich lautet ein dänisches Märchen b^ Jens Kamp,
Danske Folkacventyr 1879 Nr. 19.

In einem schwäbischen Kindermärchen bei E. Meier, Deutsche
Kinderreime und Kinderspiele aus Schwaben 1851 S. 13 Nr. 40 wird
berichtet, wie eine Sau das eben gebaute Häuslein umgeworfen, wie de
dafür geschlachtet worden, wie eine Katze die 77 Bratwürste gefressen

und wie aus dem FeU der Katze ein Paar Handschuhe gemacht worden.

Von

Johaaaes Bolte.

4
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876 P^llelea su dem Dialogie too Lollius und Tbeodoriciis.

An den norwegkdiea Schwank erinnert sehr ein Gedicht^ i^NIcht

ganz so schlimm** betitelt, das kürzlich in der Zeitschrift „Das Neue
Blatt** 1887 Nr. 21 S. 335 zu lesen war; es beginnt: „Mein Freund,

der einem bösen Weih vermählt, Hat eines Tags sein Leiden mir erzählt.'*

Auch eine musikalische Komposition unseres Dialo^^M s vermag ich

nachzuweisen. Der kurfürstlich brancienburgische Ivapellmeister

Nicolaus Zängitts,*) welcher 161 7zuBeriin drei Teile „Newer Deutschen
Weltlichen Lieder mit Drey Stimmen Componirt und g^esetzt** heraus-
gab, liefert als Nr. 17 des 3. Teiles das nachfolgende Wechselgespräch,
welches er zwei Chören zuteilt und mit einigen hübschen Zügen aus-

stattet: um die alte und ungestalte Frau zu schildern, läfst er die Unter-

stimmen in schwerfälligen Synkopen nachhinken; den Sturz vom Dache
veranschaulichen abwärtsgehende Tonreihen. Für die Beliebtheit des
Stückes spricht es, dafs wir den Text noch am 1 nde des 1 7. Jahrhunderts
in einer Liederhandschrift der Berliner Bibliothek (Ms. gmn. qu. 720
Nr. 56) wiederfinden.

A. Guter freundt, guter freundt, ist der weg gut draussen? B. Ich

hab in nicht geschmeckt. A. Gehen die windinühlen umbe? B. I"2s ist

mir keine nicht begegnet. A. Du mnjj;-st mir vvol ein wunderbahrer
gselle sein. B. Ich bin kein gsell, ich hab ein weib. A. Nu, das ist

gut. B. £s war mir aber nicht gut. A. Warumb das? B. Sie war gar
alt und UMfestalt. A. Ach, das war böfs. B. Es war mir aber nicht

böfs. A. Wanimb das? B. Sie hat viel gelt. A. Ey, das war gut.

B. Es war mir aber nicht gut. A Warumb das? B. Es waren lauter

küpflfernpfennig, A. Ach, das war böfs. B. Ks war mir aber nicht böfs.

A. Warumb das? B. Ich zog auff die dörffer, und betrog die pawren,
und kauffit mir lauter sew darumb. A. Nu, das war gut. B. Es war
mir aber nicht gut. A. Warumb das? B. Wie ich bin heimkommen,
liefs ich die Schweine schlachten; mein weib thet schmalts drauls stden,

zünds haufs an, zünds haufs an, und brent dasselbe gantz hinweg.

A. Ach, das war böfs. B. Ks war mir aber nicht böfs. A. Warumb
das? B. Ich bawt wieder ein newes. A. Ey, das war gut. B. Es war
mir aber nicht gut. A. Warumb das? B. Wie das häufe gebawet war,
wU mein weib oben auffs dach steigen, und wÜ schawen, wies gebawet
ist, feit herunder, fdt herunder und bricht den halfs entzwey. A. Ach,
das war böfs. B. }'"s war mir aber nit böfs. A. Warumb das? B. Ich nam
wieder ein junge, ich nam wieder ein junge. A. Ey, das war gut. B. Es
war mir aber nicht gut. A. Warumb das? B. Zuvor, da ich die alte

hett, ging ich zu der jungen; jetzundt nu ich die junge hab, kömpt
ander burfs hinwieder, und visitirn und visitirn die meine. A. Ach,
das war böfs. B. Es war mir aber nicht böfs. A. Warumb das?

B. Ich hab ein freycn soff darbey. A. Das ist gut. B. Ja das ist

gut, ja das ist gut.

Berlin.

*) Vgl. Qber Um Goeddce, Gnindrils 2. Aufl. 3, 6» t.
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BESPRECHUNGEN

ERASME Oü SALIGNAC. Etüde sur la lettre de Phmf. Rabelais
en^ec nn fac-simile de foriginal de la bihliotheque de Zürich.

Par Theodore Ziesing, agrege ä rnmversite de Zürich. Paris,

Felix Akan, libraire-editeur iSSj, VI und S. in lex, 4".

Der Brief Rabelais ist ein vom 30. November 1532 datiertes

latcmiscfaes Schreiben des g^rofsen fraozösischeii Satirikers, das zuerst

von Job. Brant in einer lateinischen Briefeammlufig, 1702 veröffentlicht

und mit der Aufschrift Bernardo Salignaco versehen wurde. Nun hat

ein, zwar nicht Bernhard aber Bertrand oder Bartholomäus Salignac,

gentilhommc Berruycr, im 16. Jahrhundert existiert, aber man weifs

von ihm nichts und die Biograpiien Rabelais , die iast ausnahmslos den
Brief erwähnen« haben Unrecht getan, dem Zetignis eines Herausgebers
des 18. Jahriinnderts ohne Weiteres zu trauen. Einzelne haben aller-

dings Erasmus als Adressaten vermutet Dafs dieser wirklicli der
Adressat ist, beweist nun Ziesing nicht Wos nus dem Inhalt des Briefes

— einer Anspielung auf den Ciccn »nianer-Streit zwischen Scaliq-er

und Erasmus — besonders auch daraus, dafs die erwähnten Personen
dem Freundeskreise des Erasmus angehören und der eine, der Bischof
Yon Rhodus George d*Armagnac, wirklich dem Erasmus eine Hand-
schrift der jüdischen Geschichte des Josephus verschafft hat. Ziesings

Beweis ist vollständig, freilich p^af zu breit. Denn die Sache ist so
unendlicli einfach, dafs jederniarin, der den Brief mit einiger Aufmerk-
samkeit liest, auf diese Lösung kommen mufste. Tadelnswert ist an
der kleinen Schrift nur, dafs Ziesing eine gröfsere Stelle Huttens aus
der elenden Münchschen Ausgabe abdrucKt. Er hat dadurch seinen
Text durch sechs grobe F r verunziert, die er bei Benutzung des
Orijrinaltextes - den er übrigens vor sich hatte! — oder der vor-

zügÜchen Böddngschen Ausgaü^ hätte leicht vermeiden können.

Berlin. Ludwig Geiger.
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JOHANNEBERUNv. GÜNZBÜRG und sein Vetter Hans/oM Wehe

V. Letpheim. Zugleuh mitemem Überblick über die Bamarnbewegung
in Oberschwaben im Fthnmr nnd März bis zum Ausbruch
des Krieges und einer Geschichte des Leipheimer Haufens. la?t

Max Radlkü/er. Nördängen C H Beckschen Buch/iafidiung iSS'j,

XITwid 6s3 S.

Der gröfitte Teil dieses diddeDngeii Werkes tnteressieit weder
den lleferenteo noch die Leser unserer Zeitschfift. Ob es übeiliaupt
viele I.eute interessiert, vermnj^ ich nicht zu saj^cn. Wenn unsere
Hi'Atorikcr torttahrcn, in clerartijrer Kreite über Speciali i zu reden, so
werden sie sich nicht wundern dürfen, wenn ihr Leserkreis sich immer
mehr verengt. Der Opfermut der Verleger bleibt immer zu bewundern,
dafs sie soldie Wetke fibeifaaupt noch herausgeben, die bei ein^rem
^ten Willen der Ver&sser auf das Drittel oder Viertel beschränkt
werden konnten. Aber jünpfcre und ältere Gelehrte wollen nun ein-

mal keine ihrer Notizen verloren Cfehen lassen und kennen für Prtpier,

Publikum und Verlej^er keine Schonung. — Der litterarhision.-^che

Teil des Buches — etwa 250 Seilen — ist recht überflüssig. Hätte
uns der Vetißisser einen Neudruck von den „15 Bundesgenossen** und
vielleicht auch anderer kleiner Schriften des mutigen, sprachgewandten,
weitblickenden und freisinnigen Predigers und Volksschrtftstellers der
Reformationszeit foh. Eberlins von Günzburg gegeben, so würden wir
ihm dankbar ^ein. Wir sind ihm aber nicht dankbar, da er aufser

sehr breiten Analysen der Schriften des Genannten auch noch eine

ausffihiliche Lebensgeschichte desselben hinzugefügt hat. MTir besttMn
Ober Ebetlin ein brauchbares Buch von Riggenbach (1874); Radlkofer
erkennt es an, mit gewissen Beschrankungen, die der Spätere immer
gegen den Frültercn haben wird. Hätte er ein paar Dutzend Seiten
Berichtig^ungen und Nachträge gegeben, so hätte er unsere Kenntnis
bereichert und der Wissenschaft genützt; durch diese Masse von
Bogen, in denen doch das Meiste nur Wiederiiolung des schon öfters

Gesagten ist, verwirrt er uns und bringt uns wenig Gewinn. Der
Druck des Werkes ist ziemlich schlecht; es wimmelt von Fehlern:

eine besondere Zärtlichkeit scheint der Verfasser dm A usrufungsseichen

geweiht lu haben; er setzt sie überall da, wo sie nicht passen.

Berlin. Ludwig Geiger,

MRASMF EN ITALTE. Etud< syir un cpisndr de la Renaissance
accompagnee de douze lettre incditcs dErastnc par Pierre de
NolhaCt maiire de Conferences ä fecole des Aautes eludes, Baris,

a KHtidesiedt, tSSS. VIII nmd tS9 S,

Der Wert dieses Bfichleins besteht einerseits b der IfitteQung Ton
zwölf bisher ungedruckten Briefen des grofsen Humanisten, andrerseits

in der chronologischen Fixierung und in der genauen Einzeldarstellung

. ij i^od by Googl
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der italienischen Reise des Erasmus. Die zwölf Briefe stammen teils

aus der vaitikaDischen^ teils aus der barberinischen BibHothek in Rom, sie

sind an Aldo Mamizio, Francesco d*Asola, Schwager und Nachfolger
des Aldus und an Pietro Bembo gerichtet. Dazu kommen noch aus
römischen Hnnrl-chriftcn einige schon g-edruckte Briefe und ein Brief

des Kg^natius an Bcmbo. Die Briefe aus den Jahren 1507 -1534 sind

von hervorragender Bedeutung, Erasmus bietet dem berühmten
Drucker den Verlag der Ubersetzung zweier griechischer Tragödien,
der Heknba und der Iphigenie in Aülis des Euripides, an, die schon
einmal aber schlecht in Paris gedruckt worden waren, er verlangt
für dieselben kein Honorar, ja will, wenn es verlangt wird, 200 Exem-
plare abzusetzen versuchen; Ubersetzung und Vorrede unterwirft er

dem Urteil des gelehrten Freundes, er entschuldigt seine Konjekturen
und vergifst nicht, ganz wie ein moderner Autor, 20 bis 30 Frei-

exempUms (Codices estimatos etwa: Exemplare auf starkem Papier
und breitem Rand) für sich zu erbitten. Unsere Quintaner mögen sich

bei ihren Schnitzern mit einem erlauchten Vorbilde deckoi: Erasmus
schreibt einmal hellis isti^ per 'iiios. Weit weniger respektvoll als

gegen Aldo sind gegenüber dem Nachfolger desselben Francesco
d'Asola des Erasmus Briefe, in diesen spricht nicht mehr der Jünger,
der eine Gnade des Meisten erbittet, sondern der von den Verlegern
umschmeichelte Schriftsteller, der in siemlidi vornehmem Tone seine

Bedingungren diktiert. Unter den übrigen Briefen der interessanteste

ist der nur in einer Kf>pie erhaltene, an einen römischen Würdcntrru^^er

(1533) ^cri( liteie, ein Brief, der das treue Bekenntnis des ICatholikcn und
dabei die Zwitterstellung des von allenSeiten Verfolgten oder sich verfolgt

Wähnenden vocigeifficfa schildert. Die Authentie des Briefes erweist
Nolhac aus Anfiihrung von Shnlich lautenden Stellen aus gleichzeitigen

Episteln des Erasmus und macht wahrscheinlich, dafs er an Peter
Bnrbiriiis gerichtet ist. Den Schhif^ macht ein SrhrfiSc n Hes Egnatius

an Bembo, in welchem sich einige Notizen über Erasmus finden.

Nolhac hat die Briefe sehr sorg^föltig herausgegeben ; seine Anmerkungen
und kritischen Beigaben sind lobenswert. Nur zwei Wünsche mödite
ich änfsem. Der eine ist, dais er bei dem Abdruck ungedrackter
Briefe Ort und Datum (in moderner Fassung) voranstellen, nnd dais

er bei dem Abdruck bereits veröffentlichter Briefe des Erasmus genau
die Varianten der Handschrift gegenüber den bekanntlich schlechten)

Drucken verzeichnen möge. In den Anmerkungen kündigt der

unermüdlich tätige Herausgeber eine neue Publikation „die Korres-

pondenten des Aldus Maoutius** an, auf die wir mit Recht gespannt
sein können. — THit italienische Reise des Erasmus wird, an der Hand
der Quellen, sehr eingehend erzählt. Die chronologischen Feststellungen

des Verfassers verdienen durchaus Billigung und Annahme Der
Vortrag vieler Einzelheiten trübt dem Erzähler nicht den Blick für das

Allgemeine, vielmehr wird die Bedeutung der italienischen Reise für

Enumna Geistesentwicklung Idar und verständig hervorgehoben.



MO

Der Verfasser hütet sich swar in dea Rahmeo seiner ErsSUuiiff eine

DarsteUang der italienischen Renaissancekultur aufzunehmen, aber er

läfst die HauptrqprSsentanien derselben scharf und erkennbar her-

vortreten*

Berlhi. LadwSg Geiger.

GEORG mJJNGBR Die mUikeQu9lk der Staeiskkrg «srahSwwft'r,

Tübingen 1888. H. Laupp, VIII und 62 S.

Die kleine Schrift — ein vermehrter Sonderabdruck aus der n^^eit-

Schrift für die gesamte Staatswissenschaft**, hinzugekommen ist das Vor-
wort und der kurze Anhang — bildet in gewisser Art die Fortsetzung
des Aufsatzes „Thomas Morus und Machiavelli'' (Viertelj. f Kult u.

Ut. d. Ren. D, S. 1 7 ff.) und den Anfang eines Tom Ver&sser geplaatea
gröisem Werkes Aber die Geschichte der politischen Theorieen im
Zeitalter der Reformation. Ein solches Werk müfste den nahen Zu-

sammenhang auch dieses Zweiges der Litteratur mit den Alten erweisen.

MachiaveUi der tonangebende Schriftsteller seines ganzen Kreises, ist

für die Genossen vorbildlich durch sein Verhältnis zum Aherumi. In

den drei Teilen seiner Arbeit i. Die Hauptprinzipien der Staatdehre
Madliavdlis, 2. Die Discorsi imd die Beurteilung des römischen Staats*
Wesens, r Das Fürstenideal Machiavellis bewährt Ellinger aufs Neue
die guten Eigenschaften, welche die Leser dieser Zeitschrift sch(m an
ihm erkannt haben: ausgebreitete Gelehrsamkeit, tiefeindringenden

Schar&inn, ruh^e streng ffprW*'*** fintscfareiiende Methode, VielleiGfat

geht er in Einselheiiett zuweit und ninunt diese oder jene vereinzelte

Ansicht ab Entlehnung des Jüngeren aus den Skcaren SdufifisteUem an«

welche ebensowol als zufällige Ubereinstimmung anpfcsehen werden
kann, aber im Ganzen hat er nicht nur die schon häufig vermutete, in

einigen Fällen erwiesene Abhängigkeit Machiavellis von den Alten dar-

getan, sondern auch die Entnahme vieler einzelner SteUen endgütig
erwiesen. Machiavellis Quellengebiet ist ein reiches: es umfafst

Historiker, Politiker, Philosophen, es begr^ in stchRftmer undGriechen.
Die Letzteren benutzt MachiaveUi in ausgiebigerem Mafse wie die

Römer. Die sehr starke, in ver?;chiedenen Schriften Machiavellis vor-

kommende Abhängigkeit von Fulybiui», die sciion mehrfach vermutet
und f8r einige Stdeo et wiesen war, ist von Ellinger in überzeugend-
ster und vollständiger Weise dargetan. Von besonderem Interesse

sind folgende zwei Nachweise. Der eine, dafs die Discorsi, so sdu*
sie im Ganzen auf selbständiger Anschauung der tatsächlichen Ver-
hältnisse beruhen. Einzelnes aus dem Alten entnehmen, z. B. das Kapitdl
in welchem MachiaveUi auf die Vorzüge euie^ aus eigenen Unterthanen
bestehenden Heeres hinweist, aus Herodot Der andere, dafi die
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c^radezu aus den dnmalfcfr^n italienischen Wirren heraus gfcborene Schrift

11 Principe nicht nur durch eine dem Xcnophnn zugeschriebene Abhand-
lung de tyrannide veranlafst worden, sondern auch für einzelne An-
mc&ita und Behauptungen, ihre Grundlage in anükeo SchriftsteUem
findet, s. B. fOr den SaU« dals der Stärkere das natürliche Recht hat,

mit aUen Mitteln, die ihm zu Gebote stehn, den Schwächern unter sich

TO zwingen, bei Thncyrüdes, und für die Mahnunq-, dafn der Fürst suchen
müsse, im Rufe iler Religiosität zu stehn, bei Aristoteles. — Noch tiefer

in ilie Einzelheiten vermag ich nicht einzugehen; aber schon aus dem
Angegebenen ^reht hofifentUdi Wert und Bedeutung der EUingerschen
Untemchungen genugsam hervor,

*

Berlin. Ludwig Geiger.

MARCUSLANDA U, du Quellen des Dckameron . Zweite sehr vermehrte
und verbesserte Auflage. Stuttgart. I. Sdieibles Btuhhandlung. iS8^.

Schon in der ersten Auflage ist dieses Buch von allen Seiten

fireudtg begrü&t worden, da der Verfasser seinen Gegenstand mit un-
gemeinor Sachkenntnis und Sicherheit beherrschte und ein sehr weit-

schichtiges Material genau durchforscht hatte. Dasselbe Lob wird

Niemand auch der zweiten, beträchtlich vermehrten Auflage vorent-

halten können. Ein Bedenken, das ich geltend zu machen habe,

riditet sich weniger gegen dfi» Inhak des Buddes, als gegen die An-
ordnung des Ganzen. So gut sich nämlich das Buch liest, für den
Gebrauch leidet es an einer gewissen Unübersichtlichkeit. Dieselbe
entspringt aus dem Verfahren, welches der Verfasser für seine Unter-
suchung eingeschlay^cn. l'> geht nämlich nicht die einzelnen Novellen

Boccaccios durch, um bei jeder die verwandten Erzählungen zusammen-
zustellen, sondern er bespricht nach einander die hauptsächlichsten

Quellen, (man gestatte mir, dafs ich das Wort hier in derselben Be-
deutung gebrauche wie Landau), wobei dann die einschlagenden

Erzählungen des Dekameron erwähnt werden. So kommt es denn,

dafs manche Novelle Boccaccios an drei weit auseinanderstehenden

Stellen behandelt wird, die man sich dann erst aus demRegister zusammen-
sudien mufs. Y^^^^^^^^ }äSsiL sich bei einer neuen Auflage in dieser

Richtung eine Änderung treffen, durch welche die Übersichtlichkeit

der Dnrstfllung erhöht wird.

Im Einzelnen ist kaum etwas nachzutragen. Zu dem vS.313 erwähnten
Fabliau des Cuvier vom l.ic 1 haber in der Tonne hätte die deutsche

Bearbeitung des Jacob Appi>t angeführt werkten können, (gedruckt

bei Hagen, Gesamtabenteuer, II, Nr. 4t.) Wenn S. 255 die Erzählung
des CäsarittS von Heisterbach berührt wird, wie ein Mönch ein Juden-
mädchen dadurch verfuhrt, dafs er vorgiebt, es sei bestimmt, mit ihr

Zuchr. U vgl. Litt-Geach. u. Reii.-LUt. N. F. 1. 25
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den Messias der Juden zu zeugen, während die Verführte später ein

Mädchen zur Welt bringt — so mufste anstatt auf die matte Erzählung

des Abbate Casti auf die vollendetste Behandlung dieses Gegenstandes,

auf Grimmelshausens Vogelnest verwiesen werden. Man yergleiche

auch Abraham a Sankta Clara, Lauberhütt^ 1. $2; die übrigen Fassungen
stellen Oesterley in seiner Ausgabe von Kirchhofs Wendunmut, Hd. ^^

S. 68 und Goedeke, Grundrifs, 1*, S. 311, zusammen. Ganz ähnlich

!??t die Erzählung von dem Mönch, der mit der Nonne einen

Bischof zeugen will, während die Frucht dieses Verhältnisses

nachher ebenfalls ein Mädchen ist. Vgl Oesterley, Bd. I, S. 518.

Bd. V, S. 68. Inwiefern die Erzählung im Faustbuch (S. 116 W.

Neudruck S. 65 f. — in welcher Faust in der Gestalt des Mahomet
den Weibern des vSultans sich naht und ihnen verspricht, dafs aus den
Nachkommen, die sie von ihm gewinnen würden, „ein grofs Volk and
streitbare Helden'' entspringen sollten — mit den beiden oben ange-

führten Geschichten zusammenhängt, bliebe noch zu untersuchen.

Berlin. Georg Ellinger.

KRUMBACHER, KARL: Eine Sammlung byzantinischer Sprich-

Wärter heraus;^cgi-hc)i und erläniert. München iSHf. 8*.

{Separat-Abdruck a. d. SitzttngsberiJiten d. philos.-philoL u.

Aüf. Oasse der k, bayer, Akad. d Wtss. iH9f. Bd. IL ^efl /.

Bei der anerkannten Wichtigkeit, welche die Sprichwörter nicht
ruinder als die Volkslieder, Sagen und Märchen fiir dip spezielle und
komparative Littcratur- und Kulturgeschichte besitzen, ist jeder
wissenschaftliche Beitrag zur parömiographischen Forschung freudig

ZU begrüisen. Einen soldien hat Knimbacher in der v<M*]iegendent
ebenso anziehenden als grundlichen Arbeit geliefert, indem er aus
cod. Par. gr. 1409 70 vulgärgriechische, metrische Sprichworter
herausgab, mit den verwan<h<-n Sammlungen verglich und mit deutscher
Vlbertragung und erklärenden Bemerkungfen versah. Für letztere standen
ihm Beiträge des um die griechischen Parömiographen hochverdienten
Tübinger Ftt>fessors O. Ovsius, welcher eine zeitgemäfse Gesamtaus-
gabe der SpricfawÖrtersammlungen vorbereitet, zu Gebote. Durch ,,i]f^

wüchsige Diction'' (S. 51) und Bewahrung der poetischen Form
zeichnet sich di^ Pariser Sammlnnt^ vor der von E. Piccolomini
(Pisa 1870^ vrrötlentiichtcn und von E. Kurtz (Leipzig 1886) durch
zahlreiche antike und modenie Parallelen erläuterten des Maximus
Planudes vorteilhaft aus; in Nr. 22 „Es arbeitet Speisekammer und
Scheune» und die Hausfrau heifst arbeitsam** dürfen wir vielleicht
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„den Reflex *eines jener kernigen Spruchverse** (S. 6a) erkennen,
denen der alte Epicharmos nicht zum geringsten Teile seine andauernde
Popularität verdankte. Verschiedene spradiHche Indicien und die

raehrfnche Erwähnung der Sarazenen weisen auf die frühbyzantini 'che

Periode als die Entstehungszeit der Sprichwörter hin; die häutigen

Übereiastimmungen und Ähnlichkeiten mit den neugriechischen und
rassischen erklären sich aus der unmittelbaren Abhängigkeit dieser

beiden Volker von der byzantinischen Kultur. Auf die von Albert
Socin in Südkurdistan gesammelten und in einer Tübinger Univeraitäts-

Schrift vom Jnbre 1878 veröffentlichten nrribischen Sprichwörtpr und
Redensarten wurde der Verfasser erst nachträglich aufmerksam. Es
lassen sich aus ihnen folgende Parallelen entnehmen; Zu dem schon
erwähnten 22. Spruche der Pariser Sammlung Socin Nr. x i t,Der mit

den'groben Sandilen müht sich ab, und der mit den Stiefeln geniefst**

und Nr. 13 ,,Einige arbeiten sich ab, und andere machen blos Lärm
dazu"; zu Par. 29 ,,Hundert Paul starben, und jeder beweinte seinen

eigenen Paul" Socin Nr. 4^^^ ,,Wenn jemand weint, so weint er über
seinen Todten"; zu Par. 60 „Hier verweile ich und anderswo backe
ich" Socin Nr. 310 ,3«* schlägt hier Feuer, aber in Indien entzündet

es sich". Au&erdem erlaube ich mir noch folgende Kleinigkeiten

nachzutragen. Zu Par. 6 ,,Das Werk ist dessen, der es zu Ende
£ahrt, nicht dessen, der es beginnt" vgl. auch das altgriechische

f^äXXot mreipoomv, äX)m ^ äfiijanvTaC'' und A. Otto in Woelfflins Archiv
IV (1887) S. 195. — Zu Par. T3. .Jedes Tier wird seines Gleichen
lieben" vgl. Ameiü-Hcntzc im Anhang zu Odyss. XVII 218 und vSocin

Nr. 169. 205. — Zu Par. 3t „Wir sahen einen Kahlköpfigen, aber
trotzdem, steh, zeigt sich sein Verstand" konnte des Neuplatonikers
Synesius von Cyrene „Lob der Kahlköpfigkeit" herangezogen werden.
— Die in Par. 30 erwähnte heilige Sophia ist vielleicht idr nfisch mit

der Märtyrerin gleichen Namens, welche als in der Heilkunde er-

fahren (lazfHviQ) galt? (Acta SS. Maii tom V. p. 143). — Die Über-
tragung des in Par. 40 fiberiieferten xoupMust (eigentlich „scheren**) auf
em LMid ist durchaus unbedenklich. (Gegen S. 88) — Zu Par. 44
„Der Ankläger wurde zum Angeklagten", oder „der Führer wurde
zum Geführten", worin der Verfasser S. 89 wohl mit Recht die

Spuren eines relativ hohen Alters erblickt, vgl. die Nachweise ähnlich

pointirter Redewendungen bei Jacobs zu Aelian. nat. an. i c. 29;
Boissonade zu Chor. Gaz. p. 132; J. Bernays, gesammelte Abhandlunrai
n S. 7a Anmerkung. — Mit Par. 5a „Ein anderer traf das Bad leer

und fand keinen Hätz sich zu setzen^S vgl. Ov. trist. V 4, 9 f. „nec
frondem in silvis, nec aperto mollia prato gramina, nec pleno fkimine

cernit aquas." — Zu Par. 58 ,,Des Flusses Andrang erfreut die Stadt

Gottes" bemerkt Krumbacher S. 93 „Der Sinn dieses Sprichwortes (?),

das wie eine Reminiscenz aus der heiligen Schrift klingt, ist mir un-

klar." Das „Sprichwort" steht LXX Pö. 45, 5. — Über Par. 61
,,r,t g(-n zwei nicht einmal jener Herakles" siehe auch die Erklärer zu
Catttll LXIl 65 „noli pugnare duobus**. — Zur Ergänzung von Krum-

26»
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bachers Abhandlung ist die fast gleichzeitig erschienene von Cnisius
„Über die Sprichwörtersammlung des Maximus Planudes" (Rhein.

Mus. XLII S. 386 if.) heranzuziehen. Neue handschrifdiche Forschungen
(über cod. Laur. 58, 24 und einige Pariser H mdschriften) bringt die

Schrift von Leopold Cohn „Zu den Parömiographen" (Breslauer

philologische Abhandlungen II 2. 1887). — Möge es den vorstehenden
Zeilen gelingen, der gediegenen Arbeit Krumbachers, dessen Name
ja auch den Lesern c£eser Zeitschrift bereits wohl bekannt ist, recht

viele Freunde zu gewinnen!

München. Carl Weyman.

ALEXANDER von WEILEN: Der ägypiiscJie Joseph, im Drama des

XVL Jahrhunderts, Ein Beitrag zur vergleichenden Litteratnr'

geschichte. Wien iSSy. VIII u, ip6 S. S^. 4 M.
Von den drei bibüschen Stoffen, welche fiir eine dramatische Be-

handlung besonders geeii*-net erschienen und deshalb wiederholt dra-

matisiert worden sind, waren, nachdem die Susanna-Dramen vorwiegend
einer ästhetischen, die Dramen vom verlornen Sohn einer historischen

Untersuchung gewürdigt worden sind, noch die Joseph-Dramen einer

sorgföltigen Bearbeitung vorbehalten. Dieser Aufgabe hat sich

A. V. Weilen unterzogen und er hat dieselbe glücklich gelöst; denn
wir dürfen seine dem Andenken Wilhelm S( herers L^ewidmete Arbeit

als einen sehr willkommenen I^eitrag zur Litteraturg^t;; < hte betrachten,

durch welchen unsere Kenntnis der dramatischen Litteratur .des XVI.
Jahrhunderts in erfreulicher Weise erweitert wird. Der Veriasser fand
schon manche Vorarbeit vor, die er benutzen konnte. Was Goedeke
und Scherer für die Geschichte des Dramas des XVI. Jahrhunderts
jTcleistet haben, wird für alle Zeit dankbar anerkannt werden, und
niemand, der sicli mit diesem Stoffe beschäftigt, wird der l^ührung

dieser beiden Fahnenträger entbehren können. Für den Joseph hatte

Scherer insbesondere in den deutschen Studien lü, 29 das Gerüst für

eine auszuführende Arbeit aufgebaut Auch hatte er, wie er in seiner

Geschichte der deutschen Litteratur S. 749 sagt, eine Monographie
über das Thema schon vor Jahren dem Abschlüsse nahe gebracht.

Der Verfasser hatte das besondere Glück, diese Aufzeichnungen seines

Lehrers benutzen zu dürfen. Aufserdem sind mehrere Joseph-Dramen
schon von anderen ausfuhrlich besprochen, ja teilweise auch durcli

Neudruck zugänglich gemacht worden; aber trotz der mannigfachen
Vorarbeiten blieb noch vieles einer genauen Durchforschung vorbe-
halten, die bekanntlich durch die mühsame Herbeischailung des zer-
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streuten (lucllcnrnrncrial'; aufserofli ntlich becinträchtifrt uncl erschwert
wird. So vertlankcn wir denn dem rühmenswerten Eifer des Verfassers

die Kenntnis mehrerer bisher noch unbekannter Joseph-Dramen und
munentHch einer statdichen Reihe von AufiQhmngeo an den verachieden-
sten OrteOf welche den Beweis von dem hoben Ansehen liefern, in

dem der JoscphstofF übernll stand.

Der Verfasser schickt als Einleitung (S. i—6) einen Abschnitt
„Die Legende vom äg^yptischen Joseph" voraus. Zuvor beinerken wir
dafs die von v. Weilen gewählte Bezeichnung „der äpyptische Joseph**
etwas sehr auffiUliges hat. Kein einziges der bekannten Dramen führt

diesen Titel, sondern entweder ,Jo8eph'* oder „der fromme Joseph"
oder „Joseph in Ägypten." Die vom Verfasser gewählte Bezdchoung
lafst nach bekannter Analogie die Deutung von einem aus Ägypten
stammenden, der Geburt nach Ägypten angehörenden Joseph zu, was
doch nicht zutrifft. — In der Einleitung beschränkt sich der Verfasser

mit voUem Recht attf die Besprechung des Sepher Hajaschar, der im
Koran gegebenen Datstettung und der von Weil mitgeteilten Dar-
stellungen, die teils aus dem Koran teils aus der jüdisraen Tradition
schöpfen.

Das Werk selbst zerfallt in zwei 1 eile, von denen der erste (S. 7
bis 22) die romanischen Josephdramen umfaist. Es werden hier die

in Frankreich, Spanien imd ItaUen entstandenen Dramen kiirs ond
treflend charakterisiert. Der Scfawerptmkt der Arbeit liegt in dem
zweiten Teile (S. 22—190), in der chronologischen Darstellung der
Josephdramf'n bis zum Jahre 1625. frati^t sich, ob die chronologische
Anordnung die rasche Übersicht nicht ersehwert. Mir t-rschcint die

von mir im „Drama vom verlornen Sohn" (Halle 1880) ^jewählte An-
ordnung zweckmäfsiger. Eine Zerlegung des Stoff« in dm Abteilungen
i) lateinische Dramen, s) deutsche Dramen, 3) Joseph-Au£EQhningen,
hätte nach meiner Ansicht eine br iuaraere Übersicht ermöglicht.

Die Charakteristik der elnzelrif-n Dramen ist sori^^f-ihin^ und durch

ausgehobene Stellen wirkungsvoll unterstützt. Bircks Arbeit spendet
der Verfasser das verdiente Lob; sie ist sprachlich gelungen; der

lebendige Dialog und die verhältnismäfsig vortreflFliche Metrik zeugen
von Bireks Befähigung; den Itfittelpunkt bildet wie in so viden seiner

Stücke die weise Verwaltung des Staates. Dafs nun endlich zum ersten

male Bircks Joseph als in der Wiener Hofbibliothek vorhanden nnch-

gewiesen wird, widerlegt meine erst kürzlich (Zeitschrift f. deutsche

Philologie XX, 105) ausgesprochene Vermutung von einem Irrtum

Scherers; übrigens geht auch schon aus der Erwähnung der „haufs-

fiaw Potiphara" (deutsche Studien III, 29) hervor, dalsBirck wirklich

einen Joseph geschrieben hat.

In die Reihe der Josephdramen fügt der Verfasser ein neues nur

von Weller genanntes ein, das bis dahin noch unbekannt war; das-

selbe ist von dem Kölner Buchdrucker und Bürrror Peter Jordann

1540 verfafst, der, wie er in der Vorrede sagt, durch Jasper von
Genneps Aufiuhrung des Hömulus im Jahre 1539 zur Dramatisierung
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des Joseph veranlafst wurde. Der vStanclort wird leider nicht ange-

geben, wie dies öfter versäumt worden ist, indem der Verfasser meist

auf Goedeke oder Weller Terweist. Es mufe stehender Grondsats

werden, bei jedem älteren Druckwerke den Aufbewahrungsort hinzu-

zufügen, damit der ohnehin so mühsamen Forschung eine willkommene
Unterstützung zu teil wird. — Einen Josephus von Rochotius (1608)

entdeckte von Weilen in Kopenhag^cn; es ist sehr zü bedauern, dafs

derselbe nicht auslührlich besprochen worden ist. Voidius" (Voigts)

höchst originelles Drama (1618) hat mit Recht seine volle Würdigung
gefunden; namentlich sind die Bdegstellen für die Benutzung Ovids

in der eingeflochtenen Schilderung des Wohnsitzes des Schlafes über-

raschend; aber den vor 20 Jahren er<ichienenen Aufsatz von Jacobs

möchte ich nicht „dürftig" nennen, wie es S. 162 geschieht, zumal da

er in einer Zeit verfafst wurde, wo die auf das Drama des XV i. und

XVIL Jahrhunderts gerichteten Studien noch in ihren ersten Anfangen
lagen. —

Unterrichtend sind auch die Belehrungen, welche S. 182 über die

Bestrebung^en der Schweizer und der norddeutschen Dramatiker, sowie

über die Beziehungen des Schuldramas zum Volksdrama gegeben
werden. Auf zwei deutsche Dramen, die bis jetzt noch nicht gefunden
sind, wird aufmerksam gemacht, auf Schöppers und Martin Böhmes
Joseph (S. 86—157).

Wie der verlorne Sohn durch Gnapheus (1529)1 SO ist der Joseph
durch Crocus (1535) in eine mafsgebende Form gebracht worden.
Neben Crocus steht Greff-Mnigr (1534)*); diese beiden bilden entweder
unmittelbar oder in Ableitungen die Grundlage für alle späteren (26)

Bearbeitungen. Der Verfasser giebt S. 197 einen Stammbaum des

Abhängigkeitsverhältnisses, wonach unmittelbar nach Greff-Major

arbeiteten: Birck (1539), Leschke (1571) und Gasmann (i 'io), während
Crocus für eine ansehnliche Reihe von Dramatikern vorbildlich wurde,
nämlirh für Rüte (1538), Birck (1539), RiiefF und Gart (1540), Diether

und Macropedius (1544), Ritner (i 5S3), Hunnius (1586), Frischlin (1590},
Schönaus (1592) und Rochotius (1608). Unter diesen wird Gart
auf Jordann (1540), Leschke (1571) und Zyrl (1572) einflufsreich,

während einerseits Macropedius auf Baldcns (1556), Frischlin (1590)
und Schönaus (1592), anderseits Hunnius auf Schlayfs (1593), Höe
(1603), Gasmann (161 o\ Goeze (1612), Voidius (16 18) und Rhodius
(1625) wirken. Rueff giebt wiederum ein Mittelglied ab für Gart

(1540), Brunncr (1566) und Voidius (1618), und von Zyrl zeiiren

Schmid (1579), Puschmann (1592) und Schlayfs (1593).
Im Einzelnen bemerken wir noch Folgendes. Mit Redit bekämpft

von Weilen Scherers Theorie von einem dramasacrum, aus dem die

ersten Bearbeir^r Greif-Major und Crocus o-eschöpft hätten. — In der
Mitteilung biographischer Notizen ist der Verfasser sehr knapp;
manchem, dem die einschlägige Litteratur augenblicklich nicht zur Hand

*) Inzwischen ist dnrch H. Suhle (Mitteilungeo des Vereins för Anhaltische Ge-
sddcbte Bd. V.) oachgewiesen, dalk Greff auf Grund seiner eigenen Aussage (Brief vom
af. August 1534 an Stephan Roth jp Zwickau) als der alleinige Verfasaer amusdien Ist,
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ist, wäre eine Belehrunnf nach dieser Seite hin gewifs erwünscht. So
erfahren wir nichts über Johann von Travers (S. 25). Er war 1483
zu Zug in Graubänden geboren, 1517 Landeshauptmann im Vehlin,

wurde 15 19 geadelt und war seitdem als Landammann in fester Stellung.

(S. Plattner« die Räteis von Simon Lemnius S. XM.) Er dramatisierte

1542 auch den verlornen Sohn. Übrigens erschien sein in Zug 1534
aufgeführtes Drama von yoqepli 1542 in einer rbernrheitung. — S. 23
Anm. I. Die Erwähnung einer Aufführung der Comedia de Josepho
venduo et exaUato zu Heresburg 1264 findet sich bei Goedeke P, 202
(nicht 156), —' Ebendaselbst Anm. 2 ist „Corveysche GeschichtsqueUen**
zu schreiben. — S. 44 Anm. Gröningen war wohl naher zu bezeichnen,
zumal da es mit dem holländischen Gi ningcn oft verwechsdt wird.
— S. 72. Nach Goedeke datiert die Vorrede zu Andreas Diethers

Joseph vom XXA'I fnirht XVI) Kai. Dec; die Emendation de novo
erscheint mir unnötig, denn denuo ist aus de novo entstanden. — vS. 92.

Die hier genannte Tironsche Übersetzung (i iu^toire de l'enfant prodigue)
wird vermutlich nach Goedeke ll\ 136 oder nach Tacoby in der all-

gemein, deutsch. Biograpliie XX, 28 (wo Blarron raqgr. univ. XXV,
664 citiert wird) zu Macropedius' Asotus gestellt; es ist aber nach
Bolle Märkische Forschungen XVIII, 202 eine Übersetzung des
Gnapheusschen Acolastus. — Zyrls Rebecca (S. 103) und Thomas
Sclimids Joseph (S. 117) habe ich in meiner Schrift „Die Reformation
Im Spiegelbilde der dramatischen Litteratur des XVI. Jahrhunderts
(Halle 1886) S. 85 und 88 bereits erwähnt — S. 115. Dafs Martinus
Baldcus seinen Josephus selbst ins Deutsche übertrug, sagt auch
Goedeke an der S. 89 Anm. 9 angeführten Stelle; ein Exemplar (ge-

druckt zu Ulm durch Joh. Antonius Uhlard) befindet sich in Berlin.

— S. 118. Von ^onas Bitner deutschem Joseph befindet sich ein

Exemplar in Berhn. — S. 119» Man weiis nicht recht, weshalb zu
Sebastian Castalio das Fragezeichen gesetzt ist und was eigentlich in

Zweifel gezogen wird. Der genannte, geboren 1515 zu CäatiUon in

Savoyen, gestorben 1563 zu Basel, ist als der Verfasser eines unter

dem Titel Dialogi sacri (hbri IV) sehr verbreiteten Schulbuches bekannt,

das z. B. 161 9 am altstädtischen Gymnasium zu Magdeburg dem
Religionsunterrichte der 3. Klasse zu gründe lag. — S. lao. Bei
Gottsched Not. Vorr. I, lao steht nicht Johannes Ritter, sondern
Johannes Bitter, aber offenbar verschrieben für Jonas Bitner, wie schon
Goedeke bemerkt hat. Es Ist daher wohl erklärlich, dafs v. Weilen
den Joh. Ritter nicht „eruieren" konnte. — Inwiefern S. 143 Schöpper
als ein Schüler des Schönaus bezeichnet wird, ist mir unerfindlich;

eher könnte man ein umgekehrtes Verhältnis annehmen, denn Schöpper
Starb 1554, während Schönaus Utterarische Wirksamkeit erst gegen

1590 begann. — S. 149 wird von Höe gesagt: .,er kam bereits 1603

nach Plauen, um nach kurzer seelsorgerischcr Tätigkeil sein Leben
im Jahre 1645 in Dresden zu beschliefsen.** Abgesehen von dem
schiefen finalen Anschlufs mufste erwähnt werden, dafs er 161 x ev'an-

geüscher Prediger in Frag und seit 161 3 als oberster Hofprediger in

Dresden zugleich eine bedeutende poiemisch-latterarische Tätigkeit ent-
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wickelte. — S. 151. Die von Georgius Bruchmann erwähnten Schul-

aufführungen fanden in Züllichau — so heifst jetzt der Ort— statt. —
S. 184. Rhodius' dreifncher Josephus fällt wahrscheinlich schon früher

als 1625, wo er zuerst gedruckt erschien. — Dals die nach 1630 fallen-

den Joaephdramen nur g€Stretlt werden^ finden wir bei den Grenzen«
die sich der Verfasser bei seiner Arbeit setzte, gerechtfertigt. — Das
am Schlüsse (S. 191— 194) gegebene Register scheint die Stelle eines

Inhaltsverzeichnisses vertreten zu sollen; doch wäre uns ein Inhalts-

verzeichnis angemessener erschienen. Wir sehen nicht ein, warum die

neueren Forscher, die mehr oder weniger zur Kenntnis des Dramas
des XVL Jahihunderts beigetragen haben, im Register besonders auf-

geführt werden; ebensowenig vermögen wir zu erkennen, warum die

einmal oder öfter erwähnten Zeitschriften oder sonstigen Werke daselbst
verjreichnet werden. Übrigens wird Betulejus im Register Birck ge-
nannt, während er im Texte Birk heifst.

Etwas fremdartig klingt uns der Ausdruck: „die Worte haben bei

Crocus keine genaue Entsprechung'' (S. 48). — Von Druckfehlern sind
uns folgende aufgestolsen: S. 25 Z. 23 lies Zug statt Zus; S. 54 Anm.
I lies in Schmelzls verlornem Sohne statt verlornen Sohn; S. 117 letzte

Zeile fehlt ein L in der Jahreszahl; S. t2t Anm. i, Zeile i lies 141
statt 441; ebendas. Zeile 3 fehlt S. 139; S. 124 letzte Zeile lies desi-

nam statt desinem; S. 161 letzte Zeile lies Amphitruo statt Amphituo.

WUhehnshaven, Hugo Holstein.

I^itssische BuhncndicJüiingen der Spanier heratisgegeheyi und erklärt
von MAX KRENKEL. III. Calderon, Der Richter vo7t Zalamea.
Nebst dem gleichnamigen Stücke des Lope de Vega, Leipzig

(J. A. BarthJ 188^. XVL 38b S.

Leider soll dieser dritte Band nach der Vorrede auch der lezte
der Sammlung s«n, was um so mehr zu bedauern ist, als derselbe
nicht nur die allenthalben gerühmten Vorzüge der beiden ersten
(Calderons Wundertätiger Magus; das Leben ein Traum; der stand-

hafte Prinz) wieder aufzuweisen hat, sondern der Herausgeber nicht

umsonst demselben „möglichste Mühe und Sorgfalt" gewidmet hat.

Krenkels Calderonausgaben haben einen doppelten Wert. Gelten die

Anmerkungen unter dem Stucke der philologischen Interpretation und
der Kritik des Textes, SO liefern die ausfuhrlichen l^nleitungen zu
jeder Tragödie ein interessantes Kapitel nicht nur zur Geschichte
Calderons und des spanischen Dramas, sondern zur vergleichenden
Litteraturgeschichte überhaupt. Ganz besonders aber beansprucht
jene des dritten Bandes das Interesse des Litterarhistorikers. Nachdem
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Krenkel in der Vorrede bereits dargetaa hat, mit welcher M8he er
In den Reshx eines „so gut wie verschollenen Stückes des Lope de
Vcg^a" gekommen, und wie es ihm gelungen ist» „diesen Schatz zu
heben, den aufser dem hochverdienten Geschichtschreiber der
dramatischen Litteratur und Kunst Spaniens bis dahin vvahrscheinh'ch

kein Deutscher gesehen hatte", weist er im ferneren zur Evidenz nach,

dals Calderons „Bl Aleaide de Zalamea^S dessen Stoff der Dichter
selbst als eint „wahre Geschichte" (historia verdadera) bezeichnet,

nicht nur eine Vorlage an dem gleichnamigen Stücke des Lope de
Vega hat, sondern, ,,dals der jüngere Dichter das Wrrk des älteren

Vorgängers gekannt und planmäfsig umgestaltet habe/' (38) DJp Ähn-
lichkeit beider Stücke hatte sogar den dänischen Übersetzer Calderons,

A. Richter, (1882) za der Vermutung vorffihrt, Calderons Richter
von Zalamea liege in zwei Bearbeitungen des Dichters vor, indem er

Jene des Lope de Vega gleichfiSs Calderon xuscfarieb. Nach
gründh'cher Untersmohung jedoch gelangt Krenkel zu dem Resultat,

dafs „nicht der geringste Grund" vorüege „zu bezweifeln, dafs der
ältere Alcalde de Zalamea von Lope de Vega verfafst und später

von Caldeion umgedichtet worden ist" (S. 53) Und eingehend behanddt
er die Gründe, welche Calderon zu oieser Neubearbeitung des alten

Stfickes bewogen haben mochten. Freilich mufs ein Vergleich des
StTirkf-«; des Lope de Vega mit jenem Calderons auch die oft

wiederkehrende Behauptung zum Schweigen bringen, dafs Calderons
Drama „diesem Dichter weiter nichts als die äufsere Form verdanke**,

was Krenkel, gestützt auf die genaue Bekanntschaft mit Lope de
Vegas Arb^, gegen Schade, Carriere und namentlich Kleia
bestreitet.

Nicht minder interessant als die Ausfuhrungen über das Ver-
hältnis des ersten Stückes zum zweiten ist für die vergleichende

Litteratiirgeschichte der Nachweis, wie sich Calderons Drama über
Europa verbreitet hat, und welche Nachbearbeitungen der Stoff fand.

Der Parlamentsanwalt Henri Linguet brachte es (1770) als „Le
viol puni^ auf die französische Bühne; auf ihm beruhen die Dramen
des Collot d'Herbois, des Faur u. a. In Deutschland scheint

Lessing zuerst auf den Richter von Zalamea gekommen zu sein*),

und Schröder verpflanzte ilin als „Amtmann Graumiinii oder die
Begebenheiten auf dem Marsche" (1778) auf die deutsche Bühne,
der er noch heutigen Tages nach so mandien Bearbeitungsversuchen
in dem Ad. Wilbrandts als belebtes Repert(»restück angehört.

Neben diesen Calderon und seinen Richter von Zalamea betreffenden
Daten ist die Einleitung reich an Notizrn für die spanische und portu-

giesische, sowie für die vergleichende Litteraturgeschichte im all-

gemeinen; so ist z. B. der Nachweis der Stücke, in denen Fiuiijpp II.

von Spanien aufiriu (S. 65) und jener, welche das Verhältnis Pluhpps
zu seinem Sohne Don Carlos behanddlt haben (S. 63), interessant

*) Es war 1777, aachdem er sich tichoD l7jo mit „Daa Lebea ein Traum"
beschäftigt hatte. (Vgl. darftber Brieh SduaUlL Leariag I, iSa und Lesatofs SchrlAen
[l 4i<:hiiMiiin-Miinck,erJ lU, 503^ 473)^
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Auf die tc'xtkritischen Vorbemerkungen fol^t Calderons ( 151 — 292)
und Lope de Vegas (292—367) Stück. Den Schluls bildet eine

Abhaadlung von J. E. Hartsenbusch. Die Anmerkungen, deren
philo logischen Wert Referent vidldcht an einer andern Stelle eu
würdigen Gelegenheit finden wird, enthalten audl reicblidiea Material
zur Kulturgeschichte und vergleichenden Litteratur

Nur lebhaft zu wünschen ist, dafs die Andeutung der \ orredc,

Krenkel wolle auch einige Meisterwerke der drei übr^en grofsen
Dramatiker Spaniens in ähnlicher Weise bearbeiten, sur M^rheit
werden möge. Der Dienst, der damit der wissenschaftlichen 6e-
handlung der spanischen Sprache und Litteratur erwiesen würde,
wäre ein ganz gewaltiger, und kaum besafse jemand nach der philolo-

gibchca und litterarhistorischen Seite so besondere Befähigung hierzu,

wie der Herausgeber dieser drei Stücke Calderons.

I

KÖRTING GUSTAV: Grundr^s der Geschichte der englischen Utie-
raiur von ihrc/i Anfängen bis zur Gegtmimt, Sßmsier ü IV,

i'?'?"/ (Ifcinr. Schöningh) VI 412. M. 4.

iUs den ersten Band einer «Sammlung von ivorapcndien für
das Studium und die Praxis** veröflüentlicfate die Schöninghsche
Verlagshandlung jüngst Körtings ,,Grundrifs der englischen
Litteratur." Der Gesamttitel des Unternehmens bezeichnet genau
Zweck und Aufgabe dieser neuen Publikationen. Für das Studium
und die Praxis, sagen wir für das praktische Studium, wurden sie

begonnen, und diese Rücksicht war für den ersten Band malsgebend
und wird es für die nachfolgenden bleiben müssen.

Kdttings Buch \sx ohne Zweifel der Vorlesung entwachsen. Man
sieht es der gediegenen Arbeit an, dafs sie genau so schon ihre Probe be-
standen und vielleicht, wenn auch nicht eben in dieser Vollständigkeit,

schon lange Studierende der englischen Litteratur in dieselbe eingeleitet

hat Nehmen wir an, das Buch habe als erste Aufgabe diejenige, zunächst
junge Romanisten und Germanisten in das Studium der Entwickelung
der englisdien Sprache und ihrer Erzeugnisse in wissenschaftlicher
Weise einzuleiten, ein praktisches Kompendium des englischen Schrift-

tums mit stetem Hinweise auf die Entfaltung auch der Sprache zu
sein, so hat es dieselbe vollaul und lür eine erste Ausgabe glänzend
gelost. Weon ich vor Jahren (Gedanken über das Studium der
modernen Sprachen in Bayern. I, 1882. S. 18) nach meiner praktischen
Erfahrung den Mangel französischer und englischer Litteraturgeschichten
für die Hand des Studierenden dieser Sprnchen mit den
Worten zu beklagen hatte: „Der Studierende der klassischen PhÜologie
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bat an Teuffds lateinischer, an Bernhardys griechischer Littcratur das
treueste Kompendium nicht hlofs ühor don ästhetischen Wert jedes

BucheSf sondern über dessen ganze Bil^lin^raphie und alle Details.

Wo hätte der Studierende der neueren Sprachen eine ähnliche Hilfs-

quelle? Sicher nirgend^S so ist dteseKlage für die englische Utterator nüt
dem Erscheinen von Körtings Grundrils vorerst vottstandig gegenstands-
los geworden. Und damit mag wohl am kürzesten aufl^drudct sein,

welcher Dank dem Herausp^eber für sein Werk j^ebuhrt, und mit

welcher Freude der Studierende zu drmsrlhen jjrcifen wird. Schlagen
wir nur 3) das Kapitel über die „i^^il^i^iTiiitcl für das wissenschaftliche

Studium der englischen Litteratur^* selbst auf, so sehen wir alsbald,

wie richdg Körting sagt: ganzen ist es mit der Geschichte der
englischen Litteratur in wissenschafdicher Bezi^ung noch recht kläglich

bestellt. An schöngeistigen Essays und Kompendien gewöhnlichen
Schlages ist kein Mangel, aber ein auch nur den bescheidensten
wissenschaftlichen Ansprüchen genügendes, die gesamte Litteraturge-

sctuchte behandelndes Handbuch felilt noch durchaus.'* Weit leichter

vecschmersen wir dieselbe Lücke für die allerneueste Litteratur.

So bietet uns denn auch dieses Kapitel weni^i r lülfsmittel. Büch^
wie Warton, HazUtt und dergleichen finden sich selten in den Händen
der Studierenden, vor dem allenthalben verbreiteten Scherr mufs nber,

wie auch hier geschieht, dringlichst gewarnt werden, so ungläubig
meist auch die Hörer den Dozenten bei dieser Warnung anblicken.

Körtings Buch ist also Ins jetst das erste und einsäe, das dem
Studierenden nicht nur die Tatsachen der gesamten litterären Geschichte
Englands in übersichtlicher Form und in wissenschaftlicher Art vor'
führt, es giebt ihm auch die Bibliographie und den gröfsten Teil des kri-

ti^' iirn Apparats m die Hände. Tn dieRem Punkte freilich wird sich der

\ erlasser mit den verschiedenen Antordcruugen derMenge am schwerste«!

zurechtfinden, denn was den einen cu viel ist, enthält meist fiir die

anderen zu wenig. In seinem Vorworte hat sich Körting selbst über
das Mafs des von ihm gebotenen Materials dahin geäufsert, dafs die

bibliographischen Angaben in den einzelnen Para^rr^phen auf Voll-

ständigkeit keinen Anspruch machen sollen und können. Sie ,,sollen

nur solcheBücher und Schriften nennen, deren Kein unis dem Studiereaden
von Nutzen sein kann.** Gerne wird auch die Möglichkeit, dals dennoch
manches Buch fehlt, das nicht fehlen sollte, eingeräumt Indessen wird
sich bis zum Erscheinen der nächsten Auflage hierin vieles kompLetieren.
Bessf^r ist immerhin ein Zuviel als ein Zuwenig, besonders wenn neben
<Ir 171 Iniialt der Wert oder Unwert der einzelnen Schriften in ein paar
\V orten hervorgehoben wird. Mit vollem Rechte wendet sich Körting,

was solche Lücken betrifft, an diejenigen, die „selbst derartige

Arbeiten gemacht" haben. Im ganzen genommen wird es dem Werke
vom Nutzen sein, wenn die Bibliographie erweitert und vervollständigt

wird, und vor allem einzelne Kapitel, wie die Entwickr hing des eng-

lischen Theaters, Shakespeare und andere werden damit nur gewinnen
können.
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Nicht hoch j;rcnuj]^ .in/uschlaircn ist es, dafs Körtin}^, in richtiger

Würdigung der Wechsrlbe/iehun^en der politischen und litterären Ge-
schichte und vor allem auch der Kultur^reschichte. jeder Periode einen

zwar kurzgehaltenen, aber völlig ausreichenden Abrifs der politischen

Geschichte vorausschickt, in wdchem ganz treffend die litterären Ideen
der Epoche aus der Zeitgeschichte heraus entwickelt werden. So bleibt

das g-anze Werk hindurch die Geschichte der geistigen Produktion
mit den Rroipnissen des politischen Tabens und nicht minder auch mit

der Geschichte der Sprache in lebhaftem Kontakte, und das an sich

trockene Register der Autoren und der an ihnen betätigten Biblio-

graphie gestaltet sich trots aller streng wissenschaftlicher Beigaben tn
einem ganz lebensvollen Büdc der litterären und geistigen Batwickelung
einzelner Perioden und ganzer Jahrhunderte.

Körtings Buch über die eni^lische Littcralurgeschichte g^cbührt

neben dem Lobe der fleifsijLij^en und übersichtlichen Durchführung das
groise Verdienst, zum ersten Male die Zusammenstellung oft weit ent-

igener Materialien, die Sichtung und Gruppierung alleathalben xer-

streuter Untersuchungen mit hingehendster Aufopfinung unternommen
zu haben. Es ist unendficfa schwierig und noch dazu unendlich
undankbar, als der orste an derartige umfanp;reiche Arbeiten zu j^ehen.

Körting selbst allerdings hat mit seinem „Grundrifs*' nicht die erste der-

artige Arbeit gewagt. Man darf solche Bücher wirklich mit Montaigne als

Büoier ,de boone foy' bezeichnen; sind sie ja doch zunächst aas dem
ehilichen Bestreben hervorgegangen, dem dringendst gefühlten Be-
dürfnis abzuhelfen. Und dafs dies durch des Verfassers „GrundrilisJ**

geschah, werden die Studierenden aller Orten gar bald mit Dank zu-

gestehen.

Aber auch vom Standtpunkte der vergleichenden Litteraturge-

schichte verdient Körtings Buch anerkannt zu werden. Meistens ver-

folgt er einen Stoff durch mehrere Litteraturen hindurch^ sowie er
auch dessen Merkommen mit der Gründlichkeit und Litteraturkemitnis

nachspürt, die wir an dem Geschichtschreiber der (leider unterbrochenen)
Litteratur der italienischen Renais^rmce längst gewohnt sind.

Der Verfasssr hat sich somit zunächst den wärmsten Dank aller

Studierenden, gewifs aber auch die rückhaltlose Anerkennung der
Fachgenossen erworben; und sollte der eine oder andere mit dem
Umfange des Gebotenen nicht einverstanden sein, so wird es Körting
wohl ergehen, wie einst Washington Irving: „he has becn consoled

by observing, that, what one has particularly censured, another has

as particularly praised/*

Mfinchen. K. Reinhardsioettner.
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ZATHBY, HUGO, MMoSe Bohdana Zakskiego. [Bokdan Zkieskü
ßtgendjahim] tBoa—iSsp, Krakau, iSSS. lStp,-Md. a, ä. J,'B«r,
d. III. Gym. zu Krakau.]
Die litterarische Erforschimtr der modernen Geistesheroen Polens

nimmt ähnliche Wege wie die Deutschlands, die erst dann einen

mächtigen Aufschwung nahm, als mit der Epoche der klassischen

litteratiir andi eine bedentende Emwiddungsphase des aosialen und
politischen Lebens ihren Abschlufs gefunden hatte. Mit Anton Eduard
Odyniec (f 1885), Adam Mickiewicz trenestem und theuerstem Freunde

Svgl.
Bratranek, Zwei Polen in Weimar) und mit Bohdan Zaleski

f 1886), der lange Jahre in Verbannung bei Paris ohne regeren An-
teil an der Entwickelung der Litteratur zu nehmen, sich und der Welt
entfremdet, lebte, alnd die würdigsten und letzten Satelliten jener groisen
Geister zu Grabe gegangen. Brstereni hat Dr. Zathey, em Eingebildeter
und kenntnisreicher Schulmann einen warmen Nachnaf gewidmet, mein
heutiger Bericht beschränkt sich jedoch auf dessen beachtenswerte
Untersuchung über die Jugendjahre Zaleskis. Ein glücklicher Gedanke;
denn was Zaleski allen war und ist, ist zum weit gröfsten Teile die

Frucht seiner Jugendjahre. 1802 in tiefster Ukraine geboren, war er

durch seine hohe Begabimg und seine LebensnmstSnde JBum wahren
und echten Bürden'' vom Schicksal betsimmt. Er las am Uebsten in

den geheimnisvollen Runen der Natur, er verstand am besten was der
Steppenwind der einsamen Weide zuraunt und die wirren Erscheinungen
der Steppe, Dichtung und Wahrheit, Legende und Ereignis schmolzen
vor seinen geistigen Augen zu deutlichen, wunderbar tiefen und poetisch
empfundenen Gestalten susammen. Wdch herrUcfaes Paradigma
hätte Schiller an ihm für seine Abhandlung über naive und sentimen-

talische Dichtung gefunden ! — Gerade bei so gearteten Erscheinungen
die in der polnischen und ruthenischen Volkspoesie durchaus nicht ver-

einzelt dastehen, ist aber eine eingehende, auch die mühevolle Detail-

untersuchung nicht scheuende Darlegung der litterarischen Einflüsse

von höchster Bedeutung, weü sie uns den langsamen Übergang von
Volksdichtung zur Kunstdichtung Teransduiulidit.

Diese liefert nun Zadiey in vorzüg^cber und in den engen Rahmen
eines Gymnasialprogramms tunlichst gehaltvoller Weise, nur wäre mir
eine gröfsere Berücksichtigung der altrussischen Quellen, des Nestor und
des Jgor-Liedes (von dem aber nebenbei erwähnt schon 1821 und nicht

«rat 1833, wie Verfasser behauptet, eine polmsche Obersetsung und awar
die Godebsids dem Dichter zu Gebote stand) aufForm und Inhalt sehr er-

wünscht. Seine Han^tqueHe ist und bleibt aber das melodiöse, dramatisch

sich fortbewegende gesungene ukrainische (ruthenische) Volkslied, die

einzige Form in der sich der hochbegabte Volksstamm der Ruthenen
äufsert. Daher auch jene lose, der strengeren prosodischen Gesetze '

der Kunstpoesie leicht entbehrende Form der Zaleskischen Gedichte,

die wie sie vom Dichter in musikalisch warmen Zustande entworfen
worden, auch oft gebieterisch nach musikalischer Eigänsang verlangen.
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Zu den vielen schönen positiven Ergebnissen der Zatheyschen Unter-
snchungen, — zu letzteren zähle ich besonders den Hinweis auf Zaleskis
entrc Verbindung mit Chopin in Warschau, der wohl als ein glänzendes
Seitenbild anzusehen ist, {vgl. jedoch Prof. Nehring in der Lemberger
„Hist. Viertelj.-Schrift" 1,269) hervorheben möchte, gesellt sich noch
ein negatives von nicht minderer litterarischer Bedeutung: der Nach-
weis, &fft auf Zaleskis Lyrik die Lieder Tymko Padurra*s keinen Einflufs

ausüben konnten. Padurra war eine Erscheinung wie man sie eher
im Märchen oder im phantastischen Volksstücke, als in don Annalen
der Litteraturgeschichte, durch bibliographische Angaben beglaubigt
zu finden vermutet. (Die „Ukrainki" erschienen 1844, die „Pysma"
[SchriftenJ 1874). In Buerskleidern zog er mit der Leier von Edelhof
zu Edelhof und von Dorf zu Dorf, seine mthemschen Lieder
singend und für die nationale Sache Begeisterung erweckend. Gerade
diese gegenseitige Unabhängigkeit beider zeigt wieder einmal so recht,

welchen Reichtum diese Ukraine mit ihrer, nissisches und rein polnisches

Volks- und Geistesgebiet eher trennenden ?ils verbindenden Lage
(denn „da ist kein festes Herzensband zu knüpfen ^ meint Marina bei

Schiller)^ an eigenartigen poetischen Erscheinungen besitzt und wie
sehr dieses Volk ohne Bühne, ohne Presse, ohne Volksvertretung,
lediglich aufs Volkslied angewiesen ist, um in demsdben seine Er-
innerungen, seine Schmerzen, seine Hofifoungen zum Ausdruck zu
bringen und zu — begraben.

Wie verdienstlich wäre es, wenn Zathey wenigstens in den Grund-
zügen die verschiedenen Richtungen dieser Poesie,*) etwa von Zaleski

und Goszczynski ausgehend bis zu einem, schliesslich in etwas engem
seperatistischem Kosakentum aufgehendem Szewczenko (spr. Schew-
tschenko) zur Kenntnis Kuropas bringen wollte; freilieh vernehmen wir
hier zuweilen Worte, zu denen leider nicht mehr die romantische

ukrainische Leier, sondern ein bekannter weithin rollender Silberling

die nötige Musik macht.

Das hätte der junge begeisterte Zaleski nie erwartet. Die Er-
eignisse des Jahres 1830 vertrieben ihn aus seiner Heimat, um In

Frankreich, das ihm seine erste Heimat nicht zu ersetren vermochte,
voll Trauer und Sehnsucht, als sein angestrengtes Ohr durch das

Getöse der Weltstadt die zarte Klänge aus der weiten Ukraine nicht

mehr zu vernehmen vermochte, nach und nach zu verstummen. —
Was Wunder? Nehmet einem Hebel sein „HSli" und „Hätteü'S die

„Matten^*, „Bugge und felsigen Halden^\ entziehet einem Kobell die

Almen und Alpenforste, und beide mids ein gleiches Schicksal ereilen.

Zaleski, der vielleicht durch seine Übersiedelung" ins Ausland von
allen polaischen Dichtern am meisten von seiner Eigenart einbüssea

*) Alex. Toron?ki, Ruska poezya ludowa, mianowicie pod yrTgl^em prozodyi

(die kl<::iQrussische Volkspuesie mit besonderer Rücksicht auf die Parodie). Programm
d. K. K. Obcrgymn. in Drabobycs 1876. 16 S. 8* und Hanklewicx Im ArcMv fOr

slav. Pbilol. n, 71S— 714.
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mu&te, versuchte sich später in grro&en Kompositionen, für die er

v-eder ^eRchnffen noch vorbereitet wnr; sie sind — die Heilic^p Familie

(Reclambibliothek Nr. 1118) etwa ausgenommen — in Anlage und Aus-
fiihrung verfehlt. — Eine Schilderung dieser zweiten viel längeren
LebenshSlfie ist wohl von Professor Zathey nicht zu erhofifen, wohl
aber eine infolge des inzwischen sich in erfteuttchster Weise mehrenden
biographisdien Materials — (vgl. Przeglad Polskt [Polmsche Rundschau]
188;; 83,95 ~ 120 und W. Nehring ^'^^ Warsz. 1887; 178

—

qoo)
,
bald

notwendig werdende ausfuhrh'che Umarbeitung der „Jugendjahre". Sie
wird wohl um so weniger auf sich warten lassen als ja die

anderen Schriften Zatheys, sein „Homer in Polen'S seine „Bemerkungen
zu „Herrn Thaddäus** und seine vortrefflichen Goetheübersetzungen
so rasch in zweiter Auflage erschienen. Die besprochene
vSchrift verdient noch vom pädagogischen Standpunkt Beachtung.
Analog dem in Armoekreisen viel vStaub aufwirbelnden Dilemma
„Drill oder Erzieiiung?" regt sich in Österreich unter dem frischen,

von oben ausgehenden Anstosse unter Pädagogen wieder die Frage,
„soll Bilduttg oder w üste Gelehrsamkeit der Zweck des Gymnasyal-
unterrichtes sein?" Wenn erstere siegft, wenn z. B. die Idassischen
Sprachen als Mittel zum Zweck, um das Eindringen in die antike
Litteratur zu ermöglichen gelehrt werden, dann wird wohl auch dem
Gymnasialprogramm wieder mehr Aufmerksamkeit zugewendet werden,
und hoffendich so form- und gehaltvolle Abhandlungen, wie die be-
sprochene sich häufiger zeigen.

München. Job. v. Antoniewicz.
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Nachrichten.

In einer Untersuchung „der älteste Faustprolog" (Krakau 1887) führt

W. Crei^enach den Nachweis, dafs dieser aus Thomas Dekkers dramatischer Bearbeitung

der Sage von Bruder Rausch herübergenommen ist. Für die Vorspiele Lessiags und

Goetb« wflide mdiier Ansiclit nach frettich »eben dem Möge des VolkMcliaiupleb

Ton Dr. Faust auch die Einleitiuigssiene des Sinels von der Fftbetin Jutta hi Betracht

koBuuen« M> R«

Honaan Sduudl ist es entgangen, da& die altleleiigUsche oder, wie er sagt^ alt-

englische Fassung der Legende von der Abbeesse grosse, die er S. «59 dieses Bandes

der Zeitschrift enrittint, von C. Hontmaun in Herrigs Archiv 57,357 f. veröflentlicht

worden ist Julius Zupitza.

Im Anschlufs an Bfeses Untenucliungen «Zur Gesdüdite des RomantiSeben* S. 361

benerlce ich, dals das Wort 1780 in Karl Lesrings m,tres8e (49,3 meiner Au^^abe) an>

gewandt wird: „Ich, ich soll ihre romantischen Begaffe mit ihren wahren l'mständen ver-

setzen?" Hier hf-deutet das Wort bereits romanhaft ss Qberschwänglich im Gegen»

satz 2um natürlich-wahren. Eugen W0I&

Nachdem Bogoroil Krek schon firflher zu den von Wnllner LTesammelten

slavischen Versionen des Leno r e nstoffes zwei sloveni'.rhe Volksmärrheii hin/iitv'-fügt

hatte (s. Zeitschr. f. vgl. Litt. -Gesch. !, aao und dieses iicft S. 36g; die xw* j Siüi kr

sind jetzt abgedruckt im Arch. f. siav. Philo!. X 356 ff.), erweitert derselbe unsere

Kenntnis des Gegenstandes abermals, hidem er im Magasin f. d. Litt d. In- und Aus-

landes 1887 Nr. 43 und 44 swei kroatische, swel kroatisch>8]ovenische und ein slovakisdies

Lenore-Märchen in deutscher Dbertragung, sowie ein serbisches, drei bulgarische und zwei

fechische Lenorelieder aus?:ug^swcise mitteilt. In der gehaltreichen Einleitung giebt der

gelehrte Slavist aufser wichtigen auf die Lenorenfrage bezuglichen Litteraturnotizen eine

kur/e Übersicht über die VerwandtscbaAsverbältnisse und die Bedeutung der von ihm

mitgeteilten Versionen. Karl fOrumhacher.
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Puschkin und Byron,

Otto Harnack.

Dafs der groise eng^Usdie Dichter der Neiudt, deo Goethe n^'^
neben sich gelten liefe**, auf die Emwtckelung der slavischen

Litterattiren mächtig eingewirkt hat, ist allgemein bekannt Die nach-

folgende Abhandlung soll nicht etwa diesen Tatbestand noch weiter

erhärten, aondem vielmehr ihn in einem bestimmten Punkte einschränken,

und zwar in Bezug auf den bedeutendsten Dichter Russlands. Es ist

üblich, in den Litteraturgeschtchten, welche in deutscher Sprache er-

scheinen, auch ihn als bloiisen Nachfolger Byrons zu behandeln; man
könnte vielleicht sagen: es ist Mode; denn ein Jeder weife, wie sehr

derartige Bücher, eines vom Andern, abzuhängen pflegen, und wie

die Rttbrizierung iigend dner litterarlsdien Ersdbdnung unter dem
schwer zu lösenden Bann der Gewohnheit zu leiden hat Tatsächlich

wird jeder, der auch nur die hauptsächlichsten Werke Puschkins kennt,

davon überzeugt sehi, dafe nur eine gewisse Anzahl von ihnen den

Etnflufe Byrons aufweist, jeder, der auch nur die wichtigsten Momente
seines Lebensganges fiberschaut, erkennen, dafe derselbe vielmehr

innere Übereinstimmung mit den posidven Grundlagen des russischen

Staats-,und Volkslebens aufweist als bjrronische Kritik und Zerrissenheit

Als Puschkin nach einem leichtfertigen Jugendleben, nach ober-

flächlicher, formgewandter Reimerei, die ihm schon Anerkeimung

genug eingetragen hatte, zuerst zur Selbstbesinnung kam und nach

einem ernsteren Inhalt fiir sein inneres Leben suchte, da war es

fireilich Byron, der ihm zunächst auffiel, der für eine gewisse Epoche

sein Meister im Leben und Dichten ward. Ein schweres Geschick hatte

den jungen Dichter betroffen; aus dem Taumel des Petersburger

Lebens, aus einer verziehenden und betörenden Luft, die ihm mit der
ZtMhr. t Utt-QfiMb. a. Sm.<Ult «. F. I, M
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acheMn Aussteht emer glSniendeD Zukunft schmeichdtet war er durch

dne anmtttelbare Anordnung der Regierung wegen der nüfidlebigeii

Tendenz einiger Gedichte und der politischen VerdSchfigkett seiiies

Umgangskreises in den äuisersten Süden des Reiches yerwiesen, sum
Schein mit einer amtfidien Tätigkeit betraut, in Wahiheit verbannt

worden. Welche Empßnglichkett lür Byrons Dichtung, die bisher im
Child Harold, den Epyllien, dem Manfred vorlag, die sich immer
gewaltiger entfiidtete, muÜste nicht jenes Schicksal in der Seele des

Dichters bewirken! Der Rückblick auf ein leeres, verspieltes hAea
erzeugte einen Mi&mut, der in den düstern Klagen Manfreds Ver-

wandtschaft fand; die Empörung über politische Verhältnisse, deren

Willkür er erfahren, begriUste freudig die revolutionäre Kühnheit

Byron*8cher Gedanken; aber die Gegenwart bot auch poetischen Stoff,

wie den, an welchem Byron sich erfreute und stärkte. Fern von der

Heimat weilte Puschkin wie Child Harold einsam auf einem Boden,

der, jetzt öde, einst den Glanz der Antike geschaut hattu; griechtsche

Kolonieen hatten die taurischen Küsten bedeckt und nicht allzu fern

lag der Verbannungsort Ovids, mit dessen Schicksal ruschkin gern

das scinigc verglich. Zugleich aber stand er auch an clor Schwelle

des Orient: noch vor wenig Jahrzehnten hatte der tatarische Chan
in der Krim geherrscht. Und endlicii: auch vor dem russischen Dichter

breitete sich das Meer aus, dessen Wellen in den Rhythmen der

Byron'schen Epen zu spiehui scheinen, das er eben so herrlich besungen

hat wie der Britte, den er in den Versen feierte;

Ein Bild des Meers« das Du besungen,

Von seinem Geist gezeugt warst Du,

Wie dies von keiner Macht bezwungen,

Wie dies so stürmisch, sonder Ruhl

Fugen wir hinzu, dafs Erinnerung und Nachwirkung schon früher

leidenschaftlicher \ erhäUnisse auch Puschkin eine besondere Fähigkeit

zur Zeichnung weiblicher Charaktere und weiblicher Empfindung ver-

liehen, so hal)en wir die Hauptbestandteile einer Dichtung nach Art

des Child Harold oder der „Braut von Abydos" aufgezählt, in den

poetischen Erzählungen ..Der Gefantj^ene im Kaukasus'*, ..der Spring-

qucll von Hachtschisarai", die «Zigeuner** schuf Puschkin Werke, in

denen die scharfe Darstellung y;;ewaltsamer Ereignisse mit <ler seelen-

vollsten Xaturschilderung, ein Ideal wcii)iiclier hingebungsvoller Zart-

heil mit dem Bilde rücksichtslosester, frciheitsdürstender Maonhchkeit
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durchaus nach dem Vorbilde des englischeii Dichters verbunden und
erscbmoben wird. Die kdnere Erzählung «Die Rluberbrüder** ISfit

AnklSoge aus dem »Gefimgenen von Chillon* erkennen, zeuget aber

m dem Verzicht auf irgend eine fremdländische Färbung des naitional-

msstschen Stoffes schon von grj^fserer Selbständigkeit des Dichters.

Umfessender jedoch und bedeutender war der damals fr^ch erst

begonnene Roman in Versen „Eugen Onägin.* Da dieser den Dichter

am längsten von allen seinen Werken — neun Jahre hindurch — be-

schäftigt hat, so ist er mit einem gewissen Recht oftmals das Haupt-

und Lebenswerk Puschkins genannt worden. Allein eine tiefere Be-

trachtung wird dieses Urteil zurückweisen. Weder in künstlerischer

Beziehung, noch in phflosophischer (die idel&ch eingestreuten Re-

flexionen beanspruchen auch eine Schätzung letzterer Art) ist der

Roman ein einheitliches Werk. Und dennoch zeiget er auch nicht jene

absichtliche Opposition gegen jede Forderung der Einheit und Kon-

sequenz wie etwa Byrons Don Juan; an letzteres Werk wird Niemand
die Forderang einer abgerandeten Handlung stellen; es wül nichts

anderes sein, als eine Kette einzelner Handlungen, die an jedem be-

liebigen Punkte abgeschnitten werden kann. Anders Onägin: Der
Roman verfolgt die gegenseitigen Besiehungen weniger bestimmter

Personen; diese bis zu einem endgültigen Abschluis geführt zu sehen,

ist das berechtigte Verlatigen jedes Lesers: es geschieht nicht, ohne

da& dodi der Dichter das, was er uns giebt, geradezu als Fragment

hinstellen möchte. Er könnte vielleicht mit Recht erwidern, dafä

weitere hervorragende Ereignbse in dem Lebensgange der Personen,

wie er sich gestaltet hatte, nicht mehr zu erwarten waren; allein damit

war die Verpiliditung, den psychologischen Prozels in dem Helden

und der Heldin (Tatjana) zum Abschlufs zu bringen, nidit erloschen«

Wir sdien die letztere, so ehrlich ste auch ihre glühende Empfindungs-

fähigkett unter das Joch einer gdialsten Ehe zwingt, doch noch nicht

za innerer Harmonie gefuhrt und daram auch nicht zum Endpunkte

innerer Kämpfe gdangt; wir sehen vollends den Helden noch immer

ebenso zwiespältig, überreif und doch unfertig, wie zu Anfang des

Romans, in einem Zustand, der schlechterdings kein ewig dauernder

sein kann. Puschkin hatte die Wahl, ihn entweder in allmählicher

Verflachung ein verächtliches langsames Ende finden zu lassen, was

dem modernen Realismus entsprechen würde, — oder ihn nach dem
glänzenden Vorbilde Lord Byrons rühmlicher sterben zu lassen, —
in der zum letzten Mal auflodernden Glut einer durch Uochherzigkett
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und Lebensüberdrufs gleichermafsen entzündeten, gewaltaamen Tat.

Keines von Beiden wagte er, wohl deshalb, weil er in sich selbst

nicht die dazu erforderliche Sicherheit und Klarheit des Wesens spürte.

Eben dieser Mangel macht sich nun auch in dem Gedankeninhalt des

Werkes fühlbar. Puschkin will Kritik üben wie Byron; er behauptet

von der Hohlheit alles dessen überzcujrt zu sein, was man Freund-

schaft, Liebe, eheliches Clück nenne, was man als künsderischen und
litterarischen Ruhm preise; und (\nch hrirln unmittelbar daneben stets

wieder die Schätzung all dieser Dinge hindurch. Wir sehen hier nicht

einen Dichter, der von innerem tiefen (lefühl beseelt doch immer wie

von <länKinisrher Macht gezwungen wird, dies Gefühl zu ironisieren:

sondern umgekehrt einen, der ironisch sein will, aber gegen seinen

Willen immer wif^fU-r gefühlvoll wird. Daher auch keine pessimistisrbr

negierende Rellexion hiermit der crschiittf iml n, verdüsternden Kraft

sich messen kann, die von Byrons elementargewalügen Anstürmen

gegen jede angebliche empirische \ « rwirklichung von Idealen un-

widerstehlich ausströmt. Auch Byron Ix/safs selbstredend die volle

Empfindung für das Ideale, und vielleicht ucfer als Puschkin; aber

die Kritik überwog so stark, dafs dennoch flas Schlufsresultat der

völligen, verzweifelten Negation im „Don Juan" zu Stande kam; in

Puschkin waren beide Ivlemente so gemisciit, dafs sie wechselnd die

Oberhand hatti-n, keines aber zu einem sicheren Siege gelangte. In

„Eugen Onägin" wirkt dies am störendsten, weil er grade in die

Jahre einer inneren Umwandlung des Dichters fällt, deren Verlauf wir

nunmehr verfolgen wollen.

Puschkin hatte drei Gesänge des Romans (von den geplanten

neun) vollendet, als er im Jahre 1824 den Befehl erhielt, sich auf sein

Landgut in der Nähe von Pleskau zurückzuziehen und dasselbe nicht

zu verlassen. Obgleich dieser Befehl eine Beschränkung seines bis-

herigen freieren Lebens in sicli schlofs, führte er doch andererseits den

Dichter wiedi r in die Nähe seiner Freunde, in die Nähe der Peters-

burger Kreise, überhaupt unter die I'a'nflüsse des eigentlich russischen

Lebens zurück. Die })hantastischen i-.indrücke des vSüdens, die Bilder

des Meeres, des Orients vi-rschu anden, und machten den l iiiilüäsen

des russischen Volkslebens, der russischen Naiui formen Plau. So un-

gern tler Dichter auch sein Gut betreten hatte, so erwies sich der

Aufenth;ilt doch nicht ungünstig für sein poetisches SchafTen. Weniger

die liiterarischen l'rcunde, die ilin aufsuchten, als die beständige Be-

rührung mit dem Volke wirkte auf ihn erfrischend. Indem er auf
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VoUcsUeder und Volksmärcfaea hörte, wurden seine poetischen Urteile

und Sde innerlich verändert. Der Einflnfs Byrons war damit abgetan,

nicht im Sinne absichtlicher Entfremdung, aber tatsädilicher Befreiung.

Mit dem btteiesse f&r die Volksdichtung erwachte xuglekh das fi&r die

vaterländische Geschidite; aus dem ersteren entwickelten sich mit der

Zeit die rdn epischen Nachdichtungen der Volksmärchen, aus dem
letzteren die dramatische Historie «Boris Godunow*, das romantische

Epos Poltawa, der Roman »die Kapitänstochter**.

Im Jahre 18S5 dichtete er noch die komisdie Erzählung »Graf

Nuljin** nach dem Muster von Byrons »Beppo**; aber im selben Jahre

begann er auch schon den »Boris Godunow".
Eine Mrichtige Entscheidung brachte das Jahr i8s6; der neue

Kaiser Nikolaus, auf Puschkins Tätigkeit und Lebenslage aufmerksam

gemacht, lieis sich den Dichter voratdlen und gewann im Verlaufe

eines längeren Gespräches Vertrauen zu der Offenheit, mit welcher der

junge Mann sowohl seine früheren oppositionellen, wie auch seine jetzt

veränderten Gesinnungen äu&erte. Puschkin soll dem Kaiser erklart

haben, dais wenn er in seinem Petersburger Kreise verblieben wäre,

er sich vermutlich auch an der Verschwörung der „Dekabristen" be-

teiligt haben würde. Der Kaiser gab ihm die volle Freiheit zurück,

und stellte seine litterarischc Tätigkeit statt unter die allgemeine Censnr,

unter seine eigene persönliche Au&icht. So wurde Puschkin aus

einem halben Revolutionär zu einem ^eziellen Günstling und Ver-

ehrer des Kaisers. Man hat ihm dies zum Vorwurf gemacht, als Be-

weis mangelnder Überzeugungstreue, ja sogar direkter Heuchelei, —
jedoch mit Unrecht. Puschkin war durchaus nicht wie Byron eine

innerlich mit politischen Problemen erfüllte, von dem Gedanken poli-

tischer Freiheit begeisterte Persönlichkeit; was etwa so geschienen

hatte, war nur Erzeugnis momentaner Einflüsse und speziell bedingter

Stimmungen gewesen. Goethe sagt vf>n Byrons Gedichten, viele unter

ihnen seien verhaltene Parlamentsreden; Puschkins Gedichte richten

sich immer nur an einen Kreis, der persönlich mit ihm gfleich empfindet

und fühlt. Puschkin war durchaus Künstler; die Freiheit seiner Ivu ist

nachzugehen, die einzige, die er verlangte. Ausdrücklich hat er dies

in einem Gedicht ausgesprochen. Diese Freiheit erhielt er durch die

kaiserliche Gnade; das Censoramt des Kaisers bedeutete irnmcijun

eine Erleichterung- gegfn{iV)er den Bedrückungen der allgemeinen

Censur. Puschkin gewann jetzt die Möglichkeit seinen Beruf zu er-

füllen, der erste Dichter in seinem Vaterlande und für sein Vaterland
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ZU werden; in der Verbitterunpf des Verwiesenen oder Verbnimi« n

hätte er dies nie werden können; Hyron ist den Engländern bis auf

den heutigen Tag ein Fremder geblieben. Um jenen Beruf zu erfüllen,

mufste freilich Puschkin um einen Grad aus der Hiilie seines indivi-

duellen Lebens in die conventionelle Sphäre hinabsteigen; dafs er dies

konnte, was Byron stets unmöglich blieb, ist einerseits ein Zeichen

sittlicher W'illensenerjL^ie, andererseits aber auch Beweis, dafs die Tiefe

seiner Empfindung und die Schärfe seiner Kritik sich nicht mit der

Byrons messen konnte. Ein wichtiger Schritt in das geregelte, bürger-

liche I^ben war seine Eheschliefsung, die im Jahre iX^i erfolgte.

Puschkin's Ehe war nicht eine flüchtige Episode des Lel)ens wie die

Byrons, sondern mit vollem Bewufstsein von ihm erstrebt als delinitiver

Abschlufs der vorausgegangenen stürmischen IVriode und als Ht ginn

einer neuen ruhigen häuslichen Existenz. IVotzdem fand er in ihr

nicht völlige Befriedigung; das Element der Unzufriedenheit, des Zwie-

spalts mit sich selbst und dt-r Weh war doch immerhin stark genug,

Ulli niemals ganz unterdrückt werden zu können, wenn es auch nicht

die Oberhand erhielt. Eifersucht, die durch manche Eigenschaften

seiner Frau zwar nicht völlig gerechtfertigt, aber doch erklärlich wird,

quälte ihn ; die Sorge um die materielle Existenz der 1 amilie ekelte

ihn an. Zugleich war auch sein Verhältnis zu der „Gesellschaft", deren

Urteile und Vorurteile er jetzt zu achten suchte, innerlich kein har-

monisches; aus seinem letzten Lebensjahre stammt der Ausruf: der

Teufel hat mir geraten, mit Herz und Talent in Russland geboren zu

werden! Genau so dachte Byron Qber England; aber wenn er dea-

halb die Heimat verlasseo hatte, so war Puschkin ihr treu geblieben.

Iii diesetii Zwiespalte bot sich dem Dichter der Halt, der so oft

der letzte Hort für Naturen wird, die nicht stark genug dnd, auf sich

selbst zu stehen, der Autoritätsglaube. Er Jüammerte sich einerseits

an die griechisch-orthodoxe Kirche, andererseits an eine gewisse Auf-

ßissung der Geschichte und des Berufes Russlands mit einer Gewalt*

samkeit an, welche die innere Freiheit setner Persönlichkeit schwer

beeinträchtigte. Man wird an die geistreichen, aber innerlich haidosen

Dichtergestalten aus der Bildungssphäre des deutschen Protestantismus

erinnert, die schliefslich ihr Heil in der romischen Kirche suchten.

Puschkins Dichtung nimmt daher in den allerletzten Jahren einen un-

natürlichen dfisteren Ton an, zum Teil in mönchisch religiöser Färi>ung,

zum Teil als Ausdruck einer mystischen, dunkeln Verehrung des Vater*

landes und des Zarentums. Die Blüte der Poesie muDste in dieser
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kunstUcheo Treibhaneluft verkfimmern; in der Tat hat et io den letzten

Jahren wenig mehr gedichtet, mehr als Historiker und Kritiker ge-

arbeitet. So ist es kaum anzunehmen« dals der fi-ühe gewaltsame Tod
(im Duell) för den siebenunddreifsigjährigen ein Unglück war; er be-

wahrte ihn vielleicht vor dem Schicksal langsamen Verkümmerns und
Hinsterbens, das Gogol traf. Und indem dieser Tod eine Folge ge-

waltsamer Selbstbehauptung im Kampfe wider Anfeindungen der Ge«

Seilschaft war, zeigte er am Schlüsse den Dichter nochmals in der

Kraft und Selbstständigkeit seiner Natur.

Kehren wir nun 7.m Betrachtung seiner Werke seit dem Jahre

1815 zurück. Die 1 ragödie Boris Godunow ist ein Werk im freisten

dramatischen l^üe der Shakespeareschen Königsdramen oder des Götz

von Berli'chingen. Beide Vorbilder mögen eingewirkt haben, da
Puschkin die Werke Shakespeares und Goethes damals eifrig studierte;

seit jener Zeit pflegt er diese beiden Namen, oft vereinigt zu nennen,

wenn er den Gipfel poctisclier Kunst bezeichnen will. In den Tönen
des gemessenen Stiles oder des Pathos meint man mehr Shakespeare

zu hören; Heinrich IV und sein Sohn tauchen vor uns auf, wenn wir

den Zaren Boris im Familienkreise sehen oder ihn dem Sohne das

letzte Vermächtnis übertragen hören; die Volksscenen dagegen er-

innern mehr an Goethe; hier herrscht nicht der pointen- und wort-

spidreiche Humor Shakespeares, der oft über das Niveau des Volkes

hinausgeht, sondern der naive, liebevoll die Besonderheiten jedes

Standes belauschende Sinn, den wir im Götz und den Volksscenen

des Egmont wahrnehmen. Von Byrons Dramatik hat keinerlei Ein-

flufs stattgefunden; bekanntlich zog dieser dem Drama S(^hr cnc^e

Grenzen und war selbst nicht abgeneigt, es wicdi r auf den französischen

Leisten zu schlagen; dem widerspricht Puschkins Trag^ödie direkt. In

einer gewissen schwermiiticfcn vStinimung, che iiher das Stiick <i^ehreitct,

könnte man einen I^nflufs H\ rons im weitesten Sinne erkeimen; allein

diese Färbung war hier durch den Charakter des Stoffes geboten; die

Gewissensr|ual. welche auf dem Zaren Boris um der Ermordung des

Prinzen Diniiin willen lastet, ist die Grundursache seines Untergangs

und der Ilaufnheliel des Stückes. Man könnte fra'^^en, warum Puschkin

nicht lieber gleich vSchiller die eigentlich handelnde l igur, den falschen

Demetrius, zum Haupthelden gewählt hat; allein hier trat wohl Rück-

sicht auf die nationale und kirchliche Überlieferung in den Weg, mit

der eine Glorifizierung des als Hprriigrr verdammten Usurpators sich

nicht vertragen hätte. Allein durch diese Verschiebung ist das Drama
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nicht zu dner bcsdmmteo, einheitlicheii Handlung s^dangt, und dies

im Verdn mit dem bis ins Extrem geführten Wedisel in Besug auf

Raum und Zeit lä&t das Ganze mehr als eme Reibe dialogisdier

Scenen denn als gesdilossenes Kunstwerk eradieinen. Einzelae dieser

Scenen sind für alle Zdt der hödisten Bewunderung sicher; das Ganze
wird schwerlicb einen Leser voll befriedigen, audi wenn er von jeder

schul- oder bühnenmälsigen Forderung absieht.

ESn kurzes dramatisches Bruchstück Uels darauf das Jahr 1836

entstehen, — „Scene aus Paust** betitelt Es ist Goethes Paust, um
den es steh handdt; nidits kann tiefer das Interesse Puscblcins an

Goethes Dichtung dartun, als dieses Hngehen und glddisam Mit-

arbeiten an dem fremden Werke. Mepbistopbdes verhöhnt Pausts

Sehnsudit nach Gretchen mit der Erinnerung, wk er auch hn höchsten

Augenblick der Lddenschaft doch Überdruis und Afiisbehagen in steh

geföhlt habe. Wir reihen hier noch andere kurze «dramatische''

Dichtungen an: Der geizige Ritter, Mozart und Salieri, Don Juan.

Auch in diesen, wie in der Faustscene war es nur die Absicht des

Dichters ein bestimmtes Problem der Charakteristik zu lösen; die dra-

matische Form ist Nebensache ; es sind poetische Charakterbilder. In

dem „geizigen Ritter** ist* das Wesentliche und Wertvolle der fein aus*

gearbeitete ^fonolog des Geizhalses, um den sich einige unbedeutende

Dialoge mit einer nur skizzenhaft an^redeuteten Handlung herumschlingen;

in „Mozart und Saiieri" ist die Darstellung des Künstlerncidcs,
der bis zum Verbrechen fuhrt, gleichfalls in zwei Monolorren charak-

teristisch ausgeprägt, während der Dialog nebensächlich ist. In dieser

Dichtungsform ist Puschkin durchaus sdbstandig; nur der „Don
Juan** zeigt steh von fremden Anregungen abhängig; es ist jedoch

nicht der Don Juan Byrons, sondern der Mozarts.

Die bedeutendsten Erfolge aber waren Puschkin stets auf dem
epischen Gebiet angewiesen. Im Jahre 1828 entstand das Epos
„Poltawa", welches wir für seine reifste und künstlerisch wertvollste

Schöpfung halten. Auch hier bediente er sich des Versmafses seiner

früheren en^ihlenden Gedichte, des vieriüfsigen gerdmten Jambus, der

durch Byron populär geworden war, — und auch in der Verschmelzung

des epischen historischen Stoffes mit dem novellistischen wird man
den Einfluiis Byrons erkennen können („Die Belagerung Korinths**);

allein der epische Stil läutert sich hier zu einer Reinheit und Klarheit,

der Dichter erhebt sich zu einer sicheren Objektivität, wie sie Byron

nie erreicht bat. Einerseits in idinstlerischer Beziehung: die lyrischen
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und satirischen Abschweifungen fehlen, der Ton ist einheitlich, die

HancIIungr rasch vorwärts schreitend, — sodann aber auch in Hinsicht

fies Stoffes. Derselbe i^t hier wirklich in seiner historischen Würde
empfunden und geschätzt. Byron war es nie möglich, geschichtliclic

Krtignisse fest und folgerecht anzuschauen und anzufassen; ihr Bild

verändert sich ihm fortwahrend unter dem Eindruck seiner Stimmungen;

Puschkin aber hat den Gegensatz: Peter der Grofse Karl der

Zwölfte und den entscheidenden Umschwung des Tages VOn Foltawa

einlach und grofs in monumentaler Weise hingestellt,

Zwei Jahre S{)ätL'r liefs die kurze komische Erzählung in Oktaven

„Das Häuschen in Kolomna" noch einmal das X'orhilH des „Bcppo**

erkennen; sodann aber wandte sich der Dichter mit Entschiedenheit

einer rein volkstümlichen, strenc:^ objektiven l^pik zu in seinen ver-

sitizierten Volksmärrhen, die ihren Ursprung den Erzählungen einer

alten Wärterin verdankten. Von i8,;;i— 1833 schuf er fSnf solcher,

in klassischer Einfachheit er/rihlffr Vffirrhen, welche von der Kritik

sogleich als Hegmn einer neuen nati n ih :) Dichtungsepoche begriifst

wurden. Zugleich aber stellte er volkstümliche Stoffe auch in kürzerer

BaUadenform dar: der Bräutigam, der Husar u. a. Schon früher

hatte er der historischen Sage den Stoft' seiner gelungensten Ballade

„Vom weisen Oleg'- enmommen. Dafs diese Tätigkeit Puschkins bei

Byron gar keine Parallele findet, liegt auf der Hand.

Mehr Verwandtschaft zeigt das 1833 entstandene erzählende

Gedicht „Der eherne Reiter", welches eine Episode aus der Uber-

schwemmung Petersburgs vom Jahre 1824 schildert. Eine unheimliche,

schaudererregende Luft lagert über den uübtern Bildern, welche das

gewaltige Naturereignis und all seine Schrecken mit grandioser Kraft

darstellen. Künstlerisch vollendet, zeigt die Dichtung doch inhaltlich

den inneren Zwiespalt, den Puschkin nicht ül>i t w uiden konnte. Es

beginnt mit einem lel)haften Preise Petersburgs untl seines kaiserlichen

Gründers; das Standl>iid Peter des Grofsen (eben der „eherne Reiter")

steht im Mittelpunkt des Cianzen; aber unvermerkt erhält der gepriesene

Monarch schreckenerregende Züge; er erscheint als Tyrann des

russischen Volkes, und noch mehr: wir wissen aus guicr Quelle, dafs

eine l.ingere /\po..trophe an das Kaiserbild nicht gedruckt werden

konni , und bis heute noch unbekannt ist, weil sich in ihr „zu energisch

der I { ilü gegen die europäische Civilisation", d. h. gegen ihrftn Vor-

k imptcr in Kussland ausdrückte. Wir sehen hier den Diehlo m
einem beklagenswerten ^\.bfall von seinem künstlerischen und mensch-
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liehen Berufe, als Prediger des nationaleD Fanatismus und der Un-

kultur. Es ist dies die verblogniBTolle Bahn, auf die wir schon

früher bei Betrachtung seiner inneren Entwickehmg hinwiesen. Er-

freulicher wirkt die Im selben Jahre entstandene«, in Alezandrinera

geschriebene ErsShlung MAngelo**, welche den Stoff des Shake-

spear'schen Lustspieles »Mafs f3r üfals*^ behandelt.

In den drei letzten Jahren seines Lebens hat Puschkin nicht mehr

grdisere poetische Schöpfungen hervorgebrachtt sondern nur noch

der Prosaform sich bedient. Unter seinen Wetken dieser Art nimmt

der historische Roman »Die KapitSnstochter** die erste Stdle ein, der

in der Zeit des Pugatschewschen Aufetandes gegen die Regiemog

Katharinas E. spielt. Offenbar hat das Vorbild Walter Scotts hier

eingewirkt; nicht eine bloise Tünche von mfihsam gesammelten histo-

rischen und kulturhistorischen Kenntnissen ist über die romanhafte

Handlung gestrichen worden, sondern das Ganze in der Tat aus dem

Geist und Wesen der geschilderten Epoche hervorgegangen. Dieselbe

Objektivität, die wir in dem Epos «Poltawa" anerkannten, verleiht auch

dän Roman dnen künstlerischen Wert gans anderer Art als er Byrons

Werken e^gen ist.

Es dürfte dieser Überblick gexeigt haben, dafe von einem aus»

schlielsenden, ja auch nur überwiegenden Einfluis Byrons in Pusdüdns

Werken nicht die Rede sein kann. Die Eigentümlichkeit und die

Bedeutung des russischen Dichters lag gerade in der ungewdhnficheii

Empfänglichkeit und Beweglichkeit seines poetischen Vermögens, kraft

deren er, ohne zum Nachahmer herabzusinken, die verschiedeosien

Dicbtarten und Stilgattungen zu behandeln wu&te und sich beständig

in neuer und überraschender Produktionsweise der Wdt darstelke.

Der russischen Litteratur wurden durch ihn völlig neue StoffGebieie

und Kunstformen erschlossen, die russische poetische Sprache durdi

ihn zu emer bisher völlig unbekannten Leichtigkeit und Biegsamkeit

gebildet; Ein Dichter von solchen Vorzügen, deren Kdurseite in dem

Mangel einer fest und konsequent ausgeprägten Eigenart liegt, mute
vielerlei Einflüsse erfahren; die Herrschaft eines Einzigen konnte der

Natur der Sache nach nicht stattfinden. Etwas anders Jedoch wird

sich das Urteil gestalten, wenn wir die Lyrik Puschkins ins Auge

fassen.

Man kann im Allgemeinen zwei Arten der lyrischen Pocsae unter*

scheiden; die eine möchten wir die symbolische (im weitesten SimiC

des Wortes) nennen. Der Dichter spriclit seine Empfindung ffldit
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direkt aus, sondern lä&t sie nur hindurdischiimnem durch ein Natur-

bild, das er zeichnet, ,durch eine Begebenheit, die er knapp skiztiert,

vielleicht auch durch einen Dialog, den er uns hdren VS&t Man denke

an Goethes »Trost in Tränen*^, »Schäfers iOagelied*, oder das an

Suleika gerichtete DivansUed: »An grfinen Bfischelsweigen^. Dagegen
ein Gedicht wie die „Elegie" aus Marienbad giebt die Gedanken und
Empfindungen des Dichters unmittelbar, ohne irgend ein Hflftmittel

wieder; es ist der Ausdruck des realen augenblicklichen Zustandes.

Die erstere Form verlangt eine reichere Phantasie und ist in den

meisten Fällen der wdter gretfenden Whrknng aicher; denn das

Gedicht ist weniger mit dem individudlen Zustande verschmolzen,

und kann Idchter auch das Verständnis des femer stehenden gewinnen.

Dagegen läist sich behaupten, dals wenn solche allgemeine Wlrkimg
audi den Gedichten der zweiten Form gelingt, dies ein Zeichen höchster

poetischer Kraft ist, sowohl in der künstlerischen Auffassung des Ge-

fiihlsinhälts als in der Beherschung der technischen Mittel. Von dieser

zweiten Art ist die Lyrik Byrons immer gewesen. Sie ist darum nie

populär geworden, — mit einij^cn (j^cwaliiircn Ausnahmen. Das „Lebe

wohl" an seine Gattin enthält kaum irgend ein Bild, kaum einen so-

genannten „pfx'tischcn (bedanken"; was dasteht, könnte scheinbar

ebenso in Prosa gesagt werden, und doch gilt und wirkt das Ganze

als eine der ergreifendsten und lunrcifsendsten poetischen Taten aller

Zeilen.

Und hier ist die innere \'erwandtschaft Pusclikuu-» mit Byron un-

verkennbar. vVulIi in seiner L\rik findet man nur wenige singbare

Lieder, die geeignet wären in Herz und Gedächtnis eines Volkes

einzndringen und dort bewahrt zu werden; auch seine Lyrik ist der

unumwundene, ausführlich sich ergehende Ausdruck der persönlichen,

momentanen Stimmungen und Ciedanken. vSehr lieb war ihm die Form
der Epistel an einen wirklichen oder supponierten Freuiul, bei

welcher die llnge/wungenheit des Briefstils einen zugleich elegant

und behaglich dahinströmenden Flufs der Verse gestattete. Wo diese

Form nicht angewandt ist, da erscheint oft das Gedicht gleichsam als

Bruchstück eines l agebuchs, worin der Ausdruck nur wie zufallig

und halb unbewufst Rhythmus und Reim angent>nuiien hat. So beginnt

ein im Jahre 1820 während der Seefahrt auf dem Schwarzen Meere

gedichtete Elegie:

Erloschen ist des Tages Leuchte,

Der Abendnebel sank auts blaue Meer;
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Ja wog-e, walle, dunkle Feuchte!

Gehorsam Segel, rausche trüb und schwer

l

Ich sehe die entfernte Küste, j

Der Mittagslande zauberisches Reich;

Bewegt und traurig nahe ich mich Ruch,

O wenn ich nichts mehr vom Vergangenen wüfstel

Ich fuhl's: im Auge quillt die Träne neu;

Die Seele glüht und bebt in Leiden,

Und will sich an vergangnen Qualen weiden:

Wie einst ich liebte, allzu thöricht treu,

Und wie ich litt und wie mir nah schon däuchte.

Ersehnter Wünsche zaub'rische Gewährl

Ja woge, walle dunkle Feuchte?

Gehorsam Segel, rausche trüb und schwer! u. s. w.

Dafe aber der Dichter auch fähig war, seine Empfindung zu kon-

zentrieren, und auf diese Weise, gleichfalls ohne viele Zutaten der

Phantasie, lyrische Kunstwerke zu schaffen, mögen folgende Verse

beweisen:

In ihr ist Alles Harmonie

Und Alles wundersam erhaben;

In zarter Reinheit heget sie

Der Schönheit feiervoUe Gaben.

Sie sieht im Kreise rings sich um,

Sie findet keine, die ihr gleichet:

Gepriesener Schönen Glanz erbleichet,

Und ihre Lober werden stumm.

Wohin Du auch nur' eilen magst.

Vielleicht zur heimlichen Geliebten, —
Ob Du in tiefem Sinnen^ l^igst.

Ob Glück Dich hob, Dich Schmerzen trübten, —
Begegnest Ihr Du; wie gefeit

Bleibst stehen Du verwirrt und schweigend;

Im Geist Dich andachtvoll vem^gend
Vor reinster Schöne Heiligkeit.

In wie weit Puschkins Lyrik direkt und im Einzelnen von Byron

abhängig war, würde eine umfassende und detaillierte Untersuchung

erfordern; jedenfalls könnte davon nur etwa bis zum Jahre 1824 die

Rede sein, da Puschkin sich später nicht mehr in hervorragendem
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Malse flut Byron .beachAftigt hat Der Inhalt seiiier Lyrik uniiB

naturgemäfe nach der Charakterschilderung, die wir oben gegeben,

sich mehriach mit den Gedichten Byrons berühren. Die innere Un-

zufriedenheit tritt auch bei ihm bald in der Form melancholischer

Lebens- und Selbstbetrachtung, bald in der Form des Spottes und

der Ironie zu Tage; nur dafs die Melancholie nicht so tief^ der Spott

nicht so sarkastisch und unerbittlich ist wie in Byron. Die Erhebung

an dem Schönen in Kunst und Natur ist für den russischen wie dem
englischen Dichter die Kralt, welche sie den Lcbenauberdrufs stets

wieder besiegen läfst; aber es tritt bei I'uschkin noch ein religiöses

Element hinzu, das ihm zeiLvvcili^ Kulu; und Frieden gewährt, welches

Byron vollständig Ireuid war. Cberliaupt ündet sich bei Puschkin auch

eine gewisse Anzahl von Liedern, die ihn in innerem Gleichgewichte, auch

im Gefühle einer befriedigenden HäusHchkeit zeigen. Und ganz aus der

Sphäre der Negation erheben sich jeneGedichte, in denen er das politische

Leben seines Volkes feiert*), wie „dem Schatten des Feldherm", „der

Heerführer**, in denen die Taten Kutusows und Barclay de Tolly's

gefeiert werden, oder ^Das Fest Peters des Grofsen". Freilich ?e leimet

sich die ungesunde und unnatürliche Form, welche sein National^ eluhl

in den letzten Jahren annahm, auch in seiner lyrischen Dichtung ab.

Das Gedicht „An die Verläumder Russlands" läfst einen Hafs gegen

das übrige Europa, ein übertriebenes russisches vSelbstbewustsein, das

schon zur Forderung einer Herrschaft Russlands über alle Slaven

aufsteigt, zum Ausdruck kommen, ohne auch durch die kräftigste und

leidenschaftlichste Sprache nur den Eindruck innerer Wahrheit und

aufrichtiger Überzeugnng hervorzurufen ; es ist pathetisclie Deklamation

und wurde schon durch Puschkins Zeitgenossen, den Fürsten Wjasemski

alsKasernenpoesie bezeichnet. 1 benso führte auch die kirchliche Richtung,

der sich Puschkin in den letzten Jahren hini^ab, seiner Dichtung; im-

erfrcelit hen Inhalt zu. In Verbindung mit seiner dnch nie zu innerer

Zufriedenheil gelangten Natur erzeugte sie eine Art von Kirchhofspoesie,

die sich in 'I>)desa^e(l mken gefiel, oder auch eine asketische Dicht-

weise, wie sie in <\rm durrh Bunyans l'ilgerreise angeregten mystischen

Gedichte „Der Lmsame" hervortritt. Aus diesen und :ihiilichen Ge-

dichten erhellt deuthch, wie der Lebensüberdrufs Puschkins, wenn er

auch an seiner Q)uelle dem Byrons ahnlich war, dennoch eine ganz

andere Entwickelung als jener genommen hatte.

*) Bs ad hier amfvsprodieo, daft Puschkin niemals tum Ho£cUcfater geworden Ist.
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Aus unserer gesamten Obersiclit ergiebt sich das unzweifefliafie

Gesamtiuten, dafe der Einflufe Byrons auf Puschkin wesentlich in die

erste Epoche des russischen Dichters fiel, nicht aber in jene Periode,

wlUirend deren er seine vorsüglichsten Werke schuf, indem er den

Idealen Shakespeares und Goethes nachstrebte. Wenn er in seinen

letzten Jahren sich von diesen Idealen wieder mehr abwandte, so lag

darin doch, keineswegs eine Rückkehr su Byron. Alles in Allem war

Puschkift ein Geist von gröfserer EiodrucksfiUiigkeit, aber geringerer

Tiefe als Byron ; einCharakter vonweniger SelbständigkeitundSkherheit,

aber von mehr Gewissenhaftigkeit und Fähigkeit der Sethsteraehung

als Jener. Er madite den ehrlichen Versuch des Kompromisses zwischen

seiner Dichtematur und der umgebenden realen Welt Dafs er diese

Aufgabe nicht vollständig zu lösen im Stande war, kann nicht in Be-

tracht kommen gegenüber der Tatsache, dafs er sie sich überhaupt

gestellt und bis an sein Ende an ihr gearbeitet hat.

Wenden m Lulaiid.
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Einige Wandlungen des Wunschmotivs

in antiker und modemer Poesie.

Von

Alfred Biese.

Je
mehr man heutig-en Tages den Spuren des Volksgesanges im

hohen Norden bei Finnen, Letten und Esthen oder im Süden bei

Rumänen, Serben und Griechen nachgeht und die geheimsten Empfin-

dungslaute der Volksseele bei den verschiedenen Völkern belauscht,

desto schärfer tritt die Verwandtschaft aller menschlichen Gefühls«

weise, tritt das — Ewig Menschliche in der immer sich wiederholenden

Sprache der Liebe und des Hasses, der Freude und des herzkränkenden

Leids, der Eifersucht und des Neides hervor, immer wieder klingen

die gleichen Töne an, gleichwie ein Nachhall einer Melodie der Urzeit.

Und je mehr man dch gewohnt, sämtliche Litteraturen unter einen

gleichen Gesichtspunkt «u rücken, sie mit denselben leitenden Ideen

zu durchforschen und zu überblicken« je mehr man eine genetische

Entwickelung in den einzelnen Litteratiiren iur sich und weiter gehend

in den verschiedenen von einander abhängigen Litteraturen zum Aus-

gangs- und Zielpunkt der Betrachtungsweise macht, desto mehr flieisen

die Grenzlinien in einander, welche antike und moderne Litteraturen

trennen. Es ist überhaupt ein für die Kulturgeschichte verhängnis-

voller Wahn, den noch immer viel zu viele teilen, als ob die Grenz*

scheide zwischen Antikem und Modernem eine absolute sei; in seiner

so unendlich anregenden und Epoche machenden Schrift »fiber naive

und sentimentaUsche Dichtung^* ist Schiller darin ohne allen Zweifel

viel zu weit gegangen, dafs er das Sentimentalische dem Griechentum

absprach. Er beurteilte es eben ganz einseitig nach Homer— Homer
bezeichnet aber nur eine kurze naive Spanne der griechischen Kultur-
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entwicklung; vom Hellenismus wufste Schiller so gut wie garnichts.

Prüft man aber die Dichtungen nicht blofs des Theokritos, sondern

auch des KalÜmachos, Apollonios, Aratos und der ganzen Epigrammen*

Htteratur, wie sie uns in der Anthologia Palatina vorliegt, so wird man
eines anderen belehrt. Die Weltanschauung ist krankhaft pessimistiscbi

die Erotik lüstern, raffiniert — sinnlich; die Denk- und Empfindungs-

weise so sentimental, wie nur irgend in dem Europa des vorigen

Jahrhunderts. —
In seinen nFerienschriften'* (Erste Sammlung Freiburg 1826, S. 68 f.)

gebt Carl Zell einige altgriechische Volkslieder durch, so jenes be-

kannte auf Rhodos gesungene, von Athenaeus (VIII, 15 p. 360) be-

wahrte Schwanjenlied; „Die Schwalbe ist wieder, Ist wieder gekommen,
Sie bringet den Frühling und liebliche Tage u. s. f das sich auch

bei den Neugriechen noch findet (Fauriel, Neugriechisches Volkslied

ü!)ersetzt von W. Mueller, I, Einl. S. XVIII), und stellt daneben

das Gedicht „eines älteren deutschen Dichters, Praetorius": „Es ist

kommen, es ist kommen Der gewünschte Frühlingsboth", weldies die

Herausgeber des Wunderhorns, ohne es als Übersetzung zu erkennen,

^als echtes deutsches Lied mit gutem Glauben^ in ihre Sanmilung

aufnahmen und „Bettelei der Vogel** überschrieben. Sodann fuhrt

Zell unter anderen Skolien folgenden „leicht hinfiattemden, zierlich

ausgedrückten Liebes-Wunsch** auf.

War' ich doch nur eine schöne Leier

IvLinstlich aus Elbenbein,

Trügen mich dann die schönsten Knaben

Zu Dionysus" festlichem Tanz.

War' ich doch nur ein schöner Dreifufs,

Zierlich von Gold gemacht,

Trüge mich dann die schönste I rau,

Reinen Gemütes in ihrer Hand.

Vergl. z. B. Bergk, Anthologia lyrica editio altera Lips. 1868,

S. 529: e<^e Ywvoffnpf iXe^apriinj ar. r. ^ Zell bemerkt zu di^em
Skolion: »Ich finde in einem alten deutschen Volkslied eine ganz

gleiche Wendung (Wunderbom Bd. III S. 113), aber mit einem bei

weitem innigem und zartern Gefühl durchgeführt Der Unter-

sdiied bei dieser Äholichkett scheint mir zur Vergleichung der deutschen

und griechischen Poesie charakteristisch: deswegen mögen diese

Zeilen hier folgen:
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Wollt Gott war ich ein lauter Spiegelglas,

Dals sich die allerschönste Frau

All inorgea vor mir pflanzieret.

Wollt Gott wär ich ein seiden Hemdeleia weils,

Dafs mich die aUerschöuste Frau

An ihrem Ldbe trüge.

Wollt Gott wär ich eüi rot Goldringelein,

Dals mich die aUerschönste Frau

An ihr Händelein zwinge.

Wollt Gott wär ich ein Lehhorn traim

Und spräng auf ihren SchoolSi

Von rechter Lieb' sie mich in ihr Armlein schlofs,

Sie küist mich an mein rosenfarbnes Mundelein,

Das nehm ich für des Kaisers Gut,

Sollt ich drum ärmer sein." -

Diese Strophen sind die Schlufsverse eines Gedichtes, „Wollte

Gott" überschrieben (Achim v. Arnims sämtliche Werke Bd. XVll,
Berlin 1846, Wunderhom III, S. 108), das beginnt: „Meiner Frauen

roter Mund, IJer brennt recht scharlachfarb, Er brennt recht wie eine

rote Ros' In ihrer ersten Blüt'" u. s. w. und die Notiz fuhrt: „Ein

Bromberger. Gedruckt zu Zürich aus 1500". Dies alles legt nun die

Frage nahe, ob nicht auch dieses Gedicht des Wunderhorns vielleicht

aus altgriechischer Quelle stammt — wodurch der Vorrang des

deutschen sogenannten Volksliedes vor dem Skolion illusorisch würde
— oder ob es wenigstens sein Analogon in der hellenischen Dichtung

findet und endlich ob überhaupt derartige Verwandlungs- und Be-

flügelungswünsche sich in der altgriechischen Poesie finden*). Auf
die letzte Frage möchte ich zuerst antworten. Gehen wir also die

griechische Litteratur nach dem Wunschmotiv durch. Da dasselbe,

sowohl in älteren als auch in neueren deutschen Fassungen in erster

Linie ein lyrisches ist, eingegeben von irgend einer Gefahr, der man
dem Vogel gleich entfliehen möchte, oder von der Sehnsucht nach

der oder dem Geliebten, so können wir im Homerischen Epos nur

leise Anklänge vermuten, die den treibenden Keim noch verhüllen.

Die Wünsche der Homerischen Helden sind wesentlich von Tatenlust

*) Gelegentlich halie ich das oben weiter AusgefÖhrte berührt in meinem Buche

über die „Rntwickehing Mcs Naturgefühls bei den Griechen und Römern'* j kurz skizzierte ich

das Thema im Hamb. Korrespond. Litteraturbeilage Nr. 13, 1886.

ZtMkr. t vgl. Litl.*OiM^ «, RM.*Lltt. N. F. I. ^
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eingegeben und beziehen sich meistens auf mögliche, realisierbare

Verhältnisse, auf Besiegung des Feindes (11. XVll, 561, Od. 17, 251.

494), auf die Zerstörung Trojas (II. IX, 135; XII, 275), die Heimkehr

des Odysseus, die Bestrafung der Freier u. a. (i, 255; 2, 33; 3, 205;

15, 156, 536; 17, 162; 19, 309; 20, 234; 21, 200) oder sie sind auch

wehmütiger, hervorgegangen aus dem Gefühl der Hinfälligkeit und

Schwäche des menschlichen Daseins wie Od. 16, 148 (ei ydn ttmq eny

a^xdyntxa izdvra ßfxmilaiv x. r. und sprechen die Sehnsucht nach der

verlorenen Jugendkraft aus wie II. VII, 132; XIII, 485; KXIII, 629;

Od. 14, 468, 505; 16, 99; 17, 132; 18, 235; 24, 376 oder den Wunsch,

nie geboren oder schon tot zu sein (II III, 172; XVIIT, qi. 97 f., XXI,

279; Od. 5, 308; 14, 274; 18, 79) oder bald zu sterben (Od. 18, 202,

vgl. 20, 61). Nur den Göttern ist es vergönnt, den leichtbeschwingten

Vögeln gleich (toc mwfrcTTTepa unoufKivia TizzBTvti) die Lüfte zu durch-

eilen — indem die Luft der liebste Wagen der Götter ist, wie ein

unbekannter Tragiker es ausdrückt wipa l/ewu ^>'/rjia ttfjimxato)/ 471

Nauck. Athene entschwebt aufwärts wie ein Vopfel (Od. i, 320, vgl.

3, 372; 22, 240), Hermes eilt windschnell (vgl. t, g6) über die unend-

lichen Wogen hinweg, einem fischenden Meervogel gleich, der häutig

die Fittiixf' in die Fluten taucht (5, 51), und Poseidon erhebt sich wie

der Habicht. II. XIII, 62. Dem Homerischen Menschen kommt noch

nicht das direkte \'erlangen, wie die Vögel oder wie die Götter mit

rcifsendcr Geschwindigkeit sich durch die Luft fortbewegen und allen

Drangsalen entgehen zu können, trotzdem läfst sich eine deutliche

Vorstufe zu den Beflügelungswünschen schon bei Homer erkennen an

einer Stelle, in der sich jenes Begehren, längst gestorben zu sein, mit

der VorsteIh]ni>- verquickt, dafs man vom Winde davongetragen allem

Erdenweh entrückt werden könnte; Helena sagt zum Hektor II. VI, 345;

O, mein Schwager, des schnöden, des unheilstiftenden Weibesl

Hätte doch jenes Tags, da zuerst mich geboren, die Mutter,

Ungestüm ein Orkan mich entrafft auf ein ödes Gebirg* hin

Oder hinab in die Woge des weitaufrauschenden Meeres,

Dafs mich die Woge verschlang', eh' solche Taten geschehen!

Den ersten klaren Wunsch, ein Vogel zu sein, bietet uns der spar-

tanische Lyriker Alkman. Schon Homer deutet auf das rührende

Naturmärchen hin von der rro^vriTw?;^^" dXx'iwi/ II. IX, 562), und so knüpft

der lacedämonische Sänger an den Volksglauben an, nach welchem

die Alkyonen aus uneigennützigster, aufopferndster Freundschaft den

ici^6hQ^ wenn er alt geworden, auf die Flügel nehmen, und singt:
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Nimmer hinfort, ihr sufsen und feierlich singenden Juogfraun,

Tragen die Glieder mich noch; ach lafet mich ein Keryloa werden,

Mit Eisvögeln über den Saum der Fluten^ zu fli^en,

Mutig vertrauenden Sinns, meerpurpumer Vogel des PrShIingsl

Die Phantasie des grofsen Tragikers Aischylos ist dem Lriiabenen

zugewandt; im Reiche der Vögel ist es besonders der Adler (fr. 13

Dind. 15 N, Prom. 1021, Pers. 176 etc.), den er zu Verg-lcichen her-

anzieht; seltener sind i;>ilder von der Philomele (Agam. 1142, Hiket. 60),

von dem brütenden \ u^cl (fr. 149 D. 1 52 N, vergl. Choeph. 501, Eum.999).

- So prä^t er auch den schlichten Ciedankcn, dem Vogel gleich sich

empurliebea und aller irdischen Not unLiiii hcn zu können, kühner und
grotesker aus, wenn er den Chor der Danaiden Hik. 780 in seiner

Bedrängnis ausrufen lüfst:

Ein schwarzer Rauch möcht' ich fliehn,

Zeus' Wolken noch von hinnen ziehn,

Lautlos verschwinden, möcht' ein leiser, leichter Staub

Emporgeweht flügellos verfliegen!

Des Sophokles Sphäre, in welcher seine Phantasie sich am lieb-

- sten bewegt, ist das Zarte, Liebliche, Hannonische in Pflanzen^ und

Tierwelt, so besonders das Leben und Treiben der lustigen Vögel,

vergl, Aias 140. 166. 629, Elcktra 94. 147. 1058. 1076, Trachin. 107,

963, Antigone 424 etc. So wird auch jener Wunsch häufiger bei ihm.

Der Chor möchte im Oedipus Coloneus 1044 zuschauen können dem
Siege der Attiker über die Entführer der Oedipus-Töchter und fafst

diesen Wunsch poetisch v. 1081 in die Worte:

Könnt' ich sturmwindgleich, ein schnell fliegend Täubchen,

Hoch zu des Äthers Gewölk entflohn, mit meinem Auge
Von dorther diese Kampf erreichen.

Dem gepeinigten Philoktet, dessen Leiden auis Höchste gestiegen

ist, entringt sich der Vercweiflungsschrei Phil. 1093:

O dais hoch empor Vögel mit sausendem Schwung
In die Lüfte mich entraiftenl Nicht mehr trag* ichs.

Ifieran reiht sidi das Fragment, das nach der Notis des Sdioliasten

za aves 1337 Aristophanes aus des Sophokles Oenomaos entnommen
hat, fragin. 423 (432 N), in dem allerdings die l^tuation und die Ver-

anlassung dieses Verlangens der Beflügelung dunkel blabt:

Ich möcht' ein hmschwebender Adler werden, damit ich mich höbe

Über des unfruchtbaren blaurauschenden Meeres Wogen!
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Aber interessant ist wie das yevoifn^v (yevoifiav ahroq ui/ftTärag x. t. LJ^

das bei Alkman durch eajv ersetzt ist in mehr mythischer als poetischer

Färbung, fortan stereotyp wird und in den verschiedenen Bedeutungen

von pyveff&ai zu einem Vehikel der Weiterbildung desselben Gedankens

wird, wie in dem schönen Chorliede Aias lai;« in dem das Heimats«

gefühl, die Sehnsucht nach Athen, so lebendigen Ausdrudc gewinnt:

ftvoiftau, y bXäev Iman m'kvvm itp6ßXy}fi idlxXuazov x^t.X.'.

O könnt' ich hin, wo waldig des Berges Haupt
Von Meereswogen umspült, sich bebt,

Unter Sunion's hohem Fels,

Heilige Stadt Atheners, dir Grüise za bringen;

Vgl. auch Trach. 953:

Wenn eilende LuAe doch

Mit hdlem Hauch von diesem Heo'd* sich höben
Und mich hinweg in weite Feme trugen,

Dals nicht das Entsetzen mich sofort entseelt,

Wenn ich einsam duldend, schaue Zeus gewaltgen Sohn,

el5J* ävt^tood fiißo^ hzoopoQ kmt&rtq atjpa x. r. l,

Euripides teilt mit Sophokles die Liebe zu den luftigen Wesen;
unendlich häufig sind seine Bilder und Vergleiche aus dem Reiche der

Leichtbeschwingten (Vgl, Hekabe 178, Hippol. 828, Hiket. 1046,

Bakch. 748. 957. 1090, Troades 825, fragm. inc. 19 etc.); aber auch

in diesen bekundet er seine Empfindsamkeit, die, eine Vorbotin der

Sentimentalität des Hellenismus, grell von der mafsvollen, gesunden

Denkweise des Sophokles absticht — ich hebe nur hervor Iphig.

Taur. 1089:

Vogel, der bei felsigen Meereshöhen, o Halkyon, klagst

In traurigem Liede, wohl verständlich Verständigen,

Da du den Gemahl im Gesänge stets rufest!

Dir vergleichbar im Leid bin ich, ich ungeflügelter Vogel!

Das Wunschmotiv wird bei Euripides zur Manier. Zunächst sind

es Rufe trostlosester Verzweiflung. So ruft Polymestor Hekabe 1099:

Wohin soll ich mich wenden? Soll ich auffliegen in des Äthers Höhn .

.

Oder entschwing ich Unseliger mich zu des Hades düstrem Strand;

mit dem letzten Wunsche vergl. Homer 11. XVII, 416; O neinl £h
schlinge der Erde schwarzer Schlund uns hinab ! Das wär' uns besser

in Wahrheit! Ebenso Hippol. 1270: Was birgst du dich nicht in der

Erd* Abgrund, Mit errötendem Blick? —
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Orestes fragt Qr. 1375: Wohin soll ich iiiehea? Wehl Flieg* ich

zum Äther auf oder zu dem Meere, vgL 982, und Medea bekennt

Med. 1396: Ich mufe förwahr In die Erde mich bergen oder beflügelt

heben den Leib in des Äthers Hdhe; und Andromache bekennt

Andr. 847: Weh» mein Geschick! Wo säumt des Blitzes Flamme?
Wo schweb' ich auf zu Felsen oder in das Meer hinab . . O wär* ich

ein dunkelbeflugelter Vogel oder wär* ich ein fichtener Kahn, der

mich an den schwärzwogenden Küsten dahin trüge (v. 862). Solche

Notschreie begegnen noch Jon 796, Herald. 1158, Hik. 830. Heim-

weh giebt in der Iphigenie auf Tauris v. 1 137 dem Chor den Wunsch ein:

Könnt' ich die strahlende Rennbahn ziehn,

Wo des Helios Feuer hinwallt,

Dafs ich heimwärts flöge den Flug

Und dann über dem heimischen Dach
Hemmte der Flügel Schwung!

Sehnsucht nach dem geliebten Bruder drücken die Worte der

Antigone in den Fhoenissen v. 163 aus:

O flog' ich den Flug windschnellen Gewölks

Mit den Pülsen dahin durch die Lüfte zu

Mdnem Geliebten, ach, da& ich die Arme um ihn

Schlänge, um den Heben Hals des Unseligen,

Lange Verbannten!

Niemand wird in diesen letzten Wünschen die gesteigerte Innig-

keit der Empfindung und die Zartheit des Ausdrucks verkennen können.

Eteokles gesteht ebenda 504, er werde vor Freude sich nicht zu

lassen wissen, wenn ihm das höchste Glück, die Tyrannis, zu TeÜ

werde;

Zum Stemenaufgang stieg' ich durch des Aihers Raum
In die Erde taucht' ich tief hinab, vermddite ich das,

Erränge ich so die grölste Göttin mir, die Macht;

vgl. fragm. inc. 102 (90j N).

Immer eingehender wird die Ausmalung des Vogeflugs selbst so-

dann, so dafs dieser nicht mehr blofs als ein Mittel zum Entrinnen,

sondern auch um seiner selbst willen begehrenswert erscheint

So hebt jMuchzcnde PVeude die Brust der hellenischen Frauen, als

Troja getallcn ist urul Menclaos sich zur Heimkehr rüstet, und ihr

Jubel bricht 111 den Wunsch aus i iel. 1478 : dt aApo<;d mmvoi j^vo^a^a . .
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O schwebten wir hoch in den Lüften, beschwingt wie der schw\^rmende

Zu^ Libyscher Vögel, die dem regnichten Herbst endlohn.

Weithin ziehn und des ähesten Lockpfeife folgen, des Führers,

Der zu den fruchtbara Auen, quellenlosem Gefild herabschwebt

In fröhhchem Jubel.

Neidisch blicken sie auf zu den dahinziehenden Vögeln und rufen

ihnen zu, vorauszueilen, ,feilender Wolken Laufe gesellt, mitten zu

den Plejaden zu fUegeni um Orions Bahn zu schweben und am Eurotas

Strom den Flug zu hemmen und die Siegesbotschaft in Sparta zu ver-

künden."

Noch ausgeführter lautet der Wunsch HippoL 739 : ^J(/ßäms Ond

Könnt* ich in die Tiefen der Bergscliluchten eilen, wo
Mich als beschwingten Vogel zu befiederten Scharen trüge ein Gott!

Dals ich könnte zu Adrias Meerflut- mich etheben,

Hin ziun Strom des Eridanos . . Flög ich zum Strande der

Hesperidischen Jungfrauen, Wo die goldenen Apfel glühen . . .

er möchte nicht bei solchem neidischen Aufblick zu den Leicht-

beschwingten, bei so sehnsüchtigem Ausmalen jener Lust, durch die

Wolken und Lüfte zu den schönsten Gefilden der Erde zu eilen und

das Auge ein ihrer Schönheit zu weiden, wenigstens eine Vorstufe zu

jenem herrlichen Worte des Faust erkennen:

O dafs kein Flügel mich vom Boden hebt . . doch ist es Jedem
eingeboren,

Dafs sein Gefühl hinauf und vorwärts dringt,

Wenn über.uns im blauen Raum verloren

Ihr schmetternd Lied die Lerche singt . . ?

Und wenn man die wundervoll poetische Beseelung der Wolken
beim Aristophanes näher durchdenkt nub. 275:

Wolken ihr, Feuchte des Alls, Sichtbar lasset in luftgeii Gebilden uns

Leicht hinschwebend. Fern von des Vater Okeanos Wogen her

Nach den bewaldeten Gefilden der ragenden Berge gescharet ziehn,

Wo von der Warte wir fernhin vSchimmernden

Heilige Gefilde, mit Säten gesegnete. Heil'ge Bäche, so hell hin-

rieselnde,

Weifsaufblitzendes Wogen des Meeres schaun .
,

so drängt sich noch mehr jene Faustscene auf mit den Worten:
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Ich sSh* im ewigen Abendstfalil die stüle Wek su mdiien Ffifimi,

EttUfindet alle Höhn, beruhigt jedes Tal, den SSberhach

In goldne Strtae ffielaen . .

Zur Zeit des empflndsamen Hellenismus wird der Verwandlungs-

wunsch erotisch-lüstern. In der dritten Idylle des Theokritos fleht

der Liebhaber die Amaryllis an, aus der Grotte hervorzuschauen und

ihn ihr Herzblatt zu nennen: „Schaue dies Leid, so das Herz

mir verzehrt! O war ich doch jenes summende Bienchen, so schlüpft'

ich durchs Farrnkraut und durch den Epheu, der dich verdeckt, und

ich würde zu dir in die Grotte gelangen." Sentimentaler wünscht

Rhianos in der Anthologie (von Jacobs I p. 231, 6, TalaL XII, 142)

als er den Geliebten Dexionikos unter der grünen Platane eine Drossel

fang^en sieht, die kl atmend in dessen Hand seufzt: ich möchte auch

ein Kramnietsvogel o ler eine Schwarzdrossel sein, damit ich in seiner

Hand klage und sülsc Tranen vergiefse". Meleager li'ai. XII, 52,

Jacobs I p. 5. no. 7) klagt, dals sein Augapfel Andragaihoii zur See

entfuhrt sei von dem Südwifid, und preist diesen wie das vSchifl und

die Wellen, die ihn tragen, glücklich und schliefst: „Ich möchte ein

Delphin sein, damit ich ihn auf meinen Schultern zu dem knabenholden

Rhodos trüfic." Etwas drastisch frivoler wünscht ein Ungenannter

(Jac, IV, p. 129 no. 58; I'ai. V, 83 und 84): eW catSfiOQ ytvoifcqv . * . .

Et&e p6dav ytvoi^i-u . . . .:

MÖcht ich ein Westwind sein, und du gingst in den Strahlen

der Sonne,

Und mit entschleierter Brust nähmst Du den Hauchenden auP.

Möcht' ich die Rose doch sein, und du pflücktest mich dann mit

der Hand ab

Und an der blendenden Brust li^t du die purpurne nihn;

eine matte Wachahmung ist P^dat, XV, 55 ^ npitw . .

.

Der I^iker Noonofi, welcher die Farben nur noch stärker au&utragen

liebt, als er sie bei seinen heOemsdschen Mustern fimd, übertreibt

oatSiHch auch dies Wimsdunotir; vielfach achliefeen die Verwandlungs-

wünsdie sich an bekannte Metamorphosen an wie II, 136 flf. XVI, 56;

XXXIV, S45; XL, 138; sonst möchten die VeiUebten der Quell sein,

ana dem die Holde trinkt, oder die Waffe, die sie bei der Jagd fÜhit

wie XLn, lai ffl, XV, 357 £, vergldche auch Erwin Rohde, der

griechiscfae Roman S* 163 Anm. So klagt in des Longos fürtenroman

die ficbeskranke Chloe 1, 14: »Schön ist Daphnis, schön sind die
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Blumen; schön klingt seine Syrinx; o, dafs ich seine Syrinx würde,

dafs er mich anhauche, dafs ich seine Zi^e würde, um von ihm ge-

weidet zu werden", vergl. II, 2; IV, 16.

Wir sehen also, so arm, wie Zell es sich dachte, sind die Gnechen
doch nicht an Verwandlungswünschen; vielmehr fanden wir solche in

sich steigernder Innigkeit und Empfindsamkeit. Doch vielleicht das emp-

findsamste ist ein Distichon, das sogar den stolzen Namen des Piaton

fuhrt, aber gewifs aus sehr später Zeit, no. 14 Bergk, Die kühne Per-

sonifikation des vieläugigen Himmels verquickt sich mit dem Heineschen

Gedanken: „Der Himmel hat seine Sterne, aber mein Herz, mein Herz hat

seineLiebe** jnidemromantischenBekenntnis, das Brandesalsoverdeutscht:

Schaust du zu den Sternen auf, mein Stern,

Wünsch ich eins mir nur: ich möchte gern

Selbst der Himmel sein. Ich sähe dann

Dich mit vielen tausend Augen an.

d<rzipaq elaaf^psig darijp ifi^' tt^ ytvotfiTjv

nfjpavSg, <oi izokXoii Sfjfieunv sig ai ßkiruo.

Es fragt sich nun aber weiter, ob jenes von Zell angeführte Lied

des Wunderhorns nicht noch nähere Verwandte in griechischer Dichtung

findet als die eben angeführten; und da stellt sich denn überraschender

Weise heraus, dais es sehr wohl eine Brücke von antiken Verwand-

lungswünscben zu dem scheinhar modernen Volksliede u. S. giebt,

ja daüi das letztere eine Übersetzung eines antiken ist. Die Quelle

ist das Anakreonteum no. 22 (Bergk), ,An eme Jungfiau^: „Ich möchte

ein Sptegd sein, damit du midi anschauest, ich möchte dn Hemdchen
sdn, damit du mich trügest"; während das deutsche dann wetier

wünschst, ehi Goldringelein und ein Eichhörnchen zu sein, fährt das

griechische fort: „Wasser bin ich bereit zu werden, damit ich deine

Haut netze; Myrrhe, o Lieb, möcht* ich werden, damit ich dich salbe,

die Binde für deinen Bosen, die Perle fiir deinen Nacken und die

Sandale möchte ich werden; tritt mich mit den Pü&en nurl* — wie

Heine singt: »Ach, wenn ich nur der Schemel wär\ Worauf der Liebsten

Pü&e ruhnl Und stampfte sie mich noch so sehr, Ich wölke doch nicht

klagen tun**. — Als eme sklavische Nachahmung des Aoakreonteum'a

erweist sich eine SteUe bei dem Byzantiner Niketas Eugenianos

(Hercher, Erodd Scriptores Graed II p. 458, v. 337 ff.). Ebenso wie

das Anakreonteum an Ntobes und der. Pandion^Todiier Verwandluqg

in Sidn und Vogel anknüpft, so auch dieser verspftteie Nachahmer,
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der dann fortfährt: Jdi inödite ab em Spiegel gefunden werden, q

Herrscher ZeuSi damit du mich attesett aosdiaustt Kalligoae, ich möchte

ein goldgewirktes, buntes Hemde werden, damit ich deinen Leib be>

rühre, ich möchte als Wasser erscheinen. . . als Myrrhe, um Lippen,

Wangen, Hände und Augen su salben, ja es genügte auch ein Panto£Fel

zu werden, auf dafs du mich stampftest mit deinem weüsen Füfschen."

Beziehungen zwischen Niketas und dem Wundeihom werden sich

schwerlich nachweisen lassen, um so deutlicher sind die zwischen

letzterem und jenen leicht geflügelten, tändelnden, losen Liedchen, die

des Teischen Sängers Namen fuhren, zugleich aber den Stempel emer

späten Zeit tragen. Reminiszenzen wie Diana, Echo, Aurora etc.

begegnen häufig, vor allem sdier der listige Bube, der Amor.

Anakreont Fragm. 31, /ismnnuidoicm^ ßtfnuQ . . In mittemächtlicher

Stunde . . Als aÜe Bfenschen schliefen, Focht Eros an die Pforte.

„Wer sdilägt an meine Tür denn Und scheuchet meine Träume?**

Und Eros sagt: »öffnel Bin Kind Inn ich, nichts hast du Von mir zu

fSrchten; öfihel Ich triefe ganz von Regen, In finstrer Nacht umirremL**

. . Mitleidig nimmt er ihn auf, wärmt den kleinen Bufschen, der aber

zum Dank probiert, ob seines Bogens Sehne auch durch die Nässe

gelitten hat — „Er spannt und schielst mich mitten ins Herz hinein,

und lachend Springt fort er mit den Worten: „Leb wohl mein Freundl

der Bogen ist unversehrt; doch du wirst Fortan am Herzen krank

sein.** Durch dies Gedicht ist angeregt Wunderhom II, 396: „Als ich

verwichen hig in sanfter Ruh, Da k]opfl*s an meine Tür, Und kommet
auch zu mir ein kleiner Bu . . Was das bedeuten soll, schrie ich da
auf; „Schweig stfll! es gesdiieht dir nichta, Schweig still, ich tu du*

nichts,** Sprach er darau£<* Der böse Schdm will sich dann bei der

Ruhenden andrängen, die meint, ihm gdiÖre noch die Rute, dem
kleinen Widit „anstatt der Liebesglut**.; „Aber das Sagen war alles

umsonst . . In memem Herzen da wurd* ich verwnndt: Komm nur,

o Venuskind, Und heäe mich geschwind! So werd ich gesund.**

So werden wir also nicht fehl gehen, wenn wir auch das griechische

und das deutsche Wunschfied in Beziehung zu einander setzen und
eine Abhängigkeh des letzteren vom ersleren feststellen, so dafs

Zells Uneü völlig hinfällig wird; ebenso aber sahen wir, dafs den

Griechen auch bei diesem poetischen Motive „das zarte und innige

Geluhi* keineswegs abgeht.

Bei den Römern wüiste ich nur ein Beispiel eines wirklichen Ver-

wandlungswnnsches zu nennen, nämlich bei Ovid in den Amores n, 15;
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der Dichter g^ebt einem Ringe, den er der Geliebtea schickt, diese

Epistel mit, und da heifst es dann:

Glüddicber Riogf, dich wird aun bald handhaben die Herrin;

Ach ich Armer, bereits neid* ich dem eigenen Geschenk.

O dals plötzlich ich mich verwandeln könnt* in die Gabe
Mit der Ääerin Kunst, wie der karpathische Greis.

Käm* es ihr dann in den Sinn, zu berOhren die sdiwellenden

Brüste,

Hätte sie unters Gewand gerade die Linke gesteckt,

Fiel* ich vom Pinger herab, wie eng und fest ich auch sSise,

Schlupft* ihr mit sonderer Kunst los* in den Busen hinab.

Da& Ovid auch dieses Motiv hellenistischen Diditem entnommen

hat, kann nicht als zweifelhaft angesehen werden; doch die Detail-

malerei entspricht ganz seiner ureigenen Kunst und Phantasie. —
Zahllos sind die manm'gfachen Wandlungen und Formen des

Wunschmotivs in der deutschen Volksdichtung. Meister Uhland ist

mit seinem feinen Sinn für alles aus dem Born der Volksseele irisch

und rein Sprudelnde, mit romantischem Behagen an all den wunder*

samen, märchenhaften oder ritterlichen, phantastischen oder tiefsinnigen

Äuisenii^fen der übcrcjucUenden Lebenslust, des schalkhaften Humors
oder des zagenden Hangens und Bangens auch den Lügen- und

Wunschliedem in seinen so überaus wohltuend zu lesenden „Schrift^

zur deutschen Dichtung und Sage*" (Bd. III) treulich nachgegangen.

Wie schelmisch und neckisch erscheint da der frohe Sinn und die aller

Fesseln sich entledigenden Phantasie, in ihren kühnen, luftigen Träumen,

in ihren Lügengespinnsten mit den Mühlen aus Zimmt oder Mandeln,

den Häusern auf Regenbogen oder Wolken, den Hütten aus grüner

Petersil mit gelber LÜg und Dilg u. s. f (vgl. S. 222 ff.), „Nichts ist

so wundersam, sagt der treffliche Altmeister S. 243, was nicht dem
Wunsche gestattet wäre; den Liedern von unmöglichen, erlogenen,

märchenhaften Dingen gesellen sich die Wunschlieder." Vor allem

begehrt der von Liebessehnen Heimgesuchte, als ein Vogel die weiten

Räume un Fluge über Land und Meer zu durchmessen, Mauer und

Zinnen der Geliebten zu umschweben: „Wenn ich ein Voglein wär* und

audi zwei Flüglein hatt*, fldg* ich zu dir.** Es li^ etwas Ruhrendes in

solchen deutschen Wünschen wie; „WolltGott, ich wär* ein kleinesVöge-

lein, ein kleines Waldvögelein! Gar lieblich wollt ich mich schwingen der

Lieben zum Fenster em<*— aber es lenkt dann ins heiter Komische über
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mit den närrischen Wünschen, ein Hechdein zu sein — gar lieblich wollt

ich ihr fischen für ihre Tische — , ein kleines Kätzelein, um für sie zu

m luscri u. s. f. Nithart im 13. Jahrhundert klagt in ähnlichen Wünschen

wie die Dichter der Antholoß-ie und das Anakreonteum: „O wehe,

dafs ich nicht ein seiden Risel bin, das die Wängelein decken sollte

bei so rotem Munde! Wenn (Linn der Wind ein wenige j^e^en unn

wehte, dafs sie mich näher hinzurücken bäte! War' ich doch der

Gürtel, der sie umfing, da sie am Tage ging; . wie gerne war' ich

ein Vogel, der unter ihrem Schleier säfse und aus ihrer Hand äfse"

(Uhland S. 28). Ein Volkslied aus dem 16. Jahrhundert hebt an:

„War ich ein wilder Falk, so wollt" ich mich schwingen aus, Ich wuUt'

mich niederlassen Vor eines reichen Bürgers Haus, Darinnen ist ein

Mägdelein' (285). Das betrogene Mädchen wünscht sich weit hinweg:

„WoUt' Gott, ich war ein weifser Schwan! Ich w^ollt' mich schwingen

Ober Berg und tiefe Tal, Wohl über die wilde See, So wufst' mein

Vater und Mutter nicht. Wo ich hinkommen wär/* So werden diese

Beflügelungswünsche auch im deutschen Volksgcsang wie bei den

griechischen Tragikern zum Träger der mannigfachsten sehnsüchtigen

Empfindungen. Dasselbe ist auch in der Volksdichtung anderer

Nationen nicht minder reich der Fall. So führt auch Uhland das

reizende schottische Lied an {S. 286): wär mein Ln 1) (lie rote

Rose, die auf der Burgmauer wächst, und ich sell>st ein i rupfen Tau,

herab auf die Rose wollt' ich fallen; o war' mein Lieb ein Weizenkorn,

erwachsf^n auf dem Feld, und ich selbst ein winzig Vogelein, mit dem
Weizenkorn flog' ich weg; o war' mein Li* h ( in« Kiste von Gold,

und ich der Schlüsselhüter, ich öffnete, wenn ich hätte Lust, und in

der Kiste w^ollt ich sein." In einem schwedisch -dänischen Liede sagt

das Mädchen zum Geliebten: „Ich wünsche, du wärest der schönste

Teich, der schw-eben könnt' auf dem Sande, ich wollt ein kleines

Entchen sein und schwamm' auf dem blanken Wasser" — wie ein

deutsches aus dem 16. Jahrhundert wünscht; „Und wär' mein Lieb

ein Hninnlein kalt Und sprang' aus einem Stein, Und wär' ich dann

der grüne Wald, Mein Trauern, das war' klein" — Doch der Gehebte
erwidert: „Es ist so übel ein Entchen zu sein, zu schwimmen auf

dem blanken Wasser, da kommen die Schützen, sie schiefsen dich, so

Rchw immst du tot zum Lande." „Da solltest du sein die schönste Linde,

die stehen könnt' auf der Erde, ich wollt' ein kleiner Grashalm sdn
und w üchs' an der Linde Wurzel." Doch auch das findet keinen Bei-

fall, und so geht das Getändel mit den luftigen Wünschen fort. —
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Mt^[cwwntn weüs. Tcrfit ein nsdies Duidiblätceni s. & des Hus-
«cbaties der VoUcspoesie too WoU: BesoiKlers rekh ist das seriiiBdbe

IJed; isciai verieugoct es «ndi Uerai aidit die gifihende Sinn^hMt^
das erregte Blut und du hei&e Vcriaogen. So heilst es in cineiii:

Dafs ich ach! cm kühles HÄchlein wäre!

\\ ülste wohl, wo ircudi^ ich entspränge,

linier meines Herwrelicbiefi Fenster,

Wo der Fnfund &u-h kleidet und entkleidet

Hals vu lleiv ht .ui> mir den Durst er lösche,

Dals die lAfusi mit meinen WVllchen netzend

KU vielleicht dos liebe Herx berührte.

In einem andern:

P«t o Seele^ werde eine Rose«

Ich will mich »um Schmetterling verwandt;
Flatternd foU" ich auf die Rose nieder.

Alles meint, ich hang' an einer Blume,

Wenn ich heimlich meine Liehe kosse.

liin anderer lieht: „Möchi am Meere gern zur Perle werden, wo
die Mädchen Wasser holen kommen, d.if^ sie sie in ihrem Schofse

ÄHtunu lii und auf grünei\ SeidenUvlen reihen und an ihrem Halse tragen."

Skunil wünscht sv»i;jr eine Serbin: „Mochte wohl zur Schale

Kaltuc wervlea, dats er mu dem Trank mich in sich schlurfte Und ich

ihm das innere Herz berührte, ?u erforschen meinen Ungetreuen."

Wiu titii traurig und rührend ist das litauische Lied;

£a wächst im Walde ein grüner Eichhaum;

Ach, das ist nicht mein Vater)

O würd* der Stamm zum Vater,

Die Äste doch zu HAndenl

Die Blätter doch zu Wörtkm. —
Wohl finden sich auch bei Böhmen, Mähren, Slowaken u. s. w.

anmutige Lieder mit Beflügelungswünschen — «War' ich ein Adler,

hätte ich Flügel, Flog' ich von hier zu des Liebchens Dach. Uber
die Wälder und Seen und Hügel Filt' ich zu ihr, zu ihrem Gemach**

beginnt eine noch jiingst m dieser Zeitschrift mitgeteilte Daina —, doch

meistens ist der \\'unsch stereotyp, ein Vögelchen zu sein, um zu der

Geliebten zu tüegen, oder ein Täubchen, um sich ihr auf den Scheitel
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zu setzen oder dergl. mehr, doch selten erreichen sie die Innigkeit

und Tiefe des Empfindens, die uns bei den alten Griechen entgegen-

trat. — Die Weiterbildung dieses (Beflügelungs-) Motivs zum vollen-

detsten Ausdruck begegnet uns in unserer neueren deutschen Dichtung.

Es gfc:nüut, aus der Fülle nur Weniges herauszugreifen.

Bei dem gemütvollen Reuter lesen wir S. W. XI, 371 in ,)Keui

Hüsung" die schönen Verse voll tiefen Wehs:

Ik müggt, dat ik frank und fri, So lang ik lewt,

Hoch haben swewt, As an den Hewen treckt de Wih,

Und dat ik künn von haben dal Up dägÜch Not un däglich Qual

Deip Himer mi heronner seihn, Fri äwer Land un Water teihnl

Wer kennt femer nicht Rückerts »Adler und Lerche*': «Könnt*

Ich steigen dem Adler gleich der kommenden Sonn* entgegen, Die

Brust getaucht in Morgenrot, Badend im Glanz des Ädiers, Weil in

Tiefen die Nacht noch träumt. Dem erwachenden Auge der Welt den

ersten Blick entsaugen I Oder fliegen der Lerche gleich, Nach» der

fliegenden nach. Über der stillen Schöpfung, Angeglühet vom letzten

Strahl, Die Seel' im Liede vethauchend, Verschwebend, Verschwinrend

Im Ätherduft, Nie mehr wieder zur Erd* hernieder I** . . ,

Doch die durchgeistigtste Form und die hödiste Konsequenz dieses

Motivs bietet uns Goethe nicht bloft in jener schon angeflihrten Faust-

scene, sondern vor allem in seinem Gan^rmed:

Wie im Morg^englanze du rin^s mich anglühst,

Frühling, Geliebter! . . Hinauf! Hinauf strebt's.

Es schweben die Wolken abwärts, die Wolken,

Neigen sich der sehnenden Liebe! Mir! mir!

In Eurem Schoofse aufwärts! Umfangend umfangen

Aufwärts an deinen Busen, AJUUebender Vater!

Wie der Adler den Ganyraed aus dem Erdenstaube zu Himmels-

höhen entführte, so ward der Beflügelungswunsch im Geiste Goethes

verklärt und erhobt zu dem glühendsten Bekenntnis einer im Anblick

der Frühlingsnatur andachtdurchschauerten Seele.

Kiel.
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Die beiden ältesten Verdeutschungen von Mikoiis

Verlorenem Paradies

Von

Johannes Bolte.

Der Kampf, welcher tot 150 Jahren in Denwchland Qber das Wesen
der Poesie swischen dem Leipziger Knostriditer Gottsched tind

den Sdiwebeni entbrannte, nahm seinen Ansgang yon einer en^^ischen

Diditung^, welche Bodmer als die hödisie Leistung der neaeten Poesie

verehrte. Das Verlorene Paradies John Mihons war das Ideale nach

welchem er und sein Genosse Bieitinger die Erferderoisse eines wsliren

Dichtwerkes bemafien, wekhes die Grundlage IQr 2tre Ssthetischen

Brfirterungen über das Wunderbare und die Gleichnisse bildete. Bs
war im Jahre 1732, als Bodmer jenes Meisterwerk und Vorbfld seinen

Landsleuten durdi eine Übei^txung zugänglich xa machen suchte.

Halb mitleidig, halb verächtlich gedachte er in seiner Vorrede eines

Vorgängers, der ein halbes Jahrhundert zuvor eine Übersetzung im

Versmaise des Originals hatte erscheinen lassen. „Das Original*^

urteilte er, „war darinnen ganz verfinstert; es war ein Gerippe, alles

Lebens, des Lichts und der Farben beraubet; nur ein tiefsinniger Kopf
hätte die Vorzüge der Grundschrift durch diese leere Gestalt hindurch

entdecket" Bodmer war klüger; er übersetzte in Prosa, obwohl er

gerade die reimlosen fünflfufsigcn Jamben Miltons als das einzig wahre

Versmafs pries und vShakespeare darum Anerkennung spendete, weil

er dieselben vor Milron in die englische Litteratur eingeführt habe.

Gottsched rezensierte in den ,,l>cyträgen zur Critischen Historie der

Deutschen Spiaclie' *) die iiudmersche Überseuung und schickte dieser

*) I, 85—104, 390—y>3 (1732). fn der GraadlqEiiiif dur dwucbeo SpracUntut

3. Aufl. (175a) S. 605 f. wendet sich Gottsched besonders gegen Rcrjres Behauptung^, drr

Reini laosc den Poeleo gleicli ak bd den Uaaxeo and swlnge ihn lu Abschweifuaga>:

»
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Rezension dne Beiuteiluiig jener älteren Verdeutsdiiing vorauf^ in

welcher er so lieniEcli n^ Bodmer überdnstbnmt : »Die W&ter sind oft

gewaltig verstfimmelt, das Sylbenmafs ist sehr rauh und unrein, die

Wortfügung verworfen, die Zusammensetzung der einfachen Wörter

sehr ungeschickt, verwegen und unmäfsig. Mit einem Worte, seine

Sprache überhaupt ist so gezwungen und altvaterisch, dais man ihn

unmöglich mit Vergnügen lesen kann."

Trotz dieser geringschätzija^en Urteile, denen sich leicht noch

andere*) anreihen liefsen, hat diesr alte Miltonübersetzunjr schon darum

gerechten Anspruch :mt He.ichtung, weil sie der erste t^^eclruckte Ver-

such war, den reimluscn tdnlTülsigcn Jambus bei uns einzuführen.

Ernst Gottlieb von Berge hiefs der Ubersetzer. Er stammte aus

einer angesehenen bürgerlichen Familie, welche schon seit mehreren

Generationen das Bürgermeisteramt zu Dessau bekleidet hatte, und

war als Sohn des Landrichters David von Berge 1649 Bernburg

geboren. Uber seinen Büdungsgang melden die spärlichen bio-

graphischen Nachrichten**) nichts. 1670 ging er nach Moskau und

hielt sich acht Jahre lang, wir wissen nicht, in welcher Stellung, in

der Ukraine und der nördlichen Tartarei auf. 1678 reiste er mit dem
englischen Gesandten Hebdon von Moskau über Riga nach London,

wo er viel in gelehrten Kreisen, besonders bei dem Bischot" von Assaph
Dr. Lloyd, verkehrte. Seine in Südrulsland gesammelten Aufzeichnungen

stellte er Moses Pitt, dem Herausgeber des prächtigen Ivartenwerkcs

„The English Atlas" zur Verfügung; nach Beckmanns Angabe

MÜUdii wer dehts ttldit, ilaft Um auch dfo blofiw ZM der Selben, ätnm du SCRodiren

tMotmditet «r hat gur nicht, aehon ao sehr gctaiiset, gesogen und geseiret, daft er recbt

eJaenlisute Verse^ wo man afe noch so nennen kann, bervorgebracht.** Gegen die reim-

losen Verse MiltOQS eifert schon Morhof, Unterricht 1682, S. 516.

*) H. L, Benthem, Rng:cl indischer Kirch- und Schulenstaat (1694) S. 58 klagt,

dals der Verstand derselben so schwer sei und die Art einem so unangenehme vorkomm&

VgL ferner de Marpes und A. Sauer.

**) Ana der gednid(ten Lftteratur Icoauaen allein tn Betracbt J. C Beckmann.

,HiBlorie des POntentums Anhalt 7, 376 b (1710) nnd G. G. KAster, Altes und neues

Berlin 4, 40. 96. 447 (hier wird er mit Johann Christian von Berge verwechselt), 471. 5,

Taf. 3, 61. Der sJlchsisrhe Hofpoet J.
Ii. Könijr wfilhc ausführlicher über Rerj^e be-

richten, hat jedoch seinen Vorsatr nicht aus^eiührt; vgl. J. v. Besser, Schriften {1732)

9,891 und die Brieüitelleu bei A. ikandt, B. H. Brockes (1878) S. 141. 157 imd Anglia

I, 4tioi Nicht» neues Uetea: Adelung, Nachträge zu JAdiers Gelehrtenlexikon 1, 1708;

ISidienbuigv Deutsches Huseun 1784 a, 517; Vetierlefai, Virofudt aliquot Anhaltfnomm,

qui doctrina olim claruenint, memoriae. Sylloge IL Cothenis 1S17 S. 7

—

12,

A. G. Schmidt. Anhalfsches Schriftstellerlex Ikon ('18.10) S. 33, de Marees, Ersch-Grubers

AUgem. Encyclopädie I, 9, 1 11 f. (iSaa), Goedeke, Grundriis *
3, 343*
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rfihit die im ersten Bande*) befindliche Karte der Ukraine von Ihm

her, welche die Umersduift trSgt: » T^p9U gemärt^ Okraiitae s, PtiOf

ünaitmm JPodo^, Kunriemsis et JSnutUävimsis fenus nova deiu
neatione exkiBeHS'*, Da Beige in England keine feate Steliung ge-

winnen konnte, begab er aicfa nach Berlin, tun ach hier dem großen

Knrf&nten durch «eine Kenntnb der russischen VohMtniase za

empfthlen. Dais dies schon 1680 geschehen sei, wie iwfctnapn be-

richtet, sdieint durch eine auf der königlichen B2>liothek m Berlin**)

befindliche, Yon Beige gezeichneCe Karte der Ukraine bestätigt sa

werden, welche schwerlach später als 1680 dem Kurfürsten flberreicht

wurde; denn sie ist erheblich kleuier und unvoUständ^er als die in

diesem Jahre gestochene des «BugHsh Adas**, und die historischen

Notizen in lateinischer Sprache, welche auf dem Rancle htnzugefiigt

sind, reichen nur bis sum Jahre 1677. gewünschte Anstellung

wurde ihm jedoch erat swei Jahre später so teil, als der kuiförstlicfae

D<^etBcher Adam Styla um seme Entlassung bat. Indem Friedrich

Wflhelm am 13. August 1683 dies Gesuch, obschon ungern, gendmi^gte,

trug er gleichcettig dem Geheimenrat Yon Jena auf, „auf eine andere

person, welche nicht allein der Polnischen, sondern auch der Mosco*

britischen und Tartarischen spraache kikidig, bedacht zu seyn.** Bis zum
ersten Oktober leistete indes Styla noch im Vericehr mit der gerade an-

wesenden tartarischen Gesandtschaft Dienste, ßrstam 14. Oktober eriileh

er einen Nachfolger in der Person unseres Berge, dem vielleicht die Für«*

Sprache der Kurf&rstin Dorothea mit dazu verhollen hatte; wenigstens

widmete er derselben kurz zuvor oder bald nachher seine in Zerl>st ge-

druckte Verdeutschung von Miltons Verlorenem Paradies. In der vom
genannten Tage aus Potsdam datierten Bestallung***) wurde er zum
Geheimsdsretär und Dolmetscher nut 300 Thalem jährlicher Besoldung

(100 Thalem weniger, als Styla erhalten) ernannt und seine Obfiegen-

heften dahhi festgestellt, „dais er Uns und Unserem Churhause getreu,

hold und gewärtig seyn, Unsem nutzen und bestes suchen und be*

*) I, 49 TaC Xn. Ozfbrd 1680.

«*) KttteMbtcOimf Kc 0469. Die Karte ist ohne den Rmd 0^384 le hoch end

0,433 m breit, ohne Gradneu und enthalt das Laml zwischen Peipussec, Bulgare

Wolgamündunpf und Kasan. Rechts uiut-n steht: «Novam lianr ft accuratam UKKAINae
Triumqtie principatuum Russiae Fluminum Oelineationem Sercnissinio Prindpi ac Domino

Dno KRIOERICO WILHELMO llarchioni Brandeburgico . . . offert humiUimus cUeiu

BracMM Gotdleb a Bvge.**

Berliner StaatnreU? R 9. L ei.
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fordern, schaden und nachthcü aber, so viel an ihm ist, verhüten und

abwenden helffen, was \ on Uns oder Unsern würcklichen geheimden

rähten ihm befohlen, auch aus fremden sprachen zu dolmetschen und

zu übersetzen aufgetragen wird, solches mit behöriu,t m fleifse, Sorgfalt

und treue Vorsicht, was von Unsern geheimden saclien zu seiner wifsen-

schafften Komt und ihm anvertrauet wird, bifs in seine grübe ver-

schwigen halten und ohn Unser vorwifsen und expressen befehl zu

Unsenn nachtheil niemandem offenbaren . . . solle/' Bald nachdem

Berge ein festes Amt erhalten hatte, gründete er einen Hausstand;

seine Frau Luise Palm, die Tochter des Amtmanns in Sarmund, gebar

ihm vier Söhne, welche sich um 1 7 1 o sämtlich auf der Universität be-

fanden. *) Von seiner Thätigkeit als Übersetzer legt noch eine Hand-

schrift der Berliner Bibliothek (Ms. gettn. quart 231) Zeugnis ab.

£s ist eine zwischen 1695 und 1697**"*) Premierminister Eber*

hard von Danckelmann überreichte Ubersetzung eines ungedruckten

russischen Berichts über Sibirien (Kgl. BibL Ms. slavic. fol. 23)^ welche

folgenden Titel fuhrt: ,,Eigendtlicfae und Richtige Beschreibung

NOBA ZEMiVA oder der Ncwcn Lander und König Reichs SIBERIEN
Wie solches Unter IWAN WASIUOWICZ Czaren und Grofsfürsten

aller Reufsen Botmäisigkeit gekommen . . . Aufs einem Zur Chur-

fursti. Bibliothek gehörigen Sclavonischea Manuscrq»t in die Teutache

Sprach abergetragen Durch EGVE*' a BL u. 113 S. 4*.

In «1er Polgeseit wurde Berge auch m städtiadiea Ämtern heran*

gieiogen; nachdem er Ratsherr und Kämmerer geworden, erfolgte 1709

seine Bestellung cum Ökonomie-Kontrotleur und Magistratsmt^liede.

Was Küster a. a. O. 4, 447 oodi von den 1716, 1718 und 1721 er-

acbwnenea Oberaettungen iJieologiscfaer TrakUtte Stephan Scharnocka

oder Sbeiiocks (t^ Jöcher 4, 22$) berichtet, mufs ich dahingestellt

sein lassen, da mir keine derselben zu Gesichte gekommen ist. Berge

starb zu Berlin im Mai 173a.***)

*) Der Frankfurter Professor der Medirin jührinn Georp voa Berge und sein Sohn

und Nachfolger Karl August von Berge wareo keine iSiacbkumaien unseres» MihonQber-

setsersi obwohl der emere ebcnftlto ans Dessau atammte. Adelung, Nachträge sa

J<k]ier I, tjts imd Altg. deutsche Bioer. 9, 367.

1695 erhielt Daackelmaiu dies Amt; der TeuBtnua aate qoem ergiebi sich

aus dem hsL Vermerke: „Auff Befehl Sr. Esc. des Hemi von Daackdinaals air Qifl.

Bibliothec get^f-l rn im Auyrnsfn 1697."

•**) So ti< l ichtet f iiu Vufzeichnunj!: im f!t rliix r Magistratsarrhfve. Dt-n Tixiestag'

selber aus dem Kirchcabucbe 2u eraiitteln gelang mir trotz einer Umfrage bei den Ber*

lioer Kflstereleii nldit.

CtMir. t «iL Llit CiMifc 0. a«b.Liti; IL IT. V 88
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Soviel von dem Leben unsres Miltonübersetzers. Kehren wir

jetzt zu seinem Hauptwerke zurück. Er selbst giebt in der Vor-

rede an, dafs er nicht der erste sei, der das 1666 erschienene Epos

des englischen Dichters übertrage: „welches, sobald nur in seiner

Sprache es durchlesen, mich alsofort veranlafst, auf gleichmässige

Art, wie es unlängst zuvor von dem berühmten Hn. Theodoro
Haaken, fümehmen Mitglied der Curiösen KönigUchen Gesellschaft

aUbereyt angefangen, vollends überzutragen und durch den Druck

ans Licht zu bringen." Bei der Unbestimmtheit des Ausdruckes bat

man das Verhältnis Berges zu jener älteren Verdeutschung verschiedeo

auigefofst: während Goedeke und Zamcke annahmen, dais Berge jene

ältere Obersetzung dnfach wiederholt und fortgesetzt habe, wider*

sprach ihrer Deutung A. Sauer*), indem er henroriiob, nirgends zeige

sich eine Sdlverschiedenheit: „innere Gründe lassen sich nicht dafür

geltend machen, dafs er jene Übersetzung zu Grunde legte." Aller

Unsicherheit wird jedoch ein Ende gemacht durch die Auffindung der

bisher für verloren geltenden Arbeit Haackes.

Theodor — oder, wie er sich auch nennt,* Dietrich oder Deutlich

— Haacke^) war ein reformierter Pfalzer, 1605 in der Nähe von

Worms zu Neuhausen geboren. Den Zwanzigjährigen trieb, wie es

scheint, die Not des dreiisigjährigen Krieges, in welchem die

durch Tillys Schaaren verwüstet und dem Baiemherzoge Mairimilian

unterworfen wurde, nach England, wdches ihm bald eine zweite

Heimat wurde. Nur einmal kehrte er auf kürzere Zeit nach Deutsch-

land zurück; als später der Kurfürst Karl Ludwig, welcher im west-

fälischen Frieden die Pfalz als das Erbteil seines unglücklichen Vaters,

erhalten hatte, ihm eine Sekretärstelle anbot, vielleicht als Entschädigung

für einige seinem Bruder Rupert erwiesene Dienste, war ihm die

Fremde bermts so lieb geworden, dafs er dieser Ladung nidit Folge

*) Sitsangsberichte der phitoaoi»UBclHhistoriaclien Kbsie d«r Wiener Akadeaie

fKH 6a8 (1878). Vgl. Zeracke, Ober den fttnülfaHigen Jaintms 1865 S. 19 und Berichte der

Sächs. Cps der Wiss. aa, 208 (1B70).

**) Die ältesten Nachrichten über ihn sind die nicht völlig zu einander stimmcndcij

Ant^ahen von H. L. Rentheni (Engeländiscber Kirch- und Schulen-Staat, Lflneburg

169+ S. 56—60; 2. Auflage 1732 S. 113— 11,7) und Anthony Wood (Athenae Oxonieoses.

8. Bd. London 1721 Sp. 845 Vgl. ferner JAdier, Gdehrtenlexloon a, 1294. Badieo*

bürg, Deulachea Moaeum 1784 a, 518—516. Rotermund, Endi<Grnben Allgen. EecT

dopidie II, I, II. Alfir. Stein, Milton und seine Zeit 2, 280. 3, 26. 294« «78. 288. 4>^*

und Allg^emdne deutsche Biographie 10, 257. K. H. Schaible, Geschichte der Deutschen

in Enpland 1885 S. 24 2 f. Worauf Goedekes irrige Angabe (Grundrtss ' 3,243) beruht,

l^aacke habe in Königsberg MiltODS Epos übersem, weils ich nicbt.
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leistete. Er hatte zuerst in Oxford und Cambridge Theologie studiert,

wurde noch vor 1641 Diakonus des Bischofs von Exeter, Joseph

Hall (1574—1656), und übersetzte mehrere theologische Werke aus

dem Holländischen ins Englische und aus dem Englischen ins Deutsche*).

Dann scheint er okne Amt in London gelebt zu haben, in anregendem

Verkehr mit mehreren Gelehrten, wie J. Pell, Seiden, Samuel HartUb,

aus deren Zusammenkünften die »Royal Society" hervorging. Mit

dem gleichfalls in London lebenden schwäbischen Dichter G. R. Weck-
herlin verband ihn eine herzliche Freundschaft, von der uns noch drei

Gedichte desfelben**) in scherzendem Tone Kunde geben. Dafs er

sonst sich mit Rat und Tat den ihn aufsuchenden Landsleuten, wie

164a dem Arnos Comenius, gefallig erwies, bezeugt nicht blofs Benthem,

welcher 1694 eine Art Baedeker ftir reisende Theologen heraus^^ab,

sondern auch die Stammbücher verschiedener deutscher Reisenden: des

Malers Matthäus Merian***) des Jüngeren (1640), des oldenburg^ischen

Gesandten Hermann Mylius (1651), des vSt. Galleners Johann Zuliikofer.

Seine sciuiftstellerische Tätigkeit war im wesentlichen auf die Ver-

miLtlung des geistigen Verkehrs zwischen England und Deutschland

gerichtet, sie beschränkte sich, entsprechend seiner empfanglichen,

aber nicht produktiven Natur, auf die bescheidene Arbeit eines l ber-

setzers. Als er am 9. Mai 1690 starb, f) hinterliefs er eine druckfci lige

Sammlung von 3000 deutschen Sprichwörtern in englischer Über-
. *

*) Idi habe keins derselben zu Gesichte bekommen Denn die deutsche Über-

sfr7\mg- von Jeremias oder Daniel Dykes Schrift p/ the Deceiifulness of Afan's

I/eart, welches zu Basel 1038 unter dem Titel „Nosce te ipsum: Das grosse Geheimnu«?

defe Selb-betrugs,** 8 Bl. 673 S. 8* erscbiea und noch öfter (Daazig 1Ö43, 5. Auflage

Prankfiirt a. M. 1653 als „WelÜidMV Selbstbetrieger") aufgelegt wurde, wage ich ihm

t&äA Scherheit zmuschreibeii, obwohl man die Besdchnuiig die TeatschMprach

vbenetiet. . . . Durch D. H. P. Göttlichen Worts labrOostigeB Liebhaber* als «Dieterich

Haacke Palatinum" deuten könnte.

**) Weckherlins Gaistlicbe und WeUHche Gedichte. Amsterdam 1648 S. 514
(Oden III 8. /u ehren meines Lieben freinds Dieterich Haaken)

, 803 (Epigr. 18

An den Lesern von meinem wehrten Freind Dietrich Haacken), 808 (Epigr. 36. An
meinen' Freind H. Haacken).

***) Berliner Kj^I. Blbtioihekt Alba andconw «9, BI. x6ib: Fraasflaiache und

deutsche Verse und eine Bibelstelle (PliU. 3, 8), »Zu Ehren und Chrlstpfljchtigeaii AndenckeUi

Hrn Mattbaeus Merian (iem Jünpfcrn, g^cschrieben in London, den 23. Herbstmon. 1640^

Deütrich Haacke". Archiv für Litteraturgeschichte 15, 335 f. — Die andern beiden

Stammbuchblätter erwähnt Stern, Milton 3, 378 und a88.

f) Er wurde unter der Kanzel der vier Jahre zuvor erbauten Kirche St. Andrew in

Holboin beigesetzt Die von einem Deutsdien Anton Hotneck gehaltene Lelchen|iredist

konnte schon Wood nicht mehr auftreiben.

88»
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tragung; sie ist spurlos verschollen. Das gleiche Schicksal hat seine

oben erwähnte unvollendete deutsche Übersetzung von Miltons Ver-

lorenem Paradies betroffen, zu welcher ihn vielleicht auch persönliche

Bekanntschaft mit dem Dichter anregte. Eine Abschrift mufs Berge

um 1680 erhalten haben, eine andre sandte Haacke in seine Heimat

an Johann Sebald Fabricius,*) den Bruder des einflufsreichen

Heidelberger Hofpredigers, welcher ihm in schmeichelhaften Ausdrücken

erwiderte: „Incredtbüe est, quantum mos omnes e0€cerit gravüas siüi

et copia lectissimorum verborum.**

Beide Kopien scheinen untergegangen zu sein, dagegen hat sich

eine dritte auf der Kasseler Landesbibliothek (Ms. poet. Quart 2)

erhalten. Sie fuhrt den Titel: „Das
|
Ver-Lustigte Paradeüs. | aufs

und nach |
dem Englischen. | 1. M, durch T. H. |

zu ubersetzen ange-

fangen |
— voluisse sat —" und ist von einer Hand des 17. Jahr-

hunderts — leider habe ich sie nicht mit Haackes Handschrift in Merians

Stammbuch vergleichen können — auf 56 Blätter in Schmalquart ge-

schrieben. Dafs die Buchstaben T. H. auf Theodor Haacke zu be-

ziehen sind, wird bei näherer Betrachtung unzweifelhaft; gleichwohl

ist bisher um dieser undeutlichen Bezeichnung des Ubersetzers willen

die Handschrift unbeachtet geblieben. Sie enthält die drei ersten

Bücher des Paradt'se lost vollständig und 50 Verse des vierten,

also den vierten Teil des ganzen Werkes. Das Versmass ist der reim-

lose fiknffiifsige Jambus des Originals, mit welchem Haacke sicherlich

seinen Landsleuten etwas ganz Neues zu bieten dachte; denn davon,

dafs schon 161 3 ein Kasseler Medikus Joh. Rhenaaus dasselbe Metrum
in einer Bearbeitung der englischen Morality Lingua angewandt, hatte

er schwerlich Kunde, da dieselbe ungedruckt blieb**). Wenn aus

diesem Grunde sein Verdienst als Pfadfinder nicht zu gering ange-

schlagen werden darf, so tritt dasselbe auch durch einen Vergleich

mit Berge hervor, welcher keine neuen Bahnen betrat, sondern die

Weise des Vorgängers beibehielt, ohne ihn zu übertreffen. Mit Rück-

sicht auf den mir zur Verfügung stehenden Raum glaube ich Haackes

Miltonverdeutschung dem Leser am besten vor Augen zu stellen, wenn

*) Geb. if\2 2 7u Speler, seit 1652 Professor der Logik und giiecbischen Sptacbe

in Heidelberg, 1657 Doktor der Theologie ; sein Todesjahr ist unheknnnt. Vj^l. Parnassus

iicidclbcrgensis omniuui illustrisslraae huius Acadcmiae Frofessorum icones exhihens,

Heidelbergae 1660 fol. und Hauu, Geschichte der Universität Heidelberg 2, 174. 191 (1864).

**) Eine eingehendere Unienttchiiiig denelben ist von B. HOpfiaer veriidfiH«
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ich sie mit der leichter zug'äng'lichen und von Sauer trefflich charak-

terisierten Arbeit des kurfürstlich brandenburgischen Dolmetschers

zusammenhalte.

Zuerst die Verstechnik. Hier sind Unterschiede kaum autzußnden.

Gleich ist bei beiden Ubersetzern das Verhältnis der Verse mit

klingendem Schlufs zu denen mit stumpfem Ausgange: auf 200 Verse

des 2. Buches kommen bei Haacke 36 mit klingendem Schlüsse, bei

Berge 43. Ein paar Sechsfüfsler (II, 85. 186) oder Vicrfüfsler (II, 51)

hat der Uberarbeiter B. auf die ordnungsmäfsige Länge gebracnt.

Häufig ist bei beiden das Enjambement, wie die unten folgenden

Proben lehren; ziemlich selten der Hiatus, z. B. IT, 531 seine Engel
(bei H.), I, 30 die erste Eltern (H. B.), III, 641 bedeckte ihm (R.).

Mit grofser Härte handhaben sowohlH. als B. die Synkope und Apokupe,

welche, wie Sauer bemerkt, bei R. oft an die Zeit vor Opitz erinnert:

also nicht nurFewr, GrevvK sfmdcrn auch (von vokalischem Anlaut)

imm'r, od'r, üb'r, wied r, Eng'1, Fess'l, Himm'l, Klipp'n,

Wag'n, zu g'statten u. s. w. Auffallende Hf^isj^iele falscher Be-

tonung bei H. rindert B. meistens, z, B. II, 310 Ewige Kr:iftc in

Ihr ewge Kräfte, III, 13 Eiaem Crystallea Rock inCrystallen

Kleid.

Trotz dieser kleinen Besserungen macht Berges Arbeit einen

schwerfalligeren und unbeholfeneren Eindruck als seine Vorlage.

Wenn Haacke auch darauf hält, dafs in jedem Buche die Gesamtzahl

der Verse mit dem Originale übereinstimmt, und gewissenhafl die

Verszahl am Rande beifugt, so überträgt er doch nicht immer Wort
für Wort und Vers für Vers, sondern bemüht sich, in freierer Weise

durch ungewöhnliche Worte und neue Zusammensetzungen — stili

gravitas und copia Igctisswtarum verborum nannte es der Heidel-

berger Fabricius — die gedrungene Erhabenheit des Miltonschen

Stiles wiederzugeben. Dieselbe Absicht und noch öfter wohl der

Zwang des Metrums fuhrt ihn auch zu ungewöhnlicher Wortstellung

(z. B. Inversion von Präposition und Substantiv), zu häufiger Weg-
lassung des Artikels vor dem Substantiv, zu gewagten Participial»

konstruktionen. Bei Berge jedoch erscheinen diese Mängel zu un-

erträglicher Manier gesteigert. Von den Änderungen, welche die

Vorliebe fOr einen archaisdschen, geschraubten, dunklen Ausdruck

veranlasst hat, führe ich einige an:
'

m* 563 entrwiscben den uniahlbar-hällea Ainpleii (H.: twlschen alle den unadil-

baren Gestfan. M.: among^ immumerailt sUu^*)
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III, 371 mit söhnlicheo Gehorsam (H.: mit kindtUcheo Gehoraam. M.: fUUU
obedience).

II, 36 den Ort übr-eyferen (H.: ümb die Stell eyffern).

H, 33 Kdn »och Streit (H.: Kdn Zanck noch Zwist).

n, 99 er entwesent uns ramahl (H.: er macht es gantz ans mit ttns)^

Hl 106 Die Kach Ist leyden suis (H. : Uns g^üg die sQlse Räch).

II, 304 wann Tollkühne Degen Luft streidiend fiülea (H.: warnt die kühne Degen
Luitstreich gcthan und fallen).

388 die sich an dem Inham Anckerfest mit ihrer Barck gebergt (H.: die sich

hn Sturm adt ihrer Barck entswkchen Der Pdsen Spatt da hatten eiogebergt auf

Anker fest).

II, 337 Wiedexaponst (R: WiederspSnstigkeit).

n, 381 Ertz-Teuflischer (H.: Teüflischer).

II, 686 troll dich, eh ich dir den Stutz versäwre, Hölien^bruht (H.: troU dich» eh

ich dir die Lust erleyd, du Höllen Butz).

II» 741 dem Urscblufs nach (H.: nach seinen Schlafs).

m, 480 Planeten fibr (H.: durch alle die Planeten).

m, 513 der einem Jasper- oder Perlen-Meer sich ahnt (H.: sidi gleicht).

UI, 19.1 des Hfamneb Gurt (H.: Biitt*) duichwandrend. (M.: ülrvnü* mid
ktaven).

Selten nur ist der neue Ausdruck wirklich lebendiger und an-

schaulicher:

II, 1055 Sein lang gebrüht (H.: gesucht) verfluchte Räch zu hecken (U.: drin

aufsxuüben).

IV, 2 ; nach Eden, ob dessen Wonn der Neyd>hart bjirsten mödte (H. : auf Bdea

SU, des Lieblich Wesen da Sein Herts durdischneidt. U: iowords Betern, wkkk nem
m Aif vintf plutsmU).

Oft sucht Berge den Vorgänger durch eine im Original gar nicht

vorhandene Häufung von Synonymen zu überbieten; um dann die

vorgeschriebene Silbenzabi nicht zu übnschreiten
,

greift er zu ab-

schreckenden Synkopierungen und zu der schulmeisterlichen Erfindung

des 17. Jahrhunderts, bei gleich auslautenden parallelen Ausdrücken

die Endung nur dem letzten zu geben.
II, 5 Staat-Steil- und HöU-genftls (H.: Verdienst- und Höll-semftb. M.:

mtrii rais'd fo ihat bad emifUHce).

II, 29Ö Schalt-walten, Selb-gefällig, Semper-£rey (H. : und schalten walten da trotz

Himmel selbst).

n, 346 ein Nagel^newe Menschen-Welt entstehen (R: ein andre weit au£»tehn).

m, 454 Was TOtt Hatur unseidgf miftbOrtig^ Monsters, gans unsdilck-uafllglith

(H.: Was V. N, unzeitig, verstellt, mifsbürtig, ungeschickt, unfQglich).

III, 473 so viel bunt AfTenspiel, Gauck-Heuchel -W erck betreiben, sich verkapi>en

und verkuiten (H.: allerbancj Aifenspicl und Gauckelwerk hier treibend sich verkappend

und vercuummend).

m, 693 der sonst so scharf- und def-«^t-sinn-ig Geyst (H.: und der so scharf-

sicht-shinig sonst M.: Hkä skorpesi si^Aied sfirU o/alf kemm).
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Dem Englischen nachgeahmt sind die zahli ( ichen Verkürzungen

von Nebensalzen zu Attributen oder ad% crbiaieu Bcbtimmuiigen. Aber

auch liier geht Berge weiter als Haacke.
Hl, 541 dem, nach viel Ungeaacli die gaotse Nacht, . . . (H.: der att die KKltt

viel mgenadi crlttlen).

m, 6»6 Sein ffaave nrit Gold fdlcrflliBt, die Loden Sitn rfldcwarts, Minen PItticli

übt, abwellend (H.: Von des gdBrönlen Haupt die Locken Ihm Aber seine FIQgel

wellenweis Lafs hicng'enV

III, t8 Seit, (lei Himmels Hingab nach, Ich all des Chaos Wüst-Lähr und all der

HöUea-Reich hinab- und wiedr beraufgeäUegen (H. : Wie der Himmlisch Sin mir's eingab,

all das Chaos der Nacht und aller Höllen Reich d«rch-ab- and wieder an&ustdgen).

m, 366 Dann solche [die Kronen] wieder an^esetxt, «griffen sie fertig Ihre

HarfTen, derUcb ihnen bejr hsngend, K6chergleich (H»« Dann wieder auffesm, ergreif

der Chor Ihr schöne Harfen, welche köcherweis zur Seytten Ihnen hiengen).

Alles in allem genommen bezeichnet die gedruckte Ubersetzung

Berges gegenüber der von ihm benutzten Haackes keinen Fortschritt,

sondern eioen Rückschritt; sie ist dunkler iiod verworrener und
entfernt sich weiter vom Originale 2Üs jene.

Ich lasse nun den Anfang des i. und 4. Buchs als Probe von

Haackes Verdeutsdiung folgen und fuge zur bequemeren Vergleichung

für die ersten 27 Verse Berges Überarbeitung derselben hinzu. Bei-

läufig möchte ich darauf hinweisen, dafs 1784 du Ungenannter in

Canzleni und Meüsners Qnartalscbrift für ältere Litteratur und neuere

Lektüre 2. Jahrgang 4. Quartal 2. Heft S. 76—82 126 Verae von

Berges Arbeit nochmals in einer dem modernen Geschmack ange-

näherten Gestak bat abdrucken lassen.

|,B1. la.l

L M. T. H.

Das

Verlustigte Paradeis

I. Buch.

Des Ersten Menschen Abfall

und die Frucht

Ihm hochverbottnen Baums,

dafs ihr Versuch

Den Tod und all Unheyl hat

auf die Welt

Gebracht, und uns aufs EDEN
büs Gott-Mensch

E. G. von Berge, Das

verlustigte Paradies.

1682.

I. Buch.

Des Menschen Fall, an dem ver-

botenen Baum
und dessen schöner Frucht, dais

ihr versuch

all Unheyl und den Tod auff diese

Welt,

und Uns au& Eden bracht, bifii

SCHILO*) komm,

*) AaqpMong anf die Weiisagnng des sterbenden Jskob: t. Mosa 49, lO.
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486 Johannes Bohe.

5 Uns Voll erlös* und Alles

wiederbring.

Singend, 6 Sin, der auf des

Horebs Spitz

Und Sinai dem Sd^fer, der

zu erst

Das Attfeerwehlte Voick redit

unterwiesen,

Eingeben hast, Wie Himmel,

Erd und Meer,

lo Und all ihr Heer anfänglich

geuhrständet,

Hast nachmahls Lust gehabt an

Sions Berg

Und Silo 's Bach, des Höchsten

Ehrensitz

Fürüber räuschelend; Dich ruf

ich an,

Zum Beystand eines so gewag-

ten Wercks,

15 Da aut gaiiLz ungemeine Weis

Parnafs ich über-steig, und

Ding fiirbring,

Die keinem Dichter ie den Sin

berührt:

O Weiser Reiner Geist, der des

Gemühts

Aufrichtigkeit für aller Tempeln
Dienst

20 Anschawest, Le> t du mich, du

weifsest alles

Von erst-an bey^ da deiner

Fittich Macht

Taub-gleich, das Erste Lähr-

Wüst überschwebt,

und durch und durch befrucht;

Was mir unhäll

Erleücht; erhöh was ring, und

stärck was schwach.

voll Heyl und Sieg, und Alles

wiederbring,

hersingend: DICH, der du aut

Horebs Spitze

und Sinai, dem Schäfer, der zuerst

dein aulsgefOhrtes Volk solt unter«

weisen,

eingeben hast, wie f^mmd, Erd
und Meer,

und all ihr Heer anfänglich ge-

urstSndet;

hast nachmahls Lust gehabt an

Sions Berg

und Siloes Bach, dein herrlich

HeiUgthum

für räuschlend; dich nu ruf und
fleh Ich an,

zum Beystand eines so gewagten

Wercks;

da, auf gantz New und Ungebäiinte

Art,

Parnafs ich übersteig, und Ding

fiir bring,

Die keinen DICHTER je den Sin

berührt.

O Reiner W^eiser Geyst, dem des

Gemühts

Aufrichtigkeit für aller Templen

dienst

behaget, Leyt mich du, dann bey

Dir steh'ts,

Dir ist es kund; seit deiner Fittich

kraft

das erst Unwesen Taub-gleich über-

schwebt,

und durch und durch befrucht;

was mir unhäll,

erleücht: gering, erhöh, und stärck

was schwach,
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Die beid«B iUtesten Verdeutschimg«« vtux Miltons Verlorenem Paradies. 437

35 Dais ich, geziemend der so da& ich gemäfs der Sachen heysch,

hohen Sach recht fafsn

Die ewige Fürsehang recht and lehren mögen, das Ewige

erweis, Fürsehen

und Gottes Weg am Menschen in Gott hab ewig sich gerecht er-

klar rechtfertig. wiiesen.

[Bl. 56a] Das IV. Buch.

Wie wohl, ach, hätt sich nur die Stim, dort in

der Offenbahrung; da sum sweytenmahl

der Drach gefällt, so wühtend kam herab,

Zum Menschen-Mord; ins Paradies g^chickt?

5 Weh Eüch die Ihr auf Erden wohnt! Denn hätt*

Ein solche Stirn das Erste Paar gewarnt,

Ihr Todt-Peind wir so nah; Sein Fallstrick hätt'

Ihm fehlen mögen, wie Rachwühtend auch

Er nun herab war kommen, alfs Versucher;

to Verkläger nachmahls Meilschlichen Geschlechts,

Den Zorn umb seine Himmel Flucht und Sturz

Zur HÖUen, am unschuldigen zu rächen.

Gelandt er swar nu war, doch gar nicht froh;

Wie hoch weit ab er pochte, So, nu nah,

15 ihn schwär lag an. Was fiir ein fährlich, grausam

Vormefsen Stück er sich hätt unterwunden;

Ihm ist nicht wohl dabey; es graust ihm fast;

Er wird so irr, bestürtzt, dafs er nicht weifs,

wo aufs noch ein; in seinem Sinn sich rührt

10 und schwirrt die Holl, die Er, in Sich, hat Mit-

gebracht, und umb sich trug, und wo er gieng

und stund, war Holl von Ihm kein Haar geschieden;

Ihr kan er nirgendwo entgehen. Hier

weckt Sein Gewifsen die Verzweiflung aufs

20 Dem Schlummer, zeigend Ihm ohn Traum, im Ernst,

[_56bj Es müfs mit Ihm stehts übel ärger werden;

Auf ärger Thun müfs folgen ärger Leyden:

Bald schlägt die Augen Er auf Eden zu.

Des Lieblich Wesen da sein Hertz durchschneidt;

30 Bald hebt er Sie empor Zur Sonnen Höh,
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JobaoiMB Bolte^

in ihrer Mittags Herrlichkeiti und deff

darauf crseüizend schmertzlich also sprach:

O du, die mit so grofs gleichloser Pracht

Dein Reich, und diese Newe Welt allein

35 aUs Gott regierst, iur den die hallte Stern

sich ducken und bedecken müssen. Dir,

nu ruf ich, Unfreund, zu; und neben dir,

der Sonn, weil deinen glants ich ha&, der mir

fuhrt zu gemflht, wovon der ist gefallen,

40 der dich zuvor so herrlich übergläntzt; .

Büs Stolz, und ärger Ehrgeiz, micb.gesturtzt;

Da Ich den Allerhöchsten selbst mit Krieg

Vorsuchen dürft; der. Ich bekenns, umb mich

es warlich nicht verdient, nach dem Er Mich

45 so Grols und Herrlich hatt* erschaffen; Er

auch niemand etwas vorruckt noch mifsgönnt.

Sein dienst war auch unschwär; Nur Lob und PreÜs

Ihm geben, singen, Was ist das für so

Viel Gnad und Wohlthat;« noch, wurd ich stehts ärger

50 und dchtet stiftet nichts alfs Bös; Sollt Ich, dacht ich,

Berlin.
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I

NEUE MITTEILUNGEN.

£in angeblicher Theaterzettel der

englischen Komödianten*

(Die Liebes SUssigkeit verändert sich in Todes Bitterlceit.)

Karl Trastmaas.

Auf der Nuni1>ei^er Stadtbibliothek befindet ^ch ein Theater*
Zettel, der sonderlich dadurchinteressantgeworden, dafsman ihn den

englischen Komödianten zugeschrieben und darauf hin, als das einzige
von diesen Truppen ausgehende derartige Doluoient, oftmals siioi

Abdrucke gebracht hat.

Hysel*; und nach ihm Cohn**) verlegen das Ülatt in das Jalir

i6a8, eine Annahme, auf deren Unrichtigkeit ich bereits hingewiesen
habe***) und zwar mit dem Bedeuten, da(s es überhaupt firaglich er*

scheine, ob die Ankündigung von englischen Komödianten ausgehe.
Meine Vermutung wird tut Gewifsheit rUirrh den nachfolgenden
U. a. von

J. Scherri) veröflVntlichten Thcaicizettel:

Zu wissen sei jedermann, dais allhier eine ganz newe Cumpagny
ComÖdianten, so niemals suvor hier zu Lan& gesehen, mit einem
sehr lusdgen Pickelhering, welche täglich agiren werden schöne Co-
mödien, schöne Tragödien, Pastorellen i. e. Scheffereien, und Historien,

vermengt mit lieblichen und lustigen Interludien und zwar hewt
Mohntags werden sie agiren

das Fried wünschende und mit Fried beseligte

TewtSfJiland
Eine sehr herrliche Malerey von dem gloriosen Herrn Johanne

Bistenio (natürlich Ristenio) gesetzt und zum ersten Mal in Hamburg,
dem Autor zu grolsen £lu^ und den Spectatoribus zu groiser Er«

*) D:is ThMter la NArnb«^ von löia bis 1863 elc NBiiibcfK 1663. & ^9.
•*) Shakespeare in Grrmany S. XCVm.
••*) Archiv für Litteraturgeschichte XIV. S. 135.

t) DeatMiie Knttuit- oad ShtaBgcwbkfat«. Sedbite Anflafe (1876)» S. 6af,
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440 Ein »gebUcher Theiteriettd der engHceben KomMfamten.

getzUchkeit aaf dem Schawplatz prSsentiit. Sie hält in steh verblümter
Weise den gantzen teutschen Krieg. Ist hier von keinen Comedias-
tibus zuvor gesehen. Nach der Comedia soll prfi«;entirt werden ein

schön l'allet un(\ ein lächerliches Possenspiel, die vcnerirtcn Amatores
solcher Schauspiele wollen sich nach Mittags Glocke 2 einstellen im

Pechthavfs, aUda umb die bestimmte Zeit praecise soll angefangen
werden.

P. S. Mittwochs den ai. AprilUs werden sie prSaeottren eine

sehr lustige Comoedy citulirt:

Die liebeasÖ&igkett verenden aich in

TodeabitteflEeit.

litt tiefster Devotion,

NCtnbeiig dea 19. ApriOis Caspams Scfaftohütthia.

1650. PrincipaL

Das Original liegt nach Schern auf der Rathausbibliothek zu

Nürnberg. Wohin es seither gekomnien, vermag ich nicht anzugeben,

sicher ist nur, dais der Zettel, wie mir der Kustos der Nümbenser
Stadtbibliothek, Herr Priem, mitzuteilen die Giite hatte, dortsebst
nicht mehr vorhanden.

Das Datum der Aufführung des in Frage kommendes Stückes

steht somit fest, es ist der 21. April 1650.

Als iVincij)al zeichnet ein j^ewisser Casparus S; liuiiliüitius. Ueber
die Persönlichkeit dieses Mannes habe ich keine Kunde; in süddeutschen

Archiven ist mir sein Name bis jetzt nicht aufgestofsen, dodkk enthäk

das Nürnberger Ratsraanuale (K. Kreisarchiv Nürnberg) einen Eintrag,

der sich wahrscheinlich auf dessen Gesellschaft beziehen dürfte:*)

. Rathsmanuale de 1650 April 25. Denen nnofegfehenen Comoe-
dianten soll man erlauben, dafs sie acht Tair In dem Feechthaufs alhie

ofifentlich agirn doch ein billiges nehmen aUe ärgerliche Sachen vnd

leichtierdgkeiten abstellen auch von denn Geldlen hiesigen Statt-aerario

etwas gewieses zugeignet werden soOe.

P. Häilsdörflier. E. G. Baumgartner.*

München« Karl Trautmann .

*) Ich vctdaalw dicM MittaUimc der FmudUcbkeit de» lu KraimcUvct NOnbcq^.
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Ein Brief Metas an Klopstock. 441

£in Brief Metas au Kiopstock«

Heiarieb Fveek.

Ünter den glücklichen Ehen, wt-lche unserr drutschen Dichterheroen
eingegangen sind, war die Klopstocks mit der Mollerin eine der

glücklidisten.*) Und wie herrlich verlief für beide das Trienniiun,

innerhalb dessen sie sidi kennen und lieben lernten, in regem und
zulet2t ununterbrodienem schriftlichen Austausdi die Gef&hle ihrer
wach senden Nei!rung ZU einander sich kundgalien.

Metas Briete hat Klopstock gleich nach dem frühzeitigen Tod
der teuern Lebensgefährtin fast alle den Flammen übergeben. Aber
die Episteln der Mein Dicfaterforaut waren schon lange vorher von
Verehrern und Verehrerinnen des Messiassängers mit Andacht abge-
schrieben und mit Stolz zum Dekopieren weitergegeben worden, so
dafs wir hfut/utage gewifs noch manches von dem, was \'on erster

Katul nicht mehr zu erlangen ist, aus zweiter oder dritter Hand uns
werden verschafifen 'können.

Auch in dem inhaltsreichen Tagebuch des schöngeistigenTheologen
Friedrich Dominicus Ring, aus dessen vergilbten Blättern ich sdion
einige fitterarische Merkwürdigkeiten veröffentlichen durfte, finden

sich zwei Briefe der Martrareta Möller an ihren Bräutigam aufgezefchnet.

Fräulein von Muralt,**) eine gelehrte Züricherin und Klopstockianrr in

per tela per ignes, welche auch an der in der Litteraturgeschichte

so berOhmt gewordenen Fahrt anf dem ZMchsee td^enommen, hat
dieselben unserm Gewährsmanne am i8. Januar 1754, allerdings sab
fide sUentii, communicieret Da der eine von diesen Briefen bis dato
unbekannt geblieben ist und nicht minder als die wenigen bereits

publicierten Briefe Metas des Druckes würdig erscheint, wollen wir
ihn hier zum Abdruck gelangen lassen. Er lautet:

Hambuig, den 17. November tun halb 3 Uhr. 1753.
Ach, idi kans noch gar nicht vergessen, dals Du neulich meinet»

wegen so viel vSorg gehabt hast. Du Süfser! Besterl Bester! Wie
kan ich Dir Deine Liehe vergehen, Klopstock! Wie kan Ichs? Doch
ich weis es ja einmal, dafs ich sie weder vergelten noch verdienen
kan, eben so wenig als ich meinem Gott für Dich dankbar genug

•) Vgl. Franz Muncker, Fr. Gottlieb Klopstock. Geschichte seines Lebens und

adoer Schriften. Stutt^rt tK88. Zweites Buch I. und II. Abschnitt
**} V^l. ül>cr sie: Ottt< Crf-yt-n/, Herl. Ludwig voD llonlt, doe littciar- und

kulturgeschichtliche ätudie. Krauenfcld i8K8.
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449 Itobert W. Felkfai.

seyn kan. Ach, ich will mich bestreben, so gut tu wvrdcn, als ich

nur werden kan, und wie süfs ist mir, dafs Du solst mich so gut '

machen I Wie glückselig bin ich! Young sagt: es ist niemand eher

flücklich, als bis er glaubt, dafs niemand glücklicher ist, als er.

'oixng hat recht, aber welch eiae Empfindung ist es, das von sich

tu glauben, wer hat es mehr Uisach zu glauben, als ich! Wer ist

glücklicher? Lafs Dich hier nur nicht mit mir in eine Vergleichung
ein. Du liebst so sehr als ich, das g-ebe ich nun fra.ni und gar zu,

aber so glücklich, als ich, bist Du nicht; tlenn ich bin nicht Du. Ach,

Klopstockl Deine Geliebte! Deine Braut und bald Deine Frau! Deiner

Söhne Mutterl Wie unaussprecUich ist dasi Wie uoaussprechlichl

Nein, Klopstockl Nein! Das kanst Du mir nicht nachempfinden,

das nicht —
Wertvoller freilich als dieses Schreiben ist für uns ein anderes

Klopstockianuin, welches dieselbe kleine Zürichische Gelehrte dem
jungen Schöngeiste am 6. Februar 1754 zum Abschreiben übergab,

nämlich jenes Stück aus der damals noch unvollendeten Messiade,

wdches die Begnadigung des Abbadona enthält und erst 1773, also

rund ao Jahre später, im Drucke erschien. Das grofse Interesse,

welches gerade den Schicksalen dieser Gestalt in dem Klopstockscheo
Mt'l dengedicht von den verschiedensten Seiten entgegengebracht wurde,

bestimmte Ring das umfangreiche Fragment*) unverkürzt seinem

Journale einzuverleiben.

Karlsruhe.

Ein afrikanisches Märchen.

Robert W. Pelkln.

Zu den ,,FahpIn un<l Sagen aus dem Innern Afrikas", die ich

während meines iVulenthaltes in Uganda gesammelt und im ersten

Bande der „Zeitschrift für vergleichende Litteraturgeschichte" mit*

Siteflt habe, mfichie ich noch ein, bisher unbekanntes Aßrdiea

gen, das besondere Aufinericsamkeit verdient Die Züge, welche

an unsere europäischen Märchen erinnern, treten von selbst, ohne

dafs es besonderer Hinweise bedarf, hervor. Das Uganda-Märcheo

lautet:

Ks ist schon lange, lange her, da lebte in einem Dorfe ein blinder

iMann, und der Mann hatte drei junge Söhne. So oft Leute auf die

Jagd auszogen, sandte der blinde Afaim seine Söhne mit aus, damit

•) Veröffentlicht 1SS7 io Schnorr*» Archiv Or Utteratorgeech. XV, 944*
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Eis afrikanisches Märchen. 443

sie etwas erjagten. Sie trafen aber niemals ein Wild und kehrten,

nachdem sie fortgewesen, abends immer mit leeren Händen su ihrem
Vater zurück. Wenn sie so abends zurückkehrten, sagte ihr hUndcr
Vater jedcsmiil zu ihnen: .,Nun Kinder, was habt ihr heute nach
Hause gebracht?" und die ständige Antwort war: ^()h Vater, wir

haben viel Wild erlegt; wir sind aber nur kleine Kinder und da haben
die starken Leute unsere Beute uns genommen.'' Zuletzt wurde der
Vater ärgerlich über seine Sdhne» so dais er ihnen eines schönen Tages
sagte, sie müfsten ihn mitnehmen, damit er sich von der Wahrheit
ihrer Geschichte überzeugen könne. Da waren sie gervvungcn, ihn

mitgehen zu lassen. Den ganzen Tag gingen sie immer weiter, weiter

in den Wald hinein und weiter von zu Hause fort und während der
ganzen Zeit glückte es ihnen nicht, ein Wild aufzubringen. Als zuletzt

€Üe Sonne anfing, lange Schatten zu werfen, da keluten alle Jäger,
die mit ihnen ausgezogen und vom Jagdglück begün.stigt waren, heim,
der Vater und seine Sohnir aber bheben allein. Die Söhne fürchteten

sich nun, als die Nacht hereinbrach und sagten zum Vater: „Vater,

lafs uns umkehren, sonst überHilU uns die Nacht im Walde, alle

unsere Genossen sind schon heimgegangen.." Aber der Vater sagte:

^Nein, nein, meine Kinder, ich kann nicht mit euch umkehren, Ins ihr

etwas erlegt hatit."" So mufitten sie wetteigehen, bis zuletzt die
Dunkellieit sie überfiel und es unmöglich war, einen Pfad zu finden.

Aber so müde sie auch waren, wollten sie doch nicht im Walde •

ühernachten und schleppten sicn weiter, bis sie nach einiger Zeit auf

eine Lichtung und in ihr auf eine kleine Hütte trafen, in dieser Hütte
wohnte eine alte Frau mit ihren Söhnen. Die Söhne waren auf der

Jagd fort und die Frau sagte, sie würden erst sehr spät nach Hause
kommen. Der Blinde und seine Söhne baten die alte Frau um
Frlaubnis, die Nacht in ihrer Hütte zubringen zu dürfen. Sie gewährte
ihr Ansuchen mit den Worten: .,Oh, ihr seid hier recht willkommen
und willkonunen seid ihr allem, allem was mir gehört." Darauf setzte

sie ihnen Dhurra-Brei und Gebratncss TOr und hie& sie zulangen.

Das Gehratne war aber Menschenfleisch. Dies wufsten sie indessen

nicht, bis der jüngste Sohn zuletzt einen Menschenfinger aus der

Schüssel langte. Er zeigte ihn seinen Brüdern, und die sagten es

ihrem Vater und alle gerieten in die äufserste Bestürzung, Bald

hernach kamen die Söhne des aitcn Weibes von ihrer Jagd zurück«

Der eine trug den Leichnam eines Mannes, der andere einen Esels-

kopf, der dritte die Füfse des Esels. Bei dem Anblick erschracken

die Söhne des BHnden noch mehr und flüsterten ihrem Vater zu, sie

müfsten zu entwischen suchen. Die Neuangekommenen hörten aber

liir Geflüster und liefsen sie nicht fort. Trotzdem verstanden es die

Söhne, sich aus dem Staube zu machen und waren bald im Wald m
Sicherheit, während ihr Vater allein zuruckblieb. Bald nachdem die

Söhne so geflohen waren und es Schlafensidt wurde, kam das alte

Weib und sagte zum Blinden: «Wo willst Du schlafen, in meiner

Hütte oder in der Hütte mit meinen Söhneo?'' „Wo ihr mich unter*
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444 Ludwig Geiger.

briasen wollt, antwortete er. Da naüm sie ihn mit sich und schlofs

die Aufaentike mit starken Riegdn ab, denn am nficfasten Tage woUie
sie den Blinden auffressen. Sie und ihre SÖhae waren Ungeheuer
(monstfTs) In df!r Nacht nun verwandelte sich die Alte in einen

Löwen und kam zu dem blinden Manne.
Sie weckte ihn auf und befahl ihm, seine Hand auf ihr Haupt

zu legen. Als er dies tat, fiihlte er einen, L/Owenkopf. i uicht und
Entsetzen machten es ihm möglich, trotz seiner Bbndheit aus der
Hütte auszubrechen und in den Wald zu entkommen. Auf seiner

Flucht rannte er aber schliefslich mit aller Gewalt seinen Kopf an
einen Raum an. Plötzlich öffneten sich da seine Augen und er

konnte wieder sehen. Hocherfreut ^inir er nach Hause und ver-

sammelte alle blinden i^ute, die er nur auitreii>en künnte, um ihnen

von dem Wunder, das sidi mit ihm zugetragen, zu efzShlen. Ek-

fBhrte den ganzen Haufen zu demselben Baume und hiels die Leute gegen
den Stamm anzurennen. Allein so oft sie sich auch die Köpfe blut^
stiefsen, ihre Äugten wollten sich nicht öffnen. Der alte Mann er-

munterte sie und meinte, sie stiefsrn ihre Köpfe nicht iiart genujt^ an

den Stamm, er wolle selbst es ihnen vormachen. So ging er etwas

von dem Baume weg und rannte drauf mit aller Macht g^gen den

Stamm. Da war er zu seiner gro&en Bestürzung wieder Imnd ge-

Word« n und so kam es, dafs alle diese blinden Leute sich nicht mehr
aus dem Walde herausfinden konnten*

Edinburgh.

Eine lateinische Rede über die Schlacht bei

Pavia 1525.

Von

Ludwig Geiger.

Dalh Deutsdie und Pransosen die Schlacht bei Pavia, die erste im

Entscheidungskampfe der beiden rivalisierenden Nationen, vidfidi

in Prosa und Vers belVMidelten, ist nicht wunderbar; seltener, wenn

auch nicht g^anz verein7elt, ist der Fall, dafs ein Italiener dem Frei^nis

seine Aufmerksamkeit zuwendet. In dieser Hinsicht hat eine Rede des

Franc. Testa einige Bedeutung. Frandsd Teslae in Victoriam Divi

Caroli Quinti Caes, Aug, apud Tiänum patam Oratio, (Pmris^ BbL not

L, sob i30 8 BU. m Der Autor, von dem die zugänglidiea
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Eine latdnitcli« Rede Aber die Schlacht bei Pftvla 1535. 4i5

bio- und bibliographischen HU6iiiittel oicht einmal den Namen mk-
teilent bt selbst dabei gewesen: me m eo hello sub stjgno Caesaris mf-
Ittasse; eben darum habe ihn fVattcisais Guberiiattis e secreti's Caesarts
aiifg-efordert, zum Jahrestage der Schlacht die Rede zu halten. Auch
sonst bekundet der Redner Kenntnis des Details und Bekanntschaft

mit den leitendeu i'erbüuUchkciLeu; er giebt am Schlüsse einen iinef

an die kaiserlichen Pddhetren, den Marcnese von Pescara und Antonio
de Leyva; dar Entere wird auch sonst sehr gerühmt. Besonders ge-
lobt wird Reverendus abbas de Nazara Fernandus Marinus Caesareus
Generalis Commissarufs und ein Alfons (II von Ferrara?) empßngt
hohen Preis und einen V ersicherung'sschein auf dir Zukunft:

ergo lila Alphanse prima belli virtulisque rudutieuta fuere quae te

mer&o ad sitmmttm ramm eaimeit, mm amdüümg stä diserumme aigm
vviuU eneAmtt* Als charakteristisches Merkmal der Rede ist zunSdist
das humanistische hervoczuheben. Dahin ist die Einfli^img der alten

Götter 711 rechnen: Mars, Bt'Htma und Pa/las werden genannt und als

Schutzgötter der Krui^^führenden gerühmt; ferner die Lust an Über-
treibungen: was seien die Taten des Theraislokies, Leonidas, Hannibal
gegen diese Heldenübungen; eine solche Schlacht sei von keiner Zeit

noch erwähnt worden. Sodann der spezieli italienische Standpunkt
des Ver&ssers. Er beginnt gleich mit der Bemerkung: Irgrati essrnrns,

si eam victoriam quam Romano Tmperio hodiema dies dedit annua
laude nmi prosequeremur und (tc\x\ sich, dafs ihm dieses Amt zu Teil

geworden sei; er freut sich vornämlich, dafs die Feinde, hier die

Franzosen, Itahen verlassen müssen und kann bei dieser Gelegenheit

sich und uns den historischen Exkurs bn auf Kad d. Gr. und Ded-
defius nicht ersparen. Er billigt nicht aller Italiener Verßdiren, s< tndern

ist gegen die Venetianer sehr au%ebracht: Veiieti Semper ambigui et

versipdles quinecin pnf'' constantesnecin hello ßdeh's esse consueverunl.

Endlich kann er die Bemerkung nicht unterdrü( ken, es wäre ruhm-

reicher gewesen, wenn der Kaiser Gallos in Gailm uon in Itaiia de-

ötätusei; d. h. wohl trois alles kaiserlichen Standpunkts: es wäre nicht

Obel, wenn auch die deutschen Truppen Italien räumten.— Über den
Redner Franc. Testa vermag ich nicnis Näheres ansugeben.

Berlin.

Sil

Digitized by Google



VERMISCHTES.

Drei Ejidehnungen.

Von

Reinhold Spilier.

D
L «Ihr Brüder, wenn ich nicht mehr trinke" etc.

ieses Studentenlied hat ein siKirrnnzösisches Volkslied benutzt, wie
das folgende gascognische Liedchen zeigt;*)

Quant lou boe s'en ba laura (bis)

Planto Tagullado»!

Hai [ bis

Planto ragrulladoj

Trobo la Jaoo proche lou hodc,

Tristo, descounsoulado.

— »Jano, s'es malauso, ditz-

m'oc,

Te harei un poutatge,

Dambe uo hoeillo de caulet,

£ uo lauseto magre.''

— Quant sio morto, enterro-me,

Tout au houn de la cauo:

Lous pes de cap a**) la paret,

Lou cap a la canero.

Lous capuchis que passeran

Prendran aigo scgnado,

E diran: „Qui est morto aci?

— Acö es la praubo Jano,"

1. Wenn der Ochsentreiber ackern
geht,

Braucht er den Stachel,

Hai
Braucht er den Stachel

2. Er findetJeanne dicht beimPeuer
Traurig, trostlos.

3* — „Jeanne, wenn du krank bist,

sagfe mir eq,

Ich werde dir « ine Suppe machen,

4. Mit einem Kohlhlatte

Und einer magern Lerche."

5. — Wenn ich tot bin, begrabt mich
Ganz im Grund des Keilers:

6. Die Fülse gegen die Wand ge-
richtet,

Den Kopf beim Hahnen.

7. Die Kapuziner, die vorbeigehen
werden.

Werden Weihwasser nehmen

8. Und sagen: »Wer ist hier ge-
gestorben?

— Es ist die arme Jeanne."

*) Blad^, Poesief; populaires de la Gascogne, im VL Bande der Lltit^rattires po-
pulaires, S. 354. (Paris, Maisonneuve.)

**) cap bedeutete im Altfraasösiscliea sowohl Kop( als aucli Anfang oder Ende.
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Drei Botl«lMdafw.

Strophe 5 und 6, welche genau mit dem deutacfaea liede über-
einstimmen, gehören offenbar nicht in diesen Zusammenhang-. Der Sco*
nianiihiusdruck „de cap a" läfst vermuten, dafs sie aus einem Matrosen-
liede herstammen, und statt des Femininums „morto** stand wohl ur-

sprünglich das Masc. ,,niort<'.

Es ist anzunehmen, dais der Ver&sser des deutschen Liedes einer
südfranx^sischen Emtgrantenfamnie angehörte.

IT. Zu Boies Schuhknecht.*) („Von allen Dirnen so flink und
so glatt Lacht mir die lachende Lore«**} IVeinhold (Boie, p^g. 3^7)
sagt, dies sei die Bearbeitung eines englischen Ldedchens TOn RamiBay
und teilt die erste und die letzte Strophe davoil ilüt* Ohne meine
Zweifel an der Verfasserschaft Ramsays erörtern fu wollen, mache ich

einen Text bekannt, der. wie besonders aus den SchluOszeilen hervor-
geht, der Boieschen Bearbeitung genauer entspricht.

The Affeclionate Prentice. **)

1. OF all the girls that are so smart,
There*8 nooe Uke prmy Sally:

She is the darling of my heart;

Aod she lives in our alley.

There is no lady in nll the land,

That's half so sweet as Sally,

She is the darling of my heart,

And she lives in our alley.

2, Her father he makes cabbage nets,

And ihrough die streeis doth cry them;
Her mother she seUs lacea long,
To such ns please to buy them:

But sure such folk could ne'er heget
So sweet a girl as Sally,

She is the darling of my heart,

And she lives in our alley.

In der ScMflienpraclie bHfot m SekMbtcliMibel; ^HMirMt le ea|^ an laife*. Im ofleae
Meer sr^rdn, X-^' '"'p"^ J^i'!»-'" gegen Spif/c, gcfoi daaoder. «De cap k* hdlft

also: mit der Spitze gegen, gcgca etwas gerichtet.

*) lo Vomem llnseBiliaaiiadi 1798 iah der ChlfK« II «wchlenea.
•*) The AccompHshed Courticr or The New Srhool of I^)ve; Rcinp the t.irt and

most exACt An of wooing a Maid or a Widow, by way of Dtalogue aod complimeotal

BxpreMiom; wKh paaslonate Loire Lcstters, and courttjr senteaeeef to expren fbe elegancy
of I-ovc. To which is adcied, A choice Collertion of the ncwest and \ery best Songs

aung at Court aad city, tet to ibe üncM tuocs by the Wits of the Age. To wbkh is

tltso added, a Selecc Ciilleclloa of Love Toaats and S«it{aieiito, etc. etc. BAnlmrgii:
Printed, and to bc sold ai the Printiog-house in the West Bow 1778. S. 14. (Das mir

vorliegoide Exemplar hat zo Seiten; es ist nicht vollständig.) be^nnt mit dem Ge-
spräch eines Liebbabm ailt einer Jungfrau, weicher er seine Begleitung angetragen bat.

Sein erstes Wort ist die Frage, ob sie noch nie geliebt habe, und da er so scharf ins

Zeug geht, kann der schlieislidie Erfolg nicht aberraschen. Das zweite Stück ist betitelt:

»How to attack a vridow*. Dann folgen Liebesbriefe, alles bi sehr gespreistem Stile,

Verse zu Geschenken und schlielslich Schäfergedichle, PlayhOMa Soogi, ein Blakdalagov
Ued auf do biacericbtetea Prcudeamfldchen etc.
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448 RdDlwld Spaier.

3. When alle goes by, I leave my work,
T love her so sincerely,

My master comes like any Türk,
And bangs me most scverely;

But let him bang bis belly füll,*)

1*0 bear it all for Sally,

She is the darling of my heart,

And she Uvea in oar alley.

4. Qf all the days that'a in tlie weck,
I dearly love but one day,

And that's the day that comes betwx**)
A Saturday and Monday;

For then I'm drest in all my best

To walk along wi^ Sally.

She is the darling of my heait,

And she liyea in our alley.

5. My mu/ter carrles me to dmrch,
And oAen I am blamed,

Because I leave hIm in the lurch,

As soon ns the text is named;***)
I leave the church in sermon time,

And sHnk away to Sallv,

She is the darlinp of my heart,

And she lives in our alley.

6. When Christmas comes about again,

O then I shall have money;
rU hoard it up, and box and all,

Andf) give it to my honey:
I would it were ten thousand pound,

i'd give it all to Sally,

She 18 the darllog of my heart,

And she lives in our aUey.

7. My master and die neighbours all,

Make game of me and Sally

And but for her Yd better be,

A slave and row a gaHey;
But when my seven long years are out,

O then rU marry SaUy,
O then well wed, and theo well bed,

But not in our ownft) aÜey.

*) Ein vulkstümlicher Ausdruck für: bis er es satt hat
—) « betwixt
***) Es ist wohl ,t*teKt» ansfnapfaeti«!!. Dm Volk ainldit ,irb«d* tbe bed;

«t'ouse'* M the house.

t) Um .rtl* Ma» «And«.
tf ' ..owu" tört ilcn Rythmus und ist sinnlo«; et ilt dem deuttclMii Uedc cot»

sprechend zu iesea; „But no more in our alley."
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Drei BDtlekMageo. 41»

Das Liedchen orais tun 1778 bereits sehr beJiebt gewesen adn,
denn es wurde, wie es in England noch jetzt mit dergleichen Zug-

kraftip^en Gesänjjfen g^eschieht, mit einer :i1lerdinga schwachen Antwort
versehen, welche gleich hinterher gedruckt ist.

Pretty Sally*8 kind answer.

t. OF all the lads in London town,
There'f; none I love llke Johnny,

He walks so ^tately o'er the ground,
I like him ior my honey;*)

And none but him I e*er will wed,
As my name it is Sally,

And I will dress me in my best,

In spite of aU our alley.

2. liecause that Nan and Sue did say,

That liveth in our alley,

Unto bcss**) Fraaklya do but see,

Look there goes ragged Sally;

But let them know though they say so,

That I have störe of money,
And can a hundred pounds bestow,
On John my dearest honey.

3. *Tis true my father deals in netSi

My mother in long laces;

But what of that, if Johnny's pleas'd,

'T wont hinder our embraces:
Por Johnny he does often swear.

He dearly loves his Sally,

And for the neighbours I don*t care,

We will live in our alley.

4. Tis true when Johnny comes along,

And 1 by chaoce do meet him,

His master comes out with a stick

And sorely he doth beat him;

Yet Johnny shall he made amends,

In spite of all the rogues and whores
lliat live***) in our alley.

•) „honey"* ist der englische Volksausciruck, der dem deutschen „Schata" entspricht.

•) = Bcssie.
**•) I ies „Uvetfa*, emtpfecbeod Str. a Yen a. Der Dialekt aetit oft dia 3. Pwh»

Siog. statt Piur.
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4B0 Reinhold Spiller.

5. There is one day in every week,
That Johnny comes to meet me;

And then I own I am well pleas'd,

When he does kiss and woo me:
Then In tlie fidds we walk and talk;

He calls me dearest SaUy.

I love him, and VW havr him tOO,

In ^te of all our ailey.

6. His cheeks are of a crimson red»

Black eye browa he doth carry,

His temper is so sipeet and good,
Für Johnny I will tarr>':

Though all nur nclghbours spite vs SOre,

*cause Johnny loves his Sally,

But I love Johnny much the more,

And a fig for our alley.

7. Old women grumblc, and the maids
Are all in love with Johnny:

Their g'uts to fiddlc strinp^s raay fret,

For he'll not leave his honey;
At tnidaunimer his (ime is out,

Then band in hand widi Sally,

Unto the parson we*) will go.
In Spitt of all our alley,

III. Zu (roethes vSpinnerin. Wie mir Herr Prof. Zarncke
gütigst mitteilte, war Goethes Gedicht, obwohl erst i8oo veröffent-

ucfat, schon 1795 fertig und lehnt sich offenbar an das folgende Ge-
dicht von J. H. Voss an, welches 1793 Im Mnsenabnanacfa erschienen war:

Ich sals und spann vor meiner Tür;
Da kam ein Junger Mann gegangen.
Sein braunes Auge lachte mir,

Und röter glühten seine Wangen.
Ich sah vom Rocken auf, und sann,

Und sals verschämt, und spann und spann.

Gar freundUch bot er guten Ta^^,

Und trat mit holder Scheu mir nSher.
Mir ward so angst; der Faden brach;

Das Herz im Busen schlug mir hoher.
Betroffen knüpft' ich wieder an,

Und safs verschämt und spann und spann.

*) Umi ,he* «ttttt ,«e».
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Drei Entlehnungen. 461

Liebkosend drückt er mir die Hand,
Und schwur, dafs keine Hand ihr gleidie,

Die schönste nicht im g-anzen Land,
An Schwanenweife' und Ründ' und Weiche.
Wie sehr dies Lob mein Herz gewann;
Ich sais veraduunt und spann und spann.

Auf meinen Stuhl lehnt' er den Armi
Und rühmte sehr das feine Fädchen.
Sein naher Mund, so rot und warm,
Wie zärdich haucht' er: Süfses Mädchen

I

Wie l^lickte mich sein Aiii^e. an!

Ich safe verschämtf und spann und spann:

Indcfe an meiner Wange her
Sein schönes Angesicht sich bückte.
Begegnet ihm von Ohngefahr
Mein Haupt, das sanft im Spinnen nickte;

Da küfste mich der schöne Mann.
Ich sais yerschämt, und spann und spann.

Mit grofsem Emst verwies ichs ihm;

Doch ward er kühner stets und freier,

Umarmte mich mit Ungestüm,
Und kfilste mich so rot wie Feuer.
O sagt mir, Schwestern, sagt mir an:
War*s möglich, dafs ich weiter spann?

Voss hat dieses Gedicht indessen nicht, wie man meines Wissens
bis jetzt allgemein annahm, frei erfunden, sondern es ist nur eine aller-

dings sehr freie Übersetzung des schottischen Liedchens: „The loving
lass and spinning wheel". Dasselbe lautet in der Sammlung Allan
Ramsays:'")

The loving lass and spinning wheel.

As I sat at my spinning wfaeel,

A bonny lad was passing by:

I view'd him round, nnr! lik'd him weel,**)

For trouth***) he had a glancing eye.

My heart new panting 'gan to feel,

But still I turn'd my spinning wheel.

With looks all kindness he drew near,

And still mairf ) lovely did appear;

*) The Tea-Table lliscdlany, a collecdon of cbolce songs Scols and BnfUab in.

two volumes by Allan Rnnisay. Bdiobtiivh >7S4*
••) well.

••) trnA.
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452 Reiohold Spiller.

And round about my sleader waste
He clasp^d hia arms, and me embiac'd:

To kiss my liand, syne*) down did kneel,

As I sat at my spiimui^ wfa«el.

My milk white hancls he did extol,

And prais'd my lingers lang and small,

And Said there was nae lady fair

That ever could with me compare.
These words into my heart did steal,

But still I turn'd my spinning wheet

Altho' I secmingly did chide,

Yet he wad**) riever be deny'd,

But still declar*d his love the masr,

Untä my heart was wounded sair,***)

That I my love could scarce conceal,

Yet still I turn'd my spinning wheel.

My hanks of yarn, my rock and recl,

My winnds and my spinning wheel;

He bade me leave them all with speed,
And gangf) with him to yonder mead:

My yielding heart stränge flames did feel,

Yet still I turn'd my spinning wheel.

About my neck bis arms he laid,

And whisper*d, Rise, my bonny maid,
And with me to yon hay cock go,
m teach thee better wark to do.

In trouth I loo'dff) the motion weel,

And lootfff) alane my spinning wheel.

Amang the pleasant cocks of hay,
Then with my bonny lad I lay;

What lassie, young and saft*f) as I,

Could sie **{-) a handsome lad deny
These pleasures I cannot reveal,

That far surpast the spinning wheel.

•) syne =
**) would.
***) sore.

t) go.

tt) loved.

ttt) left.

*t) saft =
**f) sacb.

theo.

soft, töricht, unerfahren.
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Zu Antonia» von Pfore. 468

Es war ein glücklicher Griff von Voss, den grobsinnlicheo Schlufs
des englischen Gedichtes, das keineswegs als Volkslied betrachtet

werden darf, zu verrindern. Es Infsr sich frag'cn, ob Goethe nicht

direkt durch das englische Liedchen angert worden sei. Das ist

unwahrscheinlich, denn erstens war Goetlie kaum genauer mit Ramsays
Sammlung vertraut (sie wird in seinen Werken meines Wissens nur an
einer StcSe flachtig erwähnt, welche aus Lockharts »The Life of
Bttrns i8d8** übersetzt ist), und zwekens endiSlt auch sein Gedicht den
von Voss neu eingeführten Zug, dafs der erregten Spinnerin der Faden
bricht : »Und der Faden riss enuwei. Den iä lang' erhalten.*"

er A'rrfnsser des Buches der Beispiele der ahen Weisen ist mehr-

±y fach urkundlich nachgewiesen worden. Bei der Durchforschung
des Stadtarchivs von Burkheim, einem dem grofsen Verkehre fern

zwischen Rhein und Kaiserstuhl im Breisgau gelegenen altertümlichen

Städtchen, fand Herr Hauptmann Poinsignon, Stadtarchivar von
PreSbnig i. B., eine noch unbekannte Urkunde, di ( inen neuen Nach-
weis aus dem Leben des Antonius enthält, und stellte mir das Regest
derselben freundlichst zur Verfugung.

Die Urkunde ist datiert Burkheim, 25. April 1472 und hat folgen-

den Inhalt: Antonius von Pfor, Kirchlier zu Rotenburg a. N.,

Wernhenis Tünger, Dekan zu Bödingen, Ludwicus Bachmeiger, Vikar
zu Üchtingen (Jmtingen), Renhart Ziegler, Vogt zu Bnrkheiai, Diebolt
PfafF, Altmeister, und Erhart Steinas, sämtlich als Testamentsvollstrecker
Herrn Konrat Gugelins seh, vormals Kirchherrn 7u Riirkheim, setzen

fest, dafs jeder Priester, dem die vom Testator n« ugestiftete Pfründe
auf dem Nikolausaltar in der Pfarrkirche zu Burldicim verliehen wird,

ia der Stadt haushäblich wohnen soll und nirgendwo sonst; er soll

dreinial wöchentlich Messe lesen und die Pfründe niemals vertauschen
ohne Wissen und Willen seiner Lehnsherrn, nämlich des Bfirger-

meisters und Rats zu Burkheim; Fürstbischof Hermann von Konstanz
wird gebeten dies zu bestätigen. Es siegeln Antonius von Pfor,

W. Tünger, H. Ziegler, für die übrißfen Burgermeister und Rat von
Burkheim. Die Urkunde iht aui l'ergament geschrieben. Die Siegel

sind sämtlich stark beschädigt.

Freiburg L B.

Basel

Zu Antonius von Fiore«

Vm
Friedrieh Pfaff.
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BESPRECHUNGEN.

EßELING, FRIEDRICH W.: Fioegels Geschtchie dc^ Grotesk-Komischen

bearbeitet, enveitert und bis auf die neueste Zeit fortge/ühri.

Mit 41 Bildtafeln, zum gröjsteji Teilm Farbendruck, iDid Ebelings

Borirait, Vierte, ftack der dritten unveränderte Auflage. Leipzig,

Verlag von H. Barsdorf» 1887. (XIV und ^f^S Seäm 8\)
Dieses Werk gehört nach seinem ganzen Zweck und Wesen redit

eigentlich der vergleichenden Litteraturgeschichte an. Es greift sogar

nicht selten über ihren Bereich hinaus, insofern nämlich die {rroteske

Komik durchaus nicht immer, ja nicht einmal zumeist an die iitterarische

Produktion gebunden ist. Aber auch, wo dies nicht der Fall ist, fugt

aich die geschichtUche Darstdlutig ihrer Erzei^nisse, ihrer Arten uad

Ausdrucksibmien last immer naturlich dem Rahmen der Litterator*

geschichte ein; denn sehr vieles« was uns im sozialen und un

kirchlichen Leben früherer Zeiten i^rotesk-komisch erscheint, steht in

der innigsten Verwandtsch aft zur Kntwicklunpfsgeschichte des Dramas.

Im Drama, als der die verscbiediien Einzelkunste vereinigenden Gesamt-

kunst, speziell in einer Gattung desselben, in der weltlichen Komödie,

gelangt auch das Grotesk-Komische zu seiner höchstmöglichen künst-

lerischen Gestaltung, und demgemäfs sollte die Geschichte des Grotcdf-

Komischen folgerichtig mit dem Blick auf die Entwicklung der

Komödie schHefsen, nicht, wie bei Floegel-Ebeling, damit anfangen;

der moderne Bearbeiter würde in dem höchsten Kunstwerk der

Gegenwart, in welchem die groteske Komik eine hervorragende Rolle

spielt, in Ridiard Wagners „Meistersingern** den würdigsten, audi

wissenschaftlich richtigsten Schluisstein sdnes Werkes gefunden haben.

Dafs Ebeling dieses deutscheste Lustspiel nicht einmal nennt, nimmt

Wunder, da er, nach andern vStellen seines Buches zu schlief^en, keines-

wegs von parteiischer FeindseHgkeit gegen den Schöpfer desselben

befangen ist; dais er aber die natürliche und sachgemäfse Anordnung
seines Stofies nicht durchführte, war wohl zumeist in seiner Abhängig-

keit von dem ursprQnglichen Verfasser seines Werkes begründet, einer

Abhängigkeit, die er vor allem äufserer Gründe wegen nicht ganz

beseitigen durfte und wollte. Und doch ist sie die hauptsächliche

Ursache der meisten Funkte, in denen seine Darstellung den Tadel
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des modernen Leseis, namentlich des modernen Litterarhtstorikers

herausfordert
Floegels Arbeit war zu ihrer Zeit eine überaos verdienadiGhe

Lei^tunc;", der wir noch heute <^ern hnhes hnh spenden; n!1ein seit

ihrem Erscheinen sind jetzt ^en.m hundert [ ihre verstrichen, und in

diesen hat sich die geschichtliche, besonders die litterargeschichtliche

Forschung nach einer ungleich besseren Methode zu unendlich reicheren

ErgetmiaBen entwickeh. Von diesen neuen Ergebnissen liat Ebding
viele, sehr viele, aber noch lange nicht alle, seiner Darstellung zu
Gute kommen lassen; auch die neue Methode entschieden durchzu-
fuhren, davon hieh ihn eine ehrenwerte, iedoch in diesem Frille wohl
zu weit g"ehende Pietät g^egfen seinen Vorgäng^er ab, (U ss( n vXrhcit er

gleichwohl durchaus umändern, verbessern und erweitern mufste.

Aber trotz aller dieser Ummodelungen metkt man sekiem Bache die

Herkunft aus dem vorigen Jahrhundert nodi tu oft an. Manches
ästhetische Ufieil namemBdi eiinnert an gewisse firanzöaisGh korrekte
Kiinstnn<;rhnunn^en der VOrg-oethisrhen Zeit, wenn es z. B. auf S. q8
heiiist, die Menge der Personen m den alten Mysterien habe notwendig
eine ebenso lächerliche, als unangenehme Verwirrung auf dem Theater
bewiflEt, wo alle Personen auf einmal erschienen. Ebenso dürfte man
sich wundem, S. los t Mihon in der Geschichte des Grotesk-Komlschen
anzutreffen, jetzt, da längst niemand mehr die Vorwürfe törichter

Beurteiler nu^^ flem vorigen Jahrhundert wiederholt, die allein dem
„Verlornen Paradies** einen Platz unter den geistlichen Farcen anwiesen.

Aber auch in dem, was sonst bei dieser Cxelegenheit über Milton

gesagt ist, nimmt man, obgleich sich nichts geradezu Falsches darunter

befindet, doch nur die Kenntnis der älteren litteratur wahr; auf ein

Studium der neueren Arbeiten, etwa der Schriften Massons, die hier

überall einen neuen Grund gelegt haben, deutet nichts. Und so geht
es uns bei Ebeling noch sehr oft, in den Abschnitten über die mittel-

alterlichen Mvsterien, noch mehr in denen über das deutsche Drama
u. s. w. Da werden uns die längst widerlegten Ansichten von der

Einrichtung der mittelalterlichen BfShne, von den daselbst über (statt

„hinter" oder „neben") einander gebauten Gerüsten und dergleichen

wieder aufgetischt (S. 68) ; über die englischen Komödianten erhalten wir
einen den neueren Arbeiten orejrenuber g;anz unt^enu Brenden Bericht

(S. r66); sogar die alte Fabel von der Verbrenn uni> «Ks Harlekins

aui der Neuberschen Bühne wird uns noch einmal erzählt (S. 176).

Streitfragen, die man vor hundert Jahren eifrig erörterte, jetzt aber
längst entschieden hat, werden auaföhrUch balondelti wichtige Ent-

dednuigen der neueren Forschungen aber viel kürzer abgetan, als

ihre g<"schichtliche Bedeutting es vcrdrcntf. Dazu kommen mich in

den von Ebeling beigefügten Teilen nian<-hf Irrtümer im einzelnen.

Wie ungerecht ist z. B. S. 181 Ferdinand Raimund behandelt! Der
Ver&sser kann keine Ahnung von dem dichterischen Werte der

Dramen Raimunds haben, von d^ vrandervollen Humor, der unver»

si^Bdi in ihnen quillt, wenn er behauptet, eigendich konauch seien

Digitized by Google



166

dieae Stücke nicht, sie nähmen ytelmefar auf K Gebiete der Posse
einen Plritr ein, wie die IfTl.indischen Schauspiele überhaupt; wie diese

durch Utlands »Spiel, so hätten auch Raimunds Stücke durch das Spiel

ihres Verfassers ihren eigentlichen Wert erlialtenü Nicht weniger
sonderbar will es micti bedünken, wenn Kbeling bei seinen ausführ-

lichen, verhfilmisnnäfsig sogar viel zu aiisfittirlichen Betrachtungen über
die moderne humoristische Gesellschaft Schlaraffia trotz seinem liebe-

vollen Anteil an deren meisten 1 Einrichtungen und Gepflogenheiten doch
einzelne Inkonsequenzen, z. B In ihrer T'eifrechnung, in ihrem Gebrauch
unmöglicher lateinischer Ortsnamen, rügt und der Verbesserung
empfiehlt: als ob nicht gerade in diesen Inkonsequenzen und zuge-

standenen Fehkm ein tüchtiges Element grotesker Komflc li^l
Vor allem dürfte das geschiditlidie Moment st&rker betont sein.

Jetzt begnügt sich der Verlasser noch su oft mit einer blofsen Auf-
zählung, wobei er dasjenige, von dem er zufallig am meisten weüs«
auch am umständlichsten bespricht, nicht aber das an sich oder durch
seine geschichtliche Wirkungen Bedeutendste kräftig hervorhebt und
ausführlich betrachtet, während er das weniger Bedeutende nur kurs
und gdegeniUch ancureihen hat. Auch dadurch entsfedien Ungerechtig-
keiten. So verschwindet z. B. ein grotesk - komnches Genie wie
A. Oberländer (dessen Name überdies in Oberlänner verdruckt ist)

bei Ebeling völlig unter der Menge der andern^ zum Teil ihm keines-

wegs ebenbürtigen Zeiclmer, mit denen er S. 429 ohne jedes unter-

scheidende Wort zusammen genannt ist.

Durch all diese Ausstellungen aber, denen sich ja noch manche
beifugen Ue&en, sc^Floegel-ElMäigs Geschichte des Grotesk-Komischen
nicht herabgesetzt werden. Das Buch ist trotz aller seiner Mängel
eine gute und besonders eine sehr brauchbare Arbeit, aus der jeder
Leser sehr viel lernen kann. Eme Fülle von Kentnissen ist darin auf-

gespeichert, feine und geistreich anregende Bemerkungen sind nicht

gespart Der Zusammenhang der Terschiednen Zdien und Völker
bei gewissen komisdien Gebrünchen oder bei dramadscb-komisdien
Figuren wird mdgli^t aufgedeckt und damit ein schäuenswerter
Beitrag geliefert, sowohl riir Geschichte mancher volkstümlicher

Sitten (z, B. der Feste bei der Ankunft des Sommers, des Winters,

verschiedener Trachten, Moden u. dgl.) als auch zur Geschichte all-

gemeiner litterarischer und dichterischer Formen und Erscheinungen
{t, B. der Masken in der antiken und in der neueren Komödie). Daiu
sorgen sahireiche, instruktiv ausgewählte und gut aiisgeffihrte

Illustrationen dafür, dafs das Gesagte dem Leser auch, soweit dies

nötiq- und möglich ist, zu unmittelbar sinnlicher Anschauung komme.
Die äufsere Aussiattung ist gleichfalls seit der dritten Auflage des

Buchs in jeder Hinsicht als vorzüglich zu preiscu. Kbeling stellt im
Vorwort neue Vennehrungen bm der fünften Auflage, die orau»'
sichtlich nicht lange auf sich warten lassen wird, in Aussicht. Möge
er dann den* Mut haben, nicht nur im einzelnen wieder allerlei zu

Terbessem, wie er das bisher inuner redlich getan hat, sondern sich
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avch im gansea noch frder von der Arbeit seines Vorgängers m
madienl Wer auf diesem Gebiete schon selbständig so viel geleistet hat
wie er, darf sich auch dem bedeutendsten Vorläufer gegenüber einer

solchen Unabhängigkeit erkühnen, ohne den Tadel gerechter Leser
und Kritiker befürchten zu müssen.

BayrentlL Frans Muncker*

BULTHAUPT, HEl.NRiCH: Draniaiurgü der Oper, Leipzig, Druck
und Vertag von Bre^kopf k Härtel t^. L Sd, VI, 404 S. (9*.

ILM jaa &
Im ersten Hefle dieses Bandes (S. 109) der Zettschrift beklagte

ich den Mangel einer unparteiischen Grschichte der musikalisch-

dramatischen Bestrebungen, wie sie von der (jründung (les altita-

lienischen „Dramma per musica", das als Wiederherstellung der attischen

Tragödie gedacht war, bis zum «Ring des Nibelungen** und „Parsifal*',

deren Aufi&hrungen nationale Festspiele, wie sie in Hellas geblüht,

sein sollten, von Theoretikem und Praktikern so mannigißich gelehrt
und ins Werk gesetzt worden sind. Was uns Bulthaupt nun in

wohl überlegter Auswahl aus der Geschichte der deutschen theatralisch-

mu.sji^alischen Kunst vorführt, füllt gerade im wichtigsten Teile die

beklagte Lücke aus. Bulthaupts „Dramaturgie der iviassiker** (Lessing,

Goethe, Schiller, Kleist, Shakespeare), 1881 und 1883 erschienen, war
ein sehr verdienstliches, dem ästhetischen Studium wie dem Theater
dienendes Werk; allein wie vieles er darin auch besser und schärfer

nls seine Vorgänger crfafst nnt! dargelegt hatte, er bewegte sich auf
einem viel durchforschten, sirlK icht allzuviel bereits aufgewülihen
Boden. Eine Dramaturgie der Oper, wie Bulthaupt sie liefert, hat

vor ihm noch niemand unternommen; es wäre noch vor swanzig
Jahren auch^ nicht mögfttdi gewesen sie so zu schreiben, denn erst

seit kurzem haben wir gdemt, die Oper nicht mehr „vor Allem und
fast ausschliefsHch auf ihren musikalischen Inhalt hin" zu prüfen,

sondern ,,mit musikalischem, dramatischem und theatralischem Mafsstab

zugleich zu messen, nicht ohne auf die beiden letztgenannten Faktoren
den gröfseren Nachdruck zu legen.** Nicht als Musiker wie seine

Vorgänger noch als Dichter, obwohl ich die Dichtung hie tmd da der
Musik gegenüber zu stark bevorzugt finde, sondern als Dr amaturg ist

Bulthaupt an die Oper herangetreten. Nach einem nur allzufiüchtigen

Uberblicke über Entstehung von Oper und Singspiel sucht er den
„von Gluck bis Wagner nachweisbaren, nur von Meyerbeer durch-

brochenen Entwickelun^sgang" der deutschen Oj)er darzustellen. Ein
erster Versuch auf einem wenig durchgearbeiteten Gebiete mtds
manche Lücken darbieten, es sind aber l)ei Bulthaupt nur solche, die

er selbst im Vorworte aufweist. Dafs für das Verständnis Glucks
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eine breitere Darstellung Rousseaus und T.ullys, für Mozarts Entführung

eine Gescliichte des deutschen »Singspiels — Schletterers Arbeit dar-

über ist so erbärmlich wie alles, was dieser Parteifanatiker geschrieben
— wünschenswerte Voraussetzungen sind, und die Geschichte der
deutschen Oper Lortang, Spohr, Ifarsduer, Cornelius (Barbier von
Bagdad) nicht übergehen darf^ weiss niemand besser als Bulthaupt
selbst. Es kam nur darauf an einmal bahnbrechend vorzug-ehen, da,

wo bisher nur wüster, auf beiden Seiten sich gleich überstürzender

Parteihader verwirrte, einer ruhigen geschichtlichen Betrachtung Raum
zu schaffen. Ich habe schon 1886 darauf hingewiesen,*) dafs nur eine

Betrachtung Wagners im Ziisammeohange der ganzen geschichtlichen

^twickelung berechtigt aet, und bin dafür von den Wagnerianem
nach Gebühr angegfriffen worden. Bulthaupts Dramaturgie dürfte nun
vielleicht auch jene Herren überzeugten, dafs eine historische Betrachtung

nicht gleichbedeutend mit einer Grablegung der lebendigen Kunst im
Erbbegräbnisse der Klassizität sei.

Der erste Band von Buitfaaupts Dramaturgie der Oper stellt

Gluck, Mosut, Beethoven und Weber dar, der zweite Meyerbeer und
Wagner. Wenn die Musik sich einmal mit dem Worte und dem
ganzen theatralischen Apparate verbindet, dann unterliegt sie auch
nicht blofs musikalischen sondern dramaturgischen Anforderungen.
Dies ist die Grundanschauung, von welcher Bulthaupt ausgeht. Zwar
drfingt er niemals uns seine musikalische Gelefarsamkeit auf, sin bewährt
sich aber im ganzen Werke genügend, um ihn \ or \ngrüfen der
Musikprofessoren sicherzustellen. Für den Musiker als Opernkom-
ponisten ist nicht idlein die musikalische Ke^el noch das Textwort
entscheidend, sondern der allgemein dramatische Gehalt, welcher nicht

vom Dichter entwickelt, sondern der Potenz nach in der textlichen

Unterlage vorhanden ist. Je grölaer, d. h. wahrer, von der Heiligkeit

seiner Kunst mehr durchdrungen der Musiker ist, desto mehr wird er bei

seinem musikalischen Schaffen von der dramatischen Fähigkeit des
Textdichters abhäncfis^ bleiben. Weber und der absoluteste aller

Musiker, Mozart sind mit den Erfolgen und Milsertulgen ihrer Opern
zeugen davon. Bulthaupt hat dies am übeneeugenditen gerade bei

Mozart nachgewiesen. E^raus ergiebt sich fiir ihn die Notwendigkeit,
überall von der Dichtung aussugehcn und nachzuweisen, wie der
Musiker el>f-n aus der Dichtunji^ sein Werk entwickelt hat oder, wie
Gluck in . l'.iris und He1t»na", Weber in der ..l^Airyanthe", dabei unter-

legen ist. Dieser Aufgabe ist Bulthaupt mit ebenso viel musikalischem

Wissen als dramaturgischem Scharfsinne gerecht geworden. Wie er

es möglich gemacht hat» auch in Besprechung musikaliscfaer Pachfiagen
leicht verständlich zu bleiben, verdient ebenso Anerkennung wie der
vornehme, nach jeder Richturrr hin musterhrifte Stil, in welchem das

ganze Werk geschrieben ist. Es ist nicht möglich, ernste wissenschaft-

*) Richard Wagner, Jahrbuch. Herausgegeben von Josef KOrscbner. Erster Baad.

Stattgan iSMk,
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liehe Belehrung und populäre leichte Fassung^ glücklicher zu ver-

einigen. Iis fehlt nicht an Willkürlichkeiten, wenn Ruhhaupt einmal

den dramatischen Stoff weit durch die Geschichte verfolgt, ein anderes-

mal notwendig anzutiihrende Zwischenglieder unerwähnt läfst; ich will

gerade hier einige kleine Ergänzungen beitragen; im ganzen aber hat

er sdne Dnunaturgie der Oper selbst su einem gediegenen Kunst-
werke gestaltet. Parteilos nach Gründen, die von al^n Seiten erwogen
sind, abwägend, ebenso durch Studien wie durch praktische Theater-

erfahrungen zu seiner schwierigen Aufgabe vorbereitet, lint Hulthnupt

uns hier ein bahnbrechendes Werk geliefert, das die Hoffnung erweckt,

es werde eine neue bessere, nicht mehr von leeren ParteischlagwÖrtem
beherrschte Ansicht über musakalisch-drasiatische Kunstvreike Ton hier

aus ihrsn Ausgangspunkt nehmen.
Und nun, nicht zur Einschränkung des Lobes, einige Wünsche

und kleine Berichtigungen für die folgenden Auflniifen der „Dramaturgie
der Oper". Ich hoflfe, dafs wir von Bukliaupt noch eine Geschichte

der Oper erhalten; jedenfalls wäre es wünschenswert, der Dramaturgie
der deutschen Oper einen ebenen Band Dramatuijgie der italienischen

und fransösischen Oper zur Seite zu setzen, wie ja Buhhaupt andi in

seiner Dramaturgie des Schauspiels ähnliches getan hat. Der jetzt

unter Gluck eingereihte Uberblick über die Entwickelung der Oper
mufs dringend zu einem selbständigen Abschnitte erweitert werden,
schon die Anlage des ganzen Buches fordert dies unbedingt. In diesem
Abschnitte wäre dann (S. 4) zu berichtigen, dafs gerade die Oster*
und Weihnachtsspiele in ihren Anfangen Opern gewesen sind; erst
allmählich drang das gesprochene Wort mit der Ausdehnung der
liturgischen Dramenscenen ein. Aber auch im ausgebildeten Mysterien-

spiel ist viel mehr gesungen worden als man gewöhnlich annimmt.
Bei den Fastnachtsmummereien dagegen hat die Musik keine Rolle

gespieh, wenigstens im deutschen Fastnachtsspiel. Die AnfiUige und
die Quelle des Singspieles in Deutschland hat Bulthaupt seinerseits

völlig übersehen. Im 16. Jahrhundert waren die Engländer noch nicht

wie im 19. dns am wenigsten musikalische Volk Europas. Die eng-

lischen Komödianten haben uns das Singspiel gebracht, als dessen

erster deutscher Bearbeiter (Dichter) Jakob Ayrer erscheint; das
Singspiel ist also bereits lange vor 1644, wie Bulthaupt (S. 15)
angiebt, nachweisbar. Da die AufHihrung von Rinuccinis Dame am
sächsischen Hofe erwähnt wird, hätte auch Opitz als Ubersetzer

genannt werden müssen, denn für die ganze Stell uno-, das rasche

Eindringen der jungen italienischen Oper war es entscheidend, dafs

ein Dichter vom Ansehen Opitzens sich ihrer annahm. Wichtiger als

Keisers AUiandlung (S. 18) «racheinen mir Barthold Feinds nGedandcen
von der Opera** (Stade 1706). Dies leitet mich zu einer zweiten

Forderung. Bulthaupt hnt es mit grofsem Geschicke vorstnnden, die

Theorien Glucks und Wagners bei der Besprechung ihrer rin^elnen

Kunstwerke zu erörtern. Es wäre jedoch entschieden wünschenswert,
wenn Bulthaupt, vielletcht als Einleitung zum zweiten Bande in einem
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eigenen Abschnitt die ästhetischen Hinweise auf das Musikdrama« wie
I.pssing^, Schiller, Wiclanfl, Rousseaii. Hoffniann und virlc an<!erf' sie

^e^(;bcn hal>on, zusammenstellte. Fritz Kocgel hat im ersten Bande des

Wagner-Jahrbuchs gezeigt, wie überreich und belehrend eine solche

ZiisanunensteUimg sein kann. Die nDfamaturgie der Oper'' düifte diesen

dramaturgischen Nachweisen wohl ein eigenes Kapitel einr&umen.
Die Don Juan-Sage und Bearbeitungen hat Bulthaupt ziemlich

eingehend berücksichtigt. IHmt „die Grundlage der Don Juan-Sage**

vpl. Zeitschrift für vergleichende Litt.-Gesch. I, 392 und Karl Engels
verdienstliche Zusammenstellung in seinem Buche; ^Die Don J uan-

Sage auf der Bühne** fDr^en und Leipzig 1887). Bukbaiipts

ungünst^es Urteü über Mc^U&res Don Juan iaum idh nicht teilen.

Freilich gewinnt man beim Lesen keine Vorstellung Too der drama*
tischen Wirkung, welche die Comedie von der Bühne aus hervorruft.

Da Ruithaupt auch der Don Juan-Dichtungen, die Mozart zeitlich nach-

folgen« gedenkt, hätte er die gewaltigste, Lenaus Fragment nicht

ungenannt lassen sollett. Sehr beschtensweit bleibt, was Michad Beer
in Briefen vom 8. und 12. Dezember 1829 an Immermann über Mozarts

Don Juan schrieb. Das Duett Don Juans und Zerlines La, ci darem
erinnert textlich an ein altfiansösisches VoUcslied:

AUons, allons gay, m*amye, ma mignonne
Allons, allons gay, gaycmcnt vous et moy*
Mon pere a faict faire ung chasteau;

II n'est pas grand, mais il est beau.

Ce sera pour porter jouer
Pour ma mignonne et poyr moy.

Die Zurückweisung der so viel gerühmt ca Don Juan-Krörterungen

Hoffinanns ist wohl verdient; aber Vining der das Geheimnis des

Hamlet (S. 185) so scharfeinnig gelöst, ist Amerikaner, wie ich

zur Ehrenrettung Altenglands bttichtigen möchte.
Ruithaupt hat die Anklagen gegen den Text der „Zauberfiöte**

mit Recht zurückgew ic-. 'n, er hätte meuie.s Krachtens nach sogar

etwas mehr zu seinem Lobe sagen können. Das in liiiii enthaltene

politiscfae Element verdient eigens erwähnt su werden* GriUparter,

ein eifriger Bewunderer von Mozarts Werk, hat noch 1836 „der Äauber-

flÖte zweiten Teü" im Anschlufs an Schikaneder als politische Sadre

gedichtet (Sauers Ausgabe XI, 156). Da.s Auftreten der Königin der

Nacht im Anfang der Zauberflöte ist in München, und zwar aul un-

mittelbaren Befehl König Ludwigs 11., bt^reits so imponierend gestaltet

worden wie Bukhaupt, die deutschen Regisseure tadelnd, es verlangt.

Wagner verliels in Köln da.s Theater, als <lie Königin der Nacht auf

trat, ohne dafs die Regie sich irgendwie um sie gekümmert hätte.

Wi<-!rtndN Dberon als Quelle von Webers Oper wird von Bulthaupt

auhlülulichtir besprochen, was er aber vS. 381 über füe Quellen Chaucers,

Spensers und Shakespeares sagt, bedarf einer kieiiicn Verbesserung;

Vgl. L. Proeschdldt, on the sources of Shakenieares Büdsummer
l^hts Dream. HaUe 1878. Wieland aber hat fiist gar nicht aus
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Chaucer sondern aus Pope's Bearbeitung g-eschöpft. Die frühen, zum
Teil in Nachahmung der Zauberflöte erfolg^ten Dramatisierungen des
Wielandschen Oberon gehören zur Vorgeschichte der Weberschen
Oper. Schiller hielt den Oberon „wirklich für ein treffliches Sujet

zur Musik*^ und begann 1787 eine Oper daraus zu gestalten, was
Kömer aber nuKsbüligte. Als Dekorations- und Maschinenstück in

fiinf Aufzüjren, bearbeitet von Gottfried Busch von Buschen erschien
Wielands Oberon im Druck, Weimar 1798. Andererseits*) durfte bei

Besprechung von Wagners Tannhäuser nicht unerwähnt bleiben, dafs

auch Weber bereits an eine Oper, der Sängerkrieg auf der Wartburg,
gedacht hatte. Bulthaupt nennt als solche, die vor Wagner sich mit der
Tannhäuser- und Wartburgkriegsage beschäftigt nur Vulpius, Tieck
und Adolf Bube. Die drei Teile (Abenteuer) von Fouqu^ Dichter-

spiel »Der Sängerkrieg auf der Wartburg'' (Berlin 1828), durchzulesen,
bringt eben keine grofse poetische Ausbeute. Allein Wagner hat

das Werk zweifellos gekannt und in dem Wüste von Unsinn finden

sich ein paar poetische Motive, die nur leise umgebildet bei Wagner
wiederkehren. Hofimanns Erzählung nennt Wagner selbst, sie konnte
freilich ihm nidits bieten. Noch ehe Wagner die Bearbeitung der
Sage unternahm, hatte Geibel 1838 in Alben die Idee gehabt, ^das
schöne Sujet vom Tannhäuser dramatisch zu bearbeiten.'' Grillparzer

und Schack dachten an eine Dramatisierung der vSagc vom Wartburg-
kriege. Die fruchtbare Idee, beide getrennte Sagen zu einer inneren

wie äufseren Einheit zusammenzuschmelzen, ist Wagners ausschiiefs-

liches Eigentum.
Bulthaupt hat Wagner 390 von den 332 Seiten seines zweiten

Bandes gewidmet. Bei den starren Vorurteilen, die gerade in der
deutschen Gelehrtenvvelt noch immer gegen den musikalischen Dra-

matiker herrschen, der einmal von einem F'hilologen von Otto Jahns
Ansehen mit dem Banne belegt worden ist, mufs der Mut, mit welchem
Bluthaupt in seinem gründlichen ernsten Werke Wagner giebt, was
Wagners von Gott- und Rechtswegen ist, anerkannt werden. Ist doch
fiir vid.e ein Buch, das Wagner ohne Schmähwort nennt, eben dadurch
allein unwissenschaftlich. Ich will mich auch hier nur auf einige Be-
merkungen beschränken. Mich wundert, dafs Bulthaupt, der an den
Dramatiker Wagner mit Recht den strengsten Mafsstab anlegt, sich

nicht gegen eine Stelle im IL Aufzuge des Lohengrin wendet. Ist

es denkbar, dafs nachdem der mit grofsem Geschicke der berühmten
* Streitscene der Kdniginen im Nibdungenliede nachgebildete Zwist

zwischen Klsa und Ortrud die erstere soeben von der bodenlosen
Falschheit von Telramunds Gemahlin überzeugt hat, Elsa sich von
eben diesem Telramund, der sie Monate hindurch als Verbrecherin

*) Auch bei Besprechung von Meyerbeers Robert wäre daran zu erinnern gewesen,

dafs es bereits ein altfranzösisches Mysterienspiel Robert der Teufel g^iebt, das vor einigen

Jahren in Paris sogar wieder cur AuffQbrung gebracht worden ist. i^ür «Euryanthe**

fl. von 4er Hagen's «Gesamtabenteuer» Nr. UOI. und mdae Einleitung zu JiÖj^Zym-
belln'* XII, 7- '9-

Ztacbr. f. vgl. Litt.-G«Kli. u. IUa.-Litt. N. F. J. QQ
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behandelt und mit dem Tode bedroht hatte, in der Weise, wie es

geschieht, beraten läfst? Psychologisch und dramatisch unmöglich,
wirkt die Seme verletzend; in allen Werken Wagners findet s5rli ein

ähnlicher unlx L! reiflicher Mifsyfriff nicht wieder. Der meitr 1 eü der
Gralserzählung i^ii, 135) ist nicht in Weimar sondern von Vogl in

Miindien einmal gestmgen worden. Das Venrechseb von t&he6>-
imd Todestraak ist bei den Aufführungen in Bayreuth, ^anz wie Bult-

haupt es verlangt, scharfhervorgehoben worden. Man wird wenig von
dem, was Bulthaupt in Wagriers dramatischem Aufbau tadeh, leugnen
können und vor allem mit dem Hinweise, dafs Liebe und Lust für

Alberich das nämliche seien, und den bedenklichen Folgerungen hat

Bulthaupt Recht Unrecht aber hat er mit seinem Tadd des IL Auf-
zugs von „Tristan und Isolde". Es ist mir unbegreiflich, wie gerade
Bulthaupt, der die weniger einwurfsfreie Scene zwischen Parsifal und
Kiindry verteidiget und ihre dramatische Entwickelung und Steigerung
nachweist, den streng;^ drani. irischen, in drei Teile gegliederten Aun>au
der Scene zwischen i ristan und Isolde so gänzlich verkennen mochte.
Die Steigerung: Wdtverachtnng, Todessehnsucht, Todesentschlufe
bildet hier doch dnen wirklich dramatisdien, entwickelui^fs-

reichen und nicht tatenarmen Inhalt. Ebenso unbegreiflich bleibt es,

wie Bulthaupt die künstlerische Berechtigung von Hans Sachs' ^''e^sen

..Jetzt Air vom Fleck" u. s. \v. nach dem Quintet übersehen konnte.

Aus der idealen Ergriffenheit, die sich aller bemächtigt, leiten sie

feinl&hlig Handlung und Zuh6rer zur mehr realistischen Stimmung des
Volksfestes hinüber. Der geradezu notwendige Übergang ist wenigstens
in München niemals beseitigt worden (II, 200). Das Verhältnis der
Meistersinger zu Lortzings Hans Sachs mufste nach Weltis Darlegfung
im Wagner Jahrbuch erw\ähnt werden. Dass Wagner im Parsifal den
Stabreim ganz beseitigt habe (II, 318) ist, wie jeder Blick in die

Dichtung zeigen kann, uorichtig. Im Parsit wie im Tristan hat er
Reim und Alliteration Terwendet. Da Titurela Efewacfaen bmits yor
der ersten Aufführung von Wagner selbst beseitig wurde, war die
ganze tadelnde Ausführung dnniber zu sparen.

Öfters (I, 370; II, 181, 199) hebt Bulthaupt hervor, dafs Wagner
seine eigene Theorie verletzend Duette, Terzette und Quintette in

seinen Risformopem geduldet habe. Wir haben hier ein lehrreidKs
Beispiel davon, wie weit die Jahnehnte hindurch in allen BUttem
getriebene systematische Verdrehung von Wagners Ansichten ver-
^^'jrrcnfl wirken kann. Wagner hat eine solche absolute Theorie nie-

mals aui^Jt.stellt. Er verwirft den und ramaiischen Zwang, Duette u. s. w.
geben zu müssen; wenn aber die dramatische Situation ein solches

Zusammensingen fördert, so hat er auch als Theoretiker gar nichts

dagegen einzuwenden.
Den gegen Jordan ausgesprochenen Tadel ßulthaupts (II, 230)

will ich wenigstens nicht ohne Wider prnrh durchgehen lassen. In

den „Nibelunge"- sind unfafsliche Geschmacklosigkeiten; die Arbeit, mit

Mosaik zusammenzusetzen, was .wohl niemals ein verstandesmäfsig
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geordiiAtcs Games war, muaste oft unpoedsdies ergeben — andn nehmt
alles in allem, so sindJordans beideEpeo doch eine dichterische Leistung,

der Bewunderung gebührt; an die unvergleichliche Gfd&e von Wagners
Drama reicht Jordans Epos freilich nicht heran. WagTiers dramatische

Vorgänger Hans Sachs, Foucjue, Raupach haben Wagner unverhähnis-

mäfsig weniger Vorteil gebracht als seine Dichtung allen spateren

BearMtem. Ober die moderne mbdmigeiidkihtiing giebt es beröts
eine kleine Lkceratur.*) Den Mythos hatte schon vor Wagner Kail
Immermann in einem Briefe an Michael Beer für die Tragödie em-
pfohlen; auf die innere Verwandtschaft von Immermanns Merlin und
Wagners Parsifal ist schon im ersten Bande des Wagner-Jahrbuchs
hingewiesen worden. Zu berücksichtigen wäre auch für Bulthaupt

Fr. Th. Vischers Empfehlung des Nibelungenstoffes zur Oper (Kritische

Gftnge, Tübingen 1844) gewesen.

I Marburg i. U, Max Koch.

ALEXAmmt BAUMGARTNER S. J: LmgfeUows Dickem.
Ein HU^rmisches Znthüd aus dem Geistes/eben Nordamerikas, —
Zweite, vermehrte und verbesserte Auflage» Freämrgim Brei^au,
Herder 18S7. — XX, 384 S. 8.

F'ür Studien in vergleichender Litteraturgeschichte bietet Long-
feQow ein sehr dankbares Objekt, man hat ja auch schon tatsächliä

seine Tales of a Wayside Inn zur Grundlaee stoffgeschichtUcher

Untersuchungen gemacht. In mehreren Beziehungen vermittelte er

den Amerikanern die Einwirkung fremder, besonders der romanischen
Litteraturen. Einmal, indem er selbst Stoffe fremder Zeiten und
Länder dichterisch behandelte. Dabei kam ihm seine ausgedehnte

*) Ich pel)e ein Vfrzrichnis dieser Schriften, soweit sie mir vorliegen. Zwei ältere

S4lulpro)(rainme hat Gg. Reinhard Röpe su eiaem Buche »die modttae Nibelungen-
dtebtung:" (Geibel, Hd>bel, Jordsn) KunrariBr 1869 verarbelteL Blne Stadie „der RJng
des Nibelungen" gab Franz Müller 1869 und 1876 (Leipzig) heraus. Aus der Preis-

adttift von Emst Koch „der Ring des Nibelungen in seinem Verhältnis cur alten Sage
wie nr modernen Mit»etuagendlchtung'*, Leipzig 1875 eraehlenen etwdleft swei Abseimitte
„Überblicke über die moderne Nibelungendichtung" und «die Waberlche in der Nibelunpi-n-

dichtuag". Leipzig 1886. Den „Nibelungeomythos in S«g« und Uttentur* behandelte

Hans . Woltogen, Leipzig 1878, „Wagaen Tondnmin: Der IUb|^ des Mbehingen",
Kar] Köstlin, Tübingen 1877. „Die Nibelungendramen seit 1850 und deren Verhältnis

SU Lied und Sage** Ton Josef Stammhammer, Leipzig 1878; Karl Rehorn, »Die
Nibelungen In der deotseheD Poede**, Frankfiirt a. H 1876; A. Stein, „Die N]belttngen>

sage im deutschen Trauerspiel nebst Anhang: Richard Wagners Dichtung: der Ring des
Nibelungen**, MOblhausen 1883 und 1883. Emil Plaumann, «Markgraf RQdeger von
Bechelaren Ton F. Dahn und das Nibelungenlied", Graudens 1885. Landmann, «Die
sofdlscbe CSeelsk dof Wibeliiineimy mid die ncMre MlbdimfMdidttiiBC*S DenBiiWMfc^807»
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Bdesenheit zu statten, die er sich zunächst für eme Professur am
Bowdoin College, dann an der Harvard Univcrsity ervvorhcn unci durch

stete Übung' im Berufe sowie durch mehrere Reisen sehr vervollkommnet
hatte. Er vermochte wirklich einen sehr bedeutenden Stoffkreis zu

überschauen, und seine Balladen, z. B. die 22 der Olaissaga, zeigen,

wie tief er in den Geist der fremden Dichtung eingedrungen war, mit

welcher das gewählte Motiv lusaimnenhing. Dies wird auch in seinen

meist wohlgelung^enen Übersetzungen sichtbar, die von der Jugend-
arbeit derCopIas de Manrique an in jeder veröffentlichten Sammlung
seiner Gedichte vorkommen. Die einzelnen dieser voü ihm eng-Hsch

bearbeiteten Stücke zeichnen sich nicht so sehr durch ihren hohen
poetischen Wert als durch irgend einen liebenswQrdIgen Einfidl, ein

freundliches BÜd aus, welche LongfeUow ansogen. Endlich aber, und
das weist zugleich auf die Schwächen und Grenxen seiner Beübung,
hat Lo:iL(fenow kein prrofseres Gedicht verfafst. welches nicht den

Einfluls eines fremden Vorbildes auts deutlichste bekundete. Niemand
wird heute so weit gehen als seinerzeit Edgar Allan Foe in übel-

wollender Schärfe und Härte, der Longiettow geiadesu des Plagiates

beziditigte, allein es ist doch schlimm fihr diesen, dafs^ vermöchte
man sich seine Vorbilder wegzudenken, damit audh ein grofser Teil

seiner eigenen Poesie verschwände. So gäbe es keine ^Goldene
Legende" ohne Goethes Faust, keinen „Hiawatha** ohne die Kaiewala,

kein „Wirtshaus an der Heerstrafse" ohne Chaucers Canterbury
Tales. So «"ofs LongfeUows Vermögen der Aneignung, Nach-
empfindung, Nachbildung war, gerade deshalb war seine eigene

Sdiöpferkraft gering. Am schönsten gelang ihm der Ausdruck trau-

riger, aber doch hoffnungsvoller und trostreicher vSiinimung in ein-

fachen, schlichten Formen. Solche seiner Gedichte sind unsterblich,

z. B.: The Psalm ofLife, The Village Blacksmith, The Rainy
Day, Excelsior, The Arrow and the Song, The Old Clock
on the Stairs u. a. In ihnen fallen Mensch und Dichter zusammen,
fromme, wahrhafte Herzensgüte durchwärmt die -melodischen Verse.

Aber es sind ihrer nicht allzuviele, meistens gehören sie den früheren

Epochen seines Lebens an.

In dem Buche von Baumgartner wird die vermittelnde Wirk-

samkeit LongfeUows richtig bezeichnet. Freilich nicht mit Schärfe

und Nachdruck, es gebricht eben dem Vetfiiaser an der tiefaen

Kenntnis der englischen, noch mehr der amerikanischen Littefatur

selbst. Was er von der letzteren weifs, stanmit fast Alles aus zweiter

Hand. Darum ist er oftmals genötigt, Redensarten an Stelle sach-

kundiger Krörterung zu brinj^en. Seine Schilderung von LongfeUows
Dichtungen hat keinen Hintergrund, die Arbeit ist zu rasch ujid zu

flüchtig. Aber wahrscheinlich hat der Verfitsser ein Budi gerade
dieser Art machen wollen, und da es seiner Tendenz nach gar nicht

wissenschaftlich ist, sondern der religiösen Erbauung dienen soll, so

fallen die erwähnten Mänofel nicht schwer ins Gewicht Seinen

Zweck scheint Baumgartners Werk zu erreichen, es Uegt bereits in
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sweiter Auflaufe vor, und verdankt dies mit einer sehr rühmenswerten
Eigenschaft: es ist (zwar nicht rein, aber) leicht und angenehm
geschrieben.

Graz. A. E. Schönbach.

GOLTHER WOLFGANG: Das Rolandsh'cd des Pfaffen Konrad, Ein
Beitrag zur Litferahiv^esckickie des XII. JahrhunJcris (Gekrönte

Preisschrift). München i8S^. Christian Kaiser. Preis: ^ Mark,
gr, ^. VIII, und^ Sitäitt,

Unser deutsches Rolandslied ist schon su öfteren Malen Gegen-
stand litterarhistorischer Vergleichung gewesen. Zunächst lag es nahe,
das deutsche Dichtwerk seinem franzosischen Vorbikle gegenüber
stellen, andrerseits mufste verstirbt werden, das Verhältnis der jüngeren
Bearbeitungen des Karlmeinet und des Stnckerschen Karl zu dem veralte-

ten Werke des Pfaffen Konrad aufzuweisen. Diese letztere Frage ist bis

jetzt in ausgedehnterer und genauerer Weise gelöst worden, während
die erstere eigentlich nur von sdten der Herausgeber in ihren Ein-
leitungen und Anmerkungen blos im allgemeinen erörtert oder im
besonderen berührt und durch Beispiele erläutert wurde. Eine zu-

sammenfassende und zugleich in alle Einzelheiten eingehende Ver-
^dchung war somit als wfllkommene Au%abe noch übrig gelassen.

Es ist dahor dsrnkhar anzueikennen, dafs die philosophische Fakultät
der Universität München durch Stellung einer Preisangabe zu einer

solchen Arbeit Hen Anlrifs gab. Diese Preisaufgabe wnr folgender-

mafsen formuliert: „Das Rolandslied des Pfaffen Konrad ist zu ver-

gleichen mit dem altfranzösischen Rolandslied (Chanson de Roland),
wie es in der Oxforder und in der Venediger Handsdirift vorliegt.

Es sind drei Fragen zu beantworten: i. worin stimmt Konrad zu
seiner Vorlage? 2. was von der Vorlage findet sich bei ihm nicht?

3. welche Zusätze hat er gemacht? — Daraus wird sich dann als

Schlufsresultat ergeben, wie Konrads Vorlage sich verhielt zu den
zwei erhaltenen Texten, und worin das Wesen seiner Bearbeitung,
und worin seine poetische Technik besteht**

An dieser Fretsau%abe, die wir, was keinem entgangen sein wird,
der anregenden Initiative Konrad Hofmanns verdanken, werden wir
gewifs unsere Freude haben, doch kann ich nicht verschweigen, dafs

mir dir Formulierung nicht durchaus zusagen will, weil sie mir eine

Unklarheit, selbst einen Widerspruch und eine nicht ganz richtige

Schlufsfolgerung zu enthalten scheint. Es würde aber für diese Anzeige
zu weit Imren, wenn ich diese Behauptung besonders erhärten wollte.

Teder, der die Preisaufgabe genau und prüfend liest, wird sofort er-

kennen, worauf ich hinziele.

Zum Glück hat sich der junge Gelehrte, der sich mit Erfolg be-

warb, nicht an den Wortlaut der gestellten Aufgabe gehalten. Er
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verjrleicht nicht hlofs unser Rolandslied mit dem Oxforder und ilem

Venedi^cr Texte, er zieht auch die anderen jüngeren \'ersionen der

Chanson heran, er berücksichtigt auch die in der Preisaufgabe mit

Stillschweigen übergangene nonüsche Übersetzung, die nach Hofmanns
Ansicht „uns fast eine dritte Handschrift ersetzt^, ja er gedenkt auch,
wenn auch nur vorübergehend, der jüngeren deutschen Gedichte.
Golthers Arbeit ist sehr fleifsig, wohl disponiert, in echt philo-

logischem Geiste gehalten. Eine genau f Rpiirteilung der philolo-

gischen Einzelheiten würde einem philologischen Organe zutaliea,

hier soll uns nur die litterariscfae Seite dieses „Beitrags zur Litteratur-

geschichte des la. Jahrfannderts** beschäftigen.

Zunächst scheint mir ein sehr wichtiges Ergebnis zu sein, dafs die

Oxforder Handschrift (O), welche in Verein mit der \'^fnediger (V*)

als Haupt-Reprfisentantin des alten französischen Rolandsliedes gilt,

für Konrads Vorlage gar nicht in Betracht icommt. . Diese Vorlage
gehörte vielmehr derjenigen Redaktion an, welche der Venediger
Handschrift und der KnUmagnttssaga su Grunde liegt. Aber die
Vorlage deckt sich nicht völlig udt &sen Versionen. Konrad fand
in seiner Vorlage eine vielleicht gröfscre Anzahl von einzelnen Versen
und ganzen Tiraden vor, welche uns sonst verloren sind. Solche
Piusstücke lassen eich erkennen, aber nicht mehr rekonstruieren.

Goltfaer meint aber, dafs dies für die Beurteilung von Konrads Selbst«

ständigkeit seiner Qudle gegenüber nur wenig ins Gefwidu fiiMUe.

Dafs die Vorlage normannisch war, ist aus den Namen sdion früher
gosrMos';en worden. Möglich, aber nicht nachweisbar, ist es, daft
Konrad zwei Handschriften der (Chanson benutzte.

Für die litterarische Beurteilung Konrads iät seine Selbständigkeit

vor allem in Betracht zu dehen. Dafs er das alte Heldenlied mit vielen

geistlichen Zutaten versah, ist benits in der Utteranugescfaicfate ge>
lehrt. Golthers Untersuchungen weisen dies an überaus zahlreichea
Beispielen auf; in df-m Knpitel, in welchem rr in Zusrimmcnhano' von
diesen geistlichen I^Ii itk nten spricht, <. h iraktc risin t < t sehr treffend

den Unterschied beider Dichtungen dahin, dais die Basis der Chanson
der Patriotismus, die des Konradschen Gedichtes die chrisdiche
Relinon sei.

Besonders wertvoll scheint mir in Golthers Schrift der Nachweis
711 sein, dafs durch das geistliche Element auch dir porttsrhr Technik
Konrads vielfach bestimmt wird, wie es auch 7u I'ilrlrni und Meta-
phern, sowie sogar zur Veränderung in der individuellen Charakter-
seichnung Anlafe gegeben bat.

Eine sweite Art von Zusatsen Konrads besteht in den ausgefiUu>
ten KampfschilderuDgen gegenüber den einfachen und typischen Wen-
dungen der Chanson. Ferner macht (iolther auch auf die psycholo-
gische Vertiefung drr handelnden Personen seitens des deutschen
Dichters aufmerksam. Wenn Konrad den spanischen Feldzug Karls
im lichte dnes Kreuaugs darstellte, so fällt dies sunftchst unter die
durchgebende geisdiche Veränderung, tugteich ist es aber auch
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Modernisierung im Geiste des höfischen Kunstgedichts. Aus all diesen
Beobachtungen geht unwiderleglich die Selbständigkeit des deutschen
l )i< bters her\'or. Wir finden ferner, dafs er, da er aufser der Chanson
auch aus andern, wenn auch nichi mimer offen daliegenden Quellen,
aus franiösificheii, Uasfitschen und deutschen schöpfte^ ein tdxr belesener
Mann war.

Am Schlüsse sucht Golther die Frage zu beantworten, ob Konrad
Anspruch auf den Namen eines Dichters habe oder ob ihm nur die

untergeordnete Rolle eines Bearbeiters und I'hersetSKers zuzuerkennen
seL Wenn Goliher ihn als Dichter anüieiit und ihn als solchen hoch-
stellt, so tritt er nicht in Widerspruch mit der bisherigen Lehre der
Litteraturgeschichte. Aber Gohher überschätzt ihn auch nicht, wie es
manchmal geschehen ist.

G^en einen Ausspruch Golthers mochte ich mich erklären; er
sag^ Konnids Form lasse zu wünschen übri^, die Darstclltinjr sei

breit, und «actzL dann liinzu: „aber auch die Chaiiäoa ist vom Fehler
der Einf5nni|;keit nicht freizusprechen.* Abgesehen davon, dafs Breite
und Einförmigkeit etwas recht verschiedenartiges sind, scheint mir es
durchaus gegen das litterarhistorische Gefühl zu verstofsen, wenn man
an ein so altes und so volkstümliches Dichtwerk wie das französisrhe

Rolandslied den Mafsstab einer individuellen Kunstdichtunpf rmlcj^en

will. Diese Kinförmigkeit ist eben das Eigenartige an dem alten Ge-
dichte, sie ihm vorweifen zu wollen, wurde die Möglichkeit, dafs es
anders sein könnte, voraussetzen. Wir haben überhaupt garnichts

„vorzuwerfen**, wir haben das, was uns die alten Volksgedichte bieten,

einfach hinzunehmen. Preisen können wir sie, aber tadeln dürfen wir

sie nicht. Gerade in fler Einförmigkeit beruht die Schönheit des Ge-
dichtes, sie iiat etwas Erliabcncs und Grofsartiges. Ich habe nichts

dagegen, wenn man Konrad dichterische „Vorzuge** zugesteht. Aber
diese Vorzüge sind nur der Ausdruck einer modernen Zeit und einer

völlig veränderten Dichtgattung, sie bedingen nicht Schwächen und
Mängel rles alten Gedichtes.

Mit Recht hat sich Golther in seiner Schrift über Konrads Ro-
iandblied auf die Dichtungen beschränkt, welche auf die Chanson
zur&dkgehen; er hat also alle die andern Sagenüberlieferungen bei

Seite gelassen, die Wilhelm Grimm in seiner Einleitung aufführt. Es
wäre nun aber eine weitere Aufgabe, eine Monographie über die

Karl^sajTp m liefern, die es nur mit dem Stoffe zu tun hätte, nicht mit

semer dichterischen Gestaltung. Eine solche müfste das gesamte
Material iieranziehen. Von Goiiiici haben wir inzwischen eine Mono-
«aphie über die Tristansage erhalten (München 1887. Christian Kaiser).

Es wäre erwünscht, wenn er auch dem Gegenstande, dem er in der
hier angezeigten Schrift eine so sorgsame und ergebnisreiche Unter-

suchung widmete, noch die angedeutete Ausdehnung geben wollte.

Rostock. Reinhold Becbstein.
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WITKO WSK V, GEORG : Dkderkh vofi dem Werder. Ein Beitrag

zur deutschen Eitteratur^eschühte des siebzehnten Jahrhunderts.

Leips^, Verlag von Vett & Comp. i88j. 414
Vorliegende Aroeit bat wie so vide menacfaiiche Diiige swei Seiten.

Allein es zeigt sie auf eine ganz besoadere, adiwer zu deutende Alt,
nämlich in der Form des graden Gegensatzes. Auf der einen Seite

ist si> flas Werk eines geschulten Litterarhistnrikers, der weils, worauf
es ankommt und auch dafür Fleifs und Sori^fak aufwenden kann. Auf
der andern bringt sie so manches alte Rüstzeug, enge Ansichten,

viertelswahre Hattmneüe, ja mitunter wirklteh nichtige Gemeinplätsey
sodafs man dann lilr den AugenbKck die Leitfadensirucht eines jetzt

ja durch die Zeitungen ganz besonders üppig wuchernden litterar*

historischen Dilettantismus vor sich zu haben meint.

Die Figur des wackeren, humoristischen Litteraturobristcn aus dem
dreiisigjährigen Kriege, eine Art Vermittlung zwischen den geiehnen
Haudegen der Renaissance und den spfiter im nördlichen Deiitschluid

noch besonders gedeihenden sdidngeistigen Offiiiecen, den Kleist,

Knebel, Fouque u. s. w. ist sicherlich ein gans e^penes Schmuckstück
der deutschen Litteratur besonders unter ihren damalij^en \Vrhfi1tnis«;en.

Es ward wenig gewürdigt und der I nterzeichnete hat dab< r in sejnem

Anfang 86 erschienenen Buche ^tlie Poetik der Renaissance in Deutsch-

land** schon Gelegenheit genommen, darauf einzusehen; eine Vorarbeit»

die doch auch die Pflicht der Citterung auferfogt, um so mehr als

der Ver&sser der vorliegenden Monographie beratend später er»

schi("nene '^^''rrkc allgemeinen Inhalts bereits citiert. Der Monograph
konnte nunmehr sich behaglich ausdehnen und alle bezüghchen Stellen

s;amuieln und ordnen. Ja er ging noch weiter, er gab uns von dem
Ubersetzer des 1 7. Jahrhunderts eine Bibliographie von einer bis auf
die Titel fund das will im 17. Jahrhundert etwas halsen) sich er-

streckenden genauen Ausführlichkeit, wie sie uns bei manchem produk-
tiven Schriftsteller nicht blos dieser Epoche noch lange fehlen wird
So dankenswert dies !«?t, so unangemessen scheint es, dies nls besonderes
Kapitel mit flriii iToiicn breiten Druck, der alle Beiträge der Verlags-

haniilung auszeichnet, grade in die Mitte zu stellen. So etwas pflegt

man als Anhang in kleinerem Druck mitsuteileiL Auch Proben aus
Werders Arbeiten sind beigelegt. Ein Irrtum wird in der bisherigen
Citierung von nur 30 Gesängen der Werderschen ArioetflbersetHuy
berichtigt. Da Werder den 25. und 26. Gesang in einen /usammenzog,
so sind es 31 (S. 85 und Anra.). Dagegen irrt tier Verfasser,

wenn er berichtigend behauptet, man dürfe in den Symbolen der

Fruchtbringenden keinen Hinweis auf litterarische Taten sehen, wie
L. Geiger in Dietrichs nVietgekörnf* (S. 47 f.). Wo man es nur irgend
konnte, durchgehend aber bei den Führern sah man darauf. Statt

aller Belege verweise ich ntif den deutlichsten, die Verhandlung zwischen
Ludwig, Gueinz (und Buchner) über Zesens Ordensnamen (Kr?-

schrein 272 ff.) Mit Recht wird Werders sympathisches Verhakais
zum Volksausdruck hervorgehoben. Doch wäre grade hier Berück-
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' sichdgung der bezüglichen entgegengesetzten Strömungen in der frucht-

bringenden Gesellschaft und der französischen, Nach-Opitzischeii (Optls
ist Gegner Malherbes, man scheint dies nicht oft gf^nußf sapffn r.xi

können) Einflüsse nötig gewesen. Dafür hätte das breite lungehen
auf Tobias Hüebner (wie Verfasser nunmehr durchweg schreibt)

*J
fort-

bleiben und auf das Verhältnis der beiden Obersetzer beschränkt bletben
können. Mit demselben Rechte konnten die Übrigen Fnididmngettdeo
gleichfalls so in den Vordergrund rücken und grade für Hübner ist

durch Höpfncrs treffliche erste Lichtung dieser Gebiete schon ein

Übriges geleistet. Dietrichs Lebensverhältnisse sind aus den durch
Barthold und Höpfner erschlossenen Quellen fleifsig zusammengestellt.**)

Aber leider nur zusammengestellt, wie der Verfasser es sich überhaupt
mit dem Verarbeiten (ganz besonders von Citaten, die meist weit über
ihre wirkliche Bedeutung ausgezogfen und wenig vermittelt aneinander

gereiht sind) einigermafsen bequem gemacht hat. Ein Bild ist also

nicht daraus geworden. Es hätte o\n Kabinetstück werden können
und müssen, da der Verfasser einen Künstler wie Barthold zum Vor-
gänger hat. An Anregungen grade nach dieser Richtung wird es ihm
als Schüler von Bemays in München nicht gefehlt haben.

Die „andere Seite** des Buches erfordert aber, idlder weil sie

typisch ist, gleichfalls eine kurze Charakterisierung, schon damit der
kenntnisreiche Verfasser einsehe, wie leicht sie ganz hätte fortbleiben

können. Was veranlafst ihn z. B. gleich auf vS. i zu dieser abscheu-

lichen metrischen Anmerkung: „das moderne Metrum (welches? welcher

Zeit?) dient im Gegensatz zum antiken, weldies den Reiz der sinnlichen

Empfindung bezweckt, dem Gedanken.** Bisher hat man allerdings

angenommen, dafs wir ein Metrum im Sinne der Alten nicht haben,
sondern dafs wir nicht im Gegensatz, sondern grade in Ubereinstimmung
mit ihnen ihre metrischen Schemen auf unsere in Folge der veränder-

ten Natur der Sprache abweichende Prosodie anwenden. Unser Reim-
vers bezweckt nicht „den Rtiz der ifonlichen Empfindung?** Naiver
Schiller, der ihn grade deswegen dem antikisierenden Herder gegen-
über in Schutz nahm! ^dient dem Gedanken** 1 Bl<» uns, den Alten
nicht, deren freie Syntax ganz anders als die unsere dem Verse sich

anschmiegen konnte? Wie steht grade unser Reimvers zum „Ge-
danken" ! Verfasser lasse sich, wenn er es wirkhch noch nicht probiert

haben sollte, von den Meerkatzen in der Hezenküdie, die „zum
mindesten aufrichtige Poetra sind**, darüber bddiren. Aber was nun
folgt, ist schlimmer, da es in des Verfassers Kreis schlägt: ^ Opitz hat
diesen Unterschied nicht erkannt,** was .uns nicht Wunder nimmt.

*) Es muls übrigens (was eigentlich dem Verfasser oblegen hätte) darauf aufmerk-
sam gemacht werden, dals diese Schreibung nicht auch zu dreisilbiger Aussprache des
Matncns berechtigt. Daüs „Hübner" gesprochen wurde, erhellt aus der lateinischen Form
Hubnerus, Hubnerianus u. dgl. (z. B. epist. Buchneri I p. 3), welche scmst aicher Huebnerua
gelautet hätte (wie Huetius u. a.).

**) Neue Mitteilungen aus ungedruckten und bisher unerscWossenen Quellen wird
Herr Archivrat G. Köanecke in einem der nächsten tiefte d. Zeitachr. veröffentlichen. D. Red.

Digitized by Google



4T0 BeipracknigMw

Seine Reform wäre lanvollstiiidlflf« weil sie dem Gedaiikeii «i wemgBiit*
fliifs raif die Versbetoniint];- eingfrnmnt hnhe. Auch hiVr wTir man bisher so
unbelehrt, das Gegenteil anzunehmen, nämlich dals er ihm einen zugrofsen
eingeräumt, dafs er nm seiner von den Holländern übernommenen (aber
dodi nicht theoretisch festgebannten) Sclirulle von der prosaischen
WortMeUung auch die prosaische Satsbetoaitnflf üi den Vers heriUier-

nahm, dafs er um dies durchzuführen zu einer Unzahl nichts bcdeutea«
der Füllsel greifen mufste und dadurch die hölzerne Steifheit seiner

Verse herbeiführte. Dazu kam der lanpfe Alexandriner, der uns, wie
zuerst Goetlu theoretisch erkannte, ein zu weiter Rock ist. Je kürzer

Opitz' Verse bind und je mehr sie sich im Sinne der Prosa nähern,

desto hübscher werden sie. Der freiere Versschwung Klopsiocks war
eben eine Befreiung grade von einem su weit geführten Priniip, nicht

eine »wdtere Durchführung** desselben. Und wenn wir nun gar weiter
mit ,.Ar'^is und Thesis" mit dem Verfasser richten ^volhen! Wir
craplehlen ihm lieber e^l^'ich das Schönste, was wir haben, etwa die

Verse der Iphigenie skandierend zu lesen und zu sehen, was da heraus-

kommt Vielleicht bringt ihn das eher als alle Tafctbeispiele, von der
so beiläufig als ,,neu und wichtig** auftretenden BemerkuiDg suruck. —
Schon S. 2 bringt die alte, falsche Ansicht in Bezug auf die Chrono-
logie der Leistung'en der fruchtbringenden Gesellsclinfr Sie hnt vor
den dreifsiger Jahren fast nichts geleistet und ist dafür Opitz, weit

entlernt ihm „energisch zu helfen'*, nur entj:;egengetretcn. Von dem
„glühenden nationalen (!) Verlangen nach einem Poeten" (S. 59) ist mir
beim Auftreten Opitzens nichts bekannt Desto mdir Klagen und Auftnun-
terung der wenigen nationalen Dichter, ihre Beschwerden über das „Eis*\

das sie zu „durchbrechen'* haben, der ,,8Chweren Bahn" etc. Dem „Dilet-

tantismus'' trat Oj)itz 1t ider mit zu pftitrm Frfolg^e entc:e{:!:en, statt dafs er

ihm „entt_;ei;( n kam" (ebenda). Aut die spanisch-itaHenisciien ^Spielereien

namentlich in Sonetten, die Dietrich schon 1631 (in dem beruciitigten

nKrieg und Sieg übte, die äch als „modern** gegen die Anöke
wenden und hauptsächltdi den akadembchen G^pensatz gegen die

Renaissance bezeichnen, in diese „tiefsten Sümpfe der Geschmack'
losigkeit" soll Dietrich endlich 1638 „dn^ I eitseil der Regeln — Opitzens

in der Hand" (!) gekommen sein (S. 67). Nur Italien habe „in der

ersten Hälfte des XVII. Jahrhunderts" eine „klassische Litteratur** be-

sessen (S. 68). Und Frankreich, Spanien, England, von denen das
erstere und letzte damals sdion, das zweite alsbald mit seiner als

Idassisch geltenden Litteratur mindestens ebenso auf Deutschland

wirkte? Dietrich ,,bcsafs zudem keine sicheren ästhetischen Ansichten"

(S. 141). Ja, welcher Dichter aller Modernen besal's die überhaupt

vor — nun, vor Boileau und Pope, kann man allenfalls sagen. Aber
wir würden lange lun liaben, wollten wir uns die Mühe nehmen,
derartige leicht hingeschriebene SStze« namentlich vom Scfabge des
letzteren, auf ihren Gehalt hin lu pHUen. Soldie Dmgb müssen in

einem Buche, das sich an die Fachgenossen wendet, fortbleiben.

Schlimm genügt <^ sie sich nach wie vor auf dem groisen Markts
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heratntreiben dürfen. Und der Ver&sser hebt «ch doch dorch die

Art seiner Aufgabe und ihre sonstige sichefe und ausgiebige Beaibeitnng
weit über desselben empor.

Berlin. Karl Bohnski.

FEIT^ PAUL: Sopktmisbe, Tragödie van G, G. THssiko, eingeleitet

und übersetzt. Lübeck 1888. S. (Progr. Nr. 6^2 des Katha-
rmeumsj. - - Sophomsbe in GeschichU und DidUung, LMeck i888.

VOLLMÖLLER, KARL: La Sophamsbe, Trageäie de Mä^e/. Mit
BuileiiUMg tmd Anmerkungen herausgegeben, HeiUrrom^ Verü^
von Gdir» Hmninger 1S88, XLIV, u, /jp iS.. M. 2. (Samm-
tung französischer Neudrucke^ herausgegeben von K» VoUmöäer,
8, Heft.)

FRIES» LUDWIG: Montchrestien s Sophonisbe, seifte Vargänger und
Queüen. Marburg i. ff, N. G. Eiwertsche Verlagsbiuhhattdlung,

Neben dem Untergange Kleopatras und Julius Casars ist die
Geschichte von Sophoniba der am öftersten dramatisirte Vorijnnc: aus
der antiken Geschichte^ wie Arminius*) Konradin und Hcimi Ii fV.

die am häutigsten mifshandelten Stoffe aus der deutschen Geschichte
sind« FreiUch müssen wir gleich berichtigend hinzusetzen, dafs es sehr
fiaglich bleibt^ ob Sophonibas tragisches Loos nicht erst aus der
Tragödie in die Geschichte übergegangen ist. Die dramatische Ge-
staltung der Erzählung des Livius ist schon seit langem als Verdachts-
grund gegen die historische Glaubwürdigkeit der berühmten Episode
geltend gemacht worden. Mommsens römische Geschichte begnügt
sidi an dem wohlbegründeten Gegensatze der beiden Numiderfürsten,
ohne die schöne KarSiagerin, die sie entzweit haben soll, zu erwähnen.
Seit Otto Jahn 1859 177^ entdeckte pompejanische Wandgemälde,
welches das von Scipio gestörte Ehebündnis Massinissas und Sopho«
nibas darstellt, erläuterte, gilt die Existenz einer römischen Tragödie,
die SophonibasSchicksal behandelt haben wird, vielen für wahrscheinlich.

*) Wilhelm CreJzenach hat im 36. Bande der preuisischen Jahrbücher nArmio U\

Poesie und Lltteraturgeschichte** auf das Thema nur hingewiesen, indem er eluelne Be*
arbeitungen herausgriff. Hofmann-Wellenhof hat i^^f, ttti 10. Hefte der österreichischen

Gymn. Blätter „Zur Arminiuslitteratur des 18. Jahrhunderts" Beiträge geliefert und 1887
im Programm der t4UHlesoberrealschuIe m Grat »Zur Geichkbte de» Amlolmkoltm in

der deutseben Litteratur'^ geschriebeo.

%
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Feit wie Karl Meiser*) vermuten in ihr die Quell«, der Livius folgte.

Feit fuhrt noch insbesondere ein Zeug^nis aus dem 9. Jahrhundert an,

das unter den Heroen der römischen Tragödie neben Brutus, Dentis
und Marcellus auch Africanus nennt. Ein von Scipio Africanus
handelndes Drama müs&te indessen noch keineswegs auf Sophoniba
Rücksicht nehmen. Hat dodi tni 1 7. Jahrhundert noA Ractnes Rivale
Pradon eine Tragödie ^Scipion rÄfricain" geschrieben, in der wohl
eine Nichte Hannibals, Isperie, und die von Corneille als Nebenbuhlerin
Sophonisbes zuerst eingeführte Erixenp (Fryxe) eine Rolle im Lager
von Zama spielen, der berühmteren Nichte Hannibals aber nicht
gedacht wird.

Polybius hat in den uns eclti^teoen TeOen seiner Geadddite swar
von der Ehe einer Tochter Hasdrubols mit Syphax Erwähnung getan,

Sophoniba aber nicht mit Namen gfenannt; das hinderte freilich Jean
de Mairet nicht, im Vorworte seiner Tragödie au Lecteur neben Tite-

Live auch Polyhe als Gewährsmann der Geschichte zu nennen. Mairet

selbst trug mit seiner Bearbeitung der bereits errungenen Beliebtheit

der antiken EnShlung Rechnung; seit den ersten Jaltfen des 16. Jahr*
hunderts glaubte man an die tragische Fähigkeit dieses Stoffes. In

den „Renurques** der «Commentaires sur ComeOle** meinte Voltaire

1764: „I! y a des points d'histoire qui paraissent au premier coup
d'of'il de beaux sujets de tra^edic, et qui au Tond sont presque im-
pracucabies: telles sont, par exemplc, les catastrophes de Sophonisbe
et de Marc-Antonie. Une des raisons qui probablement excluront
toujoufs ces sujets du th^tre» c*e8t qu*il est bien difficile que le h^ros
n'y seit avilL Massinisse, obUg^ de voir sa feoime menee en triomphe
a Rome, ou de la faire p^rir pour la soustraire ä cette infamie, ne
peut feuere jouer qu'un rolc desapfreable. Un vieux triumvir, tel

qu'Antoine, qui se perd pour une femme teile cjue Cleopätre, est en-

core moins interessant, parce qu'il est plus meprisable.**

Vokaire hat mit diesen Bemerkungen vömg Recht. Ed wQrde
nun sich um die Untersuchung handeln, welcher Mittel hat sich z. B.

Shakespeare bedient, um seinem Antonius doch unsere Teilnahme
TU wahren? Voltaire, der 1764 das legitim- dramr^tisehe Blut der

Sophoniba bezweifelte, hat 1 770 selbst eine Sophonisbe veröffentlicht.

Wie hat er, im wesentlichen die älteren Motive Mairets festhaltend,

dock Massinissas transche Würde m steigem verstanden? Wir haben
noch sehr wenige versuche, die Terschiedenen Bearl>eitnngen eines

und desselben Stoffes zu studlren. Fries" Dissertation über MoM*
chrestiens Sophonisbe, Vor^yänger und Oucllpn ist das Muster, wie

eine solche Arbeit — nit h t sein soll 1 r versteht nicht einmal litterar-

historische Aufgaben zu steilen, geschweige zu lösen, kaum da(s er

*) Ob«r historische Dramen der Römer. Manchen 1887. Dem Qberschw&ngUcheii

Geibelkultns ^^genüber hebe ich Meisers treffende Urteil hrrvnrr . Geibels Sophonisbe

wurde zwar für die beste deutsche Tragödie der Neuheit crkiart, aber doch bat der

Dichter, indem er Sophoabbe in Liebe su Scipio entbrennen ISftt, auf dM Vflnemiaf
«nliker Charaktere getM^ die keineo Ueibendeft Won boehit.*'

#
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Überseuiing^ii von selbständigen Bearbeitungen zu unterscheiden Wng
ist. Die verschiedenen Stellen in Parallele nebeneinaoder an setzen, ist

eine unentbehrliche Vorarbeit; aus dem so «^ewonnenen Mriteririle

müssen dann aber erst die Ergebnisse öfcwonnen werden. Du- Hc.ibe-

haltung, Ausstofsung, Umwandlung der Motive; wie weit sind Kunst»

ansdianungen einer Zeit, wie weit die individuelle Begabung des
Dkfaters £fur entacheideiid? Trissino und Muret lassen, der erstere

SofibcMiisbe, der letttere Massinissa aufofiener Bühne sterben; Corneille,

der "\^ertreter des streno-strn Classicismus läfst nur durch einen Boten
berichten. Bei Mairet kommt, wie der Text selbst ausweist, die Leiche

auf die Bühne, VoUaire schwebt das JLkkykiema der attischen Bühne
vor. Der Einflufs Shakespeares macht sich bei Voltaire in einer Reihe
von Einselnheitien bemerkbart während Matret noch Öfters an die iltm
Freiheit der Buhne mahnt u. s. w. Hs komme mir nur darauf an hin*

zuweisen, welche Fülle von Aufschlüssen wir aus der Vergleichung
solcher dramatischen Stoffe der Weltlitteratiir wie Sophonisbe, Medea*),
Iphigenie, Catilina und ähnhcher gewinnen können, wenn diese Ver-
g^chungen mit Verständnis für Fragen der poetischen Technik und
ni^ mit ebenso lekhtem, als geistp und aweddosem Ansammdn Ton
Panillelstellen, wie es Fries getan, in Angriff genommen werden.

Vollmöller stellt eine Arbeit von A. Andrae über ^Sophonisbe
in der französischen Tragödie, mit kurzem Überblick über die

dramatischen Bearbeitungen in anderen Litteraturen" in Aussicht. Er
selbst hat seiner musterhaften kritischenAusgabe von Mairets Sophonisbe
eine sorgfaltige Bibliographie über Mairets poetische Werlte beigegeben
und fibcr das negative Ergebnis seiner F<Mrachttagen über Mafrcts an-
gebliche deutsche Abstammung berichtet. Dagegen hat Feit seiner

stilvollen Ubersetzung Trissinos eine Ubersicht der Sophonisbe-Dramen
vorangehen lassen. 1 r lässt sich auf keine vergleichenden l^nter-

suchungen ein **), sondern stellt nur das mühsam gesammelte Material

zusammen. Gustav Freytag hatte in seiner Besprechung der Geibelschen
Tragödie sechs Vorganger Geibds angeluhrt. Feit sShlt, Übersetsungen
nicht mitgerechnet is8 Sophonisbe-TragÖdiea.

Italiener: Galeotto del Caretto 1502; Giovan Giorgio Trissino 1514,
(in französische Prosa mit Hinwecflassung der Chöre übertragen von
Meliin de St. Gelais 1559, in französische Verse von Claude Mermet
15Ö4, ein deutscher Auszug von G. E, Lessing 1754, eine voli:»tändigc

deutsche Obersetzung in Veiaen von F. Feit 1888); Saverio Pansuti

1725; VittOfio Alflen 1787.

*) Im ersten Bande der „Fran/ösischen Studien" hat Th. H C. Heine die Medeen
von Corneille, Euripides, Seneca. Glover, Klinger, Critlparzer und Legouv^ verglichen.

Ein« Ausgabe der Trag^ie U6iie von Longepierre (Paris 1784) ratbält dnen «Catalogiie

des Trag^dies qui ont pani sous Ic Ite« de MM^** i« dem swölf freaifleliche Beatr-

bcititqgen aufgezählt werden.
**) Nur auf dk bereits voo Rlccobonl nacbgewiesene Benutzung der Euripideischen

AlkcMb durch TMaskio hat Feit ^geom aufncrlnaa geanefat.
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Franzosen: Antoine de Montchrestien 1596; Nicolas de Montreux
1601; Helye Gare! 1607; Jean de Maitet 1635; Pierre Corneille 1663;
Ciiancel de la Grang-e 1716; Voltaire 1770.

Engländer: Nathanaei Lee 1676; James Thamson 1730, (ins

Deutsche übertragen von Chr. Felix Weisse 1756, Johann Heinrich
Schlegel*) 1 758). Zu diesen beiden von Feit genannten fuge ich noch
John Marston's „the Wonder ofWomen or the Trajedie ofSophonisbe**
1606. Ward, history of Engl. Dramattc Lit. vermutet, dafs auch in

Gg. Feele's verlorenem „Scipion Africanus" von 1580 (?) die Geschichte
Sophonisbes behandelt worden sei.

Deutsche: Daniel Casper v. Lohenstein 1680; August Gottlieb
Meissner 1776; Garlieb i^anker (F. L. Epheu) 1782; Karl Martin

, Plfimicke 1784; Gerhard Anton Hermann Gnmbergr 1808; J. Schadley
1838; A. V. Hake 1839; C. J. Schmidt 1847: F. W. Gubitz 1851;
Hermann Kersch 1857; Eduad Rüffer 1857; R. Prölss 1862; Friechidi
Röber 1862; Juliu«? Hopf 1867; Emanuel Geibel 1868. Unerwähnt
liefs Feit die Tragödie Sophonisbe von J. F. Horns. Kiel 1862. Den
Stoft ins Auge getaist haben aufserdem noch Griiiparzer (Werke XI*
109) und Hebbel ^Tagebücher II, 114).

Der von Phihpp von Zesen 164!$ aus dem Fransösischeii über-
tragene Roman „die afrikanische Sophonisbe** hat nicht Madelaine de
Scudery sondern Francois de Saucy, Sieur de Gerzan zum Verfasser
gehabt, 1627 (vo\, Heinrich Koerting, Geschichte des iranzösischen
Romans im 17. Jahrhundert I, 28 und 384). In den Haupt- und Staats-

ai<Lioiien ist der Name Sophonisba auf jene spanische Jungfrau über-

gegangen, die Sdpio unter d^ Gekeln in Neukarthago fiuid und
Sirem Bräutigam surückgab („Grofsmütiger Wettstreit der Freundschaft,
liebe und Ehre oder Sdpio in Spanien mit Hans Wurst dem groß-
mütigen Sklaven und verschmitzten Hofschranzen;" Sofonisba, eine

Tochter des spanischen Hauptmanns und des Celtischen Fürsten
Luccejo verstofsene Braut).

Auf einzelne Erwähnungen Sophonibas bei antiken Dichtern hat

Fett keine Rücksicht genommen; nicht unerwähnt aber hätte Petrarcas
langschweifige Behandlung der Sophonibaepisode im V. Buche seiner

„Africa" bleiben dürfen, da Petrarcas lateinisches Bpos von Trissino

geltannt war und wohl auch benutzt wurde.

Marburg i. H. Max Koch.

*) Schlegel begleilete sdne Obersetzung mit „zwoen Abbandlongen von Nunüdien
und andern Trauerspielen, die von Sophonisben handeln;" auch Epheu gab in der Bia*

leitung za seiner Sophonisbe eine Beurteilung der früheren Sophonisbedichtungen.
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TRAÜTMANK KARL: »ItttüMseke Sckatapüier am SaynScJUm
Hofe*'. SeparaUUxlruck aus dem Jahrbuch ßir Münchener G€^
schichte, Bd. L ATünchrn /VS7 / Lmdauersche Buchhandlung.
Das Schriftcheii, in alicriüiii« lud' r Sprache und mit einem fast zu

grofsen Aufwand von Gelehrsamkeit geschrieben^ ist sehr interessant

und wertvoll. Bis ganz in die neueste Zeit herein war das Auftreten

der itaUeniachen commedia dell* arte in Deutschland mehr geahnt als

bewieaen. Jetzt wissen wir, dafs von den sechziger und akbäger
Jahren des 16. Jahrhunderts an die commedia dell* arte wie nach
Spanien, Frankreich und England, so auch nach Deutschland gedrungen
ist, dafs italienische Schauspieler an Fürstenhüten wie in freien Reichs-

städten(München, NördlingentNümbergtStrafsburg, Düsseldorf, Dresden,
Brannschweig, Wien, Regensbutg, Neuburg an der Donau, lanabruck)
eine gleich freundliche Aufnahrae schon in so früher Zeit gefunden
haben. Mag dazu eine Bemerkung erlaubt sein, die mir noch nirrrends

aufgestofsen ist. Als etwa 30 Jahre später die Engländer kommen,
treten sie sofort mit dem Namen englische Komödianten auf. Das
wird meistens Comedianten oder Commedianten geschrieben.

Jetzt haben wir die Aufklärung, warum die in Dentschlaod damals
auch schon gang und gäbe Institution der &hfenden Schauspieler mit
fremdländischem Worte genannt wird. Niemand anders als diese

Italiener hnbpn mit ihrer Bezeichnung die alte der Gaukler oder Spiel-

leute in den Hintergrund gedrängt.

Trautmann bietet mehr als sein Titel sagt Er geht aus von einer

Schilderung der Münchener Theatermstände im t6. Jahrhundert:
Bürger-, Schul-, Jesuitenkomödie. Das eigentliche Thema setzt ein

mit dem Jahr 1568, wo Herron^ Albrecht V. von Baiern der Hochzeit-

feier seines Sohnes einen eigenartigen Reiz verlieh, indem er von Mit-

gliedern seiner italienischen Hofkapelle unter Leitung des berühmten
Orlando di Lasso eine commedia agieren Uefs. Itahenische Musiker
sind auch sonst in Deutschland nachzuweisen, und Ich glaube nicht

unrecht zu gehen mit der Vermutung, dafs nachmals auch die Musiken
der englischen Komödianten grofsi^riteils aus Italienern bestanden.

Weiter gepflegt ward die commedia dell' arte von Albrechts
Sohn Wilhelm, der als Kronprinz in der Trausnitz bei Landshut eine

Reihe italienischer Künsder um sich beschäftigte. Da entstanden unter
anderem auch (1576) Deckengemälde, w^he bis auf den heutigen
Tag erhalten, die Hauptfiguren der improvisierten Komödie in getreu-

licher Nachahmung ihrer Eigenarten darstellen. Aber die Welschen
kosteten viel Geld. So dürfen wir uns nicht wundern, wenn wir sie

wie später ihre englischen Kollegen jeweilig von Hofe entlassen und
erst nach längeren Zeiträumen wieder au&uchend finden. Bis weit
ins 18. Jahrhundert hinem vafolgt der Ver&sser die italienischen

Truppen, also bis hinaus über jene Zeit, wo die letzte Truppe, die
vom Verfall der commedia dell' arte sich noch frei erhalten hatte, die

des Francesco Calderone, in München Jahre lang ein« freundliche

Aufnahme fand. Aber auch andere gelegentliche Notizen sind von
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nicht geringer Wichtigkeit. So die über die deutsche Truppe des
Michael Daniel Treu, die von 1669 an den Versuch ständig zu werden
machte, so zwar, dafs ihre Mitglieder daneben irgend ein besoldetes

Amt am kurfürstlich bairischen Hofe bekleideten.

Eine Ansicht Trauimanns kans ich nidit teOen. Die ntolidi, dals
die 1549 in Nördlingen und Nürnberg auftretenden Italiener (S. 22$^
die ein Spiel „aufs ainer alten Römischen historj vom Hercules" hielten,

schon Schauspieler gewesen seien. Alle solrhr Simsone und Herku-
lesse halte ich trotz der scheinbar ganz ausdi üclvlichen Angaben der
Ratsprotokolie für weiter nichts als Kraftmenschen. Sie agieren nur
insofern^ als sie vom Publikum veriangen sich vorzustellen, daia ihre
Kraftleistungen Nachahmungen seien der Taten jener beiden Hddeo,
wobei noch nicht einmal gesagt ist, dais sie auf getreue Nachahmung
ausgehen. Ks wird bet den Italienern so gewesen sein, wie ich von
den linglanciern nachweisen kann: drei, vier [alu'zehnte lant;, t tu- He
Schauspieler-Truppen kamen, kamen einzelne uder wenige veremt, und
dienten als Tieiiuhrer und 4>ändiger, Springer, Ringer, Seütäiiser elc
der Belustigung des grofsatüdtiacfaett MefspuMiknms.*)

Stra&buig. Johannes Crueger.

LUDWIG GEIGER. Nau ScAn/ten zur LiUcratur der üaUemsc/u$t
Re)/ii/.'^sa>u{\ Tl.

UmmtLclbar nach Abschlufs der ersten kritischen Übersicht, welche

dieseo Tltd fiihrt (Zettschr. N. F. L S. 114—tay) erschien Antonio
Caaertanos Schritt,**) die durchaus in dieReihe der dort besprochenen
allgemeineren Darstellungen gehört. Nach einer Einleitung, in der

viele Schriften über Kultur und Litteratur der Renaissance aufgezählt

und gewürdigt werden, — deutsche Namen und Titel freilich oft

seltsaai verderbt — handelt der Verfasser über die Anfange der Re-

naissance, Über politische Zustände am Etide des 13. Jahihunderts,

über die Gründe, die zur £ntwickelung der Renaissance beitrugen, über
die Ausbreitung des Humanismus, über Akademien, über Humanismus
in Litteratur, Philosophie und sozialem I.t-hen. Oi»' letzten drei

Kapitel sind sehr r)l)< rf l ieblich; solltn: sie eine Bedcuiuiig haben, so

müfsten sie wurküch dartun, wie «Ur Humanismus auf diesen drei

Gebieten eine wahrhafte Umwälzung hervofgerufen hat, nidit aber
wie sie hier ausführen, einxelne und nicht eben sehr widitige Momente

*) I)r [ neben erschienene II. Band des «Jahrbuchs för MOnchener Ge-rbirhte"

bringt Mitteilungen K. Trautmanns über «Französische Schauspieler am bayerbcben
Hofe«. (Anin. d. Red.).

**) Antonio CascHano: Saggio del rinascimento de/ cJassiciUHP

ä

mnmitUmnh
XV. Tormo, Tipt^^rqfia L Houx 0 C tÜSj, VIII und 151 S.
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dner Bednfloasimsr herausheben. Oberhaupt ist das Ganse nur eine

gans httbsch ausgeführte Skizze nach neueren Bearbeitungen, nicht

aber eine erschöpfmdo, quollenmäfsige Darstcllung^.

Auf letzteres Prädikat kann aber in hohem Mafse der zweite Theil

von A. Gasparys Werk*) Anspruch erheben, dessen erster Teil

schon früher genannt und gewürdigt worden ist (oben S. 124 fg.).

Nur gegen swei Punkte habe ich Bedenken: gegen den Titel des
Werkes oder speziell dieses Bandes und gegen die Anordnung der
einzelnen Kapitel Was das erstere betrifft, so würde man in einer

-Litteratur der Renaissancezeit einerseits Dante und Petrarca finden

wollen — beide sind aber ira i . Bande behandelt— andrerseits Tasso
— dieser ist aber dem 3. Bande vorbehalten. Was das letztere an-

geht, so ist es gewifs angemessen, dals nach Boccaccio die Epigonen
der grofsen Florentiner, dann die Humanisten des 15. Jahrhunderts
die Vulgärsprache des 15. Jahrhunderts und ihre Litteratur besprochen
werden. Eben so wenig ist gegen die vier letzten Kapitel einzuwenden,
in welchen der Reihe nach : die Lyrik, das Heldengedicht, die Tragödie,
die Komödie dargestellt werden. Zwischen diesen je vier An&ng- imd
Schlufskafuteln zusammenfessender Art stehen nun acht Kapitd, von
denen vier je zwei, vier je eine Persönlichkeit behandeln: die enteren:
Poliziano und Lorenz© von Medici: Pulci und Bojardo; Pontano und
Sannazaro; Machiavell und Guicciardini; die letzteren: Bemho, Ariosto,

Caütigiione, Pietro Aretino. Nun läugne ich keineswegs, dafs diese

Persönlichkeiten bedeutsam genug sind, um eine gesonderte Dar-
Stellung SU verdienen; nur mddite ich meinen, dals einsehse derselben

oder alle besser in Kapitel aUgeroeineren Inhalts eingereiht, vor allem
aber, dafs die einzelnen Kapitel andc r ; hätten geordnet werden können.

Ich finde, dafs der Abschnitt „Kitterdichtung Pulci und Bojardc*

(20. Kapitel) nicht durch weiten Zwischenraum und verschiedenartigen

Inhalt von Ariosto (Kapitel 24) und dieses Kapitel wiederum in

rieicher Weise von dem „Heldeneedicht im x6. Jahrhundert** (Kap. 26)
hStte getrennt werden sollen. fiCr will scheinen, dals Pulci, obwohl
er ein Rittcri:^rflicht geschrieben hat, nach seiner gfanzen Geistesart

weit mehr in den tlorentinischen Kreis (Lorenzo und Poliziano Kap. 19)

gehört, als zu Bojardo, mit dem er nur die aufserliche Gemeinschaft
besitst, dadb dieser gleich üm dn Epos geschrieben hat* Ich hätte

lieber gesehen, dais dieser gemeinschafilich mit Ariost abgehandelt
worden wSre, su dem er ja doch nur ein Voriäufer ist. Durch solche

Zusammenstellung wäre dann auch der geographische Gesichtspunkt

mehr gewahrt worden, der in der italienischen Litteratur des 16. Jahr-

hunderts keineswegs gleichgiltig ist und der in unserer Darstellung

Uos bei dem Kapitel ^Neapel, Pontano und Sannazaro** beachtet

erscheint«

Oer aumnlklie Tfid &m Waltet oben S. 1*4 A. 1; uneer Baad Hdul den
Nehcnthel : Die fttHffiriwrhc Utterator der R^fawnceeeh. Berlin, R. Oppenbdin sBSS.

VI und 704 S.

Sjwfc», t, Tgt hktfOnA» m. MmAM, K F. L 31
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Nehme ich diese Erinneruntren oder Wünsche vorweg - denn
dies wollen sie mehr sein ais ivritiken, — so mufs ich dem W erke
meine volle Bewunderung aussprechen. Es vereinigt die zwei Eigen-
schaften, die sich in Werken deutscher Gelehner keineswegs Immer
msammen finden: es legt Zeugnis ab von einer reichen Belesenheit

und ist auch für Ungelchrte angenehm lesbar. Manchmal ist wohl
etwas zu viel Stoff zusammengepackt, es werden manche Schriftsteller

untergeordneten Ranges genannt, die man recht gut hätte entbehren
können; aber bei Anfuhrung derartiger Autoren zeigt sich niemals

Überschätzung, sondern richtige Würdigung. Die Behandlung der
einzelnen Schriftsteller ist sehr gut; das r in Biographische wird an-

gemessen hervorgehoben, der Hauptnachdruck aber wie billig auf die

Analyse der Schriften gelegt. Diese hält sich z.B. bei den Tragödien
und Komödien in ziemlich engen C7rcnzcii, bie weifs das Beiwerk von
der Hauptsache geschickt zu trennen, sie sucht hinzuweisen auf Quellen

und Nachahmungen, auf den nahen Zusammenhang älterer und neuerer,

klassischer und italienischer Litteratur. Eine sehr wertvolle Beigabe
ist der „Anhang bibliographischer und kritischer Bemerkungen." Die
in solch bescheidener Weise bezeichnete Zusammenstellung ist für

alle ernsten Leser ein sicherer Führer durch die O^'^lh'n und die

weitschichtige Litteratur. Der Bibliograph hebt mit sicherem iakte
das Bedeutende hervor und weist mit kurzen, meist treffenden, manch-
mal freilich etwas schroffen Bemerkungen vielen Werken ihre Stellung

an. Kritische Fragen löst er mit Geschick und Besonnenheit oder
prricisiert sie bestimmt, wenn eine Lösung derselben einstweilen un-

moolich erscheint. Vieles Lin/rlm hervorzuheben würde zu weit

führen. Im allgemeinen kann man nur sagen, dafs wie der Text
des Buches die erste wirklich wissenschaftliche in deutscher Sprache
geschriebene Darstellung der italienischen Litteratui^eschichte ist,

dirretch für den Forscher und edreulich für den Leser, so sind die An-
merkungen ein sicherer Führer fiir weitere Arbeiten und eingehende
LIntersuchungen. Um nur ein paar Einzelheiten her^^orzuheben, weise

ich auf die Ausführung über das Zusanunensein Petrarcas und Boccac-

cios, Venedig 1368, hin (S. 642) oder auf die Beurteilung deaVUlaiischen

Buches über Savonarola, der ich völlig zustimme. Sehr beachtenswert

sind S. 655 die Bemerkungen zur Kritik G. Vo^ts. Wenn ich

die gegen Villari und Voigt gerichteten Bemerkungen als treffend

hervorhebe, so will ich damit den beiden hochverehrten Meistern

gegenüber durchaus keinen gegnerischen Standpunkt einnehmen,
sondern bekenne gern hier wie anderwärts, übrigens ebenso wie Gas-
pary, meine Bewunderung ihrer Leistungen. Mit anderem kann ich nicht

völlig einverstandcm sein, z. B. nicht mit der Annahme, dafs das
kürzere Leben Dantes Boccaccio nicht angehört (vgl. oben S. 127);*)

*) Tn dner Anmerkung wenigstens soll danitif bingewicM« werden, daft Boccaccios

Leben Dantes (vpl. oben S. 126 f^.) in ci:[cr ueuen AufgaljC veröflfentllcht worden Ist, die

ich noch nicht gesehen habe. La vita di Dante scritta da G. Boecaecio* TnUt criHco
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oder sntt der Behauptung, dais die Reden der Humatusten meist
itatieniach g^ehalten werden (S. 653); die sum Beleg derselben ange-
ffihrte QnelleDstelle konnte ich nicht vergleichen*). Audi mit dem, was
Gnspary über Vallas philosophische Anschau unp^en <^ntrt (S. 656), stimm«-

ich nicht überein; ich halte Valla durchaus für einen Kpikuräer, nicht liir

einen frommen Christen, obwohl er dieMaske eines solchen maachmal ge-
schickt vorzunehmen weüs. Was endlich die Zurückweisung der oft aus-

gesprochenen Bfeiming betrifift^ Bembo habe dem Ariost abgcanten, sein

Epos italienisch xu schreiben, ja ihm sogar zugeredet, es lateinisch abzu-
fassen (vS. 6S2), so scheint mir die Autorität, auf welche sich Gaspary
iind sein C'iewährsmann beruft, recht schwach**). Die Hervorhehiing
dieser Kleinigkeiten soll nur beweisen, dafs ich Gasparys Bemerkungen
eifrig gelesen, sie soll an dem Gesamturteil nichts ändern und die

erofse Anerkennung nicht mindem, die ich der aufserordentUch
hervorragenden Arbeit zolle.

Nach der Besprechung dieser allgemeinen Arbeiten sollen Mono-
grnphieen über manche einzelne Schriftsteller der Renaissance ge-
würdigt werden. Eine vollständige Aufzählung zu treiben lag nicht in

meiner Absicht; sie zu erreichen hätte der beschränkte mir zur Ver-
fögung stehende Raum gehindert, wenn es schon möglich gewesen
wire, die sehr zerstreute, manchmal recht schwer zugängOche Otteratur
sn sammeln.

Ich beginne mit Petrarca. Ein paar ihm gewidmete biblio-

graphische Versuche***) von Walter Fisk mögen vnranstehn. Der
eine verzeichnet die in Florentinischen Bibüotheken beiindlichen Ge-
samt- und Eanaelatt^erabefi von laiefaiiscfaeo und italiemschen Schriften

Petrarcas, der Arbeiten, die ihm filschlich zugeschrieben werden, sowie
einzelner bibliographischer Arbeiten, die sich auf den grofsen Floren-

tiner beziehen; der sweite ist dem ansfiihrlidisten und verbreitetsten

*) Gaspary föbrt an: Bened. Accold, DieUogus dt ^acskmtia virontm sui aevi
Fanm 169t S. 87; die Auigabe, die leb mir Teraehaffeii konnte, Pturma 1689, hat nur
68 Seiten; ich Iconnte in der kleinen Schrift bei flüchti$;cm Durchblättern keine Slelle

finden, welche den Beweis für die von Gaspgtfy vorgebrachte Beliauptiuig liefert.

**) Gaspary sagt: „Dal^ Bembo nieht etwa MiMto anriet, den Orfando lateiniwdi

tu schreiben, wie man t 'ri' hter Weise gesagt hat, zeif^c T ir ' icci, 1. i:. p. 183 fjj."

Das Citat verweist auf des Genannten Werk: DtlU poetU laütu edite ed itudiU eU
Lud, AHostot %. Aufl. Bolog^na 1B76; ich habe mir nur die erste Auflag:e dieses Werkes
verschaffen können. Dort findet man an der angejjebciu n Stelle den Hericht Pij^nas, wn
es aasdrOddich heilst, Bembo habe dem Ariost abgraten italienisch zu schreiben, mit dem
Hlmrds darauf, er sei tan Lateinischen gewandter als in seiner Muttersprache. Was be»
deutet nun also Carduccis und nach ihm Caspar vs Eifer? Pipna sapt /war nichts vom
Orlandoi ahtx worauf soll sich deoo Pigoas Rat bezieben, wenn nicht auf diesen? Und
worin liegt die Thoriieit, Bembo eine Ansldit cusosdirelben, die Ton Tiden und gerade den
ttCtdlsfähigsten Männern der Zeit geteilt wurde?) Bibtiographical noHces IL Hand-List qf Ptirarch edüüms in ike MoretUim
public libraries, ta S. III Prattcis Petrarchs treaüst dg remedüs uiriusque /ortuna«.
Text and Versions, 48 S. Die Vorreden beider Hefte sind W. F. Floren« 1882 unter-

ceichnet; die Hefte sind mir durch die Freundlichkeit des Herausgebers zugänglich ge-

wordeo. Die mit I bezeichnete notice ist mir nicht zugegangen, ihr Inhalt ist mir un-

bekannt
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lateinischen Prosawerke desselben gewidmet. Die Vorrede stellt die

Entstehung des Werkes fest und weist auf sein Vorbild Seneca hin.

Der lateinische Text ist in den gesammelten Werken 5, in Einzelaus-

gaben 23 mal gedruckt; Teile desselben sind in manche WerJce
Anderer und in das unter Petrarcas Namen ver6fiientHchte Büchlein
De Vera sapientia (vgl. über das letztere Übingers^Nachweis in: Viertelj.

f. T.itt. d. Renaiss. II, S. 57—70) übergegangen; Ubersetzuncfen sind in

böhmischer, hoiländischer,englischer,französischer,deutscher,ungarischer,

italienischer, spanischer, schwedischer Sprache, alles in allem 46Nummern
erschienen. Der Verfasser beschreibt alle diese Ausgaben und Uber-
setzungen, die er in den verschiedensten europäischen Bibliotheken zu-

sammengesucht hat, au& Sorg^tigste, giebt Naduichten über Heraus-
geber und Ubersetzer und verdient wegen seines aufserordentlichen

Fleifses und wecken seiner grofsen Genauigkeit das gröfste Lob. Für
uns ist der Hinweis auf zwei deutsche Ubersetzungen, die, soviel ich

weilib, bisher gänzlich unbeachtet geblieben sind, von besonderem Wert;
die eine, welche doi neuerdings mehrfadi beachteten Adam Wemher
von Themar zum Verfasser hat (vgl. über ihn >^ertdjahrsschnft I,

S. 293 fg.); die andere Stahel-Spalatinsche (1532), wdche poetische

Beiträge von einem mir bis dahin gänzlich unbekannten J. R von Marie-

dorf enthält.

Ein bedeutsames Ereignis für die Petrarca-Forschung war die Ent-

deckung der Autographen seiner italienischen Gedichte und zwar des
einen in der vatikanischen Bibliodiek zu Rom, des andern in der
laurenzianischen zu Florenz, das letztere für Francesco von Carrara
angefertigt 1368—1370 und von diesem dem florentinischen Staats-

kanzler Colluccio Salutato geschenkt. Nachdem ein nicht ganz er-

freulicher Streit über die Priorität der ersten Entdeckung friedhch bei-

gelegt ist, mögen die beiden Entdedcer, P. de Nolhac und A. Pakscher
den besten Dank der Pachgenossen entgegennehmen. Der Erstere,

der den Lesern dieser Zeitschrift schon bekannt ist (vgl. oben S. 378)
und von dem in dieser Übersicht noch viele Proben eines aufserordent-

lichen Fleifses und greisen Kinderglücks zu verzeichnen sind, hat eine

kleine Bibliothek über Petrarca zusammengeschrieben. Vier Schriften,

die mir bekannt geworden sind, analysiere ich kurz ; bei vier anderen
Arbeiten mufs i<£ mich mit einer blo&en Erwähnung begnflgen.*)

Die erste ist ein Bericht**) über die Auffindung des ersterwähnten

Autographs, des Vat. Codex 3195, der 1501 von P. Bembus zu der

) Notes Sur la bibliotheque de Petrarqus. Premiere Serie. Met. tfarck. et

(Thist. Rom. t88y. Petrarqtie et son jardin, d'aßres ses Hotes inidites. Giomalt
storico della letteraiura italiana. Turin^ 1887. Les sckolies inedües de Petrarqu* sur
Homere. Revue de Philologie. Paris i88j. Manuscrits ä miniahtres de la biblio-

theque de Petrarque. Bxtrait de la Gaaette archeologique. Paris, 1888. Die an erster

Stelle erwähnte Schrift \9X wohl jedenfalls dieselbe, die am Schluß der in der 3. An>
jnerkung (S. 481) angeführten Abhandlung abgedruckt ist.

*) Le camoniere autographe de Petrarque. Cotnmunication faite a racademit-
des InscriptioMS ei BeUts-Letirti par Pierre de NoUtae, Paris. C Klincksieck
1886, 30 S.
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AUfinlsclieii Ausgrabe Petrarcas beoutst worden »t Damit ist eine

mehr^ch aii%eworfene Streitfrage gelöst, ob Bembo wirklich ein

Autograph tu Grunde c^elegt, eine Frage, die man kaum hätte stellen

dürfen, da AJdo es ganz ausdrücklich behauptet. Schon in dieser

kleinen Schrift deutet Nolhac an, dafe die Handschrift, welche Bembos
Eigentum nie gewesen war, nach der Benutzung nach Padua zurückging,

von dort in die BibUotfaek des F^Tio Ofsini fläangte und ab Erbsdiaft

des Letztgenannten in die Vatikaaa kam. £ine weitere Ausfuhrung
dieses Gegenstandes findet man in Nolhacs rweitem Ruche,*) das

seines allpfemeinen Inhalts wegen in anderem Zusammenhang besprochen
werden soll**), und hier nur soweit zu erwähnen ist, als es die Pe-

trarca-Handsdiriften betrifft. Denn nicht blos jenes eine Petrarcasche
Amograph findet sich in der Bibliothd^ des Fidvio Orsini, jetit in

der VatikaDa, sondern auch <fas des JBiteMim carmen und des Baches
de ignorantia; zu den echten kommen aber auch falsche Autographen,
die aus derselben Familie der Rembo stammen, der man die sorgsame
Benutzung des Kanzonon-Autot^raphs verdankt. Ergänzungen seiner

ersten vorlaufigen Mitteilung lieferte iSoihac in einer dntten Schrift.***)

Er verfiffendiclite darin sdir liflbsch attsgefObrte Facsimile der Petrar-

caschen Handschrift aus dem Kanzoniere und dem BucoHam eatmem,
iemer datierte In- und Niedersdiriftett desselben aus den Jahren 1337,

'347' '355, '3^9» vier letztgenannten aus Originalhandschriften des
Dichters, welche sich in der Pariser Nationalbibliothek befinden. Der
Text unseres Schriftchens, soweit er nicht zur Erläuterung der Tafeln
bestimmt ist, enthält wirklich nur Anhänge zu jener ersten Arbeit
Von diesen Anliängen übergebe ich Einiges; für nnsem Zweck wichtig

ist Folgendes: Zimäch^ Bemerkungen L. Rc cadellis aus d. J. 1559,
über Petrarca-Autographen, sodann Briefe des Bembo und Fulvin

Orsini — der Ict/iere ungedruckt — die sich auf die schon genannten
Manusknpte beziehen; endlich der Hinweis auf Handschritten, die fiir

Petrarca-Editoren wichtig wären, bisher aber noch nicht wieder au%e-
liinden worden sind: Bennos Absdirift einxelnerPartteen des Camoniere,
ein Manuscript der Trionfi, dessen Existens t J. 1540 beaebgt ist, eine dem
Boccaccio zugeschriebene Kopie des qrinren Kanzoniere (vg-1 S. 4?^3).

Ein zweiter Teil unserer Schrift handelt über Petrarcas Bibliothek

und zwar über diejenigen Codices, die sich in Paris befinden. Ln Delisle,

•) La bütiotheque de Fuivio Orsim contribuiions ä Vkistoire des collecHons

4fiMr ä fefude de ia Renaissance par Pierre de Nolhmc, Paris. Vieweg XVII
und 400 pp. Rilrlrr rien 74. Teil der Bibliotheque de Pecole des hatUtS ^mUs* Für
unsem Zusammenhang kommt nur ein Teil des 8. Kapitels in Betracht.

**) Ich denke in einem der nächsten Hefte eine gröbere bibliograpWach-kritische

Studie Qber Buchdruck, Buchhnndrl tind BtKliV>»K.lr«« fm RrnaliMliMHrhalff W frffllg^i fäx

welche ein sehr umfangreiches Material vorliegt.

*^ Fitnt 4* IMkaCt ßtatmilis de lecräure de PHrar^ 4t n^^ettdices au
.,ranr(ynifr(- autc^aphe" avec der notes sur la iiiliotheque de Petrarque. Fxfrait des

Melanges (tarckeoiogie et d'histoire publies par fEcole /ranfois* de Rome, Rome,

^
L^Cmggiami i88l^^^& nad 3 TMn. Der leM« Teil lat «ehoii oboB S. 49»
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der hochverdiente Direktor der dortig-en Nationalbibllothek, hat deren

17 ang"egfeben; vier derselben, aus welchen die obenerwähnten Facsi-

mile entnommen sind, werden von Nolhac ausfuhrlich beschrieben,

^ne dieser Handsclirifteii bot den untnittelbarai Anlafa m der vierteil

hier zu erwähnenden Arbeit des jungen französischen Gelehrten.*)

Es ist eine schone Pergamenthand schrlft cod. ^880 des ßmds lattn der
Pariser Nationalbjbl., der aus der Bibliothek der Herzög^e von Mailand
stammt, und die l^bersetzun^ der Hias und Odyssee enthält; eine von Pe-

trarcaselbst geschriebene Notiz giebt Kntstehungszeit undGeschichte des-

selben an: Ehm» Sergius» Paimeepius, TkMperfedus, Medübmitihtmi-'
natus et ligatus anno fj6p. Das letztere Datum bezieht sich auf das Ein-

binden der Handschrift, das Schreiben derselben gehört in die unmittelbar

vorhergehenden Jahre. Die Ubersetzung ist die d€:s Leontius Pilatus;

das eigentümliche Interesse der Handschrift besteht in Petrarcas eigen-

händigen Scholien. Diese dienen zur Erklärung des Textes; viele

derse&en sind von Fllatos geradezu diktiert oder jedenfidb staik durch
ihn beeinflnCst; manche sind litterarischen, mythologiisdient moraUscfaen
Inhalts, letztere Sentenzen eigentümlicher Art. Nur in wenigen kommen
griechische Zeichen oder Worte vor, denn die Kenntnis der griechischen

Sprache w.ir Petrarcas starke Seite nicht. Von besonderem Interesse

ist auch hier die Naivetät, mit der Petrarca seine Unwissenheit be-

kennt, eine Natvetät, die zugleich seinen unwiderstdüichen Drang nach
Belehrung, sein unstillbares Sehnen nach Wissen bekundet. Zur Probe
dieser Gesinnunsf mag folgende kleine Niederschrift dienen, die eine
niosse des Pilatus begleitet: „£^0 /ateor mm textum Amte inUUigp,
iicc glosanty sed glosam minus.'*

Der zweite der glücklichen Entdecker von Petrarca-Autographen
A. Pakscher, bereitet eine neue kritische Ausgabe der itaÜeniscfaeD

Gedichte des Laurasängers vor und hat derselben als interessante und
wichtlq;e Vorarbeit eine chronologische Untersuchung vorangehen
lassen.**) Das Hauptresultat dieser klar und bedachtsam geführten
Untersuchung ist, dafs die Reihenfolge der Gedichte im Kanzoniere,
besw. im Originalmanuskript Petrarcas in der vatlkaniscben Bibliothek
auf Petrarca selbst zuriickgeht (sie wurde zuerst auf OktavblSttclien
geschrieben cod. 3x96 und später aufQuartbogen in Reinschrift fiber-

trri'jfrn, cod. .it<)5, ursprünglich Sonette und Kanzoncn getrennt, dann
mit einanciei vermischt) und dafs Petrarca bei der Anordnung, die

vielleicht dem Jahre 1342 angehört, jedenfalls vor 1356 fallt, nur das
chronologische Prinzip im Auge hatte, nicht aber audi künstlerische

Zwecke dabei verfolgte. (Die aHa papams,^ von der Petrarca in seinen

) Les etudes grecquts de Pitrarque par Piem d$ Nolhac. Bxfrait des comptes
rendus de rAcadentie des Inscr^Üom ft BeilU'LtIhtt Jbmi» «A^. Jpiaris. Imfri-
merie Nationale t888. 15 S.

**) Die Chronologie der Gediclite Pettmrcas. Von Dr. Arthur Pakscher. Berfln,

Weidmann 1887, IV, 139 S. Von demselben ist als Ergäniung' der in S. 480, Anm. a

erwähnten Schrift die Abhandlung: „Aus einem Katalog de& Fulvius Oreinus" in der
Zehschr. £ ronaa. PhiloL 1886, X, S. 907 £ aamfOfaren.
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Randbemerkungen pfelcgentüch spricht, findet Pakscher in einem
Manuskript des Chtgiana in Rom, das nur die bis 1351 verfafsten Ge-
dichte enthalt und vermutet in ihr die von Boccaccio angefertigte Ab-
adirift*) Auf alle Einielheitcn der Untersudiuiigv dk sich auf eine

g^me Aniahl Gedichte Petrarcas erstreckt, verma|f ich sdbfitver-

stäadlich nicht einmgeliea; einet vielleicht die ansluhriichste Darlegung
(S. 40—75) hehf ich hervor, bei dieser Hervorhebunof zugleich meine
volle Ubereinsümmung mit der M< thode und dem Resultat der Unter-
suchung aussprechend. Es handelt sich um die berühmte ivaazone
^(jirto gemOl^ die oft und erst neuerdings von berufensten Kridkem,
wie A^ona, Bartoli, Gaspary, Torraca*} auf Cola di Riena betonen
wurde. Pakscher giebt die Momente an, die für Cola sprechen: eine
handschriftlich** Uberlieferung aus dem Jahre 14^3, die Meinunjr fist

aller Kommentatoren des 16. Jahrhunderts, den bekannten Brief des
Dichters an den VoUcsthbun, in welchem er meldet, dafs er mit einer

dichterischen Verherrlichung desselben beschäftigt sei; er stellt aber
dieser Stelle eine andere d^elben Briefes entgegen, aus der hervor«
geht, dais geplante poetische Belobigung nicht in einer italienischen

Kanzone^ sondern in einem lateinischen Epos bestehen sollte und die

Warnung eint > zweiten Briefes, der Tribun Tnöi^r den Dichter vor der
harten Notwendigkeit behüten, die Lobrede in eine Öatire enden zu
lassen. Er tut dar, dab eine Ähnlichkeit des Inhalts zwischen der an
den Tribun gerichteten t^4Ma hortaioria und der Kanzone, die oft

behauptet worden Ist, gar ludit besteht, dafs dem tiefen Friedensbe-
dürfnis dieser in jener g-eradezu eine Aufforderung zum Kampf c^ecfen-

übersteht und dafs während der Dichter der Kanzonc ui der Krhebung
Italiens vcrzvvciieiL hatte, der Schreiber des Briefes das VV ledererwachen
Italiens froh begrufste. Er legt besondem Wert auf die Stelle, in der
Petrarca behauptet, den Adressaten der Kanzone nie gesehen zu haben,
während er Cola kannte — eine Stelle, die Torraca sehr künstlich

interpretiert hatte — und macht es mit Hinweis auf die Stelle, welche
das Gedicht im vatikanischen Manuskript i innimnit, höchst wahrschein-

lich, dafs (las Gedicht 1337, nicht aber 1347, albo einige Jahre vor Coias
Eriiebun^ gedichtet ist Nadidem er auch mit guten Gründen die
mehrfach ausgesprochene Vermutung surüdq^ewiesen, Stefimo Colonna
möge Empfänger des Gedichtes sein, weist er auf den 1337 vom Papst
zum römischen Senator ernannten Busone da Gubbio als auf den
wahrscheinlichen Adressaten der Kanzone hin, der übrigens, worauf
Bartoli neuerdings aufmerksam gemacht hat, schon in einer alten

Handschrift als solcher bezeichnet wird. Auch andere Untersuchungen
sind bemerkenswert. So werden in betreff der nicht minder berfihmten
Kansone Ituüamm die Feststellungen de Sades und Carduods, wddie

*) Von dem Letztem in der Schrift die ich nur atw Pickichcn AnfQhrung kenne.
Co/a di Rienao e la cansone Spirfo gentil di />. PetraretL Rom 1885. Die übrigen
xahlrddMn Au^tze neueren und neuesten Datums in italieniaciwa Tages- und Wochen»
tttttatn liiiil von Pnkscher sorgpam TcncichBe^ kAnacB aber Uer nicht aa%eiUik veHcn.
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das Gedicht dem Jahre 1344 zuweisen, bestätiget und die Verlegung
desselben in das Jahr 1356 oder 1370, wie sie von namhaften Litterar-

hsstorikerti floeh neuerdings vorgeschlagen worden, verworfen, teils

aus inneren Gründen, teils aus der Stdlunfif des Gedidites im TAtik.

Codex fa^ unmittelbar nach einem sidier dem Jahre 1 344 angehören-
den Gedichte. Andere Einzelheiten kann ich nicht hervorheben Wenn
sich auch hie und da Widerspruch gegen einzelne Vermutungen und
Ausführungen des Verfassers erheben sollte, im allgemeinen verdient

die geschickte Verwertung seines glücklichen Fundes voUkonuneae
Billigung und die gewissenhafte saubere Mediode der Untemidmog,
die sich von leerer Konjekmrenmacherei ferahält, durchaus Zuatimmaog
und Anerkennunjr.

Des Zusammenhanges wegen mufste ich Pakschers Buch schon an
dieser Stelle besprechen, obwohl es später erschien als die Schrift

Appels"*) und auf diese vielfach Bezug nimmt Appels Schri& ist

dankenswert wegen ihres Hinweises auf die aus dem Hamilton-Schatse
stammenden Berliner Petrarca-Handschriften und wegen der soriglSlligea

Beschreibung derselben. Auch die Anhänge der Schrift sind verdienst-

lich, z. B. die „Übersicht über die Anordnung der Gedichte des Kan-
zoniere in den Hamiltonhandschriften" mit Angabe der Nummern und
Seiten, welche die Gedichte in der Aldinischen Ausgabe von i^oi und bei

Marsand einnehmen. Aber das Haupckapitel darSdirift ist trots maadier
scharfsinniger Einzelbemerkungen und vmchmdeoer trcflfender Ang^aben
über Sprache und Vers Petrarcas (ist es denn wirklich nötig, wie die

Forscher jüngsten Datums es tun, dns Wort Prtrarcn Philolotrie anni-

wenden, als wenn es für jeden einzelnen Schriltstell« r r'mr. l)r^ondere

Philologie ^äbe?) verfehlt. Es macht den Versuch, den mehrfach ge-

nannten vatikanbchen Codex der Gedichte Petrarcas als eine sfiätm
Fälschung zu bezeichnen. Die Grunde, aufwdche sich App^ stQtst, sind

hauptsächlich die vielfachen aus verschiedenen Zeiten herrührcüiden
Korrekturen einer und (1< r s( !l)cn Stelle und die mannip^fach nicht voll-

ständig zutreftr niirn Zeitbesuinmungen. Aber die Gründe sind hin-

fällig, (ebenso übrigens wie ein anderer Gedanke der Schrift, Petrarca

könne ans kQnstlerischen Absichten bei einigen Gedichten (fo chrono-
logische Folge verlassen haben), wie Faksdier flberseugeod in dem
eben besprochenen Werke und schon vorher in einer Bei^irschtti^
der Appelschen Arbeit. (Ztschr. f. roman. FhfloL XI, S. 137-^143)
dargetan hat.

Die Nolhac-Pakschersche Entdeckung wird auch ausfuhrlich be-

handelt in einem Buche, in das sie durchaus nicht gehört. Aber diese

angebliche Schilderung der Beaehungen Fetrarcas zu einem einselnen

Fihrstenhause litaliens bietet mdhr und weniger als der Titel verspricht**)

*) Die Berliner Hnnrlschriften der Rdme FttntCM bttClttiebett VOD Gvl Appd.
Berlin, G. Reimer 1886. IV und io6 S.

**) Ii JMrarca e i Carrartsi Studio di Amtßmif Xardo. Milatto. Ulrid
Hoepli 1887. 322 S. HiMr^t einen Theil der in dem genannten Verlajje erscheinenden

BibiioUca sUutificA UtUrana^ io der, wenn ich nicht irre, auch die später xu erwähnende
diMte Ana^rite der Briefe Ailoel» enchieaeD IM.
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und jeden&lls Anderes als man durch diesen Titel zu erwarten be-
rechtigt ist. Mehr, denn sie giebt zugleich eine aemlicfa ausfuhrliche
Darstellung der letzten Lebensjahre des Dichters, weniger, denn die

Schilderung der hervorgehobenen persönlichen Beziehungen des Dichters

ist nicht viel mehr als eine ziemlich langatmige Wiederholung bekannter
Dinge, die durchaus unnötig war oder, wenn dt gegeSen werden
•olke, io einem knrsen Aufraffe statt in einem liemlich dicken Buche
hätte geboten werden sollen. Sehe ich recht, so ist in den sehn
Kapiteln, die, wie bereits bemerkt, bekannte Daten zur Lebensge-
schichte des Dichters wiederholen und dann Einzelnes zur Biographie

und Staatengeschichte der Carraresen vermengen, kein neues oder
wenigstens kein wertvolles Material benutzt. Was dann im Appendice
geboten wird, Briefe an und über Petrarca, Gedichte sowohl itaiieniscfae

als lateinische, wird alles so kritiklos mitgeteilt, ohne Verweisungen
auf den Text des Huches, ohne sachliche Erklärungen, meist auch ohne
den Versuch, die verderbten Lesarten herzustellen, dafs die Stucke
für den Leser des Buches fast unbenutzbar sind. Eine Ausnahme
macht ein kritischer Brief des gegenwärtigen Vorstehers der Floren-
tiner BiUiothdc Anaani, Ober den CMl bO. Marcumm 549 der ihm
unterstehenden Bibfiothek, über Petrarcas Bücherhinterlassoischaft und
einzelnes Andere. In Zaridos Buch kann ich aber, trotz mancher inter-

essanter Einzelheiten nur einen gutgemeinten Versuch — der Verfasser
gehört zu den eifrigsten Bewunderern Petrarcas und drückt diese Be-
wunderung energisch aus — nicht aber eine wirkliche Bereicherung
unserer Kenntnis erbicfcen.

Auiser diesen selbständkf erschienenen Arbeiten neueren und
neusten Datums sind hier noch einige ältere Arbeiten, mduere Auf-
sätze aus Zeitschriften und Abschnitte aus Büchern allgemeinern Inhalts

zu nennen. Wie billig beginne ich mit einer Untersuchung Georg
Voigts, den wir gerne als unsern Meister betrachten. Die Schrift

Ist in 5 Abschnitte geteilt. Der erste: „Die origmalen Briefe Petrarcas**

weist mit Nachdruoc auf den Florentinischen Codex der autographen
Briefe Petrarcas hhi, legt dar, dafe diese Briefe in ihrer Form nicht

den von Petrarca in seine Sammlunp;^ aufgenommenen entsprechen,

sondern statt der klassischen Anrede häufig eine Zärtlichkeitsformel,

dafs sie am Schlüsse eine Subskription und im Briefe nicht selten die

von Petrarca spater so verpönte Anrede im Plural haben, dafs dagegen
auch schon in diesen Briefen meist die Jahresangabe fUdt; er wu den
itaHrnisch gesdiriebenen Brief an Leon. Bechamugi 1362 als edit er-

weisen. Der zweite: „Die Redaktion der Briefsammlungen Petrarcas**

tut dar, dafs Petrarca, der seine Briefe eigenhändig schrieb, die vollen-

deten vor der Absendung abschreiben liefs und aus dem Haufen der

Kopialblätter, den er übrigens nicht, wie er glauben machen will,

•) Die Briefsamrnlungen Petrarcas und der venetianische Staatskanzler Benintendl.

Von Georg Voigt. Aus den AbhaadluBgea der k. bayrischen Akademie der Wissenschaft

ni KL XVI Bd. m Abih. MlnclMn iSSa. Variaf der k«l. Akademie. 101 & in 4*.
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durch Feuer l>eträchtlicVi verminderte, durch semf* inngen Mitarbeiter

von 1359 an, und zwar durch Gasp. v. Verona und Giovanni daRavenna
eine Sammlung (etwa 350 Briefe in 24 Büchern) veranstalten liefis, in

der aus deaOngiiifllbYM&ii attesPeraöolicheau^emerzt, Wiederfaoliuigeii

entfernt und die klasdachePom den manrhinal nacUteig gesdiriebeneo
Briefen nachtrSglich aogepafet werde; die vtm der Sammlung g^anz

ausL'feschlossenen RnVfe waren die 20 ^.oirenannten epistniac sine titulo.

Der dritte Abschnitt >,die sogenannten Epis/olae variac^- ist der
wichtigste. Er bringt den Nachweis^ dafs die episi. variae eine kom-
pakte Briefgruppe von 57 Episteln, wonmter auch manche an und
über Petrarca« auf eine von dem venetianisclien Staatakander Benin*

tendi de Ravagnani (über welchen übrigens der 4. in diesem Zusammen
hang- nicht weiter beachtete Abschnitt biographische Nachrichten

bringt) veranstaltete Sammlung zurücktfeht, von der uns zwei aus einer

gemeinsamen Quelle stammenrie Ahschriften, die in eine in München
cod. lat. 5350, die andere in der Handschrift 1269 der Leipziger Uni-

etsitätabibooiliek erhalten sind. Diese Sammlung eatfailt airaer einigen

Stücken der Korrespondenz zwischen dem Samnder und Petiasca
meist solche Briefe, die sich Benintendi direkt von den Adressaten
oder Briefschreibem verschaffte 7. B, Mcri^io von Parma und Gup^lielmo

da Pastrengo, oder die er auf seine Bitte von Petrarca erhielt z. B.

dessen Briefe an die Alten. Die Daten der let^äeren Briefe werden
durch die Benintendiache Fassung mannigfach verftadert, überfaaiqit

aber zeigt diM alle die obenoivühnten MerloDaale der originalen

Briefe Petrarcas und ist daher, wenn sie uns auch nur in einer manchmal
sehr ver<1erbten Form überliefert ist, für die Textgestaltunpf von be-

deutendem Wert. In den beiden genannten Handschriften tindc ri sich

aber einzelne petrarcasche Stücke, die erst nach dem Tode Benintendis

(1367) geschrieben sind und mehrere, die weder mit dem Kamder noch
mit dem berühmten Florentiner etwas an tun haben. Als ihr Sammler
wird in einem 5. Abschnitt ein »Anonymus aus Treviso** bezeichnet,

der rlcni Kreise der zwei p^enannten Männer angehört, ein pfebildeter

Mann. Sekrct ir in d< r Kanzlei des Dogen, Verehrer Benintendis und
Sammler von etwa 100 freilich nicht wieder zum Vorschein ge-

kcMumenen Briefen Petrarcas, ein Dichter von sehr mafsigem Talent;

Voigt idemifiaert ihn arit Paolo Bemardo wm VenecUg« an welchen
Bf&L smiL s gerichtet ist Dafs das leutere das Antwortschreiben
Petrarcas an den Anonymus ist, scheint mir nicht so gewifs. wie Voigt
es annimmt. Auch eine andere von Voi^^t geäufserte Vermutung
sclieint mir nicht ganz zutreffend. Der Anonymus spricht in seinem
an Petrarca gerichteten Briefe von seiner Verehrung für den Meister

und von seinem too £rfolg gekrönten Sammeleifer: csnhm tgo , , .

e^stoims tuas . . . rwoUegu Die Äufserung ist ao deutlich und be*

stimmt, dafs ein Zweifel gar nicht aufkonmien kann: der Schreiber

will sagen, dafs er sowohl selbst gesammelt als 100 Briefe zusammen-
gebracht habe. Vni)>rt meint nun hauplsäcblirh deswejjen. weil eine

deraiugc Üricisauimluug nicht wieder zum Vorschein gckuumieii sei.
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die Av&einmg benehe aich auf die BenimendiBche. Diese Vermntmig
erscheint mir nicht zutrefiend: wie Vieles aus jener Zeit ist verloren,

und wnrnm sollte nicht ein crHirkltrher Zufall die Sammlung- des Ano
nynuis, cK:n wir nicht von vornherein für einen Aufschneider zu halten

brauchen, wieder zum Vorschein bringen!

Aus den beiden Handschriften, welche Voigt seiner Untersuchung
SU Grunde legt, giebt er unter den Beilagen 19 bisher ungedrudcte
Stücke, viele auf Benintendi bezüglich, z. B. gleich die erste eine von
ihm herrührende Rede über die Unterwerfung Zaras, die von dem
einen Kopistm f-ihöchlich als Brief Petrarcas bezeichnet wird. Das
interessanteste darunter ist wohl das unter Nr. 18 abgedruckte auch
sonst bekannte Antwortschreiben Karls IV. an Petrarca, das, nach
seiner Überschrift in den beiden Handschriften von keinem andern als

on Cc^ di Rienzi im Auftrag des Kaisers geschrieben ist.

An die treffliche Arbeit des Meisters schliefse ich den fleifsigen

Versuch eines T^^J^ers, der durch Körting veranlafst und unterstützt

worden ist. Baumker*) zeigt in demselben, welche vSrhrift steiler des
Altertums Petrarca im ersten Buche seines grofsen Anekdotenwerkes
benutst hat. Seine Zusammenstellung ist fietfsig; ob sie Yolterändig

ist, vermag ich bei dem weitschichtigen Material nicht zu sagen, —
Meist begnfigt er sich, Buch und Kapitel der betreffenden Autoren
zu zitieren, da der Rnum fehlt, alle Stellen ihrem Wortlaut nach an-

züfiihren: bei einem, dem über Plato handelnden Kapitel, druckt er

Petrarcas Worte genau ab und stellt denselben dessen Vorlage, in

diesem Falle Apulejus iü dogm. Piatoms gegenüber, auiser wdchem
nur wenige Ansichten und Worte anderer antiker Autoren zitiert

werden. Die Benutzung ist oft eine so wörtliche, mitunter skJaTlSche,

dafs ich das Lob der Komposition, das Baumker dem Petrarca spendet,

nicht unterschreiben kann. Kritische h'inzelheiten finden sich selten:

in der einen, in der Ausfuhrung, dafs aliegatus bei Petrarca: zitiert und
nicht: angebunden bedeutet, hat Baumker zweifelsohne Recht gegen
Körting.

Auf ein ganz anderes Gebiet fuhren zwei Arbeiten des hochver-
dienten E. Müntz, dessen wir in dieser Übersicht noch oft zu gedenken
haben werden. In der einen**), in welcher er die Gemälde des Simone
Martini in Avignon bespricht, handelt er auch kurz von einem ehe-

mals vorhandenen Bild des Genannten in der Kirche Notre-Dame des

Doms SU Avignon, das eine Jungfrau zur Seite des heOigen Georg
darstellt und ideatifisiert dassdbe mit einem von anderer Seite er-

* ) Quibus antiquis auctori&us Petrarca in mn^cribrffdi^ Rmtm m^morabilium
librus usus Sit. Pars prior. Scroti Oemtns Baeumtur. MonasUru Guesi/aiorum.
ArMKT Coppmmmamh 09^ a&M49, Ob «te; vw^»» Tctt «ndilMieii tat, Tei^

ans nicht zu sauren.

**} Les peintures de Simone Martini a Avignon par M. Eugene Munis.
(Sirtrmt des Memtdtm dt im 9oHki moknat» ernüfmairts dt JPtmmu itmtä XLV)
/Mrj%. ans.
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wähnten Bilde der heÜ^nen Margareta Yon demselben Künstler*).

Kr teilt femer einen interessanten, bisher unedicrten Brief von Giov.

kiirellai an Lorenzo Strozzi, mit 1506, in welchem der Briefsrhreiher

benchtet, er habe in Avignon oder Vauciuse ein Originaibüd der

Laura gesehen, das so schön sei« dafs man verstehe, wie Petrarca

sich ihr in Liebe zugewendet habe; er wiU eine Kopie detadbe» Ter-

anstalten; Müntz hält für möglich, dafi diese Kopie identisch ist mit

dem Laurabikl in Rembos Sammlung.
Demselben Maler, aber mit weit näherer Beziehung- auf Petrarca

ist Müntz' zweite Studie gewidmet**). Petrarca hat den Künstler in

zwei Sonetten (49 und 50) gefeiert, er hat in dessen Zeichnung vor

dem berOhniten ambrosiafliischen Virgilcodex — berühmt namendiGh
auch durch die ftber Laura hand^ide Inschrift Petrarcas — drei

Distichen eigenhändig eingeschrieb^, von denen ems Memmis Ruhm
verkimrlct. Die Rescnreibiing rlieses — für meinen Geschmack ubrigrens

unausst< blichen, von einer höchst unkünstlerischen Auffassung trauriges

Zeugnis ablegenden — Bildes giebt Müntz Gelegenheit, von Petrarcas

ardi9ologischen Kenntnissen sa reden« die in diesem Falle dem Künsder
ausgeholfen haben. Müntz riUilt ferner die Bilder Petrarcas nnd Lamas
auf^ welche die Tradition dem Memo! zuschreibt und teilt für das

ohenerwähnte Bild des heiligen Geor^ eine hisher Unbeachtete widltige

Stelle aus dem Ende des 16. Jahrluirulcrts mit.

Einen langern Abschnitt ül)er Petrarca enthält auch Alfred Bieses
sdidnes Buch***^ Das vierte Kapitel desselben, betiteh: „I>er IndiTi-

dualismus und das sentimentale Naturgeftthl in der Renaissance* t)i

fuhrt uns Dante, auch Boccaccio, unter den Spiteren mit besonderer
Ausführlichkeit Knea Silvio rircnlomini vor, betont aber, dnfs Petrarca

es war, der in der Naturbetrachtung den bedeutungsvollsten Schritt

zum Modernen hin tat. In sehr hübscher Weise werden aus Petrarcas

Gedichten die Naturvergleiche, die Spielereien mit Naturunmöglich*
ketten hervorgehoben; vor allem aber wird darjgetan, wie Glfidc und

Unglück der Liebe den Dichter bestandig an die Natur erinnert, wie er

der erste Moderne ist, der den Reiz der Einsamkeit fühlt und schildert;

wie er aber auch vermacf. die Natur getrennt von seiner Stimmung
zu schildern, wie er die freie Fernsicht von hohen Bergen entzuckt

) n< I dl! s( r Gelegenheit erwähnt Müntz folgende mir unbekannt geMi' t cr^e

Arbdt voD Eu|(äie d'Auriac: Lmrt 4i Fdtraifiis. ShuU icotugrapkiqmt, Amütts,
typ. DtlaUrt -~ Lm»a «ffSr. {Bxh^ it rikv§st^ttttm^.

**) Eugene Münli. Peirorque et Simone Martini (Memmi) a propos du

VirgiU d€ fAtmötvstmm, (Bxtrmi ä4 la GeuetU archeologipu ä* tSSg), Pari»

A, Lhf iSUmr, tt S. 40, iflt dher groften Tafel: F^ontispu^ dm Vkrgät dt Pi-

inm^t^' /' />// par Simone Martini (Ambrosianische Bibliothek in Mailand).
***) Die Hntwickelung des Maturfd&hl« im Mittelalter und tn der Neudt. Von

Alfred Meae, Leipzig. Vdt ft Komp. 1M8. Vm und 460 S.

f) Das 8. Kapitel des Buches ist Qberschrieben «Humanismi», Rococco und ZopC'

Aber von Vertretern des Hunuuiismus ist in demselben, wenn man Agrippa von Nettai'

beim aumfannt, nicht ein eiaxiger angeführt; die Repräsentanten des 16. JaJtirbundais, dte

daselbst behandelt wwdeo, fchflffaa durcltt«* dco ZcHiltcr od dm GdtaMMgc* ^
RfifoimiioaiMit u»
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lobt. Aber gerade in letzterer Betrachtung zeigt sich Petrarcas Eigeii-

art am deatlichsten; von jener Bergbesteigung des Moni ventoux, die
er last plastisch darstellt, datiert er die Einkehr in sich; von dem
Schauspiel, das die Welt ihm bietet, wendet er sich zu dem erreg-

teren, aber vernachlässigten, vvelclies das eigene innere ihm gewährt.
Eine Urkunde über Petrarca hat A. Thomas veröffentlicht*).

£b ist dn Breve Qeinens VI., Avignon 15. September 1352, dwpdi'

welches Petrarca in seinem ArchidiaJconat zu Parma von aUer Macht
imd Jurisdiction des' Bischofs von Parma befreit wird. Bemerkens-
wert ist in diesem Aktenstück, dafs der Name Francisco Patraccho
geschrieben und dafs als Begründung für das Privilegium die iittera-

rische Bedeutung des Schriftstellers angeführt wird. Es heifst nämlidi:
Literarum sctentta tuorumque grandtum exeeiientta mert-
forum, super quibus apud nos /ids diguprum Ustimouns
camendaris.

Die zahlreichen UbersetznnjG^en Petrarcas können nicht erwähnt
werden (vp^l. übrigens oben lieft i S. 121 fF.). Weniger seiner Be-

deutung als der Merkwürdigkeit wegen sei die italienische Wiedergabe
eines Gesanges der Africa angeführt**), weil sie beweist, dafs auch in

Italien dieses lange verkannte episdie W«rk wieder zu Ehrra kommt.
Auf eine franzosische Übersetzung von 50 Sonetten und 5 Kanzt.nen
weise ich nur deshalb hin, um Gelegenheit zu haben, jdie vortreffliche

Studie zu ervsähneOf welche G. Mazzoni dieser Übersetzung ge^
widmet hat***).

Uber die Darstellung der Triumphe Petrarcas in der bildenden
Kmist haben wir ein ausfOhrliches Werk des Herzogs von Rivoli zu
erwarten. G. Buchhols* kleine Untersuchungf) mag man als Vor-

*) Exirail-i J<:i archives du l'alican pour servir ä rhistotre liUeraire du
moyeH-age in den Melanges der £coU /ranfois« a Home IV, tSS^» S. 24—36' In der-

selbe» VeröSieatlichung finden sidi auch xwel auf keAmt^ TraseiTari bexaglicbe Breden
Martins V., die besonderes Interesse verdienen. In dem einen (gegen 1433) ermuntert

der Papst den Anbrogio Traservari, in der Übersetzung der griechischen Kirchenväter
fiMtnftliren; In dem andern (aus derselben Zeit) fordert er den Prior des Kamaldulenseiv
klosters io Florenz dringend auf, Ambrogio Traservaris lilterainsche Arbeiten zu unter-

ntOtten! Thoouks weist darauf hin, dais man bisher Papst liiartin keineswegs als Gönner
d^ Humanisten an^Ee&fit habe, dafi aber der Sinn, wenn avdi nieht die Auadrucksweise
eigener Breven ein derartiger sei, dessen sich selbst Pius II. nicht hätte zu schämen
brauchen. — Auf ein soeben erschienenes Werk A.Gra&, das mir noch nicht sugänglich ge-
wesen Ist, will ich wenigstens an dieser Stelle hinw^sen ; die meisten in demselben zusammen-
gestellten Aufsatze scheinen in den Rahmen unserer Obersicht zu gehören. Gr<tf A.»

AUraotrso il O»^u4cemio, (3^4 p.) Torino, Löscher t888. Das Buch enthält folgende
AnfaStte: PetrarcUsmo et Antipetrarchlsma — Un processo a Pietro Aretino. —
I pedanti. — Una cortigiana fra mille: Veronica Franco. — Un buffone di Leone X.

**) Petrarca, F, Ii Mro VII deU 4friea, volgßriM»Qt9 da C. L. SakmL
dorn Up. dtl Seminario. 160. S4

***) Rwista crilica ddla teUerahtra ücUiana, Anno V, Nr. a (Eehruary Mars
tSSSJ Sp. 33—37. Die französische Obersetzung von J. KasaUs und E. de Ginoux ist

Paris 1887, librairie des biiliophiles erschienen.

t) Die Trionfi des Petrarca zu Dresden und Wien. Mit einer Abbildung in

Lichtdruck. In: Zeitschrift fflr bildende Kunst, 39. Jahrg. 4 H. S. 138—1301
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arbeit dam betrachten. Sie berichtet über die von Jambus Veronensis,

38. Aprfl T460 zu Pesaro beendeten, jetzt in Dresden befindliches

Handschrift, die eine selbstandig^e , aber im Ganzen minder reiche

Wicficrholuno^ des Wiener, von Waagf^^n hp«^chricbenen Exemplars ist

Buciihoiz weist nach, dafs die HandschtiiL lür Borso van Este ange-

fertifft wurde, und dafo Jakob von Verona nicht bloa <ler Schrdber,
aonoem auch der Miniator deradben tat.

Jede Dar^ellung Petrarcas und Boccaccios hat ausfithrüdi anf

die von diesen Männern geliebten und verherrlichten Frauen einzujrehn.

Nur schade, dafs bei solcher Darstellung übermässige Kritik oder

überschiefsende Phantasie oft so viel verdirbt. An ersterm Fehler leidet

Blase de Burys Bncli*) gerade nicht. Blase de Bury, der verdieostr

olle Überaetier Goethescher Werica, ein vidaeitiger und geiatveicliflr

SchnfttttUer, deasen Verdienst irdüch vornigsweise in einer besonden
eleganten, von seinen Lanrlslfuten uberm-i'^'^Tp^ jr^eschätzten Ausdrucks-
weise hpstcht, kann es aii< h in seinen historischen und litterarischen

Darstellungen nicht vergessen, dafs er sich vielfach mit Dichtungen
beschäftigt hat und dafs er selbst ein Poet ist. Ich will nicht mit

einem einzigen Federstriche die Skinen verdammen, aua denen sidi

unser Buch zusammensetzt: Laura und Petrarca, Lucreaa Borgia,

Raphael und die Fornarina (es ist sehr bemerkenswerth, dafs die

Franzosen sairen: La Fornarina et Raphael, während, wenn ich mich

nicht t;ius( hti, die Voranstellune;- des Frauennamens in diesem Falle

unscrm Sprachgefühl zuwiderläulL) Vittoria Coiüiina uiid Michelangelo,

Bianca Capcllo, — aidier aber ist die erste Skisie, die als sunädut
auf Petrarca bezüglich uns hier in eister Linie interessiert, wen^ mehr
als eine psychologische Darstellung oder ein kleiner historischer Roman.
Ob er glänzend geschrieben ist 11 nH eine vielleicht im Einzelnen wohl-

gelungene psychologische Motivierung enthält, bleibe hier unerortert.

Wenn wir gleich anfangs beiclirt werden, dais in Triest sich 17 Biliicr

der Laura befinden, unter denen 5 autheadadie Originale, so begianea

wir skeptisch zu werden; bei folgendem DIaloe, den' der Autor mit

sich selbst fuhrt: Btttit eOe jolie) Giotto et Simon Memmo nous U
disent assez, je pense. — Coqicette} /^r^; jarerais. — Intci!f^c7ttc'^ —
Qu? en doiite? — Peccabie? — Eäe etatt JiHe d'Eve; einem Dialog,

welchem' die Auttorderung vorangeht: Degageons fidoie de ces bände-

kttes, ecartons cette chape de pürrerüs^ qm' dirobe ä ms yeux »
tmäk, di/msomt ees nimbts dg neriu, tktnkms la femme, so wissm
wir genau, dafs wir es nicht mit einem strengen HistorilEer zu tun

haben. Wenn später — bei Gelegenheit einer ITnterhaltuTiir r^ ischen

Petrarca und Richard de Bury — der Satz vorkc^mmt: // etaf/ nn roi

de Thüle. Cmq cent ans avani Goethe, Petrarqae begayait la Juuison,

so kann man zweifeln, ob des Verfassers Goethe-Studien notwendig

*) H. Blase de Bury: Domes de la renaissance. Paris. C, Levy. t8B6. 38a S.

BlMet dnen Tdl der in 4«b gaMiMteB Vctlage endieliiaida OUMkifme mtOmfe-

ndm. - Oer Vcftewr m kSidich (IW t8S8> sMoitMa.

Digitized by Googl«



m
diese GeadwnarkUwykeit hervomifeit muisteii; und wenn man endlich

die Abschiedsunterhaltiiiigf svrisdien Petrarca und Laura flieht, wie sie

S. 6i mit[rrtri1t wird, so mufs man urteilen, etwas Derartij^es pafst

nie und iiimmci mehr in eine historische Darstellung unH wenn es auch
noch so sehr aul Andeutungen in den Sonetten sich gründet.

Gegenüber diesem hiatmischen Romane oder dieser dichterischen

Skisie aufgeschichtlicher Grundlage bietet Janitscheks Sldsae*) eine

ToUe und schöne historische Betrachtung. Wie schade, dafs sie nicht

weiter ausgeführt ist! Sie bespricht die Stellung der g^ofsen Huma-
nisten des 14. Jahrhun lt:rts zu den Frauen, analysiert einige Schritten

aus dem 15. und 16. Jahrhundert, in welchen die Ebenbürtigkeit der

Frauen mit den IKnnem ausgefillut fat, tut dar, dafs diese vidvei^ -

breiteten Anschauungen keine praktischen Polgerungen in Besi^ auf
£rwerbs6h^[keit und rechUiche Stellung der Frauen nach sich zogen,
daf^ dn^regen die Forderung nach gleicher Zurechnung der Frnu vor

dem Sittengesetz mehrfach ausgesprochen wurde. Von einem \'cr-

sprechen Janitscheks nehmen wir gerne Act. Bei Erwähnung der An-
griffe auf die Frauen nunt welchen die Humanisten die Behaglichkeit

und Sofglosk^dt ihres Jui^rgeaellenlebens, die Freisügigkett ihm
Henens und mver Sinne^ kurz, ihren Abscheu Tor der Ehe zu beacbdni-
gen suchten", sagt er: „Ich komme ein anderes Mal auf diesen gan?
besonrleren Zweig der humanistischen Litteratur zurück." Wir sehen
dieser Behandlung eines so gewiegten Kenners und feinsinnigen Dar-
stdlers gern entgegen.

Mk der Erv^hnung dieser SkiaEK betreten wir ein neues Gebiet
Es baadek sidi bei den diesbezüglichen Atbeken weder um eine
Würdigung der Chorführer der Renaissance noch um eine allgemeine

Darstellung der Ri naissance/<'it, sondern um Würdigungen, die einem
Emzelgegenstandc zu Teil geworden sind und die recht wohl den den ein-

aelnnn PersGnlicfakeiten gewidmeten Monogiaphieen und brieSehen
oder urkundlichen Veröffentlichungen vonuistehen mögen. Freilicfa

mufs ich hier noch mehr wie in den voranstehenden und folgenden
Abschnitten auf Vollständigkeit verzichten und kann nur auf dasjenige

cmgehn, was mir teils durch Crütt der Verfasser, teils durch suiSlliges

Finderglück bekannt geworden lat.

Burckhardt hat in seinem stets aufs Neue zu preisenden „Ver-
suche" gezeigt, dafs in dem Italien der Ren^ssancezeit die Buhlerin
eine wichtige Rolle spielte, oft aufser ihrer Schönheit noch durch
Bildung glänzte. Briefe solcher Buhlerinnen sind neuerdings mehrfach
veröüentücht worden, auch an Darstellungen von Episoden ihres

Lebens fehlt es nicht.

*l JDie Frauenfrage im Rmaiitsancexdtalter'' . Die Nadon No. at, 19. Februar
1887. idi luU>e schon frflher Geli^^enheit gdiabt, auf meine in der geoannteo Zeitsdirift

erdfTentlichten Renaissance-Studien hincuwelsen; einen wnitn SiMr die AmiBlifiii^ dMf
Komödie MackiarelUe habe ich imteB noch annüUtren.
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Gleichfalls über das 'galante Leben jener Zeit unterrichtet uos
V. Cian in sehr lehrreicher Weise*). Aus ungedruckten Briefen gibt

er namentlich interessante Mitteilungen über zwei Damen SaltareUa

aus Florenz, deren eine die Rolle, welche sie in Florenz gespielt

hatte, auch in Rom fortsetzte und dort ihren Verehrern bei ihrem

Einxuge, der emeni Trhimplmig gleichkam, wie Marpkisa im campo
MorescOy und auch sonst „schöner als die Sonne" erschieiL

Die Berichte, welche der Römer Marco Bracci an seinen Auftraggeber,
den Florentiner Ugolino Grifoni, Secretair des Herzogs sendet, sind

ung« mein charakteristisch. Schon dje Aufzählim^r der }'>k)l(;c der

Schonen in Rom, welche der Berichterstatter gern um einen vermehren
möchie» w&fct drastiBdi genuo^, da aie ebeo dem diemaligen Bevor-
sugten mitgeteilt werden; noca drastischer ist es aber, dalfs die Sdiöne
mitten aus ihren neuen Liebesfreiiden des frühem Galan mit grofser

Zärtlichkeit gedenkt und mit noch gröfserer sich an ihre puttina

erinnert, vermutlich eine Frucht des Umgangs mit Grilbne, die sie in

Florenz zurückgelassen. Von der zweiten Maddalena giebt der Haupt-
verehrer selbst Nie Martelli eine Analyse ihrer Schöäeit. Aus bur-

lesken Didttem, NoveUisten, aus einsdnen lovectiven gegen diese
Cortigiane, aus seltenen Briefen, in welchen einzelne der letzteren sidi

über die Krankheiten (besonders die Franzosenkrankheit) beklagen,

denen sie zum Opfer fallen, stellt Cian ein sehr treffendes, freilich

kein erfreuliches Bild zusammen. Aufgefallen ist mir nur, dals Cian
die bekannte Scherzredc Jakob Hartliebs: De ßde iueretricum in suos
mimior€S, für etwas gans Unbekanntes su halten scheint (S. 58 A. \\
wihrend sie doch von S^amdcet ^ deutschen Universitäten im MittLl-

alter S. 67 ff. abgedruckt und iriel&ch behandelt worden ist (Vgl. AUg.
d. Biogr. BH X, S. 669 fg.)

Auch em zweiter unschuldigerer Zeitvertreib als die Liebe, näm-
lich das Spiel ist neuerdings behandelt worden**). Der Verfasser

dieser schariaittniffen Untersudiiiog ist allerdings Jurist and bemilit
gkJi hanptsächlich die rechtlichen Bestimmungen damilegen, ms-
besondere inwiefern die Satzung des rfimischen Rechts die mmAMSf
repch'tia. H h die Kla^e des Verlierers auf Wiedererstattung der
verlorenen Summe in Italien gegolten habe. Derartige juriadsche

*) Vittorio Cian: GalanItH» UoHant <Ul XVI. Torino. Lm Utterahtra
1S88. 62 S. ki. 8^. — Von dieser neuen Sammlung-, d?p in Verbindung^ dner im

3. Jahrgang erscheinenden i4tägigen Litteraturzeitschnh sieht, sind bisher 8 Hefte ver-

öfientlicht, von denen die folgenden für unsern Gegenstand das gröfste Interesse haben
Wörden, mir riljer nur dem Titel nach hrkri'int sind • Angela Sr'lerii • l'n episodio della.

vtta dl forqualo Tasso, con documentt tneätti ; Angelo Baämi i^:.^n/aion:i-r-i: Giorgio

Merula e Demetrio Calcondila; Giuxppe Mfrtdo Taroaai: Lt poi:uc di Ti'fn^so Cam'
panella e la filosofia eUl Rinascimenio. Studio storico psicologirf> , l'i- ' lu-rrirn : F'ü-r

Vtttori ii giovane. Von den als unter der Presse befindlich angekündigten Hettchen

gcMrt ildier in nnsem ZuMttfflenhang : Ferdmttndo Gitiotto (Leiter der obengenannten
Litteraturreitfichrift), Francesco d'Amhrfi e le sue eommtdu^ wahrscheiaUch «ach:
mentco Lanaa: I cotnici dclla comtdta dell'arte.

•*) Lud. Zdekauer: II giuoe» in JkUkt nei secoK XIII e XIV e speciairngtOa im
FIrmim. Stirutto dtW jtnkim» tlork» äaiiam Tam» XVIU tSU, S9
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UnteiBuchiingen erregeQ nun nicht in erster Linie unser loteressei

obwohl Angaben wie die, dafs die Berufsspieler schon An&ng des

13. Jahrhunderts als tn/ämt erklärt wurden, merkwürdig genug sind.

Aber seine historischen Mitteilungen über Würfel-," Brett-(Dame)

und Knöchelspiel, über die öffentliche Einrichtung des Spiels und die

Einnahmen, welche die Gemeinden aus dieser Gewährung zogen, die

Zusammenstdlung einiger QueUensteUea von Dichtem, Novellisten,

Historikern sind höchst interessant. Ein kleiner Excurs mag noch
hervorgehoben werden, welchen man gewifs an dieser Stelle nicht

sucht: über die Ausdrücke fiir „falsch spielen", die uns durch das
,,mm'ger lafortune" in Lessings „Minna von Barnhelm** am bekanntesten
geworden. Zdekauer weist nämlich (S. 2a) auf die auch in Büch-
manns „Geflügdteo Worten** (ich dtiere nach dei^ ti. Auflage, Berlin

1879) angegebene Stdle in Terenz als Quelle hin; er citiert abier auch
zwei in der genannten Auflage Büchmanns nicht angegd>etien Stellen,

das casum corrigere jdes Humanisten Ludwig Vives und corriger le

hasard in Molieres Ecoles des femntes, — Zdekauer citiert eine von
ihm herrührende Arbeit über das Spiel in Venedig u. a. (1884),

mir nicht bekannt geworden ist. Möchte es ihm gefallen, diesen
Einzeluntersuchungen eine Geschichte des Spiels in Italien während der
Renaissance2eit folgen zu lassen; damit würde ein höchst wichtiger
Beitrag zur Kulturgeschichte jener Zeit geliefert werden.

Im modernen Leben nimmt das Spiel eine ungemein wichtige

Rolle im Gesellschaftsleben ein; zur Zeit der Renaissance hatte es för .

die eigentliche höhere Geselligkeit keine oder nur eine geringe
Bedeutung. Die Geselligkeit im Renaissanceseitalter war aber niiät

auf den Kursen Winter besdirankt; häufiger und lieber als in den
heifsen Festsälen vereinigte man sich im Freien.

Zu den mannigfachen Anregungen, welche Jakob Burckhardt in

seinen meisterhaften Werken gegeben, gehört auch der Hinweis auf
die ViUeggiatur der Italiener, die einen notwendigen, durch die Kunst
verschönten Bestandtefl ihres Lebens ausmacht. Dieser Anregung
folgend beschreibt Henry Thode eine solche Villa*). Bs ist die Villa

Monte Imperiale bei Pesaro, über welche der seiner Zeit gefeierte Vater
eines für alle Zeiten berühmten Sohnes, Bernarcio Tasso, 1559 schrieb:

„Von einer besseren Feder als der meinigen, so scheint mir, verdienten

die Anmut und alle die schönen Eigenschaften dieses Ortes beschrieben
sp w^en.** Indessen ist die Beschreibung, die er giebt, ganz hübsdi.
Der äeue Beschreibergeht sehr ins Einzelne und würdigt eingehend die

*) Ein f&rstlicher Sommeraufenthalt in der Zeit der Hocbrenaissancfe. Die Villa
Monte Imperiale bd Pesaro in: Jahrbuch der kßniglich preufsischen Kunstsammlungen.
IX. Band. 3. Heft. Berlin, G. Grote, 1888. — Einigermaisen kommt für Italien auch
der in dem genimnten Hefte zum Abschlufe gelangende Aufsatz von V. von Loga: „IMe
Städteansichten in Hartmann Schedels Weltchronik" in Betracht. — Da ich absichtlich so
selten wie möglich in das Gebiet der Kunst und Kunstgeschichte hinübergreife, so freue
ich mich hier Gelegenheit zu haben, diese fohaltareidie «nd TortreSlidi ausgestattete Zeit"
Schrift zu erwähnen und zu rühmen.

lAMfSu, t vi^. LHC-Gesch. o. Rca.-Utt. H. F. 1. ^
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Verdienste des Baumeisters Girolamo Genga. EHe kritischen Fragen, die

er aufwirft und mit Glück löst, beziehen sich auf die Wiederherstellung
der Siteren Villa, den Bau der neuen, die BeschSftigung der zur Am-
sdhmückung der älteren Villa berufenen Maler. Bei der Beantwortudff
dieser Fragen erhält Vasari und dn^'on mag die Litteratur- und
Kunstgeschichte Akt nehmen im Ganzen Recht. Die Gestalt der

Fürstin Eleonora Gonzaga^ der würdigen Tochter der geistvollen und
kunstverständigen laabda Ton Este, der Fürstin, die den SpSteM
auiser durch andere Darstellungen durch das präditige als „La BeUtt

di Tttiano* bezeichnete Bild Bekannt ist, und ihres Gemahls, des
Fürsten Francesco Maria della Rorere Wird mit Liebe und vieletn

Geschick gezeichnet.

Nur ganz kurz kann ich, im Anschlufs an die ebengenannte Arbeft,

das KunstgebiM streifen, nicht ohne Pnrtht, dsrnnt meine Rompeteni
SU Übersc^eiten. Aber mit diesen beflftufigen Bemeikungen maftft

Ml mh* nicht an, Kritik zu üben, sondern wffl nur über Einzelnes re-

ferieren, besonders drisienitrp^ was dem Grenzgebiet zwischen Kunst
und Kulturgeschichte angeliört. Den Vortritt mag hier E. Müntz, cter

unbestrittene Meister in diesem Fache, haben.

In ihm hat die Kunst am Hole der Pipste einen Tortreftlicheil

Bearbeiter geftuideo. Derselbe veröffentlicht nun ab Machträge atin9
ausgezeichneten Materialiensammlung*) Mitteilungen aüs dem vati-

kanischen Archive und dem des Campo Marzo in Rom**). Dieselben
beziehen sich auf den Aufenthalt Martins V. in Florenz, auf die

Architekturarbeiten zu Rom, auf den Bildhauer Paluzzo, besonders

auch auf die Goldadunlede Simone A Giovanni dl Simone Ghinl und
Smione di Giovanni di GiovannL Die Notizen sind nur als Anfen^
einer gröfseren Serie zu betrachten. Im Einzelnen ist Fnlg;endes zu

bemerken. Aus der Darle^mtr Müntz' S 280 scheint hervorzugehen,

dafs Müntz den florentinischen ISpottvers : Fapa Marttno y non vcUe nn
quattrino auf die Armut und G^dbedürftigkeit des Papstes deutet,

wfthrend der Vers doch wotd mehr die moraUsdie Wertloalgfceit des
Herrschers verspotten soll.

Derselbe verHtenstvolle Gelehrte veröffentlicht über die altctl

Denkmäler in Rom zur Zeit der Renaissance neue Untersuchungen.

Auch sie smd in gewissem Sinne Nachträge zu den Forschungen und
Mitteflunjren dessdben Ver&asers Aber die Kunst am Hofe der PflpäC^.

Des Sdduft der bidietig;en OaflefnM«ii und Mdtisen bfldet das Stfick

einer franzosisdtea, im bikischen Museiuii handadtfiftlich ertudtenen

Reisebescbreibung 0574—1578) onea imgenannien Verfaaocm ilber

*) Im arts 0 i« ccur des pap*s. 3 Bä$$d* i9fS\8a,

**) m. 4. ^. NouveiUs *m»tivJUs smr its penHfieats de Mdrüm
(TEugene TV., de Nicolas V.. de Caiixie Ffr. de Pie IL H d< Paul IL In: F.cofr

/ra$$fa4s* de Rume. MÜanps d'/4rcheo^gü et d kistomnt. IV annee 36^4. Paris uod

mam^ & «74—flOf. L$9 mtmmmmtt a$Uipm 4i JOnim d fifofM de ät Menaissmmce.

Nouzdtes reckereku te: Mnm m' M̂th^̂m, j. sdrie, 4m s **

Juli, August 1885.
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Mauern und Thorr mit trc naucr AnQcabe der meist neuen d. h. dem
15. und 16. Jahrhundert eotstamioeodcn Inschriften, nur wenige gehören
dem AUertume aa.

Ancb Florens, der sfrdtco HanptMadt der Renaiaaaace in ihnui

Benehuqgeo zu Kunst und Altertiiai bat Münts sorgsame Betrachtungeii

gfewidmet. Nachdem er schon vor mehreren Jahren ein Verzeichnis

der von Lorenzo von Medici j^esammeU* n Altertümer veröffentlicht

hatte*), hat er nur diese Sammlung überhaupt einer genaueren Unter-

sodiqng watisnogea,**)* Man wird nar nicht yerargen, wenn ich aus
dieeer «mfassendea yoctreffllchcai Studie hauptsächlich diejenigen Ab-
•chnitte auswähle, welche meinem Interesse am nächsten liegen, obwohl
gerade die Bibliothek, welche ich im Sinne hnbe, bei den Medicccrn
nur einen Teil der reichen Sammlungen, welche drei Geschlechter mit

unermüdlicher Sorgfalt, grofsem Glücke und bedeutenden Mitteln

PMiammeobracfaten, auwwdit. Was MQnts mit gewohntem Flei&e tn

aufserordentlich lichtvoller Ihulegung über die speiieU der Kunst ge-
weihten Sammlungen beibriflgt, mufs den Fachmännern zur Erörterung
überlassen bleiljen. Einen eigentlichen Katalog giebt es nur bei Piero,

dem Sohne Ct)simos, dem Vater Lorenzos; der Umstand aber, dafs

über die Zerstreuung der mediceischea Bibliothek wenig oder keine

ZeugniflBc vorhanden abd, darf nicht zu der Vermutung Anlafs geben,
dafs die Nachfolger Heros diesen Teil der Sammlung vöOig ven ach-

lässig-t hätten ; ebenso wenig wie der Bettelbrief, den der von Poliziano

empfoldene Kantalycius an Lorenzo sendet, zugleich mit einem Kom-
mentar zu der Pnapeia des Virgil in uns die Meinung autkommen
lassen darf, Lorenzo habe nur an der Hintertreppenlitteratur Gefallen

gefunden. Der erwähnte Katalog Heros (1464), ausfuhilicher als das
ttvher von Efimt AmedAmM yeroffbotlichte Inventar aus dem Jahre
1456, ist nach folgenden Rnbril^cn p-rteilt: Heilige Schriften, Gramma-
tiker, Poeten, Geschichte, Kunst, dann tolgcn ohne Aufschrift ver-

mischte Schriften, unter denen auch verschiedene libri ftuisicij huma-
mstische und geographische Arbeiten verzeichnet sind. Ein Maqgel
dieaes Verseichmasesi «ie ao irieler gimKf^w aus der Humanistenseit,
ist die allzuknappe fieaeidmung des Inhalts und das vollständige
Fehlen der Autorennamen; mit einem ither descriptionis Itcäiae und
eineru Uber cpigramfnatum ubique reperiorum wird man kaum etwas
a,nian^en können. Dante, Petiarca, Boccaccio sind mit üiren haupt-

sächlichen italienischen Schriften vertreten; die Humanisten des
15. Jahrhunderts haben viele Obersetzungen geliefiert, bei denen
übrigens nicht gesagt wird, ob sie in lateinischer oder italienischer

Sj^jcache sind, hibtoiu^ und pJuUüogische Arbeiten der Humanisten

•) Les coUettions d'antiquiU de LaurtHi Ic Magnifique par M, Eug. Mufttm
in: Mmmt arekeo/ogique, oki. 187p. Separatdnick,' 1 1 S. in 8*.

••) Les c^ffrrUnns dt-x Medtcis au XV. siecle Le Muset. La Bihlwtheque.
Le Mobilier. (Appcndicc atix precurseurs de ia Renaissance) far ^ngitu MttntM.
Paris, libreuri* de CArt t888, ita S. gr. 4*. Bildet eisen Tdl der voo dm G*>
BttiBttti VframiT rfVwitt üUüttkittUä irnämmmaHömiale de tat^L.

88*
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sind zahlreich vorhanden. Un^jemein stark vertreten sind die Schriften

der klassischen Zeit: sie waren gewifs nicht ausschliefsUch der Mode
wegen da, sondcra (Üenten der B^ehrune; man dfafden V«Hertiger des
Verzeichnisses nicht gleich der Unwisseimeit leihen wenn er AptUegAu,
Veiruvius^ Soetontus, JubetuUts et Berseus oder gar Vatj'aamnotnachia

schreibt. Recht zahlreich sind aiirh die theolo^sch r n ^^'^erke, sowohl
biblische Bücher mit Kommentaren als zum Gottesdienst bestimmte
Schriften; man sieht, die Neigung zur Renaissance hat das religiöse

Gefühl noch keineswegs unteiärückt oder auch nur in den ffintergrund

gedrängt. Gedruckte Schriften scheinen in der Mediceerbibliothek
nicht vorhanden gewesen zu sein; wenigstens findet sich bei keiner
dereelben ein besonderer Vermerk. Grofse Sorj^alt war auf die Ein-

bände verwendet; dieselben sind fest genauer bezeichnet als der In-

halt der Bücher.

Diesen spendieren Arbeiten UUst Müntz nun ein xusammen&ssen*
des abschlieisendes Werk über die gesamte Kunst der Renaissance
folgen,*) von dem jüngst die erste Lieferung versendet worden ist.

Der erste Band, welcher der Renaissancekunst Italiens, speziell den
Vorläufern — denn so wird wohl I^rimitifs tu ubersetzen sein — ge-

widmet ist, wird 45 Lieferungen, d. h. 720—800 Seiten in grofsem
Oktav enthalten; in ffinf ebenso starken Bänden soH das Werk abge-
schlossen werden. Der Inhalt des Werkes soll ein sehr vielseitiger

sein, die Renaissancebewegung in den verschiedensten Ländern soll

von Anfang an bis iw Knde treulich geschildert werden. Aufser der
eigendichen Kunstentwicidung, bei der übrigens auch das Kunstge-

werbe in seinen verschiedenen Zwei^ep eingehende Berücksichtigung

finden soll, wird das geistige, politisdie und religiöse Leben jedes
Volkes in dem genannten Zeitalter dargestellt werden; die biographische
Würdigung der hnuptsfichHchcn Künstler soll sich zu wahrhaften

Monographieen er\\ < itt rn. Das bisher Vorliegende enthält nur einen

Teil der Einleitung und zwar den Abschnitt, der eine Darstellung der
italienischen GeseUischaft geben soll: Fürsten und Condottieren, Prä-
laten und MOndie, Banquiers, Bfirafer, Handweiker und Bauern werden
uns -vorgeführt — bei letzteren be&uert, da& Schriftsteller und Künsder
so v/enig bemüht sind, den Bauer in seiner Tätigkeit und Higenart zu
schildern — zuletzt die Frauen (inmitten dieser Schildrn.in^^ bricht das
erste Heft ab) deren gelehrte Bildung, Charakterentwicklung und Müden
des teeren dargelegt werden. £hon aus dem Vorliegenden, — so
wenig es auch im VerfaSltnis zu dem sehr um&ngreichen Werke ist —
erkennt man, dafs Müntz sdne Aufgabe sehr ernst nimmt. Ohne
irgendwie die Absicht zu haben, ein streng gelehrtes nur für Fachleute
bestimmtes Werk zu schreiben, sucht er seinen umfassen' ien Gegenstand
aus tiefeiiidrmgender Kenntnis neu und originell zu behandeln, allge-

*) Histoire de Part pendani Ja Rsttaissamt. Paris. Hackeiie et de. Die
erste LiefernQff ist am 19. Mai 1888 ausgegeben, allwöchentlich soll eine neue fol^eOf
•od«& du grobe Werk io vier, bAcfaiteu flnf Jahna «bgaediloMC& mIb dftifteb
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metnfafslich dnrru'^tfllfn. Der Büderschmuck des neuen Werkes wird
nach den vorliegenden Proben ein aufserordentlich reicher sein; die

Auswahl der Illustrationen ist vortrefflich und ihre Ausführung tadel-

los. Die naheliegende Gefahr, dafs ein derartiges Werk ein bunt zu-

sammengewürfeltes Bilderbuch werde, in welchem der Text Neben-
sache ist, wird, wie man Autor und Verleger zutrauen kann, glücklich
vermieden werden; der Bilderschmuck wird, wie er sein soll, nur die

schönste und passendste Erläuterung des Textes sein.

Von einem zweiten grolsang-ele^rten, gleichfalls französischen Werke,
das aber nicht wie das obenerwähnte, für einen grölseren Leserkreis,

sondern (ür eine kleinere Gemeinde von Liebhabern bestimmt ist, —
es wird nur in doo Exemplaren gedruckt — soll gleichfalls an dieser

Stelle Kunde gegeben werden. Der unten verzeichnete'*') Band ist

der sechste der ^nnren Sammlung; die früheren Bände waren den
Medailleuren der Este und Malatesta, ferner Spinelli und FoUajuolo,
Pisani, Francesco Laurana und Pietro da Milane gewidmet. Der
Charakter des mit feinstem Kunstgeschmack und mit höchster tech-

nisdier Vollendung ausgestatteten Werkes ist ein ganz eigenartiger;

es bietet, um die Worte des Nebentitels zu gebrauchen, JUsMVß de-
scrt'ption des medaüles, fnographies des personnages ktstortques, ülustra-

tions d'apTfs les monuments du temps^ reproducü'ons de dessins de
mattres et des vu'daiUes. So werden z, B. in unserem Bande aufser

i6 phototypierten Medaillentafeln viele darunter 3 blattgrofse, herr-

lich ausgeführte — Illustrationen gegeben, die nicht eben streng zu
dem Werke giehören, z. B. das Grabmal des Alessandro Tartagni
von Francesco di Simone Fiorentino in der Kirche S. Domenico in

Bologna; Giovanni Bellinis Bild, die Anbetung der Jungfrau durch den
Dogen Agostino Barbarigo in der Kirche S. Pietro zu Murano; La
Francias Gemälde: die Anbetung des Jesuskindes in der Akademie zu

Bologna.
Während der 6. Band des Heifischen Werkes es mit Bologna zu

tun hat, ist der siebente (der stärkste der ganzen Sammlung) Venedig

*) Les medailleurs de la renedssanee par Ahls Heiss. Sperandio de Mantoue
ei les medailleurs a$tonymes des Bentivogiio, seigneurs de Bologne. Avec iö Pkoto-

tyPogra^Utt incUterabtes, j ^«mehes sur cuivre et 160 vignettes. Paris, /. Rothschild.

editeur, me des Saint-Peres, 1886. Folio, 84 Seiten. (Preis 100 fcs). Derselbe
Gegenstand ist in neuerer Zeit mehrfach behandelt worden; ich nenne nur, ohne Voll-

ständigkeit anzustrebea A. Armand: Les mitUUllmrs iuiüUtS des XV et XVI siede,

deuxiente ediüon rerme, corrigee et considerahle. meut augmeutee a vols. Paris 1883
und Julius Fried länder; Die italienischen SchaumQnzen des 15. Jahrhunderts, Berlin 1880
— 1883. Liebhaber dieser Spezialität seien darauf hingewiesen, dafs auch das neuerding^s

fertij: gewordene sorgfältig ausgewählte und mit einem instruktiven Text begleitete Werk

:

„Die Schätze des Goethe-Natjonal-Museums in Weimar. 60 photographische Aufnahmen
nach den Originalen in Lichtdruck. Einleitung und erläuternder Text von Direktor Geh.
Hnfrath C. Ruland. Mit höchster Cpiichmifning; im Auftrage des grofsherzoglichen S^aat«;-

ministcriums unter Leitung der Direktion herausgegeben von Louis Held, Hofphotograi li

in Weimar. Verlag vem L. Held in Weimar und A. Titze in Leipzig, kl. fol. 1887"

Vier Tafeln mit Plaqaetten undxwei odt Medaillea, je eine deutsch und itaUenisdif entli&lt.
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genddmet.*)' Er hat euisq noch aOgemeiiieren Charakter als dio^
heren Bände. Wenigstens die ausführliche Einleitung hat mit ie^
Speaalgegenstande des Werkes nichts zu tun. Sie giebt vielmehr eint

nicht aus Quellen erster Hand geschöpfte Beschreibung und Kultur-

geschichte Venedigs, sie enthält einen ganz ungemein reichen Büder-

schmuck, der, wenn er viellciciit auch manchmal des Gilten zuviel

tut, dodi deswegen so ungemein belehrend ist, weil er oidit etwa
moderne, zufallig zusammengewürfelte Illustrationen häuft« sondern uk/t

gepössische Stidie, Gemälde, Holzschnitte, Trachtenbilder, Münzen zu

einem höchst wichtigen interessanten, vorzüglich reproduzierten Ganzen
vereinit^t. Der Hauptteil des Bandes, der den vc netianischen Me-

dailleuren und ihren Werken gewidmet ist, kann hier nicht im Eiut

l^en analysiert werden; die Prüfung der vom Verfiuser angesteUtea
Einzeluntersuchungen, der Beschreibung der einzdnen Medaillen, Lonui|
schwieriger Stellen, Zuweisung anonymer oder nicht genügend bfr

zeichneter Werke an bestimmte Künstler u. s. w. mufs Spezialisten

überlassen bleiben. — Wenn ich einig^cs Einzelne hervorhebe, so tue

ich es mehr um meinen Dank für die empfangene Belehrung zu bc-

2;^gen, depii^ um als Kritiker aufzutreten. Die S. 109 erwähnte Me-

<j^e s^uf den deutschen Musiker Nicok^is Schllfer befindet sich in

Qerliner könig:llchen Münckabiiiet (vgL Burckhardt, Kultur, 4. Aufl- II,

S. t63; der Autor krnnt sonst das genannte Werk und bedient sich

desselben bei geschieh tlichen Darlegungen). Sehr merkwürdig ist

eine dem berühmten und berüchtigten Pietro Aretino gewidmete Me-

daille. (S. 140 und 9. Tafel, Nr. 6). Sie hat die Umschrift: / prin-

€ipt inMttü dai popoU ü servo hro- tribtOtmo» Besieht steh km> aal

die Fürsten, wie Heifs es aufialst (man könnte es ja auch auf d«B

\ ölker beziehen), dann müssen diejenigen, welche dem wie dn
römischer Imperator gekleideten und auf dem Trone sitzenden Schrift«

steiler Geschenke bringen, auch die Fürsten sein, nicht wie es Helfe

^^eutet personnages de differentes cofiddiüms\ auf der Nachbildung ist

^ nicht gut zu erkennen. Interessant ist eine Medwlle mit halb

griechischer, halb lateinischer Umschrift auf Andrea Contrario (S. 1 76)

und der Hinweis auf dessen handschriftlich in der Pariser Bibliothek
befindÜche „Verteidigung Piatos". Charakteristisch ist, auch bei diesen

Medaillen den Kampf heidnischer und christlich« r Anschauung zu

sehen; neben den vielen Münzen mit kurzer lateinischer, möglichst klassi-

scher Inschrift findet sich gelegendich eine mit einem Psalmvers (S. 1S8).

*) Der Band f&hrt denselben allgemeinen Titel und Ist bei demselben Verl^;«r «r>

schienen, wie der vorige. Ich lasse den ausfÜhrliphen Spexialdtel des starken Bandes

(215 S. in fol.) folgen, um seinen reichen bihalt anradettiea: VtnisttilK VinäUns iß
XV aux XVII siec/e; Histoire, insiUuHons. moruj's^ coutumes, monumenis^ öto^apkks
des ciUbrites venitiennes. Avec ^hotoiypograpktes inalterables et 4^0 vigitettts. Aßt
M. Guidiaani. Ant Giovanni Boldu. G. T. R Piehv da FUno. /. O. JPl Jf^m Jbtt

da Brescia. CambeUo dit Vttiore Camelio. Spinelti. Giov. Guido Agrippn . A/r.tran-

dro Vittoria et anonymes des doges de Venise et autres Venitiens anterieurs
J^VIl Steele, Der Baad trägt die Bcseidmiiiig: Camvmiipmr tticadimit dt^t ^ffsaj^^/imt
0t MUs iSctfrw.
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Hervorgehoben mag noch werden, dals verschiedene Medaillen Bembos
(S. 196 fg.) nur den Namen nennen, aber keine weitere Umschrift

tragen ; ist dflA Pehlen der leiaterea be&ondere Bescheidenhett des Dar»
gestellten oder Zetignis der Meiniing d«sr KÜnatier, ein so berfihmtef

Mann bedürfe kdner genaueren Bezeichnung?
Ein drittes {gleichfalls frrin^ösische«; Werk*) steht mit dem eben-

genannten in engem Zusammenhange. Die Plaquetten, von denen es

handelt, sind kleine bronzene Basreliefs, die man an Kleidern, Waffen,

Gürteln, Rüstungen der Pferde, an Hausgeräten aller Art befestigte,

Nachaiimungen, Popularisierungen von Goldsdumed^ und Bfldhauer-

arbeiten des Altertums und der Renaissance — die ehedem ein, wenn
auch kunstvolles doch schwaches Nachbild des ursprunglichen Werkes
fetzt manchmal die verloren gegangenen Originale zu ersetzen haben.

Diese kleinen Kunstwerke waren, wie ihr Historiker bemerkt, vor

50 Jahren von den Sammlern verachtet, — doch mit Ausnahmen, da
z. B. Goethe sie der Beachtung für wert hielt; wie ungemein zahlreidi

und bedeutungsvoll — nach einem glücklichen Ausdruck von Müntz
„als ein Stück Einilufs der kleinen Künste auf die grofsen" — sie sind,

lehrt das vorliepfende Buch. In seinen 22 Abschnitten, von denen nur

der erste: Nachahmungen der Antike, einem gröfsern Kreis, die übrigen

^t ausschliefsUch je einem einzigen Meister gewidmet sind — bei

dnzehien sind nicht die Namen, sc^em nur die Künstlennoncgranune
bekannt— werden 313 verschiedene Werke au%esShlt und beschrieben;
für die Biographie der Meister wird nicht selten auf das ebengenannte
Werk von Heifs verwiesen. Die Einleitunj^ ^iebt sehr lehrreichen

Aufschlufs über das Wesen dieser Kunstwerke, ihren Ursprung, ihre

Benutzung. Sie stammen zumeist aus Italien, sie werden benutzt in

den Miniäuren, bei Einbänden, Illustrationen, besonders aber in der
Bil4|iauereL Der Inhalt der Plaquetten entstammt der antiken Sage
und der biblischen, spe&ell christlichen Legende: die zahllosen Erzäh-
lungen von Herkules werden ebensowohl dargestellt wie Judith mit

dem Haupte des Holoternes oder Maria zwischen dem heilli^f ii Hierony-
mus und Antonius, Orpheus und Apollo in ihren mannigtachen Aben-
teuern neben Noa in der Arche, besonders aber Christi Wunder, Tod
und Auferstehung, unter den Märtyrern vor allem der heilige Sebastian.
Tanzende Faune, Centauren, Grötter und Göttinnen im Kampf und
friedlicher Vereinigung, besonders gern Amor, die Helden des alten

Rom, unter den Gegnern Roms Attila werden gern und häufig vor-

geführt, Motive aus der Renaissancezeit dagegen niemals. Werden
z. B. kämpfende Männer, streitende Frauen, Triumphzüge dargestellt,

so «eht man aus der Art der Darstellung, aus der Kleidung der
vorgeföhrten Personen, aus ihren Geräten mort, dafs es skh ni<£t um

*) Lts ÜroHSKS dt ia Remaissance. L4S PlaquetUs, Cataiogue raisontU pre-
eMi tPmme ^UrodmcHon par SmiU MoHiUer, attaeht d Ut constrva/üm dm Mnsi» tbt

Zx>uvre. Tome prentier accompagrti de 8a gravures. Paris ^ librairie de i'art, Jules
Rouam, XL, und ai6 S. Bildet einea Teil der unter Leitung von JSt^etu MumU
«nthefaMuden sclioa envfthatien iüliotMiqm inttrttaiionak dt P«arL
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Vorgange handelt, die der Künstler täglich im Ldsen sdieo konnte,
sondern um solche, Hie er r\iis Rürhern und Kunstwerken des Altertums
entnahm. Es ist uu rkv. ürdi^ genug, dafs eine so selbstbewufste Zeit

wie die der Renaissance war, in derartigen Darstellungen sich so
ungemein zurückhaltend bewies und das eigne Leben, obwohl man es

doch so scharf su beobachten wuisce, siir DarBteUnng weit weniger
geeip^net erachtete, ab die fisrnlic^panden antiken VoigSnge oiid Pei>

aönhchketten.

Ludwig Geiger. Berlin.
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Nachrichten.

h dCB UmenochMiKca Ober die QndlcB von Witiani» Obena koante btaber

Machw«!^ wnktf Wielaad den Naam Resls eniaoaHMa, oidtt feliefot weidn.

Wldand ftad Um la ^Mille et un Jour des Pette de La Croix; joar saj Hiitolre du Kol

Bormoz", in welcher Geschichte die Prinaessin aaÜMig» Kexia, la der PoTcre und waln^

schcinlidi richtiger Raix6 beiftt. Georg Baist.

In der «groiapolniachai Chronik" sind zwei ursprünglich yn-schiedene Sagen zur

ValAenptaade vwQial|C{ dm ZoMuaawnlttaf der eiaiaKai elaer videfwlft^^ea BhcUiiidw*

fjaMUcfale win der deuladbea WalAccR^'e h$f aclMa J^lc» dlniai la AAtede geaMlll>

Otto Knoop hat in einem yorinice »die deatactie Waithersagenad dl« polaiaelie

von Walther und HeHgund" (Posen b«*t T Jo^owir/ 18H7) npuerdhigs verglichen Von

einem Mrinnf wie Knoop, der sich aal dem Gebiete der Sagentorsctiung^ selbst als tieifsiger

Sammler bervorgetan hat, hätten wir ireilich eine weniger obertlächliche Untersuchung

dieaea vowi s^engeacUdHBclwB SiaudlNHiltie aa^aaMfo fataraanaieB Thettaa crwarlsL

J. A

Ftnr Biovrrnpbi»' dfs Grafen Trewan, der als Vermittler zwischen altfrnnzösischem

Epos und modernem Romane eine auch für die deutsche Dichtung, Wielands Oberon,

«icht%e Rolle gespieh bat, liefert Paul Wespys Dissertation „der Graf Tretisan. äcio

Lakea« (Leipcig 1888). Die yai iaeiaaBf der Aibeit wiid eiae UateiaactaBf tber die

Qraadalliir aadi daoaa Tmaaa bei adaaa AiHaAfea uad Ui^eatahaofaa erfiibr, briagao

_ IL K.

Freunde der italienischen NovelUstik will ich auf eine interessante } iV>]ik itmn von

Jakob Ulrich aufino-ksam machen, welche in der Festschrift der Universität Zürich zur

39. PMotogeavewaiaailaag eadialtea ist Sie belrift den bia jetzt wenig gekannten,

«am TcO effcaaatea Sieaaaer NoralliBieo Pletro Fortini (f tstfa) oder dgeadicli aar

seine Novellen. Von diesen, deren im ganzen achtzig im Manuskript vorhanden sind,

wurden bis jetzt nur ung^eßhr dreiÜBig publicirt, und auch diese nicht in einem Werke
vereinigt, üondem im Laufe von neunzig Jahren in elf verschiedenen Publikationen, von
denea aanche nur eine oder zwei Novellen enthatten.

Daaa koantt flod^ daft iaaa mr VcfMenÜidMuv Bdateaa die aHanHwatfndigtea
Novellea an^gewildt bat. Wenn andi die aocb ungedmcltten Nofdlea darcbana kelae

Lektflre Or Jnage Midcbaa, Ja auch aldit Ar illere aaMiadIge Fiaaca itod, ao kaaa
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man doch saf^f*»i> Hafs un'^ nnrh .-ipm re-^-rn von Prof^or Ulrichs Büchlein Foitioi besser

als aein Ruf und jedeol^LlU nicht äcbiixnmer als die mdsten italieoiichai NoveUistea des

Mctttchoten JahriimdCfls dwSlMlvIa

PltifisMOfUlfidi ftebtUM ciMBd>liu|iB|ilrf6 voiiPioitliiliMovcIlMf diefticcichriAeB aller

und I6irze Inhaltsangaben dar iotaranntBfm NoTelleo und tu manchen auch die Parallelen.

So bildet sein Wcrkchpn eine willkommene Gabe für den Forscher auf diesem Felde und

kann auch dem I^scr, der mir zu seiner Unterhaltung Hest, eine vergnügte Stunde bereiten.

Ich besonders habe ihm dafQr dankbar zu sein, dalis er meine Angaben über Kortini

\jb ocn JwnyBD iiir MeKBcnn nv mwHVBnHi nowiMf wbnmucd wwim imi vcr-

voltotlndlgt hat Ditaes Buch, 4m ich vor nvAlf JiImd tmiukhm hth^ ist gaphaef
wahtu das Aschenbfddd unter meines Schrift—, ood es freut mich immer, wenn ihm

Jemand, und sä es auch kein M&rchenprinx, irgend eine kleine Aufmerksamkeit erweist.

Wie ich höre sollen sÄmmtÜehe Novellen Fortinfs In der Riblfotechina Grassoccia

von Orlando und Uuccmi (in Florenz) demnächst erscheinen. Wenn wir diese Publikation

der Anregimg zu terdanken haben, welche Profeeaor Ulrich mit seiner Schrift gegeben

hat, ao atad whr OB an doppalteai Daaka vafpOdrtet

Ifarcaa Laadaa.

Ein Internationales Litteraturblatt. Eine Utterariscbe Veretadgmg i» BU>pea-

hagen, dla aieh Sprogaclakabet ncaai, gkht aatar der Radakrtoa von Vtaa MadiUda

Mann (geb. Scheven aua Roaioek) 4da« allwöeheaülcb enchciaende Litteratnr-Revue
heraus, auf die wir unsere Leser aufmerksam machen möchten. Das Blatt tt^gt einen

internationalen Charakter, denn die Beitrftge der Mitarbeiter erscheinen in dem Heimat-

charakter. So finden wir auiser dem Dänischen auch Deutsch, Englisch, Franiftsisrh.

Belletristik herrscht vor und prosaische Form. Am Schlulse wird eine ZuaaamjtnaWdhiBg

derbochhftadlctlKhenNenigkeiieB in daa venchiodcnw Uaden gAatm. D!e Bdletriatik

in fttr btuAUadlailBche laaeiaie beaUnunt Da deniadie LKteratuf haoicr ia ITopaahagwi

ein dankbares PabUkam findet, so wflrdaa nnaere Verleger wohl tun, der Litttiaiar^

Revue Inserate zuzuwenden (Adresse: Handelsburean, ncf<Tp.ide 48; Preis der Nonpareille-

2eile für das Ausland j6 Pfennige). Die Herau^gebertn hat sich ^choa seit mehreren

Jahren als Übersetzerin aus dem dänischen höchst vorteilhaft bekannt gemacht. Sie

gedenkt aplter «ich aneh deai Ba^^lachea mtaweadca* Frtter adwieb ale anter daa»

PaendottTn Hoa», nenerdlag» aber aacb ihrem e^caaa Mamaa. Aafiwga war «le anr ki

Zeitschriften zu finden, die letzte Übersetzung, die sich wie im Originalwerk liest, erschien

anfser bi den Grenzboten auch in Buchfcmn: Gevatter Por* Eine Wfiihnachtsgcschicltte

von L. Budde. Leips^, Hannaver, iftSS. ML ti.
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